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Als  der  Herr  Verfasser  mich  aufforderte,  sein  Werk  über 
Tiryns  mit  einem  Vorworte  zu  eröffnen,  habe  ich  nicht  gezö- 
gert, meine  Bereitwilligkeit  zu  erklären.  Bot  doch  jene  Ein- 
ladung einen  erfreulichen  Anlass,  für  die  wesentliche  Förderung 
der  eigenen  baugeschichtlichen  Studien  dem  Danke  mich  an- 
schliessen  zu  dürfen,  der  dem  rastlosen  Erforscher  der  ältesten 
Culturverhältnissc  Griechenlands  und  Kleinasiens  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  mit  vollem  Rechte  zutheil  geworden  ist. 

Ich  hoffe  diesen  Dank  am  besten  zu  bethätigen,  wenn  ich 
den  Versuch  unternehme,  aus  den  Ausgrabungsresultaten  des 
Herrn  Dr.  Schliemann  in  Troja,  Mykenae,  Orchomenos  und  Tiryns 
die  bautechnischen  und  baukünstlerischen  Ergebnisse  zu  sammeln 
und  —  soweit  dies  heute  möglich  ist  —  zu  einem  Bilde  der  äl- 
testen Baukunst  auf  griechischem  und  kleinasiatischem  Boden  zu 
gestalten.  Allerdings  sind  noch  grosse,  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen stammende  Lücken  vorhanden,  und  es  ist  sicher,  dass  das 
jetzt  vorliegende  Material  über  kurz  oder  lang  wesentliche  Er- 
gänzungen erfahren  wird.  Dennoch  möchte  ich  diesen  Versuch 
rechtfertigen  als  eine  nothwendige,  nur  von  einem  Architekten 
zu  liefernde  Vorarbeit  für  die  weitere  kunstgeschichtliche  For- 
schung auf  einem  der  anziehendsten  aber  dunkelsten  Gebiete 
des  classischen  Alterthums.     Dass  ich  über  die  Schliemann'schen 


VIII  Die  Festungsbauten. 

Arbeiten  binausgrcifend  auch  die  architektonische  Ernte  jüng- 
ster Ausgrabungen  und  Forschungen  in  Attika  und  Argolis  zu 
verwerthen  gesucht  habe,  war  wegen  der  Vollständigkeit  nicht 
zu  umgehen. 

Drei  Gattungen  der  Baukunst  sind  durch  jene  erfolgreiche 
Thätigkeit  des  Spatens  wesentlich  bereichert  worden:  1)  die 
Festungsbauten,  2)  die  Palastanlagen,  und  3)  die  Gräber.  Die 
wichtige  Gattung  der  Tempelgcbäude  fehlt. 

Zwar  hatten  die  Herren  Schliemann  und  Dörpfeld  auf  der 
Pergamos  in  zwei  grössern  parallel  stehenden  Gebäuderesten 
Tempelruincn  zu  sehen  geglaubt  und  diese  Ansicht  noch  in  dem 
1884  erschienenen  Werke:  „Troja",  S.  82  fg.,  näher  begründet. 
Aber  sie  traten  sofort  von  dieser  Ansicht  wieder  zurück,  nach- 
dem besser  erhaltene  analoge  Baureste  in  Tiryns  sich  als  Theile 
eines  grossen,  in  allen  Hauptzügen  deutlich  erkennbaren  Fürsten- 
hauses erwiesen  hatten.  Wie  hier,  so  sind  auch  in  Troja  jene 
durch  ihren  Maasstab,  ihre  Planbildung  und  Mauerstärke  vor 
den  übrigen  Gemächern  hervorragenden  Räume  sicherlich  die 
Hauptsäle  des  Herrscherhauses  gewesen.  Daher  verdient  die 
Thatsache  Beachtung,  dass  von  geschlossenen,  für  den  Cultus 
bestimmten  Räumen  aus  alter  Zeit  auf  keiner  der  drei  Burgen 
bisher  eine  Spur  gefunden  worden  ist.  Die  sehr  geringen  do- 
rischen Baureste  in  Tiryns  und  Mykenae,  die  von  steinernen 
Tempeln  stammen  können,  sind  unzweifelhaft  viel  jünger  als 
die  alten  Anaktenhäuser  und  liefern  kein  Material  zur  Entschei- 
dung in  jener  wichtigen  Frage. 

Für  die  erste  Gattung,  die  der  Festungsbauten,  kom- 
men, da  die  Akropolis  von  Orchomenos  einer  genauem  Erfor- 
schung bisher  nicht  unterzogen  worden  ist,  nur  die  Befestigun- 
gen von  Troja,  Mykenae  und  Tiryns  in  Betracht.  Alle  drei 
beruhen  auf  fast  gleichem  Bauprogramm  und  zeigen  eine  ähnliche 
Situation.  Als  Standplatz  ist  stets  ein  mehr  oder  weniger  hoher 
Felshügel  gewählt  worden.     Tiryns  hat  mit  26  m  die  niedrigste 
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Lage  über  dem  Meere  erhalten,  demnächst  folgt  Troja  mit  40  m, 
während  Mykenae  zehnmal  so  hoch  liegt  als  Tiryns;  sein 
Gipfel  steigt  bis  zu  277  m  auf.  Jenes  sind  Burgen  in  der  Ebene, 
dieses  ist  eine  stolze  Bergfeste. 

Wie  die  knappen  Umrisslinien  der  Ringmauern  beweisen, 
hat  es  sich  bei  der  ersten  Anlage  nicht  um  den  Schutz  städtischer 
Ansiedelungen  oder  um  den  Aufbau  grosser  Waffenplätze  ge- 
handelt, sondern  um  die  Sicherung  der  Residenz  eines  Landes- 
fürsten. Aehnlich  wie  im  Mittelalter  haben  sich  dann  wol  et- 
was später  neben  der  Burg  einzelne  Hütten  und  Häuser  er- 
hoben. Als  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sowie  wachsender 
Wohlstand  zur  Ausdehnung  der  vorhandenen  Schutzbauten 
zwangen,  hat  die  erweiterte  Befestigung  —  selbst  bei  rationeller 
Anlage  —  die  Wehrhaftigkeit  der  Burg  nicht  immer  erhöht; 
oft  hat   sie  dieselbe  vermindert. 

Für  Mykenae  steht  durch  den  Namen,  durch  literarische 
Zeugnisse  und  durch  Baureste  eine  solche  Stadtanlage  fest.  Sie 
darf  auch  für  Troja,  selbst  wenn  man  den  Angaben  Homer's 
kein  entscheidendes  Gewicht  beilegt,  frühzeitig  angenommen 
werden,  weil  für  eine  längere  Verteidigung  der  Burg  die  im 
Südwesten  belegenen  Quellen  unentbehrlich  waren  und  fortifica- 
torisch  sehr  bald  angeschlossen  werden  mussten.  Die  Stadt  lag 
deshalb  sicherlich  im  Süden  der  Pergamos.  Aus  der  Spätzeit 
von  Tiryns  kennen  wir  gleichfalls  eine  Stadtgemeinde,  aber  wann 
sie  entstanden  ist,  bleibt  vorläufig  so  unsicher  wie  der  Zug  ihrer 
Ringmauern.  Vermuthlich  lag  die  Stadt,  worauf  auch  ein  Münz- 
fund hindeutet,  nicht  westlich  am  Strande  des  Meeres,  sondern 
östlich  im  ebenen  Gefilde,  vor  Piratenüberfällen  durch  die  Burg 
geschützt. 

Zwei  Burgen,  Pergamos  und  Tiryns,  sind  Land-  und  See- 
warten zugleich  gewesen.  Die  erstere  beherrschte  den  weitesten 
Gesichtskreis  und  zwar  an  einer  Weltstrasse.  Den  Gegensatz 
bildet  Mykenae,  als  ein  in  das  Gebirge   vorgeschobener  fester 
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Platz,  um  wichtige  Pässe  zu  überwachen;  daher  ist  auch  seine 
natürliche  Festigkeit  am  stärksten,  demnächst  folgt  die  von 
Tiryns  und  zuletzt  die  von  Troja,  Nur  die  letzte  Burg  hat  — 
längs  der  Ost-,  West-  und  Südseite  —  einen  trockenen  Graben 
besessen,  der  bei  den  beiden  andern  wegen  des  Aufbaues  auf 
schroffen  Felsklippen  entbehrlich  war. 

Die  übrigen  Grundbedingungen  für  Wahrhaftigkeit  finden 
sich  bei  allen  gleichmässig  erfüllt:  bei  knapper  Umrisslinie  ein 
Minimum  von  Thoren  und  Pforten,  sodann  Mauern  von  genü- 
gender Hohe  und  Stärke  nebst  leicht  sperrbaren  Zugangsstrassen, 
und  endlich  eine  zweckmässige  Ausnutzung  des  innern  Terrains 
im  Sinne  der  Ueberhöhung,  d.  h.  eine  terrassirte  Gliederung  in 
Hoch-  und  Niederburg.  Zu  allen  Zeiten  hat  man  die  festen 
Plätze  eng  umgürtet,  denn  ein  knapper  Zug  der  Ringmauern 
beschleunigt  den  Aufbau,  vermindert  die  Bau-  wie  die  Unter- 
haltungskosten und  erleichtert  dauernd  die  Vertheidigung.  Zu- 
weilen genügte  aber  der  erste  enge  Schutzgürtel  den  rasch  wach- 
senden Ansprüchen  nicht  lange;  man  schritt  an  einer  oder  an 
mehrern  Seiten  zu  Erweiterungen.  Die  noch  vorhandenen  Bau- 
reste überliefern  diese  Thatsache  sowol  für  Troja  —  nach  Osten 
und  Süden  —  als  für  Mykenae  längs  der  Südseite.  Dagegen 
hat  Tiryns  seine  alte  Umrisslinie  immer  bewahrt  und  erscheint 
hierin  als  ein  Bau  aus  einem  Gusse,  obschon  die  Burg 
nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  Bau  auf  gleicher  Stelle  ist. 

Die  Erfüllung  der  zweiten  Bedingung  —  ein  Minimum  von 
Thoren  und  Pforten  —  ist  für  eine  rationelle  Befestigung  selbst- 
verständlich, denn  wenn  jedes  Thor  schon  seiner  Grösse  halber 
ein  schwacher  Punkt  bleibt,  so  verringert  jede  unnütze  Pforte 
die  angestrebte  Sicherheit  wegen  der  wachsenden  Gefahr  des 
Verraths.  Daher  hat  Tiryns  neben  zwei  sehr  kleinen,  für  den 
Kondengang  und  den  Kundschafterdienst  bestimmten  Maueröff- 
nungen immer  nur  ein  Hauptthor  und  eine  Nebenpforte  besessen. 
Das  Gleiche  gilt  für  Mykenae;  ausser  dem  Löwenthore  befindet 
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sich  hier  nur  im  Nordosten  ein  kleineres  Thor,  das  neben  mili- 
tärischen Zwecken  dem  Wasserholen  aus  einer  nahe  belegenen 
Quelle  (Perseia?)  gedient  hat.  Auch  für  Trojas  Burg  genügten 
von  Anfang  an  zwei  Thore,  nämlich  das  Mittelthor  i  m  Süden  und 
das  zu  den  Quellen  führende  im  Südwesten.  Ueber  diese  Zwei- 
zahl ist  man  nie  hinausgegangen,  denn  als  sich  bei  Gelegenheit 
der  Burgerweiterung  die  Notwendigkeit  herausstellte,  im  Süd- 
osten ein  neues  drittes  Thor  anzuordnen,  hat  man  das  alte 
Mittelthor  durch  Vermauerung  dauernd  gesperrt  und  den  Ver- 
kehr zwischen  Burg  und  Stadt  wieder  auf  zwei  Thore  beschränkt. 

Neben  diesen  übereinstimmenden  Grundzügen  uralter  Fes- 
tungsbauweise  finden  sich  auch  abweichende  Momente,  welche 
nicht  übersehen  werden  dürfen.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Glie- 
derung der  Mauern  im  Grundrisse  und  im  Aufbau  (Trace  und 
Profil). 

Betrachten  wir  zunächst  den  Grundriss,  so  erscheinen  bereits 
in  der  Pergamos  die  Ringmauern  durch  vortretende  und  ziem- 
lich regelmässig  wiederkehrende  massive  Mauerpfeiler  thurmartig 
flankirt,  von  denen  aus  die  dazwischen  liegenden  Mauerabschnitte 
überwacht  und  seitlich  bestrichen  werden  konnten.  Dies  zeigt 
besonders  deutlich  das  alte  Mittel thor:  ein  kolossaler  Massivbau 
mit  schmaler  tunnelartiger  Thorgasse,  welcher  in  erster  Linie 
den  durch  den  Graben  geschütteten  Damm  zu  decken  bestimmt 
war,  demnächst  aber  auch  zur  Flankirung  der  Südseite  diente 
und  deshalb  sicherlich  als  mächtiger  Thurm  die  Mauern  über- 
ragte. Aus  der  Thatsache,  dass  bei  der  spätem  Burgerweiterung 
die  Flankenstellung  dieses  Thurms  zum  grossten  Theile  wieder 
aufgegeben  wurde,  darf  man  sicher  schliessen,  dass  das  Werk  der 
zweiten  Burganlage  (die  Befestigungsweise  der  frühesten  An- 
siedelung ist  unbekannt)  entstammen  muss.  Jedenfalls  stellt 
dieser  Bau  nach  seinem  Grundgedanken  eine  Combination  von 
Thorthurm  und  vorgeschobenem  Aussenwerk  vor,  welche  bau- 
geschichtlich von  hohem  Werthe  ist. 
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Das  Flankirungssystem,  dessen  Anwendung  im  heroischen 
Zeitalter  noch  kürzlich  befremdenderweise  geleugnet  worden 
ist,  fehlt  sodann  weder  in  Tiryns  noch  in  Mykenae,  doch  ist 
es  der  verschiedenen  Terrainverhältnisse  halber  bei  beiden  nicht 
so  consequent  durchgeführt  worden,  wie  in  Troja;  man  hat  es 
auf  einige  besonders  wichtige  Punkte  beschränkt,  dort  aber  aus- 
giebig verwerthet. 

Zur  Burgmauer  gehört  der  Burgweg.  Den  letzten  Aufstieg 
für  Fussgänger  und  Reiter  vermittelten  beschüttete  oder  ge- 
pflasterte Rampen  von  massiger  Steigung  (20 — 25°)  und  ver- 
schiedener Breite  (5 — 8  m).  In  Tiryns  und  Mykenae  (ich  spreche 
hier  von  der  ersten  Burganlage,  bevor  die  südliche  Erweiterung 
vorgenommen  und  das  Löwenthor  erbaut  war)  liegen  und  lagen 
diese  Rampen  dicht  an  den  Mauern  und  zwar  so,  dass  der  An- 
greifer gezwungen  wurde,  die  unbeschildete  rechte  Seite  der  Ver- 
teidigung blosszugeben.  In  Troja  dagegen,  wo  ein  trockener 
Graben  überschritten  werden  musste,  führten  die  dammartigen 
Rampen  direct  zu  denThoren  und  liegen  deshalb  rechtwinkelig 
zur  Mauerflucht. 

Wie  die  Grundrisse,  zeigen  auch  die  Profile  der  Ringmauern 
starke  Unterschiede ;  die  Verschiedenheit  der  Baumaterialien  und 
der  natürlichen  Lage  haben  darauf  eingewirkt. 

Die  schlichteste  Structur  besitzen  die  Mauern  der  Pergamos, 
weil  Kalkbruchsteine  mittlerer  Grosse  nur  zum  Unterbau,  da- 
gegen Luftziegel  zum  Oberbau  verwendet  worden  sind.  Die 
Kalksteine  sind  ohne  Bindemittel  horizontal  geschichtet  aber 
nach  aussen  geboscht  (die  Neigungswinkel  betragen  zuerst 
45°,  später  60°),  während  die  Innenseite  sich  lothrecht  erhebt. 
Die  Böschungen  erfüllen  den  doppelten  Zweck,  die  Untergra- 
bung zu  erschweren  und  die  absoluten  Hohen  für  den  Oberbau 
zu  vermindern.  Der  letztere,  aus  Luftziegeln  in  Lehmmörtel 
construirt,  besass  eine  durchschnittliche  Stärke  von  3Va — ^  m 
und  an  der  Innenseite  eine  gleiche  Höhe;  eine  besondere  Festi- 
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gung  erhielt  er  noch  vermittelst  eingelegter  Holzanker,  die  in 
bestimmten  Hohen  wiederkehrten  und  nach  der  Länge  wie  Tiefe 
gestreckt  waren:  eine  Structur,  die  auch  im  Steinbau  oft  wie- 
derholt worden  ist.  Ein  Wallgang  nebst  Brustwehr  kann 
nicht  gefehlt  haben;  ebenso  darf  aus  den  vorhandenen  Resten 
auf  eine  durchschnittliche  Erhebung  von  9 — 10  m,  also  auf 
eine  sturmfreie  Hohe  der  Feldseite  geschlossen  werden.  Die 
schwächste  Front  war  die  Südseite;  sie  hatte  deshalb  den  trocke- 
nen Graben  erhalten,  dessen  Breite  aus  den  Flankenmaassen 
des  Mittelthores  ermittelt  und  auf  16 — 17  m  festgesetzt  wer- 
den  kann;  seine   Tiefe  wird   nicht  unter  3  m  betragen  haben. 

Völlig  verschieden  erscheinen  die  Mauern  von  Tiryns  und 
Mykenae.  Zunächst  fiel  bei  beiden  der  geboschte  Unterbau 
aus  Bruchsteinen  fort;  ihn  ersetzten  die  anstehenden  Felsen, 
welche  da,  wo  es  nothig  war,  leicht  durch  nachträgliche  Ab- 
schrotung unersteiglich  gemacht  werden  konnten.  Sodann  Hess 
sich,  weil  gutes  Bruchsteinmaterial  in  nächster  Nähe  sich  vor- 
fand, der  Bau  mit  Luftziegeln  bedeutend  einschränken  oder 
ganz  entbehren. 

Der  überwiegende  Theil  der  Mauern  von  Tirytos  besteht 
aus  Kalksteinblocken  grossen,  theil  weis  kolossalen  Formats, 
die  mit  kleinern  Steinen  verzwickt  sind.  Durchweg  ist  eine 
möglichste  Lagerung  der  im  Bruche  zur  Gewinnung  von  Unter- 
flächen schon  gespaltenen  und  an  den  andern  Flächen  mit 
schweren  Hämmern  roh  zugerichteten  Steine  angestrebt  worden. 
Von  Oblongquaderbau  oder  von  echtem  Polygonverbande  ist 
nichts  zu  sehen;  aber  es  ist  aus  mathematischen  Gründen  selbst- 
verständlich, dass  an  den  vielen  ein-  und  ausspringenden  Ecken 
die  rohen  gestreckten  Polyeder  in  plumpe  Parallelepipede  ver- 
wandelt werden  mussten,  um  diese  Ecken  zu  construiren.  Es 
ist  daher  bei  genauer  Beobachtung  an  sehr  vielen  Stellen  ein 
angenähert  geschichteter,  wenn  auch  in  krummen  Linien  auf-  und 
absteigender  Verband  deutlich  wahrzunehmen. 
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Ich  vermuthc,  dass  bei  dem  Aufbau  aller  sogenannten  kyklo- 
pischen  Mauern  ein  steifer  Brei  von  Lehm  oder  plastischem 
Thon  als  Bettungsmaterial  verwendet  worden  ist,  der  die  Ein- 
lagerung, Verzwickung  und  weitere  Aufthürmung  der  Steine 
wesentlich  erleichterte,  später  aber  zusammentrocknete  und  durch 
Auswaschung  allmählich  verschwand.  Hierdurch  entstanden  an 
vielen  Punkten  hinreichend  grosse  Stoss-  wie  Lagerfugen,  um 
geübten  Kletterern  eine  Ersteigung  der  Mauer  zu  ermöglichen, 
zumal  wenn  dieselbe  ein  wenig  geböscht  war.  Dieser  Gefahr 
wurde  vorgebeugt,  wenn  man,  da  ein  dichtscbliesscnder  Verband 
mit  Oblong-  bezw.  Polygonquadern  noch  nicht  üblich  war, 
für  die  untern  und  mittlem  Schichten  so  grosse  Blöcke  wählte, 
dass  dieselben  weder  bei  schrägem  noch  gerade  aufwärts  ge- 
richtetem Klettern  überstiegen  werden  konnten.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht,  abgesehen  von  der  Thatsache,  dass  einzelne 
Zwicksteine  jetzt  locker,  weil  ungedrückt  liegen,  die  Beobach- 
tung, dass  die  grossen  und  grössten  Steinblöcke  sich  nur  in  den 
untern  und  mittlem  Aussenschichtcn  befinden.  Daher  glaube 
ich,  die  Verwendung  der  kolossalen  Bruchsteine  in  Tiryns  diesem 
rein  praktischen  Grunde  mindestens  ebenso  sehr  zuschreiben  zu 
müssen  als  dem  Kuhinestriebe  des  Erbauers.  In  der  That  hat 
dieser  im  Sinne  der  Monumentalität  sich  hier  ein  Denkmal  ersten 
Ranges  gesetzt.  Es  kommen  —  wie  ich  selbst  gemessen  — 
an  der  Hochburg  mehrfach  Steine  von  2,90 — 3,20  m  Länge  und 
1,10 — 1,50  m  Höhe  vor;  ihre  Tiefe  war  nicht  sicher  messbar,  darf 
aber  auf  1,20 — 1,50  m  geschätzt  werden.  Unter  dieser  An- 
nahme erhalten  wir  Gewichte  von  12—13000  kg  für  einen  roh 
zugerichteten  Block,  dessen  fluchtrechte  Versetzung  auf  dem 
engen  und  hochbelegcnen  Bauplatze  nur  mit  vielen  bautechni- 
schen Hülfsmitteln  —  Rüstungen  wie  Rampen  —  und  einem 
grossen  Arbeiterheere  zu  ermöglichen  war.  Selbst  mittelgrosse, 
in  den  Hauptdimensionen  gut  messbare  Steine  besitzen  ein  Ge* 
wicht   von    3700 — 4000   kg.      Diese   Zahlen   sind  um  deswillen 
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so  wichtig,  weil  sie  beweisen,  dass  die  Burg,  welche  wir 
vor  uns  sehen  und  deren  Riesenblocke  schon  im  Alterthume 
Staunen  und  Bewunderung  erregten ,  weder  rasch  noch  als  erster 
fester  Punkt  einer  auf  Seeherrschaft  sich  stützenden  Invasion  im 
Angesichte  des  Feindes  erbaut  worden  sein  kann.  Hat  hier  eine 
plötzliche  Besitzergreifung  des  Landes  von  der  Seeseite  her  statt- 
gefunden, so  wird  die  erste  Burg  nur  aus  Holz  und  Luftziegeln 
bestanden  haben,  denn  die  kolossalen  Mauern  erzählen  jedem, 
der  die  Sprache  der  Steine  versteht,  dass  ihr  Aufbau  nur  in 
langen  Friedensjahren  von  einem  Herrscher  bewirkt  worden  sein 
kann,  dem  ganz  seltene  Machtmittel  und  geschulte  Werkleute 
dauernd  zu  Gebote  standen. 

Zur  Unterstützung  der  Annahme,  dass  wir  in  Tiryns  nicht 
den  ersten,  sondern  den  zweiten  Bau  auf  derselben  Stelle  vor 
uns  haben,  lassen  sich  ausser  dem  oben  erwähnten  Gesichts- 
punkte noch  andere  Gründe  anführen.  Erstlich  lagern  auf  der 
Hochburg  unter  den  Fundamenten  des  Palastes  die  sichern  Spu- 
ren älterer  Gebäude,  darunter  der  Unterbau  eines  mächtigen 
Thorthurmes,  über  welchem  später  das  äussere  Propylaion  er- 
richtet wurde.  War  aber  das  Innere  der  Burg  schon  wehrhaft 
gemacht,  so  musste  es  das  Aeussere  erst  recht  sein.  Damit  stimmt 
zweitens  die  Beobachtung,  dass  in  der  Mauer  der  Niederburg 
an  mehrern  Stellen  tief  hinabsteigende,  oft  bis  zur  Sohle  rei- 
chende Verticalfugen  sichtbar  sind,  welche  deutlich  erkennen 
lassen,  dass  dieser  Burgtheil  nicht  auf  einmal,  sondern  nach 
und  nach,  in  Abschnitten  erbaut  worden  ist.  Wahrscheinlich 
hat  man  hier  die  ältere  und  billigere  Befestigung  aus  Holz  und 
Luftziegeln  so  lange  geschont,  bis  man  sie  durch  soliden  Stein- 
bau nach  und  nach  ersetzen  konnte. 

Das  Mauerprofil  ist  verschieden  gestaltet,  überwiegend  massiv 
in  der  Niederburg.  Hier  schwankt  die  Stärke  zwischen  7 — \)  m; 
die  nicht  mehr  messbare  Aussenhohc  kann  ebenfalls  9  m  betragen 
haben.     Der    breite   Wallgang   war    an    mehrern   Stellen    durch 
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Massivthiirme  stark  eingeschränkt,  vielleicht  ganz  gesperrt,  um 
ihn  in  Abschnitten  vertheidigen  zu  können.  Tiefe,  durch  Vor- 
kragung der  Blocke  überdeckte  Nischen  sind  in  der  Mauer  mehr- 
fach angelegt,  weniger  um  Material  zu  sparen  als  um  Raum  zu 
gewinnen.  In  der  Oberburg  wächst  die  Mauerstärke  bis  auf 
13,  15  selbst  17  m;  aber  sie  stellt,  wie  z.  B.  an  der  Südostecke 
und  längs  der  Südfront,  keinen  Massivbau  mehr  dar,  sondern 
ein  planmässig  gegliedertes  Aggregat  von  Räumen  (Treppen, 
Galerien,  Magazinen,  Cisternen  und  Kasematten),  die  sämmtlich 
aus  grossen  Blöcken  aufgeführt  und  nach  dem  Principe  der 
Vorkragung  feuersicher  überdeckt  worden  sind.  Das  Ganze,  ob- 
schon  theilweis  eingestürzt,  ist  ein  staunenswürdiges  Werk  ur- 
alter Befestigung  und  Structur.  Ein  gewaltiger,  mit  Kellern 
versehener  Doppelthurm,  der  vielleicht  Gefängnisse  enthielt, 
flankirte  den  südlichen  Theil  der  Westmauer,  ein  zweiter  noch 
grösserer  in  der  Ostmauer  deckte  den  Haupteingang;  kleinere 
Massivthürme  werden  auch  hier  wie  in  der  Niederburg  auf 
der  Mauer  vertheilt  gewesen  sein. 

Die  Mauern  von  Mykenae  besitzen  nicht  den  im  ganzen 
einheitlichen  Charakter,  welcher  die  von  Tiryns  auszeichnet; 
man  erkennt  darin  verschiedene  Ausfuhrungen,  die  in  unbestimm- 
baren Zeiträumen  aufeinander  gefolgt  sind.  Die  Construction 
des  Kernes  ist  allerdings  fast  überall  die  gleiche,  insofern  roh 
zugerichtete  Kalksteinblöcke  übereinander  gethürmt  und  durch 
Zwicker  in  Lehmschlag  gedichtet  sind;  aber  daneben  erscheint 
im  Aeussern,  und  zwar  auf  grössere  Strecken,  bereits  ganz  horizon- 
tal geschichtetes  Quaderwerk,  an  einzelnen  Punkten  sogar  der 
beste  engfugige  Polygonverband.  Dass  die  letztgenannte  Bau- 
weise überall  einer  relativen  Spätzeit  angehört  und  mit  der 
kyklopischen  Structur  nicht  unmittelbar  zusammenhängt,  ist 
aus  der  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  bekannt.  In 
Mykenae  scheint  diese  beste,  aber  auch  theuerste  Mauerstructur 
nur   da   angewendet   zu  sein,   wo  schadhaft  gewordene  Stellen 
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(Breschen,  Abstürze)  in  solidester  Weise  nachhaltig  ausgebessert 
oder  vollständig  erneuert  werden  sollten. 

Beträchtlich  älter  als  das  Flechtwerk  von  Polygon quadern 
ist  der  hier  zuerst  auftretende  geschichtete  oblonge  Quaderver- 
band mit  angestrebter  Versetzung  der  Stossfugen.  Dass  der- 
selbe nicht  der  ersten  Burganlage  angehört,  ist  sofort  aus  der 
Thatsache  zu  ersehen,  dass  die  nordliche  Mauer  der  Zugangs- 
strasse  zum  Lowenthore  aus  zwei  vertical  geschiedenen  Theilen 
besteht:  aus  einem  dicken,  kyklopisch  aufgethürmten  Kern  werke 
von  Kalksteinen  und  einer  relativ  dünnen  Schale  von  Oblong- 
quadern  aus  Breccia,  welcher  alle  Binder  in  den  untern  Schichten 
fehlen.  Die  südliche  Mauer  derselben  Strasse  zeigt  ebenfalls 
den  oblongen  Brecciaquaderbau ,  aber  nicht  schalenartig  ohne 
Binder  vorgeblendet,  sondern  mit  der  Kernstructur  aufs  engste 
verbunden.  Aus  beiden  Beobachtungen  folgt  mit  zweifelloser 
Sicherheit,  dass  der  Oblongquaderbau  jünger  sein  muss,  als  der 
alte  kyklopische  Kalksteinbau  und  erst  mit  der  Burgerweitc- 
rung  nach  Süden  hin  und  der  Erbauung  des  Lowenthores  zu- 
sammenhängt. 

Die  älteste  Aussenmauer  von  Mykenae  trägt  überall  das 
gleiche  Gepräge;  sie  ist  in  kyklopischer  Manier  ähnlich  wie  in 
Tiryns,  nur  mit  durchweg  kleinern  Steinblocken  erbaut  worden. 
Mit  enger  Umrisslinie  umzog  sie  einen  dreieckigen,  theilweis 
sehr  steilen  Hügel,  der  nur  mit  Hülfe  von  zahlreichen  Futter- 
mauern terrassirt  und  zur  Anlage  einer  Hochburg  in  der  Mitte 
und  von  zwei  Niederburgen,  die  eine  im  Osten  und  die  andere 
im  Westen  liegend ,  eingerichtet  werden  konnte.  Der  alte  Burg- 
aufgang mit  entsprechender  Kampe  befand  sich  wahrscheinlich 
an  der  Südseite  oberhalb  der  bekannten  von  Dr.  Schliemann  ent- 
deckten Schachtgräber,  und  der  letzte  Aufstieg  erfolgte  von 
Osten  nach  Westen,  sodass  wieder  die  unbeschildete  Seite  des 
Angreifers  beim  Anstürme  blosslag.  Von  Anfang  an  hat  es  hier 
zwei  Thore  gegeben:    ausser  dem  Ilauptthorc  in  der  Mitte  der 
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alten  Südfront  —  dessen  genauere  Stellung  noch  nicht  nach- 
weisbar ist,  weil  Ausgrabungen  nicht  stattgefunden  haben  — 
das  schon  oben  erwähnte  Quellenthor  im  Nordosten,  welches 
ähnlich  wie  das  Mittelthor  zu  Troja  mit  einem  Thurme  über- 
baut war.  Die  Ringmauer  ist  im  allgemeinen  bedeutend  schwächer 
als  die  von  Tiryns;  ihr  Durchschnittsmaass  beträgt  5  m,  doch 
finden  sich  im  Norden  und  Südosten  grössere  Stärken,  die  bis 
auf  14  m  wachsen.  Da  an  einer  Stelle  in  der  Nordmauer  die 
Reste  einer  Galerie  sichtbar  sind,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass 
später  auch  hier  bei  genauerer  Durchforschung  der  zusammen- 
gestürzten Trümmermassen  ähnliche  Anlagen  von  Treppen, 
Galerien,  Vorrathsräumen  und  Kasematten  ans  Licht  treten 
werden,  wie  jetzt  in  Tiryns. 

In  einer  spätem  Zeit  ist  die  Burg  nach  Süden  erweitert 
worden,  offenbar  weil  es  an  Raum  gebrach,  um  den  gesteiger- 
ten Ansprüchen  fürstlicher  Macht  zu  genügen.  Damals  wurde 
nicht  nur  ein  neues  Thor,  das  bekannte  Löwenthor  im  Nord- 
westen angelegt,  sondern  die  ganze  Nordwestecke,  um  derselben 
ein  kunstvolles,  vornehmeres  Gepräge  zu  geben,  mit  jener  oben 
erwähnten  dünnen  Schale  von  Oblongquadern  aus  Breccia  be- 
kleidet. Besser  als  diese  nur  auf  den  Schein  berechnete  Ver- 
stärkung war  der  Aufbau  des  starken  molenartig  vorspringenden 
Oblongthurmes  aus  demselben  Materiale  an  der  Südseite,  der  die 
Zugangsstrasse  zum  neuen  Thore  vertheidigen  und  den  west- 
lichen Abschluss  der  südlichen  Erweiterungsmauer  bilden  sollte; 
es  war  ein  sehr  nothwendiges  vorgeschobenes  Werk  zur  Sicherung 
des  schwachen  Thores.  Damals  wurde  auch  der  alte  Burgweg, 
der  von  Südwesten  kam  und  schleifenartig  nach  Westen  um- 
schwenkte, aufgegeben  und  in  weiterer  Consequenz  davon  die 
Burgrampe  umgedreht.  Man  erstieg  sie  fortan  vom  Löweuthorc 
her  in  einer  geraden  Richtung  aufwärts,  also  mit  einer  für  den 
Angreifer  günstigen  Schildstellung,  aber  der  Erbauer  durfte  die- 
sen scheinbaren   Fehler   begehen,    weil  die  Rampe  nicht   mehr 
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ausserhalb,  sondern  innerhalb  des  Mauerringes,  also  völlig  ge 
schützt  lag. 

Nicht  minder  bedeutsame  Verschiedenheiten  wie  die  Mauern 
lassen  auch  die  Thore  erkennen.  Die  altertümlichste  Weise 
hat  das  südliche  Mittelthor  der  Pergamos  überliefert,  jener  ur- 
wüchsige Massivbau  von  Luftziegeln,  den  die  schmale  Thorgasse 
durchschneidet.  Ihre  Decke  ist  wie  in  einem  Bergwerksstollen 
durch  seitlich  aufgestellte  Stempel  mit  dichter  Verzimmerung 
darüber  construirt  gewesen  und  hat  ein  Oberstockwerk  mit 
Plattform  und  Brustwehr  getragen.  Diese  naiv-schlichte  Struc- 
tur  beweist,  dass  man  den  uralten  Luftziegel  -Gewölbebau  des 
Orients  in  Troja  nicht  gekannt  hat,  sondern  bestrebt  gewesen 
ist,  die  gestellte  Aufgabe  in  wenig  monumentaler  Weise  zu  losen. 
Die  Ueberdeckung  des  zu  den  Quellen  führenden  Südwestthores 
wird  wahrscheinlich  eine  ähnliche  gewesen  sein,  doch  fehlt  es 
an  sicher  verwerthbaren  Fundresten. 

Als  man  infolge  der  Burgerweiterung  das  Mittelthor  auf- 
gab, wurde  das  Südwestthor  in  einem  andern  Schema,  wofür 
das  Südostthor  das  Muster  geliefert  hatte,  umgebaut;  nämlich 
in  der  Form  einer  Schleusenkammer  mit  zwei  Thoröffnungen, 
an  welche  sich  kurze  seitlich  von  Mauern  begrenzte  Vorplätze 
schlössen.  Auch  diese  Thorform  ist  für  Troja  charakteristisch 
und  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  weil  hier  bereits  der  Grund- 
gedanke des  spätem  Propugnaculum  auftritt.  Tiryns  und  My- 
kenae  besitzen  zwar  diese  Thorform  nicht,  aber  in  Tiryns  hat 
man  bei  den  Propyläen  des  Palastes  einen  ähnlichen  Baugedanken 
in  gesteigerter  Fassung  zum  Ausdruck  gebracht. 

Ist  in  den  Thoren  von  Troja  noch  Holz  in  ausgiebiger 
Weise  verwendet  worden,  so  zeigen  dagegen  die  Thore  der 
beiden  andern  Burgen  eine  ganz  monumentale  Gestaltung. 
Die  nothwendigen  Zargen  für  die  Thorflügel  bestehen  hier  aus 
grossen  und  harten  Steinen  (Breccia),  von  denen  der  Deckstein 
durch  schräg  vorgekragte  Steinschichten,  die  zu  einer  Dreieeks- 
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spitze  zusammentreten,  entlastet  wird.  Dünne  Platten  —  je  nach 
der  Tiefe  eine  bis  zwei  —  füllen  die  Dreiecksoffnung,  um  ein 
Uebersteigen  des  geschlossenen  Thores  zu  behindern.  Eine  solche 
Structur  mit  zwei  Platten  hat  das  kleine  Nordostthor  in  My- 
kenae  noch  bewahrt,  wahrend  das  Löwenthor  wol  immer  nur 
eine  Platte,  die  mit  dem  berühmten  Relief,  besessen  hat.  Dass 
ausser  der  Structur  auch  die  identischen  lichten  Maasse  und 
sonstige  technisch-fortificatorische  Hülfsmittel,  wie  die  Schwellen- 
construction ,  die  Anbringung  des  Sperrbalkens  für  die  Thor- 
flügel u.  dgl.  bei  beiden  Burgen  übereinstimmen,  erklärt  sich 
aus  der  ortlichen  Nähe  wie  aus  dem  von  der  Sage  überlieferten 
geschichtlichen  Zusammenhange.  Dies  gilt  auch  von  den  klei- 
nen Nebeupforten  —  Poternen  —  mit  ihrer  schlichten  drei- 
eckigen,  aus  vorgekragten  Schichten  hergestellten  Structur,  in 
welcher,  da  die  Zargensteine  fehlten,  ein  Thürverschluss  nur 
sehr  mangelhaft  hergestellt  werden  konnte.  Die  interessan- 
teste Poterne  befindet  sich  in  dein  westlichen  Halbkreisbau 
von  Tiryns.  Sie  steht  vermittelst  einer  steinernen  Treppe  von 
65  Stufen  zunächst  mit  der  Mittelburg  in  Verbindung  aber  auch 
durch  eine  zweite  Treppe  und  durch  einen  im  Zickzack  ange- 
legten schmalen  Gang  mit  dem  Innern  des  Palastes  sowie  mit 
der  obern  Ringmauer.  Man  konnte  also  auf  diesem  geheimen 
Wege,  ohne  Benutzung  des  Burgthores,  nach  aussen  —  beson- 
ders nach  der  Seeseite  —  Boten  gehen  und  kommen  lassen  und 
bei  einer  Belagerung  zugleich  den  Halbkreisbau  als  Sammel- 
platz für  Ausfälle  benutzen.  Ueberdies  beweisen  die  in  grosserer 
Hohe  gefundenen  Reste  eines  Gemaches,  dass  an  diesem  wich- 
tigen Punkte  eine  Warte  eingerichtet  war. 

An  die  Betrachtung  der  äussern  Schale,  welche  Mauern  und 
Thore  bilden,  schliesst  sich  zweckmässig  die  Prüfung  des  Kernes, 
den  das  Wohnhaus  des  Herrschers  darstellt.  Leider  ist 
für  diese  zweite  Gattung  der  Baukunst  sehr  viel  weniger 
Material  vorhanden,  als  für  die  erste.     Die  Burg  Pergamos  hat 
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nicht  viel  geliefert,  weil  die  Sonderung  der  Bauschiehten  hier 
besonders  schwierig  war  und  weil  in  den  ersten  Jahren  der  Aus- 
grabung manches  achtlos  zerstört  worden  ist.  Dennoch  lassen 
sich  einige  Vergleiche  ziehen.  Schlimmer  ist  es,  dass  die  aus- 
gedehnten Ruinen  auf  der  Hochburg  von  Mykenae  noch  immer 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sind,  welches  durch  planmässige 
Untersuchung  recht  bald  erschlossen  zu  sehen  jedes  Forschers 
Wunsch  sein  muss.  Denn  schon  jetzt  ist  auf  dem  höchsten  Gipfel 
als  Standplatz  des  innern  Wohnhauses  eine  Fläche  von  rund 
50  zu  60  m  erkennbar,  eine  Fläche,  welche  mit  der  entsprechenden 
in  Tiryns  nahezu  übereinstimmt.  Aus  der  gestuften  Terrain- 
gliederung darf  man  folgern,  dass  die  Hochburg  von  Mykenae 
mit  ihrem  Palaste  nach  aussen  hin  einen  grossartigern  Ein- 
druck gemacht  haben  muss,  als  das  hinter  riesigen  Mauern 
halbversteckt  liegende  Anaktenhaus  zu  Tiryns. 

Bei  solcher  Sachlage  ist  der  Ertrag,  den  wir  der  genauem 
Erforschung  der  Hochburg  von  Tiryns  verdanken,  um  so  höher 
zu  schätzen,  liier  sprudelt  vorläufig  die  einzige  Quelle,  um  von 
der  Baukunst  des  altgrieehisehen  Königspalastes  eine  unmittel- 
bare und  sichere  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  bei  der  Betrachtung  des  Grundrisses  auffällt, 
ist  die  Orientirung  der  am  meisten  benutzten  Haupträume  nach 
Süden.  Diese  Anordnung  scheint  auf  zwei  Ursachen  zu  beruhen. 
Einmal  auf  der  Absicht,  den  Palast  in  jeder  Jahreszeit  zu  be- 
wohnen; man  brauchte  die  Sonnen  wärme  im  Winter,  gegen 
die  Glut  des  Sommers  schützte  die  nationale  Bauweise  aus  star- 
ken Wänden  von  Luftziegeln  und  lehmbetragenen  Holzdecken. 
Zweitens  auf  der  Forderung,  das  nahe  Nauplia  sowie  die  weite 
Zufahrt  zum  Golfe  stets  im  Auge  zu  behalten.  Demnächst  fes- 
selt den  Blick  des  Architekten  die  meisterhafte  Vertheilung 
aller  Bautheile  auf  dem  von  der  Natur  gegebenen  und  durch 
die  Kunst  stark  beschränkten  Terrain.  Wenn  —  wie  selbstver- 
ständlich —  der   Hauptraum  des  Palastes,   der  Männersaal,  die 
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höchste  Stelle  einnehmen  und  wehren  des  Ausblickes  nach  Xau- 
plia  möglichst  nahe  an  das  Südende  herangerückt  werden  sollte, 
so  konnten  beide  Forderungen  nur  erfüllt  werden,  sobald  man 
den  an  der  Ostseite  liegenden  Bun^weg  von  Norden  her  be- 
ginnen, in  einer  grossen  Schleife  emporsteigen  und  in  passender 
Entfernung  vor  jenem  Hauptraume  endigen  liessw  Das  ist  hier 
geschehen  und  zwar  so,  dass  die  erste  grössere  Wegstrecke  über- 
all noch  vertheidigungsfahig  blieb.  Erst  mit  dem  grossen  Propy- 
Iaion  schliesst  der  starre,  nur  den  einen  Zweck  der  Sicherung 
kennende  Wehrbau  und  es  be*zinnt  der  einem  hohem  menschen- 
würdig-behaglichen Dasein  gewidmete  Hausbau.  Die  Gestaltung 
und  Gruppirumr  seiner  Räume  sollte  die  vi^hachen  Ansprüche, 
welche  eine  fürstliche  Hodbaltung  im  realen  wie  idealen  Sinne 
zu  allen  Zeiten  erhoben  hat.  befriedigen.  ^  ornehme  Abt^e- 
scblossenheit  nach  aussen  hin.  passende  l  nterbringung  von 
Wachen  und  Dienern  um  luftige  Höte.  würdige  Zugangswege  bis 
zum  Emptamzssaale.  endlich  bequeme  \  erbindung  der  eigent- 
lichen Wohn^emacher  untereinander  und  mit  den  Aussenrauuieiu 
und  alles  dies  £ut  beleuchtet  und  doch  schattenkühl.  —  das 
sind  die  Forderungen,  welche  bei  einem  Palaste  des  Südens  er- 
tüilt  werden  müssen.  Nimmt  man  zu  diesen  Grundlage n  als 
weitere  Hülfe  noch  die  charaktervollen  Züge  fürstlichen  Lebens, 
welche  Homer  überliefert  hat.  so  gelingt  es.  den  trotz  mancher 
Lücken  wunderbar  j^it  erhaltenen  Grundriss  in  den  Hauptzü^ea 
richtiir  zu.  erklären. 

Ueber  den  Kern  der  Anlage  besteht  kein  Zweifel.  Der 
«rross«?  durch  einen  stattlichen  \  orsaal  besonders  ausgezeichnete 
Mannersaai  und  der  ^ehr  viel  kleinere  Fraueusaal.  jeder  an 
einem  von  Säulenhallen  umringten  Binnenhote  belegen,  trvteu 
iotort  hervor:  neben  ihnen  die  merkwürdige  Badestube  üi  nächster 
>ahe  des  grossem  llegaron.  Mit  Rücksicht  auf  die  Sitte  des 
heroischen  Zeitalters,  fremde  Gaste  bald  nach  ihrer  Aukunrt 
baden  zu  lassen,  darf  <iie  Lage  der  Gaststuben  sowie  der  Dieuer- 
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Schaftsräume  in  der  Nähe  des  Bades,  also  an  der  Westseite  des 
Ilaupthofes  gesucht  werden,  wo  jetzt  durch  den  Absturz  der 
Ringmauer  eine  grosse  Lücke  entstanden  ist.  Ebenso  wird  man 
den  kleinen  dicht  neben  dem  Frauenhofe  belegenen  Binnenhof 
(XXX  auf  Plan  II)  als  Wirthschaftshof  und  die  nach  Süden 
anstossenden  Räume  als  Wirthschaftsräume  auffassen  dürfen, 
denn  der  Hof  ist  auffallenderweise  ohne  Estrich  hergestellt  und 
stand  offenbar  wegen  des  nothwendigen  Verkehrs  nach  aussen 
hin  mit  der  ersten  grossen  Thorhalle  in  directer  Verbindung. 
Endlich  finden  sich  hier  —  und  zwar  nur  hier  —  innerhalb 
der  Wirthschaftsräume  selbst  zwei  gesonderte  Leitungen,  welche 
nach  Süden  entwässern  und  auf  einen  starken  Wasserverbrauch 
deuten.  Die  mit  der  Frauenwohnung  eng  zusammenhängenden 
Gemächer  in  der  Nordostecke  sind  sofort  —  und  wie  mir  scheint 
mit  vollem  Rechte  —  als  das  eheliche  Schlafzimmer,  als  die 
Rüst-  und  Schatzkammern  des  Herrschers  bezeichnet  worden. 

Dieser  ebenso  stattlichen  wie  rationell  disponirten  Bauanla'ge 
fehlte  es  endlich  auch  nicht  an  dem  idealen  Mittelpunkte,  an 
welchem  der  Herrscher  im  Kreise  des  Volkes  den  Gottern  dan- 
kend zu  opfern  oder  ihren  Rathschluss  zu  erkunden  hatte,  an 
dem  unter  freiem  Himmel  in  der  Form  einer  kreisrunden  Opfer- 
grube erbauten  Altare  des  Zeus  Herkeios.  Wie  ein  Hüter  der 
Schwelle  des  Hauses  steht  derselbe  im  Haupthofe  dicht  neben 
dem  innern  Prothyron  und  bildet  zugleich  den  Schlusspunkt 
in  der  Hauptaxe  des  Männersaales.  Ein  vorzüglich  gewählter 
Standplatz  für  das  kunstlos-inhnlt volle  Bauwerk,  welches  an 
Frieden  mahnen,  Schutz  gewähren,  und  Ein-  wie  Ausgang 
weihen  sollte. 

Ist  hiernach  der  Plan  des  innern  Palastes  in  seinen  Haupt- 
zügen  verständlich,  so  ist  es  weniger  leicht,  über  die  Bestim- 
mung der  Gebäude  am  grossen  Vorhofe  sicher  zu  urtheilen. 
Nach  Lage  und  Form  sind  zwar  die  beiden  gesäulten  Thorhallcn 
sofort  erkennbar.    Auch  ihr  Zweck  ist  deutlich :  sie  sollten  Aeus- 
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seres  und  Inneres  praktisch  scheiden  und  künstlerisch  verbin- 
den. Ferner  darf  man  die  Gemächer  zwischen  beiden  Thoren  als 
sehr  passend  belegene  Lokale  für  Wachen  und  Diener  ansehen. 
Aber  alles  übrige  im  Westen  und  Süden  bleibt  zweifelhaft;  der 
Absturz  der  westlichen  Mauer  wie  der  Aufbau  der  byzantinischen 
Kirche  im  Süden  haben  alle  nutzbaren  Merkmale  verwischt.  .In- 
dessen ist  der  Verlust  auch  nicht  zu  überschätzen.  Im  Westen 
kann  ausser  einer  Säulenhalle  nicht  viel  gestanden  haben,  da  der 
Zug  der  obern  Kingmauer  wenig  Raum  noch  übrig  lässt,  und  im 
Süden  legt  endlich  der  fast  unmittelbare  Anschluss  der  gewal- 
tigen Fortification  mit  ihren  Treppen,  Galerien  und  Magazinen 
den  Gedanken  nahe,  dass  ausser  einigen  Gebäuden  für  den 
äussern  Wirthschaftsbetrieb  auch  hier  die  Mehrzahl  der  früher 
vorhanden  gewesenen  Räume  noch  den  wehrhaften  Zwecken  der 
Burg  gedient  hat. 

Nördlich  von  dem  Palaste  erstreckt  sich  in  einer  Durch- 
schnittsbreite von  30  m  eine  etwas  tiefer  belegene  Terrasse  — 
die  sogenannte  Mittelburg  — ,  deren  Ausgrabung  zu  wenig  be- 
friedigenden Ergebnissen  geführt  hat.  Weder  ihre  Verbindung 
mit  der  Niederburg  noch  ihr  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
dem  Burgwege  ist  festgestellt  worden;  dennoch  darf  man  ver- 
nyithen,  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  Theil  der  Besatzung 
gelegen  hat,  weil  der  wichtige  Weg  nach  der  westlichen  Po- 
terne  und  Ausfallspforte  hier  hindurchging  und  die  nicht  minder 
wichtige  Ilintertrcppe  zum  Palaste  hier  begann.  Eine  so  bedeut- 
same Stelle  der  Burg  muss  unter  dauernder  militärischer  Auf- 
sicht gestanden  haben.  Und  hieraus  ergibt  sich,  dass  das 
Haus  des  Herrschers  auf  allen  Seiten  durch  Thore,  Mauergassen, 
Wachtlokale  und  Kasernen  eingeschlossen  und  sor«*fälti£  <£e- 
schützt  war,  ohne  dass  der  eigentliche  Kern  des  Gebäudes  mit 
seiner  freien  vornehmen  Haltung  davon  berührt  wurde. 

Was  für  Bauten  die  Niederburg  einst  umschloss,  ist 
ebenso   unbekannt  wie  die  Lage,  Form  und  Grösse    derselben, 
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da  der  Spaten  hierhin  nur  tastend,  nicht  grabend  vorgedrungen 
ist  und  abgesehen  von  einigen  Gräbern  bisher  nichts  Wesent- 
liches  erkundet  hat.  Vielleicht  stand  hier  einst  die  erste  städtische 
Ansiedelung. 

In  dem  Grundrisse  des  Anaktenhauses  liegt  nach  meiner 
Ansicht  ein  trotz  späterer  Zusätze  und  Aenderungen  deutlich 
erkennbares  einheitliches  Project  vor,  welches ,  dem  Talente 
und  der  Erfahrung  des  alten  Architekten  ein  sehr  günstiges 
Zeugniss  ausstellt.  Die  Haupträume  sind  um  licht-  und  luft- 
spendende Hofe  klar  geordnet,  zweckmässig  vertheilt  und  be- 
quem zugänglich.  Es  fehlt  denselben  nicht  an  reichlicher  und 
grossentheils  doppelter  Verbindung;  besonders  ist  für  den  in- 
nern  abgesonderten  Dienst  von  Knechten  und  Mägden  treff- 
lich gesorgt  und  die  dringend  nothwendige  Anlage  für  den  ge- 
heimen Verkehr  nach  aussen  nicht   vergessen  worden. 

Auch  über  die  bautechnische  Leistungsfähigkeit  erhalten 
wir  werth volle  Winke.  Die  aus  Luftziegeln  und  Holzankern 
hergestellten  Mauern  ruhen  auf  Sockeln  von  Bruchstein  in  Lehm ; 
die  Schwellen  bestehen  zum  Theil  auö  Holz,  überwiegend  aus 
Stein,  und  lassen  Grosse,  Eintheilung  und  Befestigung  der  starken 
hölzernen  Thüren  erkennen.  Staunen  erweckt  der  monolithe 
Bodenstein  der  Badestube  durch  sein  kolossales  Gewicht  von 
20000  kg.  Welche  technische  Mühewaltung  hat  seine  Heran- 
schaffung und  Versetzung  auf  dieser  Höhe  erfordert!  Sein  ein- 
mal gewählter  Lagerplatz  ist  für  die  Vertheilung  aller  Haupt- 
räume entscheidend  gewesen  und  gestattet  den  Schluss,  dass 
wesentliche  Abänderungen  des  ersten  Baues  nicht  mehr  erfolgt 
sind.  Auch  sonst  ist  der  Structur  der  Fussböden  in  den 
meisten  Zimmern  und  Haupthöfen  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  im  Zusammenhange  damit  die  wichtige  Ent- 
wässerungsfrage  behandelt  worden;  beides  die  sichern  Merk- 
male einer  weit  vorgeschrittenen  Cultur. 

Der   Aufbau   hat  mannichfache  Raumgestaltungen  gezeigt: 
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kleinere  und  gössere  Hallen,  gesäulte  wie  ungesäulte  Vorhallen, 
selbst  ein  dreischiffiger  Prachtraum  mit  Vorsaal  war  vorhanden. 
Wie  die  Decken  bestanden  auch  alle  Stützen,  Säulen,  Para- 
staden  und  Thürpfeiler  aus  Holz.  Eine  Bekleidung  der  sicht- 
baren Holztheile  mit  Metallblechen  ist  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
aber  kaum  wahrscheinlich,  sonst  hätten  sich  in  den  Bautrümmern 
wol  einige  Reste  der  Bleche  erhalten.  Ueber  die  Form  der 
Säulen  konnte  leider  nichts  ermittelt  werden,  doch  gestatten 
die  messbaren  Standspuren  verschiedenen  Kalibers,  in  Ver- 
bindung mit  den  erfahrungsmässig  aus  den  Mauerstärken  ab- 
zuleitenden Höhenmaassen  die  sichere  Vermuthung,  dass  die 
Säulen  schlanke  Verhältnisse,  nämlich  von  1  :7  und  1:8,  zu- 
weilen fast  von  1 :  10  erhalten  hatten.  Nehmen  wir  beispielsweise 
für  die  1,32  m  starken  Seitenmauerh  des  Männersaals  eine  fünf- 
fache Hohe  an  —  was  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ist  —  so  er- 
halten wir  6,6o  m  Hohe  bis  zur  Unterkante  der  beiden  starken 
Unterzüge,  welche  die  Decke  trugen,  und  damit  bei  dem  mess- 
baren untern  Durchmesser  der  Säulen  von  0,«6  m  die  Propor- 
tion 1  : 9,9i.  Ein  ähnliches  Resultat,  nämlich  das  Verhältniss 
von  1:9,  ergibt  eine  Vergleichung  der  betreffenden  Maasse  im 
grossen  Prothyron.  Das  sind  auch  die  im  Holzbau  allgemein 
üblichen  Minimalproportioncn  für  Stützen. 

Gegen  Verstockung  und  Fäulniss  der  Schäfte  schützte  eine 
massige  Hochstellung  auf  flachen  Steinsockeln.  Wie  man  aber 
die  Nachtheile  des  Aufreissens  und  Spaltens  der  Holzsäulen  in- 
folge des  Zusammentrocknens  technisch  ausgeglichen  hat,  ist 
unbekannt,  und  doch  ist  dieser  für  die  Praxis  des  Südens  so 
überaus  wichtige  Gesichtspunkt  bei  der  Construction  der  Para- 
staden  wohl  beachtet  worden.  Wie  in  Troja,  so  hat  man  auch 
hier  es  vorgezogen,  die  Anten  durchweg  aus  schmalen  Einzel- 
pfosten statt  aus  einem  Stücke  herzustellen. 

Ueber  die  Construction  der  Holzdecken  wie  über  die  Form, 
Eintheilung   und  Verbindung  der  Balken  bleiben  wir  auf  Ver- 
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muthungen  beschränkt,  da  völlig  sichere  Merkmale  fehlen.  Aus 
der  That sache,  dass  die  weiteste  Spannung  nicht  über  5,64  m 
hinausreicht,  dürfen  wir  freilich  auf  Decken  von  grossem  Ge- 
wichte schliessen,  aber  ob  dieselben  noch  in  jener  uralt  schlichten 
Fassung  aus  dicht  nebeneinander  liegenden  unbeschlagenen 
Rundhölzern  hergestellt  waren,  welche  lykische  Felsgräber  und 
andeutungsweise  auch  das  Löwenthor- Relief  und  die  Fapadc 
eines  der  Kuppelgräber  von  Mykenae  wiedergeben,  oder  aus 
behaltenen  und  in  bestimmten  Abständen  wiederkehrenden 
Balken  mit  Bohlenbelag  und  Lehmschlag  darauf  construirt 
worden  sind,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich 
hat  man  beide  Deckensysteme  nebeneinander  verwendet,  das 
erste  für  untergeordnete  Gemächer  und  die  Vorhallen,  das  letzte 
für  die  innern  Haupträume.  In  keinem  Falle  hat  schon  eine 
künstlerische  Auebildung  der  weit  überstehenden  Dächer  mit 
Baugliedern  aus  Terracotta   stattgefunden. 

Die  Beleuchtung  einzelner  Räume  erfolgte  nach  den  Lebens- 
gewohnheiten des  Südens  gewiss  durch  die  Thür;  die  Mehr- 
zahl hat  aber  wol  ihr  Licht  durch  hochgestellte  Seitenoffhungen 
empfangen.  Ich  vermuthe,  dass  auch  der  dreischiffige  Männer- 
saal nur  durch  solche  friesartig  zu  einer  Einheit  zusammenge- 
fasste  Seitenfenster  zwischen  den  Balken  dicht  unter  der  Decke 
beleuchtet  wurde.  Eine  Lichteinfuhrung  nach  dem  struetiven 
Schema  der  Basilika,  unmittelbar  über  dem  Heerde,  bietet  für  die 
Praxis  zu  viel  Uebelstände,  namentlich  in  winterlicher  Jahreszeit, 
um  sie  nach  meiner  Ansicht  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten. 
Auch  ist  die  Construction  des  hölzernen,  auf  schlanken  und 
weit  gestellten  Säulen  ruhenden  Aufbaues  schon  recht  compli- 
cirt  und  mit  Rücksicht  auf  die  aus  der  weitausladenden  Decken- 
struetur  sich  ergebenden  Gewichte  bei  heftigen  Stürmen  nicht 
unbedenklich.  Dazu  kommt  noch  der  wichtige  Fund  des  soge- 
nannten Kyanosfrieses  aus  Alabaster.  Da  dieses  durch  originelle 
Schönheit  und  decorative  Pracht  so  ausgezeichnete  Bauglied  ge- 
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wies  deutlich  gesehen  werden  sollte,  so  bedurfte  es  einer  be- 
sonders guten  seitlichen  Beleuchtung,  und  daher  ist  es  sehr  mög- 
lich, dass  sich  dasselbe  über  seiner  Fundstelle  an  den  Seiten- 
wänden der  Vorhalle  dicht  unter  der  Decke  befunden  hat.  Daran 
knüpfe  ich  die  weitere  Vermuthung,  dass  die  Axeneintheilung 
der  Oberfenster  des  grossen  Megaron  zwischen  den  Balken- 
auflagern sowie  die  Balken  selbst  in  den  Ilauptmaassen  mit  den 
entsprechenden  Baugliedern  des  Kyanosfrieses  übereingestimmt 
haben  und  die  letztern  daher  eine  wichtige  Unterlage  für  die 
graphische  Reconstruction  der  Megaron  -  Decke  bilden  können. 
Die  ausserordentliche  Einfachheit  des  hieraus  entspringenden 
Systems  fiir  Beleuchtung  und  Bedeckung  empfiehlt  diese  Auf- 
fassung. 

Endlich  hat  auch  der  Palast  das  herrliche  raumverschönernde 
und  stimmungweckende  Kunstelement  der  farbigen  Decoration 
besessen  und  zwar  einer  Decoration,  welche  sich  nicht  auf  die 
Verwerthung  von  organischen  oder  geometrischen  Ornamenten 
beschränkt,  sondern  bereits  das  Gebiet  der  figürlichen  Malerei 
umfasst  hat.  Die  vollständige  Mittheilung  und  eingehende  Wür- 
digung dieser  wahrhaft  Epoche  machenden  Funde  uralter  Wand- 
malerei wird  voraussichtlich  die  dauernde  Grundlage  für  ein 
wichtiges  Kapitel  der  classischen  Kunstgeschichte  bleiben.  Schon 
jetzt  ist  die  sofort  erkennbare  Thatsache  von  hohem  Werthe, 
dass  gewisse  Decorations -Schemata,  welche  man  hier  in  Tiryns 
auf  die  Wand  gemalt  und  an  der  Steindecke  zu  Orchomenos 
in  Meisselarbeit  wiederholt  hat,  unzweifelhaft  aus  ägyptischen 
Quellen  stammen. 

Auf  der  Burg  von  Troja  hat  gleichfalls  ein  Palast  von 
ähnlicher  Planbildung  und  Construction  gestanden,  wie  in  Tiryns; 
das  ist  dank  der  erneuten  Wiedergabe  und  Besprechung  einiger 
früher  als  Tempel  aufgefassten  Haupträume  eine  über  allen 
Zweifel  erhabene  Thatsache.  In  dem  leider  sehr  zerstörten 
Mauerbestande  kann  man   einige    Haupträume  sowie   besonders 
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charakteristisch  gestaltete  Bautheile  sofort  erkennen  und  richtig 
bezeichnen,  sobald  man  jetzt  den  Plan  von  Tiryns  zur  Verglci- 
chung  heranzieht.  Es  sind  dies  ein  stattlicher,  nach  Südosten 
belegener  Männersaal  (noch  grosser  als  der  in  Tiryns)  mit  Herd 
und  Vorhalle,  daneben  ein  kleinerer  Saal  mit  Vorhalle  und  be- 
sonderm  Hintergemache  —  vielleicht  die  Frauenwohnung  — 
und  vor  beiden,  durch  einen  Hof  getrennt,  ein  zwar  bescheidenes, 
aber  in  der  Form  und  Structur  mit  den  Thorhallen  zu  Tiryns 
eng  verwandtes  Prothyron.  Bezüglich  der  Construction  von 
Wänden  und  Anten  herrscht  gleichfalls  eine  so  unverkennbare 
Verwandtschaft,  dass  man  fehlende  Bauglieder,  wie  z.  B.  Säulen, 
deren  Standspuren  verloren  gegangen  sind,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit an  ihrer  Stelle  ergänzen  kann.  Und  dieser  Punkt: 
die  auflallende  Uebereinstimmung  zwischen  Tiryns  und  Troja 
auf  baukünstlerischem  wie  bautechnischem  Gebiete,  ist  wieder 
für  die  kunstgeschichtliche  Forschung  eine  der  wichtigsten 
Thatsachen,  die  wir  den  jüngsten  Schliemann'schen  Ausgra- 
bungen verdanken. 

Auch  die  dritte  Gattung  der  Baukunst,  der  Gräber- 
bau, hat  wesentliche  Bereicherungen  erfahren.  Zwar  ist  die  Zahl 
der  Denkmäler  nur  massig  gewachsen,  aber  zu  alteren  bekannten 
Raumgestaltungen  ergaben  sich  werthvollc  Analogien  und  neue 
Gräberformen  traten  auf.  Viel  wichtiger  noch  war  es,  dass  die 
methodische  Forschung  mehrfach  auf  unberührte  Gräber  stiess 
und  ihren  Inhalt  unter  genauer  Fixirung  aller  Fundthatsachen 
zu  bergen  wusste.  Daher  liegt  hier  ein  ebenso  umfangreiches 
wie  inhaltvolles  Material  vor,  dessen  gründliche  Bearbeitung  nur 
eben  erst  begonnen  hat.  Ich  beschränke  mich  für  das  architek- 
tonische Gebiet  auf  die  Betonung  einiger  Hauptgesichtspunkte. 

Wie  der  Herrscher  bei  Lebzeiten  sicher  und  bequem  wohnte, 
das  haben  die  Bautrümmer  von  Tiryns  und  Troja  überliefert. 
Wie  er  nach  seinem  Tode  bestattet  wurde  und  wie  man  das 
Haus  des  Todten  sinnig  zu  schmücken,  ja  monumental  zu  ver- 
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herrlichen  wusste,  erfahren  wir  aus  den  Gräbern  von  Mykenae 
und  Orchomenos,  besonders  aus  den  Kuppelgräbern  beider  Plätze. 
Ungern    entbehren    wir   der  analogen  Beispiele  aus  Troja  und 
Tiryns.     Das  letztere  hat,  wenn   von    wenigen   einfachen  Erd- 
gräbern in  der  Niederburg  abgesehen   wird,   gar  kein  Material 
geliefert,    und   von   dem   erstem   gilt  fast   das  Gleiche.      Denn 
die  gewaltigen  Grabhügel,  welche  Troja  im    engen   wie   weiten 
Abstände  umlagern,  sind,  wie  die  Ausgrabungen  unerwarteter- 
weise   gelehrt    haben,    Kenotaphien  gewesen;   einige    derselben 
besitzen    wol  einen   Steinkern,    Ring-  und   Scheidemauern   zur 
Befestigung  des  Erdreichs,    aber   keine  Kammern    oder  Grab- 
stätten.    Da   mit   zwei  Ausnahmen  (es  sind  dies  der  Tumulus 
Besika  Tepeh  in  der  Ebene  von  Troja  und  der  sogenannte  Tu- 
mulus des  Protesilaos  auf  dem  Chersones,  der  zwar  angegraben, 
aber  baulich  nicht   näher  untersucht  werden  konnte)  alle  diese 
Hügel  jünger   zu  sein   scheinen,    als   die   Epoche,  welcher    die 
Mauern,  Thore  und  Palastruinen  der    Pergamos  angehören,  so 
fallen  sie  aus  den  Kreis  unserer  Betrachtung. 

Von  untergeordnetem  Werthe  für  die  Baukunst  sind  die 
Felsgräber  in  Nauplia  und  Spata.  Ihre  Grundrisse,  aus  Zugangs- 
strasse und  einer  oder  mehrern  Kammern  bestehend,  sind  sehr 
einfach,  die  Maasse  sind  klein  und  die  technische  Herstellung 
beschränkt  sich  auf  das  absolut  Nothwendige.  Wichtig  bleibt 
allein  die  ermittelte  Thatsache,  dass  man  die  Gräber  zwar  zeit- 
weilig verschloss,  aber  doch  längere  Zeit  benutzte.  Aus  den 
architektonischen  Zügen  lässt  sich  daher  keine  Zeitbestimmung 
ableiten,  nur  die  zum  Theil  sehr  eigenartigen  Fundobjecte  deuten 
auf  eine  angenähert  gleiche  Epoche  mit  den  Bauten  von  Tiryns 
und  Mykenae. 

Einen  bestimmten  Gegensatz  zu  jenen  Grottengräbern  bil- 
den die  sechs  sogenannten  Schachtgräber  in  der  südlichen  Burg- 
erweiterung  von  Mykenae,  welche  im  Jahre  1876  dem  glücklichen 
Entdecker  ein  wahres  Museum  von  kostbaren  Kunstgegenständen 
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geliefert  haben.  Nach  meiner  Ansicht  hat  man  auch  hier  wie 
dort  die  Todten  begraben,  aber  nicht  in  würfelformigen  Fels- 
kammern, sondern  in  flachen  Felsgräbern,  welche  mit  Erde  be- 
schüttet und  durch  schmucklose  Denksteine  bezeichnet  wurden. 
Erst  als  nach  und  nach,  hier  am  alten  Burgwege,  eine  kleine 
Nekropolis  (17  Personen  in  sechs  Gräbern)  entstanden  war,  hat 
man  dieselbe  am  Fusse  der  steil  abfallenden  Felsklippe  mittels 
einer  halbrunden  Futtermauer  zu  einer  Grabterrasse  von  mas- 
siger Hohe  umgestaltet  und  mit  sculptirten  Grabstelen  ge- 
schmückt. Der  Bau  einer  flachen  Grabterrasse  an  einem  Platze, 
wo  es  leicht  gewesen  wäre,  die  nahe  anstehenden  Felswände  zu 
Grabkammern  auszuhöhlen,  ist  eine  gewichtige  Thatsache.  Sie 
beweist  meines  Erachtens,  dass  der  Stifter  und  Bauherr,  weil 
er  einer  völlig  andern  Grabessitte  folgte,  nicht  von  demselben 
Volke  war,  als  die  Menschen,  welche  man  gleichzeitig  oder  in 
einer  wenig  Jüngern  Zeitepoche  in  Spata  und  Nauplia  begrub. 
Ferner  erkennt  man  aus  der  Wahl  des  Platzes,  sowie  aus  der 
bei  aller  Schlichtheit  doch  künstlerischen  Gestaltung  der  Bau- 
anlage mit  ihren  Malsteinen,  die  bewusste  Absicht,  einzelne 
Glieder  des  hier  bestatteten  Geschlechts  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  dauernd  festzuhalten.  Diese  Absicht  ist  erreicht 
worden.  Selbst  in  der  kritischen  Epoche,  wo  die  Burg  nach 
Süden  hin  erweitert  werden  musste,  hat  man  trotz  der  bau- 
lichen Zwangslage  die  Terrasse  mit  frommer  Pietät  sorgfältig 
geschont.  Nichts  beweist  dieses  Factum  deutlicher,  als  der  an 
der  Südwestecke  heute  noch  sichtbare,  plötzlich  scharf  abgeän- 
derte Zug  der  südlichen  Ringmauer,  um  den  zur  Communi- 
cation  nothwendigen  Weg  an  der  kreisförmig  ummauerten 
Terrasse  in  voller  Breite  vorbeizuführen.  Ja,  man  ist  noch 
weitergegangen.  Man  hat  zuletzt,  sei  es  gleich  nach  der  Er- 
bauung des  Löwenthores  oder  auch  erst  in  späterer  Zeit, 
die  Grabterrasse  noch  einmal  erhöht,  mit  breiten  steinernen, 
aus    Platten    construirten    Schranken    umzogen    und    durch   die 
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darin  angelegte,  nach  Norden  gerichtete  Pforte  einen  un- 
mittelbaren und  feierlich  gestalteten  Zugang  vom  Löwenthore 
her  gewonnen. 

Wenn  man  alles  dies  erwägt  und  mit  dem  vielgestaltigen 
überreichen  Inhalte  der  Schachtgräber  in  Verbindung  bringt,  so 
kann  man  nicht  zweifeln,  dass  die  merkwürdige,  von  Dr.  Schlie- 
mann  wiederentdeckte  Nekropolis  die  Begräbnissstätte  des 
Burggründers  und  seiner  Sippe  gewesen  ist.  Sie  galt  zu  allen 
Zeiten  für  •  unantastbar.  Ursprünglich  draussen  am  alten  Burg- 
wege gelegen  und  später  in  den  Mauerring  eingeschlossen, 
ist  diese  Familiengruft  zuletzt  zu  einem  heiligen  Bezirke  mit 
Zugangspforte  eingerichtet  worden,  um  darin  feierliche  Cult- 
handlungen  vorzunehmen.  Es  war  also  keine  Agora,  sondern 
ein  Temenos,  ähnlich  wie  das  Pelopion  und  das  Hippodameion 
in  Olympia,  aber  kreisförmig  gestaltet  und  mit  viel  realerem 
Inhalte  als  jene  geweihten  Plätze.  Jus  Burggründer  von  My- 
kenae  kennt  aber  die  Sage  nur  einen  Heros  —  Perseus  —  und 
daher  hat  man  ein  Recht,  die  Schachtgräber  als  die  Gräber  der 
Persiden  zu  bezeichnen. 

Nur  mit  Hülfe  dieser  aus  einer  mehrmaligen  Loealuntcr- 
suchung  langsam  erwachsenen  Auffassung  über  die  ursprüng- 
liche Lage  und  Anordnung  der  Schachtgräber  erklären  sich 
die  beiden  sonst  so  schwer  verständlichen  Thatsachen,  erstlich, 
dass  gegen  alle  Grundsätze  und  Kegeln  der  Fortification  eiu 
bedeutender  Theil  der  Niederburg  einem  Friedhofe  aufgeopfert 
wurde,  der  sperrend  wirkte  und  zweitens,  dass  die  Gräber  nicht 
blos  innerhalb  eines  künstlich  aufgeschütteten  Terrains  in  Tie- 
fen von  über  7 — 8  m  liegen,  sondern  ausserdem  noch  in  den 
anstehenden  Felsen  eingeschnitten  worden  sind. 

Beruht  somit  der  Hauptwerth  der  Schachtgräber  —  abge- 
sehen von  ihrem  kostbaren,  zum  Theil  einzigen  Inhalte  —  furunsern 
Zweck  wesentlich  auf  dem  Gewinne  zur  Topographie  und  rela- 
tiven Chronologie  von  My kenne,  so  ergeben  wieder  die  Kuppel- 
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gräber  daselbst  die  werth vollsten  Beiträge  för  die  Geschichte 
der  Baukunst. 

Eigentliche  Kuppelgräber  sind  bisher  nur  auf  griechischem 
Boden  gefunden  worden;  Klein -Asien  ist  noch  immer  unver- 
treten  und  die  ähnlichen  Werke  in  Italien  sind  späte  Ablei- 
tungen von  den  altgriechischen  Mustern. 

Kuppelgräber  sind  spitzkuppclförmig  erhobene  Kreisbauten 
aus  Quadern,  welche  man  schon  während  des  Aufbaues  mit  klei- 
nen, in  Lehmmortel  gebetteten  Steinen  hinterfullt  und  nach  der 
Vollendung  so  vollständig  mit  Erde  beschüttet  hat,  dass  sie  von 
aussen  wie  schlichte  Hügelgräber  erschienen.  Es  sind  also  künst- 
liche Hypogäen  mit  einem  Centralraume,  der  nur  zwei  Grenz- 
flächen besitzt,  nämlich  den  natürlichen  Fussboden  und  die 
künstliche  Wand.  Da  die  horizontal  geschichteten  Steinringe 
nach  dem  Principe  der  Vorkragung  zugleich  die  Decke  her- 
stellen, so  ist  keine  Scheidung  von  Wand  und  Decke  sichtbar, 
beide  bilden  vielmehr  eine  Einheit.  Diese  schlichte  Raumge- 
staltung weist  auf  uralte  Vorbilder  zurück,  auf  Kreiszelte,  auf 
halb  unterirdische  Erdhütten  u.  dgl.,  erscheint  aber  hier  wegen 
der  monumentalen  Durchführung  und  künstlerischen  Behand- 
lung (wenigstens  an  drei  Beispielen)  als  ein  Gipfelpunkt,  den 
man  sicher  erst  nach  vielen  Vorversuchen  erreicht  hat. 

Die  technische  Herstellung  war  nicht  leicht,  da  die  Grab- 
kammer stets  trocken  bleiben  und  zugleich  auf  längere  Zeit  in 
einer  würdigen  Weise  zugänglich  sein  sollte,  um  nach  der  ersten 
Bestattung  auch  noch  später  weitere  Beisetzungen  darin  vorzu- 
nehmen. Man  bedurfte  also  einer  Thüroflnung  nebst  Zugangs- 
strasse, von  denen  die  erste  vermauert  oder  zugesetzt  wurde, 
wenn  man  die  zweite  zu  verschütten  begann.  Als  Widerlager 
diente  bei  dem  Aufbau  die  Hinterfullungserde  in  Verbindung 
mit  dem  anstehenden  Felsen,  in  dessen  Gestein  man  sehr  oft 
trotz  des  mühevollen  Ausbruches  den  ganzen  Bau  bis  auf  gewisse 
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Hohen  einbettete.  Zweimal  —  in  Orchomenos  und  Mvkenae  — 
bat  man  sogar  die  nahe  Felswand  erst  senkrecht  abgeschroten  und 
dann  ausgehöhlt,  um  neben  dem  freiaufgebauten  Kuppel  räume 
eine  besondere  Felskammer  zu  gewinnen.  Die  Zugangsstrasse, 
in  der  Form  eines  Laufgrabens  angelegt,  aber  mit  starken  Futter- 
mauern eingefasst,  beweist  durch  so  theuere  Hülfsconstractionen, 
welches  Gewicht  man  auf  die  bequeme  Zugänglichkeit  des  Grabes 
für  eine  längere  Zeit  gelegt  hat.  Die  aus  Gründen  praktischer 
Nutzbarkeit  auffallend  hohen  und  dem  entsprechend  auch  breit 
bemessenen  Pforten  bedurften  grosser  Deckschwellen,  und  diese 
wieder,  um  nicht  durchzubrechen,  einer  Befreiung  von  dem  Ge- 
wichte der  Obermauer.  Man  entlastete  daher  die  gleichzeitig 
als  Zuganker  wirkenden  Decksteine  vermittelst  eines  dreieckigen 
Hohlraums,  der  durch  vorgekragte  Schichten  hergestellt  und,  we- 
nigstens bei  den  besten  Beispielen,  innen  durch  dünne  Steinreihen, 
aussen  durch  Platten  geschlossen  wurde.  Niemals  hat  diese 
Entlastungstructur  zur  Beleuchtung  gedient ;  die  meisten  Kuppel- 
graber  waren  vollständig  verschüttet  und  daher  lichtlos,  nur 
eine  kleine  Minderzahl  ist  dauernd  offen  erhalten  worden  und 
hat  das  nothwendige  Licht  für  den  Kuppel  räum  durch  die 
Thür  empfangen. 

Die  Orientirung  war  keiner  festen  Regel  unterworfen,  denn 
die  Pforten-  und  Strassenaxen  liegen  nach  ganz  verschiedenen 
Himmelsrichtungen;  oft  hat  das  Terrain  mit  seinen  Wegen  wol 
die  Lage  bestimmt.  Ebenso  mannichfaltig  ist  die  Güte  der  Bau- 
technik; sie  steigert  sich  vom  schlichten  Nothdurftbau  bis  zum 
monumentalen  Prachtbau,  entbehrt  aber  niemals  einer  gewissen 
—  durch  die  gewählte  Structur  schon  gebotenen  —  Solidität. 
Auch  der  Maasstab  schwankt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen; 
der  untere  Durchmesser  beträgt  bei  dem  kleinsten  Grabe  rund 
7,2o  in,  bei  dem  grössten  14,62  m.  Die  Hohen  sind  wol  überall 
der  lichten  Spannung  gleich  gewesen  oder  haben  sich  diesem 
Verhältnisse     genähert.       Wir    kennen    bisjetzt    elf     Kuppel- 
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graber  in  Griechenland.  Davon  liegen  sechs  vor  der  Burg  von 
Mykenae,  je  eins  unfern  des  Heraion  von  Argos,  bei  Pharis 
in  Lakonien,  bei  Menidi  in  Attika,  im  bootischen  Orchomenos 
und  bei  Volo  in  Thessalien;  der  unterirdische  Kreisbau  auf  der 
Burg  von  Pharsalos  ist  sicher  eine  Cisterne  gewesen.  Genauer 
untersucht  sind  nur  vier;  ausser  dem  grossten  zu  Mykenae  die- 
jenigen vom  Heraion,  bei  Menidi  und  Orchomenos.  Die  zweit- 
grosste  Tholos  in  Mykenae  harrt  trotz  wichtiger  Aufschlüsse, 
die  sie  geliefert  hat,  noch  immer  einer  vollständigen  Ausgrabung. 
Einen  gewissen  Vorrang  behauptet  der  Bau  von  Menidi,  weil 
er  mit  seinem  reichen  Inhalte  unberührt  vorgefunden  und  bei 
der  Ausgrabung  als  ein  gemeinsames  Grab  für  sechs  Personen 
unzweifelhaft  erkannt  wurde.  Materiell  ebenso  gut  erhalten, 
aber  nach  technischer  wie  künstlerischer  Seite  ihm  weit  über- 
legen ist  das  grösste  Kuppelgrab  zu  Mykenae,  welches  irr- 
thümlich  noch  immer  das  Schatzhaus  des  Atreus  genannt  wird. 
Alle  übrigen  Beispiele  haben  nach  Abschwemmung  des  Erd- 
kegels durch  Abbruch  ihre  Oberhälfte  verloren  und  sind  bis 
zu  den  Decksteinen  ihrer  Pforten  verschüttet. 

Nach  meinen  Untersuchungen  zerfällt  die  ganze  Gebäude- 
art in  zwei  Klassen:  1)  in  Gräber,  deren  Dromos  verschüttet 
wurde,  sobald  die  Bestattungen  abgeschlossen  waren,  und  2)  in 
Gräber,  deren  Dromos  stets  offen  blieb.  Diese  Unterscheidung 
gründet  sich  auf  das  Vorhandensein  von  Zapfenlochern  in  den 
steinernen  Unter-  und  Oberschwellen  der  Pforten.  Sobald  solche 
sich  vorfinden,  steht  die  frühere  Existenz  drehbarer  Thürflügel 
fest,  und  damit  ist  die  schon  im  Projecte  vorgesehene  dauernde 
Zugänglichkeit  des  Kuppelraumes  erwiesen. 

Wenn  aber  die  stattliche  Thür  für  immer  sichtbar  bleiben 
sollte,  mussten  auch  ihre  Umrahmung  und  Krönung,  ferner  die 
Verschlussplatten  des  Entlastungdreiecks  und  die  Obertheile 
künstlerisch  durchgebildet  werden,  oder  mit  andern  Worten: 
solche    Gräber  erhielten  eine  Fapade.     So  gestaltet  und 
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eingerichtet  waren  die  beiden  grossten  Kuppelgräber  von  My- 
kenae  und  das  von  Orchonienos.  wahrscheinlich  aach  das  von 
Pharis.  Da^e^ren  sind,  wie  die  Ausgrabungen  zu  ilenidi  und 
am  Heraion  gelehrt  haben,  die  Pforten  aller  Gräber,  deren  Schwel- 
len  jenes  wichtige  Kennzeichen  fehlt,  mit  Bruchsteinen  in  Lehm- 
mörtel  zugesetzt  worden,  damit  der  Dromos  verschüttet  werden 
konnte.  Ausser  den  beiden  letztgenannten  gilt  dies  auch  von 
den  vier  kleinern  Gräbern  in  Mykenae.  welche  auf  der  AVest- 
und  Xord  Westseite  des  Stadthügels  liegen:  keines  derselben 
besass  eine  Faoade. 

Bekanntlich  wurden  diese  eigenartigen  Gebäude  lange  Zeit 
hindurch    nach    ihrem  Zwecke  sehr  verschieden  gedeutet,  bald 
als    Schatzhäuser,  bald  als  chthonische  Heiligtümer,  ja  wohl- 
feiler Analogien  zu  Liebe  sogar  als  Quellgemächer.     Sie  können 
weder  dem  ersten  noch  dem  letzten  Zwecke  gedient  haben,  denn 
niemals    ist    eine    Quelle    oder    Wasserleitung    darin    gefunden 
worden,  und  ihre  Vielzahl  in  Mvkenae   in  Verbindung  mit  der 
zerstreuten  Lage  schlieft  jede  Möglichkeit  von  Schatzbehältern 
aus»     Kein  Fürst  hat  jemals  seine  Schätze  ausserhalb  der  Ring- 
mauern   seiner  Burg    bewahrt,   und  daher  kann  auch  der  soge- 
nannte Thesaurvs  von  Otvhomenos.  der  über  l1..  km  von  der 
Akropolis   entfernt   liegt,  nicht   im  gewöhnlichen  Wortsinne  als 
das  Scharzhaus  des  Mia\as  gehen,  obgleich  txi  Pansanias~  Zeit 
diese  Bezeichnung  schon  reststand  und  von  ihm  überliefert  wurde. 
IVr   Ursprung  des   Namens   -isss  sich  errarhen.  wenn  »»-«»n  die 
g-äazeuceu  arvoitckto:iiscaen  Fundresultate  von  Otvhou*enoc>  mit 
jener    Angabe    des   Fausanias   V1X.  5^  :T    in    Beziehung    sem. 
Neben   dem    K^ceL-auoie    :aad    IV.  Scaaemaaa   eine    in    den 
Feiaboaog    ^bgescamttiae    reich    geschickte    Nebenkamater, 
v±i:iie  rar  sicä  v-rscaLesscar  war.     Wegen  dieses   Umstanden 
scwie    weg-a    1er   iCKa^.lIec    Ajösranuag     wird    araa   jenen 
Xeeenraam    ai>  eine   GrabkaaLxter.  ai  das  Grab   oe*  Erbauers 
;«i    es    des    Mia>i&.    >et     es    des    Orv^onieaos     tuol    so    »ehr 
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ansehen  dürfen,  als  Pausanias  unmittelbar  nach  dem  The- 
sauros,  dessen  Baucharakter  er  treffend  andeutet,  die  Gräber 
des  Minyas  und  Hesiod  nennt.  Hieran  anschliessend,  wird  es 
gestattet  sein,  den  Kuppelraum  als  ein  Heroon  des  Erbauers 
aufzufassen,  welches  cultlicher  Zwecke  halber  stets  zuganglich 
bleiben  musste  und  wegen  seiner  ursprünglichen  oder  spätem 
Anfullung  mit  kostbaren  Erbstücken  und  schonen  Weihege- 
schenken die  irrthümliche  Ueberlieferung  von  einem  Thesauros 
erzeugt  hat.  Dieselbe  Erklärung  dürfte  auch  für  das  Schatz- 
haus des  Hyrieus  passen,  an  welchem  in  der  Zeit  des  Pau- 
sanias die  alte  aus  Aegypten  stammende  Bausage  von  der 
Beraubung  durch  die  Baumeister  Trophonios  und  Agamedes 
haftete. 

Erst  in  unserm  Jahrhundert  hat  man  jene  falsche  Bezeichnung 
noch  weiter  ausgedehnt  und  das  grösste  Kuppelgrab  zu  My- 
kenae  das  Schatzhaus  des  Atreus  benannt.  Pausanias  ist 
daran  unschuldig,  sein  Bericht  spricht  sogar  dagegen.  Der 
Perieget  kommt  zu  den  Burgmauern,  durchschreitet  das  Löwen- 
thor und  sieht  unter  den  Trümmern  der  Burg  ausser  der  Kunst- 
quelle Perseia  die  unterirdischen  Schatzgemächer  des  Atreus  und 
seiner  Sohne  (II,  16,  6).  Dann  erst  fuhrt  ihn  sein  Weg  zu  den 
Gräbern  der  Atriden,  von  denen  er  sechs  mit  Namen  aufführt 
und  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das  letzte  derselben  — 
für  Klytaimnestra  und  Aigisthos  —  in  einiger  Entfernung  von 
der  Stadtmauer  läge,  weil  man  beide  für  unwürdig  hielt,  da 
bestattet  zu  werden,  wo  Agamemnon  ruhte  und  die  mit  ihm 
Gemordeten.  Hieraus  folgt  meines  Erachtens  zweierlei:  erstlich, 
dass  für  Pausanias  die  Burgbeschreibung  abgeschlossen  war,  als 
er  die  Atridengräber  besichtigte,  und  dass  von  den  letztern 
fünf  innerhalb  der  Stadtmauer  lagen,  nämlich  die  für  Atreus, 
Agamemnon,  Eurymedon,  für  die  Kinder  der  Kassandra  und  für 
Elektra.  Wenn  man  nun  erwägt,  dass  noch  jetzt  an  den  Ab- 
hängen  des  südwestlich  der  Burg  sich  anschliessenden   Hügels 
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sechs  Tholen  vorhanden  sind,  von  denen  eine  —  die  nordwest- 
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liehe  —  am  tiefsten  steht  und  am  weitesten  draussen  liegt  (die 
Stadtmauer  hat  sicher  den  Oberbrunnen  von  Charvati  einge- 
schlossen und  wird  sich  daher  längs  der  Westseite  dem  Terrain 
folgend  ziemlich  gleichmässig  auf  der  Höhencurve  166  m  ü.  M. 
bis  zur  Nordschlucht  erstreckt  haben;  vcrgl.  Steffens,  „Karte  von 
Mykenai",  Bl.  2),  während  die  beiden  grossartigsten  dicht  neben 
der  Burg  am  Abhänge  errichtet  und  mit  prachtvollen  Facaden 
ausgestattet  worden  sind,  so  scheint  mir  der  naheliegende  Schluss 
völlig  gerechtfertigt,  dass  wir  in  diesen  sechs  eigenartigen  Bau- 
werken nicht  nur  die  Gräber  aus  der  Atridenzeit,  welche  Pau- 
sanias gesehen  und  benannt  hat,  in  ihren  Haupttheilen  noch 
besitzen,  sondern  dass  wir  auch  die  beiden  Kuppelgräber  am 
Ostabhange  wegen  ihrer  bevorzugten  Lage  am  alten  Burgwege 
wegen  ihrer  Grosse  und  kostbaren  Ausführung  als  die  des  Atreus 
und  des  Agamemnon  bezeichnen  dürfen.  Im  Anschlüsse  an  die 
Reihenfolge  bei  Pausanias  wird  dann  das  nordliche  Grab  dem 
Atreus,  das  südliche  dem  Agamemnon  zuzusprechen  sein.  Von 
den  übrigbleibenden  drei  Gräbern  ragt  wieder  eins  durch  Grosse 
und  Technik,  durch  treffliches  Material  und  bevorzugte  Lage 
vor  den  beiden  andern  hervor.  Es  ist  dies  die  Tholos,  welche 
am  Nordwestabhange  des  Sattels  zwischen  Stadt-  und  Burghügel 
und  nur  100  m  vom  Löwenthore  entfernt  sich  vorfindet  und 
schon  wegen  dieses  bevorzugten  Standplatzes  am  ehesten  als  das 
Grab  der  Elektra  gelten  kann.  Diese  Bezeichnung  entspricht 
aber  genau  der  Aufzählung  bei  Pausanias;  für  den  aus  der 
Burg  kommenden  Periegeten  war  es  am  natürlichsten,  mit  Be- 
nutzung des  alten  Burgweges  zuerst  den  östlichen,  dann  den 
westlichen  Abhang  des  Stadthügels  zu  umwandern  und  mit  dem 
Elektragrabe  in  der  Nähe  des  Löwenthorcs  zu  schliessen.  Das 
weit  entlegene  vor  den  Mauern  befindliche  Grab  für  Klytaim- 
nestra  und  Aigisthos  erhielt  dann  die  der  Wanderung  ent- 
sprechende letzte  Stelle. 
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Hiernach  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge:  am  Ostabhange 
1.  Atreus  und  2.  Agamemnon;  am  Wcstabhange  3.  Eurymedon, 
daneben  westlich  4.  die  Kinder  der  Kassandra,  5.  Elektra  und 
540  m  westlich  davon  6.  Klytaimnestra  und  Aigisthos.  Ist  es 
nun  wol  Zufall,  dass  von  den  vier  Gräbern  des  Westabhanges 
das  Grab  Nr.  4  in  der  Technik  hinter  den  andern  zurücksteht 
und  weitaus  das  kleinste  gewesen  ist?  Zum  Beweise  hierfür 
verwerthe  ich  das  einzige  Moment,  welches  augenblicklich  wegen 
der  Verschüttung  der  Gräber  ausser  der  Prüfung  des  Materials 
und  der  Technik  nutzbar  gemacht  werden  kann,  indem  ich  die 
Thüroberbreiten  von  zehn  Kuppelgräbern  vergleichend  zusammen- 
stelle. Das  betreffende  Lichtmaass  beträgt  in  Orchomenos  2,47; 
am  Grabe  des  Atreus  2,46;  des  Agamemnon  2,42;  der  Elektra  2,33; 
in  Pharis  1,93;  der  Klytaimnestra  l,7i;  am  Heraion  1,6s;  des  Eury- 
medon 1,60 ;  in  Menidi  wahrscheinlich  1,53  (eine  genaue  Angabe 
wird  vermisst)  und  bei  dem  Kindergrabe  nur  1,30  m.  Man  sieht 
hieraus,  wie  eng  die  Maasstäbe  der  Gräber  für  Atreus,  Aga- 
memnon und  Elektra  verwandt  sind  und  welch  ein  grosser 
Abstand  das  Kindergrab  von  jenen  trennt.  Auch  die  isolirte 
Lage  des  letztern  ist  sicher  nicht  ohne  Bedeutung. 

Wenn  nun  auch  die  hier  berührten  Fragen  erst  nach  der 
Ausgrabung  aller  Tholen  in  Mykenae  definitiv  zu  entscheiden 
sein  werden,  so  ist  doch  jetzt  so  viel  bereits  sicher,  dass  an 
Schatzhäuser  überhaupt  nicht  mehr  gedacht  werden  kann,  seit- 
dem Tiryns  gesprochen  hat,  d.  h.  seitdem  die  merkwürdigen,  in 
diesem  Werke  ausfuhrlich  behandelten  Bauanlagen  in  den  Ring- 
mauern (Galerien,  Magazine,  Cisternen  u.  a.)  zu  Tage  getreten 
sind.  Was  Pausanias  in  den  Trümmern  der  Burg  von  Mykenae 
gesehen  und  als  unterirdische  Schatzgemächer  des  Atreus  und 
seiner  Söhne  bewundert  hat,  sind  nicht  die  Kuppelgräber  ge- 
wesen, sondern  ähnliche  nebeneinanderliegende  und  in  urwüchsig 
massiver  Structur  überdeckte  Räume  wie  diejenigen  von  Tiryns. 
Und  hier  erinnere  ich  zur  weitem  Begründung  meiner  Ansicht 
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an  die  Thatsache,  dass  der  sogenannte  Schatz  des  Priamos  sowie 
grössere  Funde  von  Edelmetall  in  Troja  an  gleichen  Stellen, 
nämlich  dicht  an  oder  in  der  Burgmauer,  entdeckt  worden  sind, 
zum  schlagenden  Beweise,  dass  man  solche  feuersichere  und 
schwer  auffindbare  Räume  dauernd  oder  vorübergehend  —  in 
Zeiten  der  Noth  —  als  Thesauren  benutzt  hat.  Daher  beruht 
die  Ueberlieferung  des  Pausanias  für  Mykenae  auf  einer  echten 
Grundlage,  aber  die  Knappheit  seines  Ausdrucks  sowie  die 
irreführende  Analogie  mit  dem  Schatzhause  des  Minyas  haben 
mehrfach  zu  einer  falschen  Auslegung  derselben  geführt.  Wegen 
des  principiellen  Unterschieds  zwischen  Thesauren  und  Kuppel- 
gräbern war  eine  nochmalige  Erörterung  jener  vielbesprochenen 
Stelle  für  meinen  Zwreck  unerlässlich. 

Das  Kuppelgrab  von  Menidi  besitzt  den  ältesten  Bau- 
charakter, sei  es,  dass  dasselbe  unter  den  bisjetzt  bekannt  ge- 
wordenen wirklich  das  früheste  gewesen  ist,  oder  dass  es  aus 
Mangel  an  Mitteln  in  billiger  halbroher  Bauweise  aus  Kalk- 
bruchsteinen errichtet  wurde.  Abgesehen  von  dem  kleinen  Maass- 
stabe —  Durchmesser  =  8,35  m,  Dromosbreite  =  3  m,  Thürweite 
unten  =  l,ss  m,  —  spricht  für  die  erste  Auffassung  das  Feh- 
len jeder  eigentlichen  Meisselarbeit  und  die  Thatsache,  dass 
man  das  Grab  nicht  in  einen  Felshang,  sondern  in  einen  Erd- 
hügel eingebettet  hat,  dass  ferner  auf  jede  Pflasterung  verzichtet 
und  die  nothwendigc  äussere  Dichtung  sehr  vernachlässigt  wor- 
den ist.  Besonders  bezeichnend  ist  endlich  die  Art,  wie  man 
die  Entlastung  der  Thüroberschwellen  verschieden  behandelt  hat, 
nach  aussen  mittels  mehrerer  übereinandergestreckter  und  durch 
Hohlräume  getrennter  Steinplatten,  nach  innen  durch  einen 
trapezförmigen  Hohlraum,  welcher  mit  Steinen  zugesetzt  wurde. 
Jene  äusseren  Steinplatten  erscheinen  wie  eine  Reminiscenz  von 
hölzernen  Zugankern  aus  einer  altern  mit  anderin  Baumateriale 
arbeitenden  Bauweise. 

In  allen  diesen  Punkten  ist  demselben  das  Kuppelgrab  am 
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llenüon  überlegen,  obschon  die  Dromosbreite  identisch  und  der 
Durchmesser  nicht  sehr  viel  grösser  ist;  namentlich  durch  die  solide 
Werksteintechnik  der  Dromosmauern  und  der  Pforte  wirkt  es 
sehr  viel  günstiger.  Sind  schon  die  Futtermauern  der  Zugangs- 
strasse gleich  am  Anfange  aus  kleinen  dichten  Porossteinen  mit 
Mörtel  erbaut,  so  zeigt  der  hintere  Theil  sogar  schon  grössere 
sorgfaltig  behauene  Oblong-  und  Kubusquadern  mit  breit  ver- 
strichenen Mörtelfugen  —  genau  wie  bei  nordischen  Granitbau- 
ten  — ;  die  Mauern  selbst  neigen  oben  nach  innen  etwas  über. 
Die  nach  oben  massig  verjüngte  Pforte  ist  aus  sauber  behauenen 
Quadern  erbaut,  mit  einer  doppelten  Fascia  in  der  Front  und  drei 
hintereinanderliegenden  Decksteinen  aus  Breccia,  von  denen  der 
hinterste  schon  das  stattliche  Gewicht  von  7800  kg  erreicht.  Im 
Durchgange  findet  sich  wegen  der  hier  gleich  bei  dem  Auf- 
bau vorgesehenen  und  später  ausgeführten  Vermauerung  rohe- 
res Bruchsteinmauerwerk,  aber  im  Rundbaue  bessert  sich  die 
Technik  wieder,  wenn  auch  der  sorgfältige  Fugenverstrich  des 
Dromos  fehlt.  Dabei  ist  für  eine  gute  äussere  Dichtung 
mit  Steinschlag  in  Lehmmörtel  gesorgt  und  der  Fussboden 
mit  Kieselsteinen  gepflastert.  Man  spürt  in  dem  ganzen 
Bauwerke  trotz  seiner  schlichten  Behandlung  einen  gewissen 
vornehmen  Zug  im  Gegensatze  zu  der  derben  bäuerischen 
Fassung  in  Menidi. 

Eine  noch  höhere  Stufe  vertritt  das  Atreusgrab  in  Mykenae, 
dessen  Ausgrabung  nicht  vollendet  wurde.  Es  ist  das  um  so 
bedauerlicher,  als  wahrscheinlich  die  decorativen  Bauglieder  der 
Facade  hier  vollständiger  erhalten  sind  als  an  dem  Nachbar- 
grabe des  Agamemnon,  das  frühzeitig  geplündert  worden  ist. 
Von  fast  gleicher  Grösse  und  ebenso  dauernd  zugänglich,  unter- 
scheidet es  sich  von  jenem  durch  den  Mangel  einer  Neben- 
kammer und  durch  die  Verwendung  kleinerer  Steine  in  der 
Tholos.  Dennoch  ist  es  ein  aufwändiger  und  wichtiger  Monu- 
mentalbau, welcher  z.   B.   die  sauber    geschnittenen  Obersteine 
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bewahrt  hat,  die  die  Futtermauern  abdeckten,  zum  Beweise  — 
wenn  es  dessen  noch  bedürfte  —  dass  die  Zugangsstrasse  nie 
verschüttet  werden  sollte  und  an  sich  ein  wichtiges  Hülfsmitte), 
um  den  flachen  Neigungswinkel  des  Erdhügels  zu  bestimmen. 
Die  Facade  ist  in  musterhafter  Weise  aus  geschliffenen  Breccia- 
quadern  erbaut  und  einfach  aber  künstlerisch  gegliedert.  Die 
an  beiden  Seiten  massig  vortretenden  Wandstreifen,  oben  durch 
eine  Platte  verbunden  und  durch  ein  zweitheiliges  Epistyl  be- 
krönt, bilden  die  Gesammtumrahmung.  In  derselben  liegen 
eingebettet:  oben  der  dreieckige  Entlastungsraum,  unten  die 
doppelt  umrahmte  und  schwach  verjüngte  Thür.  Der  dreieckige 
Hohlraum  war  aussen  durch  dicke  Platten  von  rothem  Marmor 
geschlossen  und  ist  im  Innern  noch  jetzt  mit  niedrigen  Quader- 
reihen vollständig  ausgemauert,  sodass  angesichts  dieser  That- 
sache  jeder  Gedanke  an  eine  ursprüngliche  Fensterbeleuchtung 
schwinden  muss.  Als  Basis  für  das  Entlastungsdreieck  dient 
eine  Schwelle  von  lauchgrünem  Marmor,  während  statt  der 
Thürkrönung  eine  vortretende  Platte  von  blaugrauem  Marmor 
erscheint,  an  welcher  friesartig  in  flachem  Relief  die  Stirnseite 
einer  aus  Rundholzern  construirten  Balkendecke  eingeschnitten 
worden  ist.  Rechts  und  links  wird  diese  Decke  von  weit  aus- 
ladenden Abakusplatten  aus  Breccia  begrenzt,  welche  einen 
plastischen  Gegenstand  trugen  (ein  sehr  roh  zugehauenes  Löwen- 
haupt aus  grauem  Trachyt,  welches  ich  1878  im  Museum  von 
Charvati  sah,  könnte  von  hier  stammen)  und  wieder  von  unten 
herauf  durch  Halbsäulen  gestützt  wurden.  Reste  derselben  sind 
gefunden  worden;  sie  bestehen  aus  dunkelgrauem  Alabaster  und 
sind  dorisch  gefurcht;  leider  fehlen  noch  die  Capitelle  und  die 
sicher  vorhandenen  Sockel  sind  nicht  blossgelegt.  Die  Halb- 
säulen verjüngten  sich,  wie  die  Einbettungen  der  Wandstreifen 
lehren,  schwach  nach  unten  und  besassen  sehr  schlanke  an  Holz- 
bau erinnernde  Verhältnisse.  Die  Oberschwelle  der  Thür  ist 
aus  drei  Steinen  ^hergestellt;  der  mittlere  Block  trägt  die  Löcher 
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für  die  Drehzapfen  der  nach  innen  aufschlagenden  Thürflugel. 
Der  innerste  Block  bindet  rechts  und  links  weit  ein  und  an  ihn 
schliesst  sich  eine  gleichhohe  durchgehende  Steinschicht  von 
13  Blöcken,  die,  oben  mehrfach  mit  Versatzung  versehen,  einen 
formlichen  Kettenanker  bildet.  Die  übrigen  Quadern  sind  sehr 
viel  niedriger,  eigentlich  plattenformig  geschnitten;  einschliesslich 
jenes  grossem  Steinrings  sind  25  Schichten  sichtbar,  die  obern 
Reihen  fehlen  und  die  untern  liegen  verschüttet.  In  den  Ober- 
schichten beträgt  die  Quadertiefe  l,3o  m  und  hinter  den  Quadern 
folgt  als  Schutzdecke  gegen  das  Regenwasser  ein  mit  Stein- 
brocken gemischter  Thonschlag.  Im  Innern  fehlen  alle  Nägellocher 
für  eine  Metallbekleidung.  Von  dem  kolossalen  Drucke,  welchem 
infolge  des  entlastenden  Hohlraumes  die  Oberschwellen  ausgesetzt 
sind,  sieht  man  in  der  Front  die  deutlichen  Spuren.  Die  vor- 
gekragten  Steinschichten  des  Entlastungsdreiecks  haben  die  vor- 
dere Thüroberschwelle  an  beiden  Enden  gebrochen  und  dieser 
Bruch  hat  sich  durch  fast  alle  Schichten  der  innern  Fascia  bis 
nach  unten  hin  fortgepflanzt. 

Das  Grab  des  Agamemnon  stellt  unter  den  Tholen  von 
Mykenae  den  Gipfelpunkt  dar,  nicht  blos  in  der  Planbildung, 
sondern  auch  in  der  Structur  und  Fapadengestaltung,  denn  trotz 
vielfacher  Aehnlichkeit  —  ja  Uebereinstimmung  mit  dem  Atreus- 
grabe  —  ist  hier  doch  die  Technik  sehr  viel  gediegener,  die 
Ausstattung  ungleich  prachtvoller  als  dort.  Dabei  erscheint  die 
gestaltende  Kraft  und  die  reiche  Erfahrung  des  Architekten  den 
Machtmitteln  des  Fürsten  durchaus  ebenbürtig.  Nur  eins  be- 
fremdet, die  ausserordentliche  Schlichtheit  der  geräumigen  Fels- 
kammer (6,50  m  im  Quadrat)  mit  kaum  angedeuteter  Plinthe, 
halbroh  zugehauenen  Wänden  und  ebenso  behandelter  Zeltdecke. 
Ist  dieser  Gegensatz  bewusste  Absicht  gewesen  oder  wurde  der 
Erbauer  an  der  Vollendung  seiner  Gruft  durch  plötzlichen  Tod 
behindert?  Zwei  niedrige  sockelartig  profilirte  Oblongplinthen 
sind  der  letzte  räthselhafte  Rest  der  einstigen  Ausstattung. 
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Imposant  ist  der  Eindruck  des  Kuppelbaues  trotz  des  Mangels 
jeder  architektonischen  Gliederung.  Der  Raum  wirkt  wie  eine 
Naturschöpfung  nur  durch  Verhältniss,  Fügung,  Textur.  Der 
seltenen  Güte  des  Materials  entspricht  die  vollendete  Technik 
und  zugleich  gibt  der  kolossale  Innenstein  der  Oberschwelle  von 
der  baumechanischen  Leistungsfähigkeit  jener  Zeit  ein  urkund- 
liches Zeugniss.  Ein  sauber  behauener  Stein,  welcher  122000  kg 
wiegt,  d.  i.  mehr  als  sechsmal  so  viel  als  der  grösste  Block 
auf  der  Burg  von  Tiryns,  erzählt  dem  kundigen  Auge  viel  und 
regt  noch  mehr  Fragen  an.  Wo  hat  man  ihn  gebrochen,  wie 
auf  allen  Seiten  bearbeitet,  mit  welchen  Hülfsmitteln  auf  diese 
Höhe  gebracht  und  endlich  auf  seine  Unterlager  sicher  ver- 
setzt? Ein  ganz  ausserordentlicher  Aufwand  von  Zeit  und 
Kraft  steckt  in  dieser  seit  drei  Jahrtausenden  fest  ruhenden 
Masse!  Die  34  Schichten  des  Innern  (einschliesslich  des  Deck- 
steins) sind  ungleich  hoch,  auch  sehr  verschieden  in  Quadern 
cingetheilt,  dennoch  ist  der  Verband  festgehalten  und  für  feine 
Stossfugen  überall  gesorgt.  Die  Ilauptwirkung  beruhte  auf  der 
tadellosen  Glätte  der  Wand,  doch  waren  als  besonderer  Pracht- 
schmuck auf  der  fünften  und  neunten  Schicht  zwei  Friesstreifen 
von  (wahrscheinlich  vergoldeten)  Erzblechen  hinzugefugt.  Eine 
vollständige  Beplattung  in  Erz,  von  der  so  oft  gesprochen  worden 
ist,  war  nicht  vorhanden.  Nur  die  kleine  zweiflügelige  Ver- 
bindungsthür  zwischen  Tholos  und  Felsgrab  besaßs  eine  ähnliche 
Bekleidung  und  stärkere,  Erzplatten  scheinen  die  grossere 
Schwelle  gedeckt  und  zugleich  eine  besondere  Zarge  für  die 
Hauptthür  gebildet  zu  haben.  Sichere  Spuren  derselben  De- 
corationsweise mit  Metallschmuck  hat  auch  die  Thürobcr- 
sch welle  an  ihrer  äussern  Stirnseite  bewahrt. 

Zur  graphischen  Wiederherstellung  der  stattlichen  Front 
fehlt  es  leider  an  genügendem  Material.  Die  aus  geschliffenen 
Brecciaquadern  erbaute  Vorderfläche  war  in  ihrem  Obertheile 
einst  mit  Platten  aus  rothem,  grünem  und  weissem  Marmor  be- 
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kleidet,  docli  ist  der  grosste  Theil  dieser  prunkvollen  Incrusta- 
tion  verloren  gegangen.  Technischen  Kennzeichen  zufolge  war 
dieselbe  erst  nach  vollendetem  Aufbau  durch  Verklammerung 
hinzugefügt  worden  und  konnte  daher  leicht  wieder  abgelöst 
werden.  Die  Habsucht  späterer  Geschlechter  hat  sie  beseitigt 
und  zum  Theil  in  benachbarte  Kirchen  verschleppt;  werth volle 
Bruchstücke  befinden  sich  in  Athen,  London,  München,  Berlin. 
Es  muss  daher  vorläufig  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  dasselbe 
wichtige  Facadensystem  mit  Ecklesinen  wie  am  Atreusgrabe 
architektonisch  gegliedert,  d.  h.  plastisch  vorhanden  oder  nur  in 
Steinmalerei  angedeutet  war.  Doppelte  sanft  gekehlte  Fascien 
umrahmen  die  hochragende  Pforte,  während  die  äussere  Ein- 
fassung auch  hier  zwei  schlanke  Halbsäulen  von  dunkelgrauem 
Alabaster  bildeten,  deren  mit  spitzen  Zickzackstreifen  und 
Rankenspiralen  überreich  verzierte  Schäfte  in  sehr  niedrige  ab- 
gestufte Oblongsockel  eingedübelt  waren.  Ihre  so  oft  ange- 
zweifelte Verjüngung  nach  unten  war  sicher  vorhanden  und 
ebenso  sicher  ist  die  aus  der  Identität  von  Klammerlochern  jetzt 
leicht  zu  erweisende  Thatsache,  dass  das  schon  seit  dem  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  bekannte  Bauglied,  welches  aus  einer 
blattbelegten  Hohlkehle  und  einem  mit  Rhomben  und  Spiralfrieseu 
reich  decorirten  Rundpolster  nebst  Abakus  besteht,  nicht  die 
Basis,  sondern  das  Capitell  jener  Halbsäulen  gewesen  ist.  Auf 
seiner  geschliffenen  Hinterseite  trägt  dasselbe  eine  patronenartige 
Eintheilung  von  sauber  eingerissenen  parallelen  Vcrtical-  und 
Horizontallinien,  w eiche  an  die  gleiche  Praxis  ägyptischer  Bild- 
hauer erinnert. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  nahe  liegende  Beobach- 
tung, dass  die  Halbsäulen  an  beiden  Grabfapaden  mit  der  Re- 
liefsäule des  Löwenthorwappens  auf  das  engste  verwandt  sind. 
Hier  wie  dort  die  untere  Einzapfung  der  Schäfte,  hier  wie  dort  die 
Verbreiterung  derselben  nach  oben,  hier  wie  dort  eine  Capitell- 
bildung,  welche  einer  bestimmten  Varietät  des  altdorischen  Ca- 
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pitells .  zum  Grunde  liegt.  Mit  Rücksicht  auf  die  am  Atreus- 
grabe  charakterisirte  Rundholzdecke  kann  man  in  den  kleinen 
Cy lindern  (nicht  Scheiben,  wie  aus  der  Seitenansicht  deutlich 
hervorgeht)  über  dem  Capitelle  der  Löwenthorsäule  auch  nichts 
anderes  erkennen  als  die  reducirte  Wiedergabe  jenes  wichtigen 
schattenspendenden  Baugliedes  des  Anaktenhauses.  In  jedem 
Falle  wird  durch  diese  Uebereinstimmung  zweifellos  erwiesen, 
dass  das  berühmte  Löwenrelief  —  und  folglich  auch  das  Thor 
nebst  der  sich  anschliessenden  Südmauer  —  derselben  Epoche 
angehört,  welcher  die  Kuppelgräber  entstammen,  und  dass  daher 
die  Atriden  die  Erweiterer  und  Verschönerer  der  Burg  gewesen 
sind,  während  die  erste  Anlage  von  den  Persiden  herrührte. 

Das  letzte  Kuppelgrab,  das  zu  besprechen  mir  obliegt  (auf 
Pharis  und  Laminospito  bei  Volo  näher  einzugehen,  muss  ich 
wegen  Dürftigkeit  des  Materials  verzichten),  ist  das  von  Orcho- 
menos.  Nur  wenig  kleiner  als  das  Grab  des  Agamemnon  und 
wegen  des  Zusatzes  einer  besondern  Grabkammer  ihm  am  näch- 
sten stehend,  unterscheidet  es  sich  von  demselben  sowol  durch 
das  Material  als  durch  die  eigenartige  Construction  des  zur 
Gruft  bestimmten  Thalamos.  Der  Bau  ist  aus  mittelgrossen 
Quadern  eines  dunkelgrauen,  aus  Lebadeia  bezogenen  Marmors 
errichtet  worden  und  zwar  so,  dass  man  nicht  blos  die  Dromos- 
und  Tholos-Mauern  aus  diesem  Material  construirte,  sondern 
auch  die  Wände  und  die  Decke  der  massig  grossen  Grabkammer. 
Offenbar  hat  der  Stifter  die  bestimmte  Forderung  gestellt,  dass 
seine  Gruft  ein  ebenso  einheitliches  wie  kunstvolles  Gepräge 
durch  Meisselarbcit  erhalten  solle.  Zu  diesem  Behufe  musste 
für  den  im  Felshange  anzulegenden  Thalamos  von  oben  her  ein 
breiter  Schacht  bis  zur  Tholossohle  abgeteuft  werden,  um  inner- 
halb desselben  Umfassungsmauern  in  Lehmmörtel  aufzufuhren, 
welche  den  marmornen  Deckplatten  als  Auflager  dienen  und 
gleichzeitig  eine  Bekleidung  mit  ornamentirten  Marmortafeln 
erhalten  konnten.     Die  aus  vier  Platten  hergestellte  Decke  wurde 
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als  ein  einheitliches  Ganzes  behandelt  und  zwar  in  zartem 
Relief  als  ein  ausgebreiteter  Teppich  mit  besonderm  Mittel- 
stücke und  sehr  breiten  Rändern.  Das  Hauptornament  bilden 
spiralförmige  Mäander  mit  Fächerblumen  in  den  Ecken,  während 
die  Säumung  des  Mittelstückes  wie  des  ganzen  Teppichs  durch 
reich  gegliederte  Rosetten  bewirkt  wird.  Oberhalb  dieser 
monumentalen  Prachtdecke  bedurfte  es  selbstverständlich  be- 
sonderer Sicherungsmaassregeln,  um  jeden  Durchbruch  infolge 
des  Erddruckes  zu  behindern.  In  welcher  Weise  diese  wichtige 
Hülfsconstruction  durchgeführt  worden  war,  ist  bisher  nicht  be- 
kannt geworden;  Thatsache  aber  ist  es,  dass  sie  mehr  als  drei- 
tausend Jahre  ihre  Schuldigkeit  gethan  hat,  denn  der  sehr  be- 
dauerliche theilweise  Durchbruch  ist  erst  vor  wenigen  Jahren 
erfolgt.  Der  beträchtliche  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe,  den 
diese  vorläufig  ganz  einzig  dastehende  Anlage  erheischt  hat, 
hängt  wol  in  erster  Linie  mit  der  Bevorzugung  des  kostbaren 
Materials  zusammen,  dessen  schone  Bildungsfähigkeit  zur 
Meisselarbeit  lockte.  Andererseits  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  dem  Stifter  auch  kein  Opfer  zu  gross  war,  um  der 
Nachwelt  ein  Denkmal  zu  hinterlassen,  welches  seinen  Namen 
fortpflanzen  und  von  seinem  Reichthume  und  Kunstsinne  dauernd 
reden  sollte. 

Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  spätere  Geschlechter 
von  Orchomenos  im  gerechten  Stolze  auf  dieses  Denkmal  dem 
besten  Sänger  Bootiens,  Hesiod,  die  Ehre  der  Bestattung  im  alten 
Königsthalamos  bewilligt  haben,  denn  Pausanias  nennt  die 
Gräber  des  Minyas  und  des  Hesiod  in  einem  kurzen  Satze  und 
zwar  unmittelbar  nach  der  Beschreibung  des  Thcsauros,  und 
einzelne  der  in  dem  Kuppelraume  gemachten  Funde  sind  wohl 
geeignet,  diese  Vermuthung  zu  unterstützen. 

Von  der  prachtvollen  Ausstattung  des  Kuppelraumes  mit 
Erzblechen  haben  sich  sichere  Spuren  vorgefunden.  Man  er- 
kennt aus  denselben,  dass  diese  Decorationsweisc  in  noch  aus- 
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gedehnterm  Maasse,  und  zwar  gleichzeitig  mit  einem  gewissen 
Wechsel  der  Motive  verbunden,  angewendet  worden  ist  als  in 
der  Tholos  des  Agamemnon.  Dass  ein  solcher  Luxusbau  auch 
eine  reichgegliederte  Facude  in  der  Art  der  beiden  Portal- 
fronten der  Atridengräber  besessen  hat,  darf  als  sicher  ange- 
nommen werden,  aber  der  bisjetzt  vorliegende  Fundbericht  lässt 
diesen  wichtigen  Punkt  unerörtert.  Nur  im  Innern  wurden 
Bruchstücke  einer  kleinen  Säule,  welche  der  Reliefsäule  vom 
Löwenthore  ähnlich  sehen  soll,  sowie  mehrere  dünne  Marmor- 
platten mit  Spiralornamenten  entdeckt,  beides  vielleicht  Reste 
der  Facaden  -  Incrustation. 

Wenn  aus  diesen  Beobachtungen  mit  Sicherheit  hervorgeht, 
dass  die  Architekten  jener  Frühzeit  über  einen  ziemlich  weiten 
Kreis  von  entwicklungsfähigen  Structuren,  Baugliedern  und  Or- 
namenten bereits  geboten,  so  ist  die  Wahrnehmung  noch  bedeu- 
tungsvoller, dass  einzelne  der  von  ihnen  im  grossen  Maasstabe 
bearbeiteten  und  festgestellten  Motive,  Glieder  und  Decorationen 
bei  der  Herstellung  von  Prunkgeräthen  und  Schmuckgegenständen 
in  sehr  verkleinertem,  ja  kleinstem  Maasstabe  wrieder  benutzt 
worden  sind.  Dahin  gehört  das  Motiv  des  Löwenthorrcliefs, 
welches  mit  geänderter  Haltung  der  Löwen  an  einem  in  Menidi 
gefundenen  Dolchhandgriffe  von  Elfenbein  wiederholt  erscheint. 
Dahin  gehört  ferner  das  aus  einem  gekerbten  Pfosten  und  zwei 
angelehnten  Halbrosetten  componirte  Motiv,  welches  dem  so- 
genannten Kyanosfriese  von  Tiryns  zum  Grunde  liegt  und,  wrie 
zwei  bereits  gefundene  Bruchstücke  lehren,  auch  in  dem  Palaste 
von  Mykenae  in  ähnlicher  Grösse  vorhanden  war.  ^Dasselbe  ist 
ferner  auf  einem  gegossenen  Glasplättchen ,  das  wahrscheinlich 
zum  Schmucke  der  Kleidung  gedient  hat  (Schmelz  in  der  mo- 
dernen Tracht),  in  Menidi  aufgetaucht.  So  sind  weiter  die 
eigenthümlichen  Baustücke  unter  der  Säule  des  Löwenthors, 
wejehe  an  Sitzsteine  erinnern,  bei  der  Anfertigung  von  feinem 
Goldschmucke    und    zierlichen    Glasplättchen    benutzt    worden, 
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wie  Beispiele  aus  Spata  und  Menidi  gezeigt  haben.  Endlich 
hat  man  die  nach  unten  verjüngten  Halbsäulen  der  Atriden- 
gräber  und  des  Löwenthors  mehrfach  für  Geräthe  wie  für 
Glasschmuck  verwerthet.  Drei  Beispiele  aus  Elfenbein,  und 
zwar  in  kräftigen  wie  leichten  Proportionen,  hat  Spata  geliefert, 
eins  aus  Glas  in  schlanker  Pfeilerform  Menidi.  Ein  weiteres 
Muster,  in  welchem  die  Halbsäule  als  trennendes  Glied  zwischen 
zwei  Reihen  hochbeiniger  Sphinxe  erscheint,  gibt  eine  merk- 
würdige Elfenbeinplatte  von  Menidi. 

So  wenig  zahlreich  auch  diese  Fundergebnisse  noch  sind, 
so  verdienen  sie  doch  volle  Beachtung.  Niemals  ist  in  der  Bau- 
geschichte auf  Grund  von  Geräthen  oder  Schmuckgegenständen, 
die  der  Handel  in  das  Land  gebracht  hat,  eine  neue  Phase  in 
der  architektonischen  Entwicklung  eingetreten,  sondern  um- 
gekehrt, wenn  eine  solche  sehr  weit  vorgeschritten  oder  ab- 
geschlossen war,  hat  die  gewerbliche  Kleinkunst  oder  Haus- 
industrie sich  der  bei  den  grossen  Ausführungen  allmählich  ge- 
wonnenen Formensprache  bemächtigt,  um  sie,  für  ihre  Zwecke 
entsprechend  umgewandelt,  weiter  zu  verwenden.  Weil  aber 
erfahrungsmässig  stets  ein  längerer  Zeitraum  dazu  gehört,  bevor 
ein  solcher  Ausbeutungsprocess  sich  vollzieht,  so  dürfen  wir 
schliessen,  dass  die  Baukunst,  deren  merkwürdige  Reste  theils 
im  Original,  theils  in  Wiederholungen  kunstgewerblicher  Art 
auf  uns  gekommen  sind,  eine  lange  Entwickelung  durchge- 
macht haben  muss  und  nicht  auf  enge  Gebiete  beschränkt  ge- 
wesen  sein  kann. 


Es  sind  nur  sehr  wenige  Plätze  in  Griechenland  und  Klein- 
asien, die  wegen  ihrer  Bautrümmer  und  Funde  hier  mehr  strei- 
fend als  erschöpfend  zu  berühren  waren,  und  doch  haben  sie 
eine  reiche  Ausbeute  zur  Erkenntniss  der  ältesten  Architektur 
auf  jenem  Boden  geliefert.  Mit  Staunen  sehen  wir,  wie  die 
Epochen    vor    unsern    Augen    sich    erweitern.      Eine    wirkliche 
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Urbaukuiist  ist  nirgends  mehr  vorhanden,  selbst  in  Troja  sind 
die  ersten  Entwickelungstufen  längst  überschritten.  Man  be- 
herrscht die  Materie  innerhalb  gewisser  Grenzen  schon  sehr 
sicher  und  benutzt  sie  je  nach  den  Mitteln  und  Zwecken  in 
mannichfacher  Weise.  Ein  massiger  aber  doch  ausgiebiger 
Schatz  von  Detailformen  ist  bereits  vorhanden,  um  die  allmäh- 
lich gefundenen  Raumgestaltungen  mit  einer  sinnvollen  Cha- 
rakteristik auszustatten.  An  einigen  besonders  begünstigten 
Plätzen  hat  man  sogar  schon  das  Gebiet  der  höhern  monumen- 
talen Baukunst  mit  entschiedenem  Erfolge  beschritten.  Einer 
so  umfangreichen  und  dabei  innerlich  so  eng  zusammenhän- 
genden Gesammtleistung  gegenüber  ist  der  Versuch  doppelt 
anziehend,  den  Wurzeln  nachzuspüren,  aus  denen  jene  frühe 
Blüte  der  Baukunst  erwachsen  ist. 

Die  höchste  Stufe  unter  den  hier  besprochenen  Bauwerken 
stellen  die  Kuppelgräber  dar  und  unter  diesen  wieder  die  Fa- 
padengräber.  Nach  meiner  Ansicht  erscheint  in  denselben  der 
merkwürdige,  wenn  auch  verfrühte  Versuch,  zwei  gegensätzliche 
Bausysteme  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen,  nämlich  das  System 
des  Holzdeckenbaues  mit  dem  des  Kuppelbaues.  Die  in  Relief 
hergestellte  Fapade  ist  nach  ihrem  Grundgedanken  nichts  als  der 
schematisch  reducirte  Typus  der  gesäulten  schattigen  Vorhalle 
des  Männersaales,  ein  Typus,  der  am  Atreusgrabe  am  deut- 
lichsten erkennbar  ist  und  den  das  Löwenthorrelief  in  noch 
knapperer  Fassung  —  nur  andeutend  —  überliefert.  Dieses 
Prothyron,  welches  gewiss  allgemein  als  der  Haupttheil  des 
Herrscherpalastes  galt  —  zahlreiche  Anspielungen  der  Tragiker 
deuten  darauf  hin  —  sollte  mit  dem  Kuppelgemache  verbunden 
werden,  um  dasselbe  im  Aeussern  als  Königsgrab  zu 
bezeichnen.  Das  war  der  kurze  Inhalt  des  Bauprogramms 
in  Mykenae  wie  in  Orchomenos.  Aber  noch  wichtiger  ist  die 
Belehrung,  welche  wir  einer  Analyse  des  zweiten  Systems  ver- 
danken.     Ich    glaube   nämlich    in   dem   Kuppelbau    und    seiner 
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Dromosanlage  die  letzte  monumentale  Gestaltung  einer  uralten 
nationalen  Bauweise,  der  phrygischen,  sehen  zu  sollen.  Vitruv 
berichtet  aus  griechischen  Quellen,  dass  die  in  den  Thälern 
wohnenden  Phryger  ihre  Wohnungen  in  künstlicher  Weise 
unterirdisch  zu  gestalten  pflegten,  indem  sie  die  über  der  aus- 
gehobenen Grube  eines  Erdhügels  kegelförmig  aufgestellten 
Pfosten  oben  zusammenbänden  und  mit  Rohr  und  Reisig  be- 
deckten, um  einen  möglichst  grossen  Erdhaufen  darüber  zu 
schütten.  Der  Eingang  werde  durch  eingegrabene  Gänge  von 
aussen  her  hergestellt  und  solche  Wohnungen  seien  im  Winter 
sehr  warm  und  im  Sommer  sehr  kühl.  Die  Hauptzüge  dieser 
nationalen  Bauweise  wiederholen  Xenophon  und  Diodor  für 
die  Bauernhäuser  der  den  Phrygern  stammverwandten  Armenier 
und  noch  heute  finden  sich  ähnliche  Anlagen  in  jenen  Gegenden. 
Aus  einer  tief  eingeschnittenen  Zugangsstrasse  und  einem 
centralen  Binnenraume,  der  nachträglich  durch  Erdbeschüttung 
unterirdisch  gemacht  wurde,  setzt  sich  aber  das  Kuppelgrab 
zusammen.  Eine  so  merkwürdige  Uebereinstimmung  ist  nicht 
Zufall,  sondern  sicher  Tradition.  Aus  jener  urthümlich  schlichten, 
mit  Erde  beschütteten  Kegelhütte  sind  bei  höher  gesteigerten 
Ansprüchen  zuerst  die  Pfosten  verschwunden,  denn  sie  waren 
immer  sehr  wandelbar  und  feuergefährlich,  man  hat  sie  durch 
dicke  Wände  von  Luftziegeln  mit  hölzernen  Ringankern  ersetzt. 
Noch  später  traten  an  die  Stelle  der  Luftziegel  Steinwände, 
zuerst  in  roh  zugerichteten  Platten,  wie  zu  Menidi,  zuletzt 
in  geschliffenen  Quadern  wie  zu  Mykenae  und  Orchomenos, 
womit  dann  jede  Reminiscenz  an  den  uralten  Erd-  und  Holz- 
bau, der  den  Ausgangspunkt  gebildet  hatte,  erlosch.  Nur  die 
eigenartige  Raumanlage  wurde  als  Gräbertypus  vornehmer  Ge- 
schlechter, erlauchter  Fürsten  festgehalten.  Wo  und  wann  jene 
wichtige  Durchgangsstufe  vom  Holz-  zum  Ziegelbau  erfolgte, 
ist  unbekannt.  Weil  es  aber  ein  Backsteinland  gewesen  sein 
muss,  darf  in  erster  Linie    an  das  breite  Hermosthai   gedacht 
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werden,  welches  unerschöpfliche  Thonlager  besass  und  [dessen 
natürlicher  Mittelpunkt,  die  glänzende  Residenz  Sardes,  noch 
am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  aus  rohrgedeckten  Lehmhäu- 
sern bestand,  die  ebenso  leicht  zerstört  wie  rasch  wieder  auf- 
gebaut werden  konnten.  Aus  dem  Hermosthaie,  vom  Sipylos 
ist  aber  nach  der  Sage  der  reiche  Fürstensohn  Pelops  nach 
Griechenland  gekommen,  sein  Geschlecht  hat  die  grösste  Macht- 
fülle und  hohen  Ruhm  bei  Mit-  und  Nachwelt  erworben,  der 
sprichwörtliche  Reichthum  der  Atriden  tritt  uns  noch  heute  in 
der  Burg  und  in  den  Königsgräbern  von  Mykenae  entgegen. 
Alles  dies  spricht  nach  meiner  Ansicht  dafür,  dass  wir  in  den 
Kuppelgräbern  Raumschöpfungen  zu  sehen  haben,  deren  Grund- 
gedanke aus  der  nationalen  Bauweise  Phrygiens  hervorgegangen 
ist  und  deren  Uebertragung  auf  griechischen  Boden  mit  der 
Einwanderung  vornehmer  phrygischer  Geschlechter  zusammen- 
hängt. Den  gleichen  Hinweis  auf  dieselbe  Urheimat  liefert  das 
vielbesprochene  Relief  des  Löwenthors,  und  zwar  heute  noch 
besser  als  früher,  seitdem  es  Ramsay  geglückt  ist,  zu  den  schon 
lauge  bekannten  Jüngern  Ableitungen  dieser  Composition  die 
altern  und  strengern  Vorbilder  an  grossen  Felsfapaden  Phry- 
giens wieder  aufzufinden. 

Hat  der  Kern  der  Königsgräber  die  trotz  aller  Verhüllung 
noch  wohlerkennbare  nationale  Bauweise  eines  urgriechischen 
Stammes  bewahrt,  so  tritt  auf  der  andern  Seite  in  dem  Systeme 
ihrer  Prachtfapaden  ein  Einfluss  des  Orients  hervor.  Es  sind 
besonders  die  Ecklesinen  sowol  im  Ober-  wie  im  Untertheile 
des  Atreusgrabes,  sowie  ihre  obere  Verknüpfung  und  Krönung, 
welche  dafür  geltend  zu  machen  sind.  Welche  bedeutsame  Rolle 
das  System  der  verticalen  Wandstreifen  in  der  Baukunst  des 
Orients  gespielt  hat,  ist  aus  den  assyrischen,  persischen  und 
altsyrischen  Denkmälern  hinreichend  bekannt;  um  so  auffallender 
bleibt  die  Thatsache,  dass  die  nach  Mykenae  erfolgte  Verpflan- 
zung desselben  zu  keiner  weitem  Entwickelung  in  Griechenland 
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geführt  hat.     Wo  die  Urheimat  dieses  Fa^adensystems  sich  be- 
findet, ist  meines  Wissens  eine  noch  offene  Frage. 

Die  Halbsäulen  selbst  —  einschliesslich  der  des  Löwenthor- 
reliefs  —  beweisen  durch  die  schlanken  Verhältnisse  und  die 
Einzapfting  in  Unterschwellen  ihre  Herkunft  aus  dem  Holzbau. 
Dasselbe  gilt  für  die  aus  Rundholzern  construirte  Decke,  welche 
zweimal. in  Relief  charakterisirt  worden  ist.  Wir  dürfen  daraus 
mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass  solche  Decken  auf  allen 
Herrscherburgen  in  jener  Zeit  verwendet  worden  sind,  nicht  blos 
weil  sie  praktisch  waren,  sondern  weil  sie  die  Weihe  von  Jahr- 
hunderten besassen.  Und  in  dieser  Hinsicht  gewinnt  diejenige 
Landessage  von  Argos  eine  besondere  Bedeutung,  welche  von 
den  engen  Beziehungen  zwischen  Proetos,  dem  Gründer  von 
Tiryns,  und  dem  zu  früher  Cultur  gelangten  Lykien  ausführlich 
berichtet.  Als  vertriebener  Flüchtling  habe  dieser  Fürstensohn 
aus  Argos  die  Hand  der  lykischen  Königstochter  erworben; 
mit  dem  Heeresgefolge  seines  Schwiegervaters  zurückgekehrt, 
habe  er  sich  im  Lande  behauptet,  und  durch  die  baukundigen 
Kyklopen,  welche  auf  seinen  Ruf  aus  Lykien  herüberkamen, 
die  unüberwindlich  starke  Burg  Tiryns  erbaut.  Derselben  ge- 
waltigen Werkleute  habe  sich  dann  auch  sein  Neffe  Perseus 
zum  Bau  der  Burg  von  Mykenae  bedient.  An  beiden  Orten 
kannte  und  zeigte  man  noch  in  später  Zeit  kyklopische  Altäre, 
Herde,  Vorhallen  und  Mauern.  Lykien  ist  nun  diejenige 
Landschaft  Kleinasiens,  welche  den  Deckenbau  von  neben- 
einander gestreckten  und  in  der  Front  weit  vortretenden  Rund- 
hölzern in  unzähligen  Felsgräbern  verewigt  hat,  ja  an  dieser 
uralten  Structur  bei  dem  Baue  ihrer  Hütten  noch  heute  fest- 
hält. Aus  Lykien  stammt  aber  neben  der  Rundhölzerdecke 
kraft  der  nicht  wegzuleugnenden  Landessage  auch  der  Mauer- 
bau mit  riesigen  Bruchsteinen,  der  den  alten  Luftziegelbau 
allmählich  aus  der  Festungsbaukunst  verdrängt  und  neue 
Entwickelungen    angebahnt  hat.     Wenn    aber   zwei    stammver- 


LIV  Die  Verjüngung  der  Halbsäulen  nach  unten. 

wandte  Landschaften  Kleinasiens  altnationale  Bauweisen  wie 
neugewonnene  Errungenschaften  —  gewiss  nicht  auf  einmal  oder 
vorübergehend,  sondern  längere  Zeit  hindurch  —  nach  Griechen- 
land übertragen  haben,  so  wird  es  verständlich,  dass  aus  so 
reichen  Zuflüssen  und  bei  stets  regem  Baubetriebe  seitens  pracht- 
liebender Hofe  eine  Blüte  der  Baukunst  sich  entwickeln  konnte, 
welche,  der  politischen  Machtstellung  der  Atriden  entsprechend, 
in  Mykenae  ihren  Gipfelpunkt  gefunden  hat,  aber  auch  für  an- 
dere Residenzen  Sparta,  Orchomenos,  Hyriae,  Larissa  in  Thes- 
salien u.  8.  w.  vorauszusetzen  ist. 

Ist  somit  die  Herkunft  der  Rundhölzerdecken  gesichert,  so 
fehlt  es  noch  an  dem  Nachweise  des  Ursprungs  der  Halbsäulen. 
Es  ist  Thatsache,  dass  an  keinem  Felsgrabe  in  Lykien  Säulen 
von  dem  Charakter,  welchen  die  Funde  in  Mykenae,  Spata  und 
Menidi  überliefern,  bisher  vorgekommen  sind.  Den  ältesten 
Felsgräbern  fehlen  die  Säulen  durchweg,  nur  Eck-  und  Wand- 
stiele nebst  einigen  Zwischenriegeln  bilden  das  constructive  Ge- 
fuge  des  frei  abgelösten  oder  in  Relief  hergestellten  Grabes. 
Die  Halbsäulen  müssen  daher  einer  andern  Heimat  entstammen 
als  Lykien  oder  als  selbständige  Schöpfungen  jener  frühen 
Epoche  angesehen  werden.  Ich  halte  das  letztere  für  um  so 
wahrscheinlicher,  als  die  emsigste  Durchforschung  des  stattlichen 
Denkmälervorraths  bisher  keine  Analogie  aus  andern  Kunst- 
stilen hat  gewinnen  lassen  und  der  Zusammenhang  mit  der  De- 
corationsweise der  Stelen  über  den  Persidengräbern  sowie  mit 
sehr  vielen  Fundobjecten  in  denselben  unverkennbar  ist.  Auf- 
fallend bleibt  ihre  Verjüngung  nach  unten  und  eine  Erklärung 
ist  um  deswillen  schwierig,  weil  ganze  Säulen  bisher  nicht  ge- 
funden sind  und  die  Halbsäulen  möglicherweise  von  damals 
üblichen  Bildungsgesetzen  des  Reliefstils  abhängen  können.  Vom 
statischen  Standpunkte  aus  ist  gegen  eine  massige  untere  Ver- 
jüngung von  Holzstützen  nichts  einzuwenden  und  in  praktischer 
Beziehung  ist  zu  sagen,  dass  durch  die  Verkleinerung  des  un- 
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tern  Durchmessers  für  den  Verkehr  etwas  mehr  Platz  gewonnen 
wurde,  zumal  wenn  man  sehr  breite  Epistylien  zum  Auflagern 
der  Deckenbalken  für  nothwendig  hielt  und  folglich  grosse  obere 
Durchmesser  anordnen  musste.  Aber  vielleicht  trifft  weder  die 
eine  noch  die  andere  Vermuthung  das  Richtige.  Vielleicht  war 
es  eine  zeitliche  Geschmacksverirrung  wie  diejenige,  welche 
innerhalb  der  starren  kunsthieratischen  Satzungen  Aegyptens  und 
in  guter  Kunstepoche  im  Tempel  zu  Karnak  die  seltsamen  nach 
unten  verjüngten  Steinsäulen,  mit  ebenso  gerichteten  Kclch- 
capitellen  geschaffen  hat.     (Lepsius  I,  Taf.  31.) 

An  Aegypten  erinnert  auch  noch  anderes.  Die  schon  ge- 
meisselte  Decke  in  der  Grabkammer  von  Orchomenos,  teppich- 
artig behandelt  und  mit  spiralförmigen  Mäandern  nebst  Fächer- 
blumen und  gliedernden  Rosettenstreifen  geschmückt,  ruht  sicher 
auf  ägyptischen  Vorbildern,  doch  scheint  die  Ableitung  nicht  auf 
directem,  sondern  auf  indirectem  Wege  erfolgt  zu  sein.  Der 
Palast  von  Tiryns  besass  mehrfach  unter  seinen  Wanddecora- 
tionen das  gleiche  Schema,  wenn  auch  friesartig  verwerthet  und 
in  Einzelheiten  —  wie  in  den  Rosetten  —  schlichter  gefasst. 
Daher  kann  sehr  wohl  dieser  Bau  oder  ein  anderer  ihm  ver- 
wandter für  die  Orchomenos -Decke  die  entsprechende  Grund- 
lage geliefert  haben. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  decorative  Ausstattung  des 
Kyanosfrieses  mit  blauer  Smalte  in  Tiryns,  weil  diese  Technik, 
deren  Spuren  auch  in  Mykenac  gefunden  sind,  seit  den  ältesten 
Zeiten  in  Aegypten  einheimisch  war  und  mit  solcher  Vorliebe 
gepflegt  wurde,  dass  die  dafür  erforderlichen  Materialien  zu  ge- 
schätzten Handelsartikeln  gehörten.  Da  jene  Zufuhr  die  Phö- 
nikier  besorgten,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  ganze  De- 
corationsweise durch  die  Vermittelung  dieses  Volksstammes  nach 
Griechenland  gelangt  ist.  Immer  wird  Aegypten  und  nicht 
Babylonicn,  wohin  die  ägyptische  Erfindung  von  Smalteschmuck 
in  der  Ornamentik  frühzeitig  gelangt  war,  als  Ausgangspunkt 
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gelten  müssen,  weil  der  Kyanosfries  von  Tiryns  mit  Werkstein- 
bau und  Meisselarbeit  zusammenhängt,  nicht  aber  mit  Detail- 
bildungen der  Backsteinarchitektur. 

Wie  sind  so  wichtige  Zusammenhänge  zu  erklären?  Zu- 
nächst ist  an  die  frühe  Besiedelung  der  Nilmündungen  durch 
die  Phönikier  zu  denken,  sodann  an  die  nachhaltigen  Kämpfe 
libyscher  mit  nordischen  Küsten-  und  Inselbewohnern  verbün- 
deter Stämme  gegen  Aegypten  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu 
erinnern.  Jene  langdauernden  friedlichen  Berührungen,  wie 
diese  jähen  kriegerischen  Zusammenstösse,  welche  die  Angreifer 
einmal  sogar  bis  Memphis  führten,  haben  sicher  vielfache  An- 
regung zur  Kenntnissnahme  ägyptischer  Baukunst  —  sowol  von 
Luftziegelbauten  wie  von  Werksteingebäuden  —  gegeben.  Wenn 
aber,  wie  dies  bei  begabten  Volkern  erfahrungsmässig  feststeht, 
der  schlummernde  Bildungstrieb  erst  einmal  geweckt  war,  so 
konnten  kostbare  Beutestücke,  wie  z.  B.  die  Dolche  und  Schwer- 
ter, die  Becher  und  Schalen  aus  den  my kenischen  Schacht- 
gräbern, deren  ägyptische  Herkunft  wegen  der  eigenartigen  und 
hochentwickelten  Technik  nicht  zweifelhaft  ist,  diese  Richtung 
fortdauernd  nähren  und  weit  verbreiten. 

Ausserdem  wird  es  für  eine  derartige  langsame,  Genera- 
tionen hindurch  andauernde,  aber  nach  der  Natur  der  Verhält- 
nisse bald  sich  steigernde,  bald  nachlassende  UebertraJgung  weder 
an  Zwischenlocalen  noch  an  Zwischenpersonen,  die  für  Ver- 
mittelung  sorgten,  gefehlt  haben.  Und  diese  Vermuthung  führt 
von  selbst  auf  Tiryns  und  seinen  oben  betonten  Zusammen- 
hang mit  Lykien  zurück,  wenn  man  sich  nämlich  erinnert, 
dass  allen  Ueberlieferungen  zufolge  die  älteste  Culturentwicke- 
lung  jener  Landschaft  von  Kreta  ausgegangen  ist,  d.  h.  von 
einer  Insel,  die,  vor  den  Thoren  Aegyptens  und  Libyens  lie- 
gend, vor  allen  andern  Eilanden  berufen  war,  die  auf  kriege- 
rischem oder  friedlichem  Wege  erworbenen  Gulturelemente  des 
hochentwickelten   Pharaonenstaats  im  Archipelagus  zu  verbrei- 
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ten.  Daher  tritt  auch  diese  Insel,  obschon  eine  genauere  Unter- 
suchung und  Sichtung  ihrer  ältesten  Denkmäler  bisher  nicht  statt- 
gefunden hat,  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Hier  ist  mit 
weiser  Benutzung  und  Zusammenfassung  ebenso  bildungsfähiger 
wie  schiffahrtskundiger  Stamme  die  erste  Reichsmacht  des  grie- 
chischen Altert hums  gegründet  worden;  an  Kreta  haftet  der 
seltene  Ruhmestitel  „hundertstädtig"  als  ein  redender  Beweis 
der  frühen  Cultur,  der  reichen  Blüte  des  von  starken  Händen  ge- 
leiteten Inselstaate;  mit  dem  Namen  des  ehrwürdigen  Gesetzgebers 
Minos  ist  der  Name  des  ältesten  Heroen  in  der  griechischen 
Baukunst,  des  Dädalos,  unlöslich  verbunden;  von  hier  aus  sind 
Staaten  gegründet  und  Gottesdienste  verbreitet  worden.  Ein 
dahin  gehöriges  Bauwerk  ist,  wie  mir  scheint,  noch  vorhanden. 
Die  merkwürdige  Grotte  auf  Delos  am  Fusse  des  Kynthos, 
welche  ich  für  ein  Heiligthum  der  Eileithyia  zu  halten  geneigt 
bin,  ist  wahrscheinlich  eine  Filialstiftung  von  Kreta  aus  der 
frühen  Glanzzeit  dieser  Insel,  denn  das  Structursystem  der  ebenso 
eigenartig  wie  meisterhaft  aus  zehn  grossen  Strebesteinen  zu- 
sammengefügten Decke  ist  sicherlich  aus  Aegypten  übertragen, 
dessen  Riesenbauten  mk  ihren  kolossalen  Belastungen  frühzeitig 
zur  Lösung  derartiger  constructiver  Probleme  gedrängt  haben. 
Diese  Decke,  welche  einen  kleinen  Berg  zu  tragen  im  Stande 
war,  beweist,  was  man  in  Aegypten  gesehen  und  gelernt  hat, 
und  bildet  zu  den  schon  von  anderer  Seite  gezogenen  Folge- 
rungen, welche  sich  aus  geschnittenen  Steinen,  sowie  aus  dem 
Funde"  der  herrlichen  Metallarbeiten,  eines  gravirten  Straussen- 
eies  u.  s.  w.  in  den  Persiden- Gräbern  gewinnen  Hessen,  eine 
weitere  Stütze  für  die  Annahme  des  in  sehr  früher  Zeit  vor- 
handen gewesenen  Einflusses  von  Aegypten  auf  Griechenland. 

Gegen  die  Baukunst  von  Mykenae,  Orchomenos  und  Tiryns 
tritt  die  von  Troja  entschieden  zurück,  dennoch  ist  sie  bei  aller 
Lückenhaftigkeit  um  deswillen  so  lehrreich,  weil  die  vorhande- 
nen Bautrümmer  —  im  Ganzen  betrachtet  —  eine  etwas  ältere 
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Phase  in  der  architektonischen  Entwickelung  abspiegeln  als  die 
bisjetzt  bekannten  Denkmäler  auf  griechischem  Boden.  Dies 
gilt  von  den  Ringmauern  und  Thoren  wie  von  dem  Herrscher- 
palaste selbst,  wobei  allerdings  das  Urtheil  augenblicklich  mehr  auf 
bautechnische  als  auf  baukünstlerische  Beobachtungen  gestützt 
werden  muss.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  namentlich  zu  be- 
dauern, dass  in  Troja  weder  Fürstengräber  noch  architektonische 
Details  gefunden  worden  sind.  Dagegen  erscheint  neben  dem 
charakteristischen  Befestigungssystem  mit  trockenem  Graben, 
geböschtem  Mauer  fusse,  Flankirungsthürmen  u.  dgl.  die  alter- 
tümliche Bauweise  aller  Mauern,  der  Ringmauern  wie  der 
Hausmauern  aus  Luftziegeln  mit  Balkengeflecht  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit.  Einmal,  weil  alle  diese  Züge  auch  in 
Aegyptcn  sowol  im  Deltalande  wie  in  Ober-Aegypten  beobachtet 
worden  sind,  und  zum  zweiten,  weil  auch  die  Mauern  des  Pa- 
lastes in  Tiryns  noch  eine  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Structurart 
besessen  haben.  Sie  war  also  überhaupt  sehr  verbreitet  und  ist 
aus  praktischen  wie  ökonomischen  Gründen  lange  festgehalten 
worden.  Ihre  Anwendung  in  Tiryns  wird  aber  um  so  eher 
verständlich,  wenn  man  sich  der  oben  erwähnten  Thatsache 
erinnert,  dass  die  jetzige  Burganlage  von  Tiryns  sicher  einer 
altern  und  schlichtem  gefolgt  ist,  welche  schwerlich  sehr  viel 
anders  ausgesehen  haben  wird  wie  die  in  Troja  gefundene. 

Es  war  überhaupt  keine  Bauweise  so  praktisch  wie  diese 
für  eine  erste  vorläufige  Sicherung  irgendeines  neubesetzten 
Küstenpunktes,  sobald  die  beiden  Materialien  Holz  und  Lehm 
sich  in  der  Nähe  vorfanden.  Daher  lässt  sich  auch  die  Ver- 
muthung  rechtfertigen,  dass  die  zahlreichen,  zur  Deckung  der 
phonikischen  Factoreien  ganz  unentbehrlichen  frühen  Befesti- 
"ungen  an  der  griechischen  Küste  wie  auf  den  Inseln  in  einer 
Bauweise  sich  bewegt  haben  werden,  welche  nicht  den  theuern 
Steinbau  in  Anspruch  nahm,  sondern  den  zeitersparenden  und 
billigen   Bau   von   Luftziegeln   mit   Holzgeflecht  wählte.     Auf 


Meisterhafte  Planbildung  des  Palastes  von  Tiryns.  LIX 

solcher  Grundlage  konnte  aber  nach  einer  längern  Entwicklung 
sehr  wohl  eine  Burganlage  höherer  Ordnung  erwachsen  wie  die 
von  Troja. 

Dass  alle  diese  kurz  berührten  Bauanlagen  älter  sein  müssen 
als  der  Trojanische  Krieg,  die  reifsten  derselben  ihm  gleichzeitig 
oder  nur  wenig  jünger,  wird  schwerlich  bestritten  werden. 
Ueber  diese  allgemeine  Zeitstellung,  deren  genauere  Ansetzung 
noch  immer  Gegenstand  des  Streites  ist,  hinauszugehen,  scheint 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Denkmälerforschung  verfrüht  zu 
sein.  Die  Pfade,  auf  denen  vorzugehen  sein  wird,  sind  deutlich 
genug  vorgezeichnet.  Wir  brauchen  fortgesetzt  neues,  metho- 
disch gewonnenes  und  kritisch  gesichtetes  Material.  Neben  der 
dringend  nothwendigen  Ausgrabung  der  Hochburg  von  Mykenae 
müssen  namentlich  die  ältesten  Baudenkmäler  von  Lykien  und 
Kreta  aufgenommen  und  vergleichend  zusammengestellt  wer- 
den, um  die  entscheidend  wichtige  Frage,  ob  und  inwieweit  auf 
dem  Gebiete  der  monumentalen  Baukunst  die  Phönikier  die 
Lehrmeister  der  Griechen  gewesen  sind,  ihrer  Losung  näher  zu 
fuhren.  Ich  leugne  diesen  Einfluss  nicht,  kann  ihn  aber  für  die 
älteste  Zeit,  deren  Architektur  hier  zu  erörtern  war,  nur  in  einem 
sehr  beschränkten  Maasse  zugeben,  weil  bisher  weder  auf  der 
syrisch  -phönikischen  Küste  noch  auf  den  Inseln  irgendwelche 
Bauwerke  nachgewiesen  worden  sind,  welche  mit  dem  eigen- 
artig strengen  Organismus  der  Kuppelgräber  und  mit  der  meister- 
haften Planbildung  des  Palastes  von  Tiryns  wetteifern  können. 
Wie  weit  überragt  der  letztere  beispielsweise  alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  Grundrisse  assyrischer  Königspaläste  an  Ein- 
fachheit und  Klarheit.  Ich  sehe  in  jenen  frühen  Schöpfungen 
der  Baukunst  auf  dem  Boden  von  Hellas  den  bewussten  Aus- 
druck altgriechischen  Geistes  und  ebenso  echte  wie  unvergäng- 
liche Urkunden  für  den  uralten  nationalen  Zusammenhang  der 
Stämme  auf  beiden  Ufern    des  Aegäischen  Meeres. 
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Erst  jetzt,  bei  dem  letzten  Abschlüsse  dieser  Vorrede,  er- 
sehe ich  aus  dem  Nachtragsberichte  Dörpfeld's,  dass  meine  schon 
im  Mai  d.  J.  niedergeschriebene  und  oben  Seite  xiv  abge- 
druckte Vermuthung  über  die  Verwendung  von  Lehm  als 
Zwischenlage  für  kyklopische  Mauern  sich  durch  eine  genauere 
Untersuchung  der  Mauern  von  Tiryns  bestätigt  hat.  Wäre  seine 
Ermittelung  früher  zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  so  hätte  ich 
selbstverständlich  einen  andern  Ausdruck  gewählt  und  jene  Bau- 
praxis nicht  als  wahrscheinlich,  sondern  als  thatsächlich  be- 
standen bezeichnet. 

Berlin,  11.  September  1885. 

F.  Adler. 

Nachwort 

In  Bezug  auf  die  von  meinem  hochgeehrten  Freunde,  dem 
gelehrten  Verfasser  der  Vorrede,  (Seite  xxxi)  vertretene 
Meinung,  dass  die  kleine  Nekropolis  in  der  Citadelle  von  My- 
kenae  nach  und  nach  entstanden  ist,  habe  ich  zu  bemerken ,  dass 
ich  die  Ausgrabung  der  Königsgräber  in  Mykenae  im  Beisein 
und  unter  beständiger  Aufsicht  zweier  gediegener  Archäologen 
gemacht  habe:  nämlich  des  mir  von  der  Griechischen  Regierung 
beigesellten  Ephoren,  des  spätem  General -Ephoren  der  Alter- 
thümer  in  Griechenland,  Panagiotis  Stamatakis,  und  des  Professor 
Phendiklis  von  der  Universität  Athen.  Die  Ausgrabung  hat 
über  jeden  Zweifel  erwiesen,  dass  die  Leichen  ganz  unmöglich 
nach  und  nach,  sondern  nur  alle  zusammen  auf  einmal 
begraben  sein  konnten,  und  ich  habe  dies  in  meinem  Werke 
„Mykenae"  durch  die  anfc  haarkleinste  beschriebene  Bestat- 
tungsweise dargethan.  Alle  meine  Auseinandersetzungen  über 
diesen  hochwichtigen  Gegenstand  werden  vielfältig  und  aufs  ge- 
naueste vom  Ephoren  Stamatakis  in  seinem  Diarium  bekräftigt, 
welches  jetzt,  nach  seinem  Ableben,  von  der  Griechischen 
Archäologischen  Gesellschaft  publicirt  wird.  Professor  Phen- 
diklis ist  noch  unter  den  Lebenden,  um  das  Zeugniss  des  Herrn 
Stamatakis  und  das  meinige  der  Wahrheit  gemäss  zu  bestätigen. 

Heinrich  Schliemann. 
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ERSTES  KAPITEL. 


DIE  AUSGRABUNG. 

Im  Anfang  August  1876  hatte  ich  mit  51  Arbeitern  eine 
Woche  lang  in  Tiryns  ausgegraben,  auf  dein  hohen  Plateau  der 
Citadelle  13  Schachte  und  mehrere  lange  Graben  bis  auf  den  Fels 
abgeteuft,  sowie  durch  7  Schachte  das  niedrige  Plateau  der  Burg 
und  die  unmittelbare  Umgebung  derselben  untersucht. '  In  einem 
an  der  Westseite  des  hohen  Plateau  abgeteuften  Graben  hatte 
ich  das  viereckige  Postament  nebst  den  drei  Sauleiihascn  wieder- 
aufgedeckt, welche  im  September  1831  von  Friedrich  Thiersch 
und  AI.  K.  Kangabe,  die  hier  einen  Tag  gegraben  haben,  gefunden 
worden  waren.  -  In  sieben  oder  acht  Schachten  auf  dem  hohen 
Plateau  hatte  ich  aus  grossen  Steinen  ohne  Mörtel  gebaute  Mauern 
gefunden,  die  ich  für  Mauern  cyklopischer  Häuser  der  uralten 
Bewohner  von  Tiryns  hielt.  Später  kamen  aber  doch  in  dieser 
Beziehung  Zweifel  in  mir  auf,  die  durch  das  Ergehniss  meiner 
Forschungen  in  Mykenae  und  Troja  immer  grosser  wurden. 
Ich  hatte  daher  seit  Jahren  das  sehnlichste  Verlangen,  Tiryns 
gründlich  zu  erforschen,  doch  wurde  ich  lange  Zeit  durch  andere 
dringende   Arbeiten   an   der  Ausführung  dieses  Vorhabens   ver- 


1  Vgl.  mein  Werk  ,.Mykeniu"4  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1K7S),  S.   10. 

7  Einen  Bericht  über  diesen  Fund  findet  man  in  Friedrich  Thiersch's 
Briefen  an  seine  Frau,  die  von  Heinrich  W.  J.  Thiersch  in  „Friedrich 
Thiersch's  Leben''  (Leipzig  18t><>),  II,  (»8,  publicirt  sind;  sowie  in 
AI.  R.  Rangabe's  Mittheilung  in  den  .,Memoircs  des  savants  etrangers, 
preaentes  a  TAcademie  de  France**,  Irr  Serie,  Tome  V,  1857,  p.  420. 
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hindert,  denn  nachdem  ich  zu  Ende  des  Jahres  1876  die  überaus 
erfolgreichen  Ausgrabungen  in  Mykenae  beendet  hatte,  wurde  ich 
das  ganze  Jahr  1877  hindurch  durch  die  deutsche  und  englische  l 
Ausgabe  meines  Werks  ,, Mykenae"  in  Anspruch  genommen, 
dessen  französische  Edition  lJ  mich  bis  zum  Sommer  1878  be- 
schäftigt hielt.  Darauf  glaubte  ich  vor  allem  Ithaka  exploriren, 
und  dann  das  grosse  Werk  der  Erforschung  von  Troja  und  der  so- 
genannten Heldengräber  der  Troas  fortsetzen  zu  müssen,  womit 
ich  bis  Mitte  Juni  1879  beschäftigt  war.  Die  gleichzeitige  Her- 
stellung der  deutschen  3  und  englischen  Ausgabe  meines  Werks  4 
„Ilios"  nahm  mich  anderthalb  Jahr  lang  in  Anspruch.  Darauf 
kam  die  Ausgrabung  der  grossen  Minyischen  Schatzkammer  in 
ürchomenos  an  die  Reihe,  die  mehre  Monate  währte.  Nach 
deren  Beendigung  machte  ich  eine  Forschungsreise  durch 
die  ganze  Troas,  und  die  über  diese  Arbeiten  publicirten 
Schriften  „ürchomenos"  5  und  „Reise  in  der  Troas"  6,  sowie 
andere  Angelegenheiten  hielten  mich  bis  Ende  1881  beschäf- 
tigt. Die  am  1.  März  1882  wieder  angefangenen  Ausgra- 
bungen in  Troja  dauerten  fünf  Monate  und  mein  darüber 
veröffentlichtes  deutsches  7  und  englisches  8  Werk  „Troja",  sowie 
die  französische  Ausgabe  von  „Ilios"  9  nahmen  meine  Zeit  bis 
Ende  1883  in  Anspruch.  Im  Februar  1884  untersuchte  ich  das 
sogenannte  Grab  der  192  Athener  in  Marathon  10  und  erst  im 
März  1884  wurde  es  mir  möglich,  meinen  lange  gehegten  Wunsch, 


1  Mycenae  (London,  Johii  Murray,  1878). 

2  Mycenes  (Paris,  Hachette  &  Co.,  1879). 

3  Ilios  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1881). 

4  Ilios  (London,  John  Murray,  1880). 

5  Orchomeno8  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1881). 

6  Reise  in  der  Troas  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1881). 

7  Troja  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1884). 

8  Troja  (London,  John  Murray,  1884). 

9  Ilios  (Paris,  Firmin -Didot  &  Co.,  1885). 

10  Zeitschrift  für  Ethnologie,    Organ  der  berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  1884,  II.  Heft,  S.  85 — 88. 
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Tiryns  zu  erforschen,  zu  verwirklichen.  Die  für  diese  Aus- 
grabungen nöthige  Erlaubniss  wurde  mir  aufs  bereitwilligste 
ertheilt  von  Herrn  Boulpiotcs,  dem  gelehrten  Minister  für 
Volksaii fklärung,  welcher  mir  stets  hülfreich  zur  Seite  stand, 
um  die  fortwährend  bei  den  Arbeiten  aufstossenden  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen.  Somit  erfülle  ich  eine  Pflicht,  dem  ver- 
ehrten Manne  an  dieser  Stelle  noch  einmal  meinen  Dank  aus- 
zusprechen für  die  wichtigen  Dienste,  die  er  der  Wissenschaft 
erwiesen  hat,  denn  ohne  seine  bereitwillige  Hülfe  wäre  es  mir 
unmöglich  gewesen,  die  Erforschung  von  Tiryns  zum  erwünschten 
Ende  zu  führen. 

* 

Um  die  Gewissheit  zu  haben,  dass  keine  Belehrung,  die 
etwa  aus  antiken  Architekturstücken  gewonnen  werden  könnte, 
für  die  Wissenschaft  verloren  ginge,  sicherte  ich  mir  wiederum 
die  Dienste  des  hervorragenden  Architekten  des  kaiserl.  deut- 
schen Archäologischen  Instituts  in  Athen,  Di*.  Wilhelm  Dörpfeld 
aus  Berlin,  der  vier  Jahre  lang  dem  technischen  Theil  der  Aus- 
grabungen des  Deutschen  Reichs  in  Olympia  vorgestanden  hatte, 
und  der  auch  im  Jahre  1882  fünf  Monate  lang  mein  Mitarbeiter  in 
Troja  war.  Auch  nahm  ich  wiederum  als  Aufseher,  zu  180  Francs 
monatlichem  Lohn,  Georgios  Basilopoulos  aus  Maguliana  in  Gor- 
tynia,  der  mir  in  gleicher  Eigenschaft,  unter  dem  Namen  „Hos",  in 
Troja  gedient  hatte  und  unter  diesem  Namen  auch  die  tiryn- 
thische  Campagne  mitmachte;  ich  engagirte  ferner  als  Aufseher 
Niketas  Simygdalas  von  der  Insel  Thera  zu  einem  Monatsgehalt 
von  150  Francs.  Als  dritter  Aufseher  diente  mir  mein  vor- 
trefflicher Diener  Oedipus  Pyromalles,  der  auch  zwei  Jahre  vor- 
her mit  mir  in  Troja  gewesen  war  und  jetzt  viele  freie  Zeit  hatte. 

Die  nöthigen  Werkzeuge  und  Arbeitsgeräthe  brachte  ich 
von  Athen  mit,  nämlich  40  beste  englische  Schiebkarren  mit 
eisernen  Rädern;  20  grosse  eiserne  Hebel;  2  Handwinden;  eine 
grosse  Winde;  50  grosse  eiserne  Schaufeln  und  ebenso  viele 
Spitzhauen;   25  grosse  Hacken,  die  im  ganzen  Orient  mit  dem 

1* 
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Namen  tschapa  bezeichnet  und  in  den  Weinbergen  gebraucht 
werden;  dieselben  waren  mir  auch  diesmal  wieder  von  grosstem 
Nutzen,  um  den  Schutt  in  die  Körbe  zu  füllen.  Die  nöthigen 
Korbe,  die  auch  in  Griechenland  den  türkischen  Namen  senbil 
haben,  kaufte  ich  in  Nauplia.  Als  Depot  für  diese  Werkzeuge 
und  Wohnung  für  die  Aufseher  hatte  ich  zu  50  Francs  monat- 
licher Miethe  in  dem  Gebäude  der  unterhalb  der  Südmauer 
von  Tiryns  von  Capo  dTstria  angelegten  Musterwirthschaft,  die 
zu  einem  kleinen  verfallenen  Pachthofe  herabgesunken  ist,  einige 
Zimmer  gemiethet  und  auch  einen  Stall  für  mein  Reitpferd. 

Für  Herrn  Dr.  Dörpfeld  und  mich  war  das  Haus  zu 
schmutzig,  und  da  es  bei  Tiryns  nur  eine  passende  Wohnung 
gab,  wofür  2000  Francs  Miethe  für  3  Monate  verlangt  wurde, 
so  zogen  wir  es  vor,  im  Grand  Hotel  des  Etrangers  in  Nauplia 
zu  wohnen,  in  welchem  wir,  zu  6  Francs  taglich,  ein  paar  rein- 
liche Zimmer,  auch  ein  Zimmer  für  meinen  Diener  Oedipus 
hatten,  und  dessen  ausserordentlich  dienstfertiger,  freundlicher 
Wirth,  Herr  Georgios  Moschas,  alles  Mögliche  that,  um  uns  zu- 
frieden zu  stellen. 

Ich  hatte  die  Gewohnheit,  immer  frühzeitig  33/4  Uhr  auf- 
zustehen, eine  Dose  von  4  Gran  Chinin  zu  verschlucken,  um 
mich  gegen  das  Fieber  zu  schützen  und  darauf  ein  Bad  zu 
nehmen;  mein  Bootsmann,  der  taglich  1  Franc  dafür  erhielt, 
erwartete  mich  pünktlich  um  4  Uhr  morgens  im  Hafen,  um 
mich  in  die  offene  See  zu  fahren,  wo  ich  hinaussprang  und 
fünf  oder  zehn  Minuten  herumschwamm.  Da  der  Mann  keine 
Treppe  hatte,  musste  ich  immer  an  dem  Ruder  emporklettern, 
um  wieder  ins  Boot  zu  gelangen;  lange  Gewohnheit  hatte  mir 
aber  Uebung  in  dieser  Operation  gegeben  und  dieselbe  ging 
immer  ohne  Unfall  von  statten.  Nach  dem  Bade  trank  ich  in  dem 
immer  schon  früh  morgens  geöffneten  Kaffeehause  „Agamemnon" 
eine  Tasse  bittern  schwarzen  Kaffee,  die  —  während  alles  übrige 
enorm  im  Preise  gestiegen  —  hier  noch  immer  zum  alten  billigen 
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Preise  von  10  Lepta  oder  8  Pfennige  feil  ist.  Ein  gutes  Reitpferd, 
wofür  ich  taglich  6  Francs  bezahlte,  stand  schon  beim  Kaffee- 
hause bereit  und  ich  konnte  bequem  in  25  Minuten  nach  Tiryns 
traben,  wo  ich  immer  schon  vor  Sonnenaufgang  ankam  und 
von  wo  ich  den  Gaul  sogleich  zurückschickte,  um  auch  Herrn 
Dr.  Dörpfeld  holen  zu  lassen.  Unser  Frühstück,  welches  wir 
regelmässig  während  der  ersten  Ruhezeit  unserer  Arbeiter,  um 
8  Uhr  morgens,  auf  einer  Säulenbasis  im  alten  Palast  auf  Tiryns 
sitzend,  zu  uns  nahmen,  bestand  aus  Chicago  corned  beef, 
wovon  meine  geehrten  Freunde,  die  Herren  J.  Henry  Schröder  & 
Co.  in  London,  mir  einen  reichlichen  Vorrath  zugesandt  hatten, 
aus  Brot,  frischem  Schafkäse,  ein  paar  Apfelsinen  und  mit  Harz 
gemischtem  weissen  Wein  (Retsinato),  der  sich  wegen  seiner 
Bitterkeit  gut  mit  dem  Chinin  verträgt  und  der  bei  der  Hitze 
und  angestrengten  Arbeit  auch  besser  zu  vertragen  ist  als  die  viel 
schwereren  rothen  Weine.  Während  der  zweiten  Ruhezeit  der 
Arbeiter,  die  um  12  Uhr  mittags  stattfand  und  anfänglich  nur 
eine  Stunde  dauerte,  später  aber,  bei  Eintritt  der  grossen  Hitze, 
auf  1 3/4  Stunde  verlängert  wurde,  ruhten  auch  wir  und  es  dienten 
uns  dabei  zwei  Steine  der  Tenne  am  Südende  der  Burg,  unter- 
halb welcher  wir  später  die  byzantinische  Kirche  fanden,  als 
Kopfkissen.  Man  ruht  nie  besser  als  wenn  man  sich  recht 
müde  gearbeitet  hat,  und  ich  kann  meinen  Lesern  versichern,  dass 
wir  nie  einen  erquickendem  Schlaf  genossen  haben  als  während 
der  Mittagszeit  in  der  Akropolis  von  Tiryns,  trotz  des  harten 
Lagers  und  der  glühenden  Sonne,  gegen  die  wir  keinen  andern 
Schutz  hatten  als  unsere  indischen  Hüte,  die  wir  quer  übers 
Gesicht  legten. 

Unsere  zweite  und  letzte  Mahlzeit  nahmen  wir  des  Abends 
beim  Nachhausekommen  in  der  Garküche  unsers  Hotels  ein.  Da 
die  londoner  Freunde  auch  Liebig's  Fleischextrakt  gesandt  hatten, 
so  hatten  wir  immer  ausgezeichnete  Bouillon,  welche  nebst  in 
Olivenöl    gebratenem    Fisch    oder    Hammelfleisch,   Käse,    einer 
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Orange  und  Retsinatowein  unsere  Speisekarte  ausmachte.  Fische 
und  viele  Arten  von  Gemüse,  wie  z.  B.  Kartoffeln,  Saubohnen, 
Schminkbohnen,  Erbsen  und  Artischoken,  sind  hier  ausge- 
zeichnet, sie  werden  aber  mit  so  vielem  Olivenöl  so  garstig  zu- 
bereitet, dass  sie  für  unsern  Gaumen  fast  ungeniessbar  sind. 
Obgleich  mit  Harz  gemischter  Wein,  ausser  bei  Dioskorides,  bei 
keinem  alten  griechischem  Schriftsteller  vorkommt,  und  sogar 
Athenaios  keine  Anspielung  daraufmacht,  so  kann  man  doch  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  derselbe  schon  im 
Altertimm  in  der  griechischen  Welt  in  allgemeinem  Gebrauch 
war,  denn  der  Fichtenzapfen  war  ja  dem  Dionysos  geweiht, 
und  das  obere  Ende  des  Thyrsos,  eines  mit  Epheu  und  Wein- 
ranken umwundenen  leichten  Stabes,  den  die  Geweihten  des 
Bacchus  bei  feierlichen  Aufzügen  trugen,  lief  in  einen  Fichten- 
zapfen aus.  Ausserdem  führt  Plinius,  unter  den  verschiedenen 
zur  Weiubereitung  dienenden  Früchten,  auch  die  Fichtenzapfen 
an  und  sagt:  dass  diese  in  den  Most  getaucht  und  gepresst 
wurden:  „Vinum  fit,  et  e  siliqua  Syriaca,  et  e  piris,  malorumque 
omnibus  generibus.  Sed  e  Punicis,  quod  rhoiten  vocant:  et  e 
cornis,  mespilis,  sorbis,  moris  siccis,  nucleis  pineis.  Hi  musto 
madidi  exprimuntur:  superiora  per  se  mitia."1 

Die  Stelle  im  Dioskorides,  welche  sehr  charakteristisch  und 
lehrreich  ist,  lautet  wie  folgt:  (Ueber  geharzten  Wein)  „Ge- 
harzter Wein  wird  von  verschiedenen  Volkern  zubereitet;  am 
meisten  geschieht  dies  aber  in  Galatien,  weil  dort,  der  Kälte 
wegen,  die  Weintraube  nicht  zur  Reife  gelangt,  und  daher  der 
Wein  sauer  wird,  falls  er  nicht  mit  Fichtenharz  versetzt  wird. 
Der  Harz  wird  nebst  der  Rinde  abgeschnitten  und  eine  halbe 
Kotyle  (also  ein  Maass  von  2  Unzen)  wird  einer  Amphore  bei- 
gemischt. Einige  filtern  die  AVeine  nach  der  Gärung  und  son- 
dern den  Harz  daraus  ab;  andere  lassen   ihn  darin.     Wenn  die 


1  Plinius,  HN.,  XIV,  19,  3  u.  4. 


Die  guten  Eigenschaften  des  geharzten  Weins.  7 

Weine  lange  liegen,  so  werden  sie  süss.  Aber  alle  auf  diese 
Art  zubereiteten  Weine  verursachen  Kopfschmerzen  und  Schwin- 
del, indess  befordern  sie  die  Verdauung,  sind  urintreibend  und 
den  an  Schnupfen  und  Husten  Leidenden  anzuempfehlen ;  ebenso 
denen  die  am  Magen,  an  der  Ruhr  oder  an  der  Wassersucht 
leiden,  auch  den  am  Bauchflusse  leidenden  Frauen;  sie  sind  ferner 
dienlich  zum  Klystireu  bei  eiternden  Gedärmen.  Uebrigens 
stopft  der  schwärzliche  geharzte  Wein   mehr  als  der  weisse."  l 

Die  Ausgrabungen  begann  ich  am  17.  März  mit  60  Arbeitern, 
konnte  aber  diese  bald  auf  70  vermehren  und  dies  blieb  auch  die 
Durchschnittszahl  meiner  Tagelöhner  während  der  2*/2  monat- 
lichen tirynthischen  Campagne  von  1884.  Der  Tagelohn  meiner 
Arbeiter  war  anfänglich  3  Francs;  derselbe  stieg  aber  mit  der 
Jahreszeit  und  betrug  schon  vor  Ostern  31/»  Francs.  Ich  Hess 
auch  Frauen  arbeiten,  die  zum  Füllen  der  Körbe  ebenso  ge- 
schickt sind  als  die  Männer,  und  deren  Tagelohn  zuerst  l*/2, 
später  2  Francs  betrug.  Bei  Sonnenaufgang  kamen  die  Arbeiter 
mit  den  aus  dem  Depot  geholten  Werkzeugen  und  Schiebkarren 
auf  die  Citadelle,  wo  die  Arbeit  anfing  sobald  ich  ihre  Namen 
aufgerufen  hatte;  dieselbe  dauerte  bis  Sonnenuntergang,  wo  alle 
Werkzeuge  und  Schiebkarren  wieder  ins  Depot  abgeliefert 
wurden.  Trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln  wurden  mir  mehrere 
Werkzeuge  und  auch  eine  Schiebkarre  gestohlen. 

Für  die  Arbeit  mit   der  Spitzhaue  wählte  ich,  da  sie  die 


1  Pedanii  Dioscoridis  Anazarbei  De  materia  medica,  V,  43:  (Ü£pl  pTQTt 
v(tou  o?vou.)  'O  8k  pY)Ttv("rt;;  xal  xata  ra  £frr\  cxx£ua£eTaf  TtXeova^Et  8k  e\  Ta- 
Xar(a,  8ta  to  a7to£vv£0$ai  tov  otvov  dbceuavTou  |jl£voujt(;  rfj;  ara^Xfjs,  8ia  to  v|>\5- 
/etv,  il  jxf,  TcapaTtXaxfj  7:eux£vy)*  xoTctetat  5e  avv  reo  $aomj>  i\  piyrCvij,  xal  tw  xe- 
pa)x((i)  (ityvurai  TQfxtxo-njXtov .  xal  oi  y.h  diaj^ouat  jjieTa  to  arcoSs'aai,  x^pt^o^e; 
ttjv  pt)TtvT4v*  ol  8k  £&ai'  TcaXaiw^^re^  8k  yiy^o^aLi  y)8eu*  TCavrec  8k  xe9aXaXye^ 
oi  TOtodrot  xal  oxoT(i)(iaTtxo£,  Tceiruxol  fie'vTOi  xal  oupT)Ttxo(,  xal  xarap'poiCo^^vot; 
xal  ßtfaao'jaiv  apjio'^ovxe;  xotXiaxot;,  Öuaevreptxot;,  i>8pci>7EixoCs,  xal  poixaic  yv- 
vatjt*  toi;  8k  in  ßabei  etXxu^vo^  lyxk'jana-  arjTrrtxdSTEpo;  plviot  toO  Xeuxoö 
e\jTtv  o  n£Xavi£ü)v.  —  Auf  diese  Stelle  machte  mich  Herr  Achilles  Postolakkas 
Director  der  Nationalen  Münzsammlung  zu  Athen,  aufmerksam. 


8  Erstes  Kapitel. 

schwerste  ist,  die  stärksten  Arbeiter;  die  übrigen  wurden  für 
die  Schiebkarren,  zum  Füllen  des  Schuttes  in  die  Körbe,  sowie 
zum  Ausschütten  dieser  letztern  verwandt.  Da  ich  meine  Leute 
mit  gutem  Trinkwasser  zu  versorgen  hatte,  so  stellte  ich  einen 
Arbeiter  besonders  dazu  an,  dasselbe  in  Fässern,  die  er  auf  einen 
Schiebkarren  lud,  vom  nächsten  Brunnen  zu  holen.  Einen 
andern  Arbeiter,  der  etwas  von  Tischlerei  verstand,  verwandte 
ich  zum  Ausbessern  der  Schiebkarren  und  Werkzeuge.  Ein 
dritter  diente  mir  als  Stallknecht.  Leider  konnte  ich  nicht  die 
Freude  haben,  meinen  alten  Diener  Nikolaos  Zaphyros  Giannakis 
anzustellen,  der  mir  seit  Anfang  1870  als  Haushofmeister  und 
Kassirer  in  allen  meinen  archäologischen  Campagnen  gedient 
hatte,  denn  unglücklicherweise  war  derselbe  im  August  1883 
im  Skamander,  au  der  Ostseite  von  Jeni  Schehr,  ertrunken.  Ich 
musste  daher  ohne  ihn  fertig  werden. 

Die  Arbeiter  waren  meistens  Albanesen  aus  den  benach- 
barten Dorfern  Kophinion,  Kutsion,  Läluka  und  Aria;  ich  hatte 
nur  ungefähr  15  Griechen  vom  Dorfe  Charvati,  die  auch  vor 
acht  Jahren  in  Mykenae  bei  mir  gearbeitet  hatten  und  sich 
durch  ihren  Fleiss  vor  den  Albanesen  auszeichneten. 

Der  Winter  1883/84  war  sehr  mild  gewesen  und  bei  unse- 
rer Ankunft  in  Nauplia,  am  15.  März,  prangten  die  Bäume 
bereits  im  üppigsten  Grün,  die  Felder  im  Blumenschmuck. 
Schwärme  von  Kranichen  sahen  wir  nur  am  16.  März;  diese 
Vogel  nisten  nicht  hier;  sie  halten  sich  blos  einige  Stunden  auf 
und  setzen  ihren  Flug  nach  nördlichem  Regionen  fort.  Storche 
sieht  man  nie  in  der  Argolis,  wol  aber  in  den  sumpfigen  Ebenen 
der  Phthiotis,  wo  sie  nisten. 

Unsere  erste  grosse  Arbeit  war  die,  den  Schutt  bis  zu  dem 
mosaikartig  aus  Kalkestrich  und  kleinen  Steinchen  hergestellten 
Fussboden  abzugraben,  der  sich  über  das  ganze  hohe  Plateau 
der  Akropolis  ausdehnt  und  nur  mit  einer  1  —  1  ,/2  m  hohen 
Schuttdecke  aus  Ziegelschutt,  eingestürztem  Mauerwerk,  aus  mit 
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Lehm  verbundenen,  meistentheils  verkalkten  Bruchsteinen  und 
Humus  bedeckt  war.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die 
von  mir  in  den  im  Jahre  1876  abgeteuften  Schachten  gefunde- 
nen, aus  grossen  Steinen  ohne  Bindemittel  aufgeführten  Mauern 
nur  die  Untermauern  oder  Fundamente  eines  riesigen,  die  ganze 
obere  Burg  einnehmenden  Palastes  waren,  von  dessen  obern 
Mauern  der  aus  kleinern  Steinen  mit  Lehm  erbaute  0,so — 1  m 
hohe  untere  Theil,  durch  den  darauf  gefallenen  und  alle  Räume 
des  Gebäudes  auffüllenden  Schutt  der  aus  rohen  Lehmziegeln 
hergestellt  gewesenen  Obermauern  und  der  wahrscheinlich  aus 
Lehm  bestandenen  Dachterrassen,  merkwürdig  erhalten  war. 
Theilweise  verdanken  wir  diese  Erhaltung  des  Palastes  jeden- 
falls auch  der  Feuersbrunst,  durch  welche  er  zerstört  worden 
ist,  und  deren  Glut  an  allen  Stellen,  wo  Holzbalken  den  Flam- 
men Nahrung  gaben,  so  heftig  gewesen  ist,  dass  die  Steine  zu 
Kalk,  der  sie  verbindende  Lehm  aber  zu  wirklichen  Ziegeln 
gebrannt  war  und  beides  zusammen  eine  so  feste  Masse  bildete, 
dass  unsere  stärksten  Arbeiter  die  allergrosste  Mühe  hatten,  sie 
mit  den  Spitzhauen  zu  zerschlagen.  Viele  dieser  so  gebrannten 
Mauern  waren  an  der  Oberfläche  des  Bodens  sichtbar  und 
haben  die  besten  Archäologen  irre  geleitet,  denn  jeder  hielt  sie 
für  Mauerwerk  aus  dem  Mittelalter  und  niemand  konnte  ahnen, 
dass  sie  wahrscheinlich  um  zwei  Jahrtausende  älter  sein  und 
dem  Palaste  der  mythischen  tirynthischen  Könige  angehören 
konnten.  Wir  finden  daher  auch  in  den  Reiseführern  für 
Griechenland  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  in  Tiryns  nichts 
Interessantes  zu  finden  ist.  Hinsichtlich  der  Bauart  dieses  Palastes 
und  seiner  erhaltenen  Architekturstücke  verweise  ich  den  Leser 
auf  Herrn  Dr.  Dörpfeld's  ausführliche  Beschreibung  im  fünften 
Kapitel  und  seine  ausgezeichneten  Pläne  am  Ende  dieses  Werks. 
Wegen  der  vielen,  bis  an  die  Oberfläche  des  Bodens  reichen- 
den steinharten  Mauerreste,  welche  die  Bauern  nicht  im  Stande 
waren  zu  zerschlagen,  konnte  das   obere  Plateau  der  Burg  nie 
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beackert  werden,  ein  Umstand,  der  auch  nicht  wenig  zur  Er- 
haltung der  Ueberbleibsel  des  Palastes  beigetragen  haben  mag. 
Die  zweite  Terrasse  aber,  sowie  die  untere  Akropolis  und  der 
kleine  von  den  Wegen  eingeschlossene  Landstrich  um  die  Burg 
herum  (vgl.  Plan  I)  waren  an  einen  Bauer  im  Dorfe  Kophinion 
verpachtet,  der  sie  mit  Kümmel  besäet  hatte  und  gerichtlich 
eine  bedeutende  Entschädigung  für  den  durch  meine  Aus- 
grabungen angerichteten  Schaden  von  mir  verlangte.  Aber 
durch  die  freundliche  Intervention  des  ausgezeichneten  Directors 
der  Finanzverwaltung,  Herrn  Jakob  Mavrikos  in  Nauplia, 
wurde  der  verursachte  Schaden  von  Sachkundigen  genau  ab- 
geschätzt und  auf  nur  275  Francs  festgesetzt,  womit  sich  der 
Bauer  begnügen  musste.  Von  Herrn  Mavrikos,  sowie  von 
Herrn  Georgios  Tsakonopoulos  in  Nauplia  wurden  mir  während 
meiner  mühevollen  Arbeiten  in  Tiryns  auch  viele  andere  Dienste 
und  Gefälligkeiten  erwiesen,  wofür  ich  denselben  hier  öffentlich 
meinen  herzlichsten  Dank  wiederhole. 

Unsere  zweite  grosse  Arbeit  war  die  Abgrabung  der  mitt- 
leren Terrasse  (vgl.  Plan  I),  wo  nach  Herrn  Dr.  Dörpfeld's 
Meinung  schlechter  construirte  Wirtschaftsgebäude  gestanden 
haben  müssen,  die  öfter  zu  erneuern  gewesen  waren,  denn  wir 
fanden  dort  in  verschiedenen  Hohen  übereinander  schmale  Mauern 
aus  Bruchsteinen  und  Lehm,  deren  Grundriss  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist.     Die  Schuttaufhäufung  beträgt  dort  bis  zu  6  m. 

Unsere  dritte  Arbeit  war  es,  in  der  Unterburg  einen  grossen 
Längs-  und  einen  kleinern  Quergraben  (vgl.  Plan  I)  bis  auf 
den  Fels  abzuteufen,  wodurch  constatirt  wurde,  dass  auch  dort 
Gebäude,  wenigstens  in  ihren  Fundamenten  erhalten  sind.  Die 
Schuttaufhäufung  beträgt  hier  bis  zu  3  m  Höhe,  jedoch  tritt 
der  Fels  an  einigen  Stellen  bis  an  die  Überfläche  heran. 

Als  vierte  Arbeit  nenne  ich  die  Abgrabung  und  Reinigung 
der  an  der  Ostseite  der  Burg  zum  Palaste  hinaufführenden 
Rampe,    die    uns    wegen    der   Ungeheuern  Masse    der   von  den 
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Mauern  auf  dieselbe  gefallenen  grossen  Blocke,  welche  wegge- 
wälzt öder  zerschlagen  werden  mussten,  die  allergrosste  Mühe 
machte.  Ferner  reinigten  wir  einen  Theil  der  grossen  Galerie 
an  der  Südostseite  (vgl.  Plan  I),  deren  oberer  Theil  einen 
Spitzbogen  bildet,  und  fanden  merkwürdigerweise  darin  einen 
aus  Lehmestrich  hergestellten  Fussboden ;  auch  reinigten  wir  eine 
der  thorformigen  Nischen  oder  Fensteröffnungen  dieser  Ga- 
lerie und  theil  weise  drei  andere  ähnliche  Galerien  (vgl.  Plan  I 
und  III). 

Die  von  uns  nach  allen  Richtungen  unterhalb  der  Akro- 
polis  gegrabenen  Schachte,  in  denen  wir  dieselben  Topfwaaren 
wie  auf  der  Burg  selbst  und  vielen  verbrannten  Ziegelschutt 
fanden,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  sich  die  Unterstadt  rings 
um  die  Burg  ausdehnte.  Alle  während  meiner  Ausgrabungen 
verschütteten  Theile  der  Mauern  von  Tiryns  haben  Dr.  Dörp- 
feld  und  ich  vor  unserer  Abreise  von  Tiryns  sorgfältig  vom 
Schutt  gereinigt,  und  ich  kann  versichern,  dass  nicht  zwei 
noch  übereinanderliegende  Steine  des  alten  Mauerwerks  verdeckt 
geblieben  sind.  Wir  haben  den  von  der  Hohe  der  Burg  hinunter- 
geworfenen Schutt  nur  an  solchen  Stellen  liegen  lassen,  wo  die 
Abhänge  aus  mit  sporadischen  Steinen  bedecktem  Erdreich  oder 
aus  naturwüchsigem  Fels  bestanden  und  wo  folglich  die  Weg- 
räumung der  neu  hinzugekommenen  Trümmer  zwecklos  war. 

Meine  Ausgrabungen  in  Tiryns  haben  die  hohe  Ehre  ge- 
habt, im  April  1884  von  Sr.  königl.  Hoheit,  dem  für  die 
Wissenschaft  begeisterten,  gelehrten  Erbprinzen  Bernhard  von 
Sachsen -Meiningen  besucht  zu  werden,  sowie  von  Herrn 
Dr.  Eduard  Brockhaus,  ältestem  Chef  der  Verlagsbuchhand- 
lung F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  und  seinem  Sohne  Herrn 
Arnold  Brockhaus.  Unter  den  gelehrten  Besuchern  meiner  Aus- 
grabungen in  Tiryns  im  April  und  Mai  nenne  ich  ferner  den 
amerikanischen  Gesandten  am  griechischen  Hofe,  Herrn  Eugene 
Schuyler,  den  Verfasser  des  bekannten  Werks  „Peter  the  Great", 
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und  Frau  Schuyler,  den  berühmten  Historiker  Professor  J.  P.  Ma- 
haffy  vom  Trinity-College  in  Dublin,  in  Begleitung  von  Dr.  Pana- 
giotes  Ka8tromenos  aus  Athen,  sowie  den  Gymnasialdirector 
Dr.  Schultz  aus  Charlottenburg  und  Professor  Püschel  aus 
Berlin,  welcher  letztere  leider  in  Nauplia  am  Typhus  erkrankte 
und  starb.  Ferner  Lord  und  Lady  Pembroke;  Dr.  Ernst  Fabri- 
cius  aus  Strassburg,  Verfasser  der  bekannten  Schrift  „De 
architectura  graeca";  Dr.  Demetrios  Bikellas,  der  berühmte  Ver- 
fasser des  „Loukis  Larras"  und  Uebersetzer  von  Homer  und 
Shakspeare;  Dr.  Meyer  aus  Pest;  die  Herren  Hugh  und  James 
A.  Campbell  aus  St. -Louis;  Dr.  Flemming  aus  Güstrow; 
Architekt  Karl  Siebold,  der  den  Bau  des  neuen  Museums  in 
Olympia  leitet,  und  Andere. 


ZWEITES  KAPITEL. 


TOPOGRAPHIE  UND  GESCHICHTE  VON  TIRYNS. 

Die  Ebene  von  Anjos  war  augenscheinlich  in  fernen  vor- 
historischen  Zeiten  eine  tief  ins  Land  eingreifende  Bucht,  welche 
durch  die  Ablagerungen  der  vielen  von  den  sie  umschliessendeu, 
jetzt  kahlen  uud  dürren,  eiust  aber  bewaldeten  Felsbergen  herab- 
koinmenden  Wasserläufen  allmählich  ausgefüllt  worden  ist.  Am 
höchsten  und  wildesten  sind  diese  Gebirge  im  Westen,  wo  das 
bis  1772  m  hohe  Artemision,  der  natürliche  Grenzwall  zwi- 
schen Arkadien  und  Argolis,  den  Knotenpunkt  bildet,  der  sich 
in  einer  jetzt  Krevia,  ,,Kammberg;;,  genannten,  nicht  viel 
niedrigem  Kette  nach  Südosten  fortsetzt,  an  welche  sich  dann 
im  Südwesten  das  noch  etwas  niedrigere  Partheilion  (jetzt 
'Pctvo)  in  nordsüdlicluT  Richtung  anschliesst.  Von  der  Haupt- 
kette treten  mehrere  parallele,  nur  durch  enge  Schluchten  ge- 
trennte Bergrücken  weit  gegen  Osten  vor:  der  nördlichste  der- 
selben ist  das  Lyrkeion,  an  dessen  nordwestlichen  Abhängen 
der  Inachos  (jetzt  Panitza)  entspringt  und  um  den  nördlichen 
Fuss  des  Gebirges  herum  in  die  Ebene  fliesst.  Der  zweite 
Bergrücken  ist  das  Chaongebirge  mit  der  gegen  Osten  vorge- 
schobenen, noch  im  classischen  Alterthum  mit  Cypressen  be- 
waldeten  Lvkone1,    an    deren    östlichem    Fuss    sich   ein   270  m 


1  Pausanias,  II,  24,  6:    £v  Sejia   fte   (tcu  "Apyo-j;)  o?o;   io-h  r\   Ajxwvt,, 
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hoher  spitzer  Felsberg  mit  der  Burg  Larisa,  der  Akropolis  von 
Argos  anschliesst;  die  Stadt  selbst  liegt  am  Fusse  des  Berges 
in  der  Ebene.  Per  dritte  parallele  Bergrücken  ist  der  Pontinos, 
dessen  nur  durch  einen  schmalen  Küstensaum  vom  Meer  ge- 
trennter  Fuss  den  südwestlichen  Endpunkt  der  eigentlichen 
Ebene  bezeichnet.  An  der  Nordseite  der  Ebene  sind  die  rauhen 
und  steilen  Gebirge  des  Treton  und  der  Kelossa;  in  der  Nord- 
ostecke, nordlich  und  südöstlich  von  der  Akropolis  von  My- 
kenae,  die  beiden  höchsten  Kuppen  des  Berges  Euboea1;  auf 
der  nordlichen  derselben,  die  nach  Hauptmann  Steffen  und 
Dr.  H.  Lolling3  807  m  hoch  ist,  steht  eine  offene  Kapelle  des 
Propheten  Elias  mit  einem  weit  in  der  Ebene  sichtbaren  Baum. 
An  der  Ostseite  fallen  die  westlichsten  Ausläufer  der  Epidau- 
rischen  Gebirge  sanft  nach  der  Ebene  ab.  Im  Süden  grenzt  ein 
breiter  Streifen  sumpfiger  Niederung  die  Ebene  gegen  das  Meer 
ab.  Am  südwestlichen  Ende  der  Ebene,  am  Fusse  des  Ponti- 
nos, bilden  zahlreiche  Quellen  die  wegen  ihrer  Malaria  be- 
rüchtigten Sümpfe  von  Lerna  mit  einem  kleinen  Teiche  von 
etwa  60  m  Tiefe,  wo  nach  der  Fabel  Hercules  die  neunköpfige 
Hydra  todtete.3  Wahrscheinlich  ist  dieser  Mythus  die  symbolische 
Erzählung  von  einem  einst  gemachten  Versuch,  die  Sümpfe  aus- 
zutrocknen und  Ackerland  daraus  zu  machen. 

Auch  im  nordostlichen  Theile  der  Ebene,  in  der  Nähe  der 
Dörfer  Chonika  und  Merbaka,  finden  sich  jetzt  grössere  Strecken 
versumpften  Bodens,  der  nur  zum  Bau  von  Baumwolle  und 
Reis  benutzt  wird,  jedoch  durch  eine  sorgfältige  Drainage  leicht 
trocken  gelegt  werden  könnte. 

Die  bedeutendsten  Ströme  sind  der  bereits  erwähnte  Inachos, 
welcher  die  Ebene  von  Argos  in  ihrer  ganzen  Länge  durch- 
schneidet,   und    sein    Nebenfluss    Charadros    (jetzt    Kenia    oder 


1  Dieser  Name  des  Berges  wird  von  Pausanias,  II,  17,  2,  bestätigt. 

2  Hauptmann  Steffen  und  Dr.  H.  Lolling,  Karten  von  Mykenae  (Berlin  1884). 

3  ApollodoroB,  II,  5,  2. 
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Xerias  genannt),  an  dessen  Ufer,  wie  uns  Tbukydides l  berichtet, 
die  Argiver  die  Gewohnheit  hatten,  bei  der  Rückkehr  ihrer 
Armeen  vom  Ausland  ein  Kriegsgericht  über  sie  zu  halten, 
ehe  sie  ihnen  erlaubten  in  die  Stadt  zu  ziehen.  Beide  Flüsse 
haben  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  nur  sehr  wenig 
oder  gar  kein  Wasser  in  ihren  mit  Steingeröll  angefüllten  brei- 
ten Betten,  und  dies  war  schon  zur  Zeit  des  Pausanias  der 
Fall,  denn  er  sagt2,  dass  er  die  Quellen  des  Inachos  auf  dem 
Berge  Artemision  fand,  dass  aber  die  Wasserfülle  ganz  gering- 
fügig war  und  der  Strom  nur  eine  kurze  Strecke  lief;  ferner3, 
„weder  der  Inachos,  noch  einer  der  genannten  Flüsse  (Kephisos 
und  Asterion),  bietet  Wasser  dar,  ausser  nach  liegen:  im  Som- 
mer aber  sind  ihre  Betten  trocken,  die  im  Lerna-Gebiete  aus- 
genommen". Dies  scheint  zu  beweisen,  dass  schon  damals  die 
östlichen  arkadischen  Gebirge  gerade  so  baumlos  waren  wie 
jetzt.  Da  jedoch  der  Inachos  in  den  mythischen  Legenden  der 
Argolis  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  diese  ihn  zum  Ge- 
mahl der  Meleia  und  zum  Vater  des  Phoroneus,  des  ersten 
Königs  von  Argos,  und  der  Mondgöttin  Io,  der  spätem  Hera, 
machen,  so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  in  vor- 
historischen Zeiten  der  Inachos  ein  ziemlich  bedeutender  Fluss 
gewesen  ist;  dies  ist  jedoch  nur  denkbar,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  arkadischen  Gebirge  damals  bewaldet  waren.  Auch 
haben  wir  Beweise  dafür,  dass  einst  der  Inachos  viele  Jahr- 
tausende lang  ein  starker  Strom  gewesen  sein  muss,  denn,  wie 
bereits  bemerkt,  ist  die  ganze  Ebene  von  Argos  aus  den  An- 
schwemmungen ihrer  Flüsse  und  Bäche  entstanden,  hauptsäch- 
lich jedoch  aus  denen  des  Inachos.  Der  dritte  Fluss  der  Ebene 
ist  der  von  Pausanias4  erwähnte  Kephisos  (Ki^iaoc),   der  von 

1  Thukydides ,  V,  W. 
*  Pausanias,  II,  2">,  3. 
8  Pausanias,  II,  15,  5. 
4  Pausanias,  II,  15,  5. 
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einem  schmälern  Strombett,  welches  man  auf  dem  Wege  von 
Argos  nach  Mykenae  passirt,  bezeichnet  zu  sein  scheint.  Ich 
erwähne  ferner  die  Quelle  Kynadra  oder  das  sog.'EXeo^epiov  u5o>p 
und  den  Bach  Asterion,  zwischen  denen  das  berühmte  Heraeon 
am  Fusse  des  Berges  Euboea  lag.1  Die  Kynadra  lieferte  das 
geheiligte  Tempelwasser,  welches  bei  den  religiösen  Ceremonien 
gebraucht  wurde,  während  an  den  Ufern  des  Asterion  die 
Asterionpflanze  (eine  Art  Aster)  wuchs,  die  der  Hera  geweiht 
war  und  aus  deren  Blättern  Kränze  für  die  Gottin  geflochten 
wurden.  Auch  der  Name  des  Berges  Euboea  scheint  anzudeuten, 
dass  er  einst  aus  schönem  Weideland  bestand,  während  er  jetzt 
gerade  so  kahl  und  unfruchtbar  ist  wie  die  Ufer  und  das  Bett 
der  beiden  Gewässer.  Schliesslich  nenne  ich  den  Fluss  Erasinos, 
der  am  ostlichen  Fusse  des  obenerwähnten  Bergrückens  Chaon 
als  reichlicher  Strom  hervorsprudelt,  zahlreiche  Mühlen  treibt 
und  sich  nach  sehr  kurzem  Laufe  in  den  Golf  von  Argos  er- 
giesst.  Dieser  Erasinos  ist  im  ganzen  Alterthume  als  identisch 
mit  dem  Stymphalos  angesehen  worden,  der  in  zwei  unter- 
irdischen Kanälen  unter  dem  Berge  Apelauron  in  Arkadien 
verschwindet;  seine  mächtige  Quelle  am  Fusse  des  Chaon  wird 
jetzt  xe9aXapt  genannt. 

Im  Alterthum  war  die  Ebene  von  Argos  durch  ihre  Pferde- 
zucht berühmt,  und  siebenmal  preist  Homer  in  der  Ilias2  die 
ausgezeichneten  Weideplätze  der  Ebene  durch  das  Epitheton 
CincößoToc;  so  auch  Horaz: 

Plurimus  in  Junonis  honorem 

Aptum  dicet  equis  Argos  ditesque  Mycenas. 3 

Wegen  der  grossen  Dürre  des  Landes  kann  gegenwärtig  Wein  und 
Baumwolle  nur  in  der  fruchtbaren  niedern  Ebene  gebaut  werden, 


1  Ueber  diese  vgl.  Steffen  und  Lolling   in  den  Karten  von  Mykenae, 
40  fg. 

*  Ilias,  II,  287;  III,  75  u.  258;  VI,  152;  IX,  246;  XV,  30;  XIX,  329. 
8  Carm.  I,  7.  8.  9. 
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während  etwas  Korn  und  Taback  jetzt  die  einzigen  Producte  des 
Hochlandes  sind.  Sogar  noch  zu  Anfang  der  griechischen  Re- 
volution (1821)  muss  liier  mehr  Feuchtigkeit  gewesen  sein, 
denn  damals  war  die  ganze  Ebene  und  sogar  ein  grosser  Theil 
des  Hochlandes  mit  Maulbeer-,  Orangen-  und  Olivenbäumen 
bewachsen,  welche  man  jetzt  nur  noch  hier  und  dort  in  der 
niedern  Ebene  sieht. 

Das  Epitheton  TcoXuStyiov,  welches  Homer  der  Ebene  von 
Argos  gibt,  passt  sehr  wohl  auf  ihren  jetzigen  Zustand,  sowie 
auch  auf  den  von  Pausanias  *  erzählten  Mythus:  „Poseidon  und 
Hera  stritten  um  den  Besitz  des  Landes  (der  Ebene  von  Argos) 
und  Phoroneus,  Sohn  des  Flusses  Inachos,  der  Kephisos,  der 
Asterion  und  der  Inachos  selbst  hatten  zu  entscheiden.  Sie 
theilten  die  Ebene  der  Hera  zu,  worauf  Poseidpn  die  Wasser 
verschwinden  Hess.  Daher  hat  jetzt  weder  der  Inachos  noch 
irgendein  anderer  der  genannten  Flüsse  Wasser,  es  sei  denn, 
dass  Zeus  Regen  schickt  (ZcU£  uec);  im  Sommer  sind  alle  jene 
Flüsse  trocken,  ausgenommen  die  Lerna  (-Quellen).44 

In  der  südöstlichen  Ecke  der  Ebene  von  Argos  auf  der 
westlichen  und  zugleich  niedrigsten  und  flachsten  jener  Fels- 
höhen, welche  dort  eine  Gruppe  bilden  und  sich  wie  Inseln  aus 
der  sumpfigen  Niederung  erheben,  nur  8  Stadien  oder  gegen 
1500  in  vom  Golf  von  Argos  entfernt,  lag  die  uralte  Citadelle 
von  Tiryns  2,  jetzt  Palaeocastron  genannt.  Sie  stand  im  höchsten 
Ansehen  als  Geburtsort  des  Herakles  und  war  berühmt  durch 
ihre   cyklopischen  Mauern,    die    im    ganzen   Alterthum    als    ein 


1  Pausanias,  II,  15,  5. 

2  Die  Etymologie  des  Namens  Tiryns,  eines  pclasgischen  Wortes,  ist 
ungewiss;  Professor  Ernst  Curtiua  in  Berlin  (Peloponnesos,  II,  567)  hält 
ihn  für  verwandt  mit  Tvppis  (lat.  turris);  Professor  J.  P.  Mahafty  in  Dub- 
lin meint,  dass  der  Name  der  Stadt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ur- 
sprünglich im  Nominativ  nicht  T(pjv;  sondern  TCpu;  gewesen  ist.  Professor 
Charles  T.  Newton  vom  British  Museum  aber  hält  T£p*jv;  für  ein  Ueber- 
bleibsel  der  uralten  Form,  macht  mich  jedoch  auf  II.  L.  Aureus,  „De  dia- 

Schlikmaivn,  Tlryn«.  2 
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Wunderwerk    betrachtet    wurden;    ja,    Pausanias    stellt    sie    als 
Wunderwerk  gleich  mit  den  Pyramiden  in  Aegypten,  indem  er 


lecto  dorica"  (Göttingen  1843,  S.  107),  aufmerksam,  der  TCpuv;  als  die  ar- 
givische  oder  cretensische  Form  ansieht;  auch  auf  Paulus  Cauer,  „Delectus 
Inscriptionum  graeearum4*  (Leipzig  1883),  der  uns  mehrere  Wörter  an- 
führt, die  im  cretenser  Dialekt  im  Accusativ  und  Nominativ  ein  v  ein- 
schieben, wie  z.  B.  lldtvaa;,  'j-tfpxovaav,  xatiardtvaa ;  ferner  auf  Georg  Curtius, 
„Studien  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik"  (Leipzig  1871, 
S.  78,  und  Leipzig  1875),  wo  wir  sehen,  dass  der  Accusativ  ofc  von  der 
primitiven  Form  av;,  to;  von  tov;  kommt,  xaP^et*  von  XaP^EV?»  anima  von 
animans.  Weiter  macht  mich  Newton  aufmerksam  auf  H.  L.  Ahrens  „De 
graecae  linguae  dialectis"  (Göttingen  1839,  S.  70),  welcher  ausfuhrt,  dass 
Td&ac  von  xotXavc,  fxe'Xa;  von  jxe'Xavs,  06a;  von  06av;,  tzoli^  von  zav;  kommt. 
Professor  A.  H.  Sayce  in  Oxford  tritt  insofern  Mahaffy's  Meinung  bei, 
als  er  glaubt,  dass  T(pu;  der  alte  Name  der  Stadt  gewesen  sein  muss;  er 
hält  denselben  aber  nur  für  eine  dorische  Corruption  vom  ursprünglichen 
TCpuvG,  einem  prähellenischen  und  präarischen  Namen,  der  von  der  Ur- 
bevölkerung des  Peloponnes  stammt,  welche  die  Griechen  im  Besitz  des 
Landes  fanden,  und  versichert,  dass  dieser  Name  weder  eine  arische  noch 
eine  semitische  Etymologie  hat. 

Wir  finden  jedoch  die  Form  TCpuv;  bereits  bei  Skylax,  p.  19,  49: 
Merot  8e  Aax&Saifiova  tw'Xi;  £at\v  "Äpyo*»  xa\  £v  auTtj  Nau^XCa  iclXtc  xa\  aijxtqv 
£v  \iiooyda  Öi  KXeuval  xa\  MuxTJvat  xa\  Tipuvc.  (Nach  Lakedaimon  folgt  die 
Stadt  Argos  und  dabei  die  Stadt  und  der  Hafen  von  Nauplia;  im  Binnen- 
lande sind  [die  Städte]  Eleonae,  Mykenae  und  Tiryns.)  Auch  kommt  die 
Form  TCpuvSo;  in  den  Mss.  bei  Apollod.,  II,  7,  18,  und  Hesiod.  Scut.,  81,  vor: 
iqXbc,  Xitcuv  TCpuvbov  &xt(uxvov  ^roXUGpov.  (Er  kam,  als  er  Tirynthos  die 
wohlgebaute  Stadt  verliess.)  Nach  Lobeck,  Paralip.  167,  ist  hier  jedoch 
Ttpuvta  zu  lesen. 

Die  Stadt  scheint  zuerst  Likymnia  genannt  worden  zu  sein,  denn 
Strabo  (VIII,  373)  sagt,  dass  eine  Citadelle  dieses  Namens  12  Stadien  von 
Nauplia  lag,  vfnd  diese  Entfernung  stimmt  vollkommen  mit  jener  von 
Nauplia  bis  Tiryns.  Strabo  sagt  zwar  nicht  deutlich,  dass  er  Tiryns  meint, 
dies   scheint  jedoch   unzweifelhaft  nach   der  Stelle  bei  Pindar,  Ol.  7,  47: 

xa\  Y&p  'AXxfjLT^votc  xaaiyviqTOv  vtoov  axctxrw  ^£vfa>v 

oxXTjpa;  iXaCatc  fxrav'  £v  T(- 

puviii  Auoifiviov,  £X36vr'  £x  ttaXau,ou  Mifi£a? 

ras  8£  ttote  )ßov&;  obetarqp  xoXtäzls. 

(Denn  er  [Tlepolemos]  tödtete  im  Zorn,  mit  einem  Stock  vom  harten  Oliven- 
baum ,  in  Tiryns  Alkmenens  Bastardbruder  Likymnios ,  der  Mideas  Kammer 
entsprossen,  einst  der  Gründer  dieser  Stadt.)  Apollodor,  II,  8,  2,  bestätigt 
dies,  sagt  aber,  dass  Tlepolemos  ihn  zufallig  erschlagen  habe:  TXtqttoa-i.uo; 
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sagt:  „Nun  $nd  aber  die  Hellenen  sehr  stark  in  der  Sucht,  das 
Ausländische  mehr  zu  bewundern  als  was  sie  in  ihrem  eigenen 
Lande  haben,  wie  denn  hervorragende  Schriftsteller  darauf  ver- 
fallen sind,  die  ägyptischen  Pyramiden  aufs  genaueste  zu  be- 
schreiben, während  sie  das  Schatzhaus  des  Minyas  und  die 
Mauern  von  Tiryns,  die  doch  gleiche  Bewunderung  verdienen, 
keiner  Silbe  würdigen."  l 

Auch  schon  Homer  drückt  seine  Bewunderung    durch   das 
Epitheton  „Teixtoetföa"  aus,  welches  er  Tiryns  gibt: 

„Dann  die  Argos  bewohnt  und  die  festummauerte  Tiryns."  2 

Enstathios  bemerkt  zu  dieser  homerischen  Stelle  (IL,  VI,  559): 
„t})v  hl  Ttpuv^a  m^toeatfav  X£yei  5ta  to  eu  Tera/te^ai."  Pausanias 
sagt  weiter  über  die  Mauern  von  Tiryns:  „Die  Ringmauer, 
welche  das  einzige  Ueberbleibsel  (von  Tiryns)  ist,  wurde  von 
Cyklopen  gebaut;  sie  besteht  aus  unbehauenen  Steinen,  deren 
jeder  so  gross  ist,  dass  ein  Gespann  von  zwei  Maulthieren  nicht 
einmal    den    kleinsten    von    der    Stelle    bewegen    konnte;    dir 


out,  xTcCvstc  ov»£  txwv  Aixjfxviov  (riß  ßaxnpCa  y*?  »fooO  ÜJcpaTCtvovra  :rXifr30v:o; 
uic&paux).  (Tlepolemos  todtete  gegen  seinen  Willen  Likymnios,  welcher 
sich  ihm  näherte,  als  er  seinen  Diener  mit  dem  Stock  schlug.)  Enstathios 
(ad  loc.)  sagt,  das«  der  erste  Name  von  Tiryns  Halieis  oder  Haieis  gewesen 
ist,  da  Fischer  sich  zuerst  auf  jenem  Felsen  niedergelasseu  hatten.  Dies 
wird  auch  von  Stephanos  Byzautinos,  s.  v.  Tipvv;,  bestätigt:  'ExaXiiTO  8l 
Ttp^Tepov  'AXitt;  8ii  ri  ttoXaov;  'Epjx'.cv^as  a/.'.evcjiivov;  ctxeiv  aOrcO.  (Sie  wurde 
zuerst  Halieis  genannt,  weil  sieh  viele  Fischer  von  Hermione  dort  nieder- 
gelassen hatten.)  Ernst  Curtius  ( Pelopouneso* ,  II,  fi67)  ist  jedoch  der 
Meinung,  dass  dies  wahrscheinlich  eine  Verwechselung  mit  dem  spätem 
Zufluchtsorte  der  Tirynthier  in  Halike  ist. 

Nach  Pausanias,  II.  25,  7,  hatte  die  Stadt  ihren  Namen  von  Tiryns, 
einem  Sohn  des  Argus. 

1  Pausanias.  IX.  36.  5:  "YXt.rttt^  8e  apa  ds\  8t'.*©t  r»  ttstpvi  i*  tri- 
|ixn  T&e^Ti  uii^s>t  t,  t*  olxv.i,  IrAzt  ye  &*6?£vv»  i^vten  U  sv/TP*W 

är.ssvpV»  81  tc>  M'./>s>  xat  ti  ztijr,  zi  L  T'lpwi*.  cv8t  cVt  ?p«/>  r,vrp#  V*tf 
|it,^.  z'stk»  zrri  &d*r:c#s;  ia^iTs;. 

1  IL,  II,  tt'J:  v.  S'  *!%r.'c;  ?'  tl/o*  Tipv/ra  zi  -.v.iyAZZf 

2* 
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Zwischenräume    sind    mit    kleinen   Steinen    ausgefüllt,    um    die 
grossen  Steine  noch  mehr  in  ihrer  Lage  zu  befestigen."  l 

Die  Steine  der  Ringmauer  sind  durchschnittlich  etwa  2  m 
lang  und  0,90  m  dick,  und  nach  den  erhaltenen  Resten  zu  ur- 
theilen,  muss  dieselbe  eine  Gesammthöhe  von  etwa  15  m  gehabt 
haben.  Bestände  sie  aus  behauenen  Blocken,  so  wäre  sie  be- 
stimmt schon  vor  Jahrhunderten  verschwunden,  denn  die  Steine 
würden  dann  zu  den  Bauten  in  den  Nachbarstädten  Argos  und 
Nauplia  benutzt  worden  sein;  aber  die  riesige  Grosse  der  Blocke 
und  ihr  roher  Zustand  bewahrte  die  Mauer,  denn  die  spätem 
Baumeister  fanden  es  viel  leichter  und  bequemer,  sich  das  ihnen 
nothige  Material  am  Fusse  der  Felsen  abzuhauen,  als  die  Mauer 
zu  zerstören  und  die  kolossalen  Steine  zu  zerschlagen. 

Den  Steinbruch,  aus  welchem  die  Blöcke  der  Mauer  von 
Tiryns  geschlagen  sind,  erkennt  man  leicht  am  Fusse  des  zwi- 
schen Tiryns  und  Nauplia,  unmittelbar  neben  der  Landstrassc 
gelegenen  Felsens,  auf  dessen  Gipfel  eine  Kapelle  des  Propheten 
Elias  steht.  Jedoch  bildet  dieser  Steinbruch  keine  Klüfte,  wie 
die  Latomien  in  Korinth,  Baalbek  oder  Syrakus,  denn  die  cyklo- 
pischen  Baumeister  haben  sich  damit  begnügt,  die  Blöcke  von 
der  felsigen  Oberfläche  abzuhauen. 

Es  dürfte  hier  am  Ort  sein  zu  erwähnen,  dass  die  Be- 
nennung „cyklopische  Mauern"  vielfach  misbräuchlich  für  ver- 
schiedene Arten  von  Mauerwerk  gebraucht  wird.  Der  Name 
entspringt  offenbar  der  mythischen  Sage,  dass  die  Cyklopen  aus- 
gezeichnete Baumeister  waren.    Nach  Apollodorus  2,  Pausanias  3 


1  Pausanias,  II,  25,  8:  Tö  8tj  teC/o;,  Ö  br\  jjlovov  twv  ^penuwv  XeCrceroti, 
xuxXurcuv  \l£v  loriv  fpyov,  7T£^o(t]Tat  8fc  orpYWv  Xföav,  \i£y&o<;  fycov  cxccotos  X£- 
So$  wc  alz'  aut(5v  jitjä'  av  apxtjv  xtviq^Tjvat  T&v  juxpoxaTOv  \JTzh  Sevyous  T)juov&>v. 
Xftta  8fc  Mt?yLQGTQLi  itaXat  c&;  |xdXtaia  auttov  £xaatov  apjxovtav  tois  {leysiXot;  X(- 
^ot;  •elvst. 

1  ApollodoniB,  II,  2,  i. 

3  Pausanias,  II,  16,  4. 
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und  Strabo  l  Hess  Proitos,  König  von  Tiryns,  diese,  sieben  an 
der  Zahl,  aus  Lykien  kommen,  um  ihm  die  Mauern  von  Tiryns 
zu  bauen.  Von  diesen  oder  andern  Cyklopen  müssen,  der  Sage 
nach,  auch  viele  andere  ähnliche  Bauten  in  der  Argolis  und 
namentlich  die*  Mauern  von  Mykenac  erbaut  sein,  infolge  dessen 
von  Euripides  die  ganze  Argolis  das  „cyklopische  Land",  ya 
xuxXoTcia  2,  genannt,  auch  die  Häuser  von  Mykenae  als  cyklo- 
pisch  bezeichnet  werden.  8  Derselbe  Dichter  nennt  auch  Myke- 
nae xuxXghüov  ^ufieXat  (die  Altäre  der  Cyklopen)  4;  Mux^vat  xu- 
xXorciai  (das  cyklopische  Mykenae)  5;  ferner 

xaXeic  itoXtafia  ll&pa&o;, 
x'jxXutcCuv  icovov  x£P^v 
(nennst  du  die  Stadt  des  Perseus,  das  Werk  der  Cyklopenhände?)  • 

ferner: 

Tcpö^  Tot;  Mux^vac  etjxt  XaCuoSat  XP£(&V 
{xoxXouc  öixe'XXac  5'  a>;  toc  x\jxXc£t?(i>v  ßäfopa 
qjoivixi  xavo'vi  xal  tvxo'.c  Ttp\xoG[x(^a. 
axpexrw  otÖ^pw  cjvTptatvdSaw  tcoXiv. 

(Ich  gehe  nach  Mykenae;  Hebel  und  Hauen  will  ich  ergreifen,  um  mit 
gedrehtem  Eisen  die  Stadt  zu  zerstören,  die  Mauerschwelle  der  Cyklopen, 
welche  mit  dem  purpurnen  Richtscheit  und  dem  Steinhammer  wohl  zu- 
sammengefügt ist.7) 

Seneca  sagt  von  den  Mauern  von  Mykenae: 

majus  mihi 
Bellum  Mycenis  restat,  ut  cyclopea 
Evcrsa  manibus  saxa  nostra  coneidant 

ferner : 

cerno  Cyclopum  sacras 

Turres,  labores  majus  humano  decus; 


1  Strabo,  VIH,  372:  rfj  fj.lv  ovv  TCpuvSi  6pfiT)?Y)p(<i>  xp^aoeafra».  Soxct  HpoC- 
to;  xa\  TtvfLooL:  £ia  KüxXcotigw,  ous  £7rra  jxlv  elvat  xaXciaftai  81  yaaTepoxEipa» 
Tpe90|x£vouc  £*  ff;;  t^vijc,  T][x£tv  öl  |x£TctTi£pi7iT0uc  ^x  AuxCa?. 

2  Euripides,  Orestes,  %5. 

3  Euripides,  Iphig.  Taur.,  845:  xvxXcdidöe;  IjtCoci,  w  TcdtTpi;,  Muxi*va  qptXa. 

4  Euripides,  Iphig.  in  Aulis,  152. 

5  Ebenda«.,  2G5. 

«  Ebendas.,  1500  —  1501. 

7  Euripides,  Herakles  furiosus,  943— IMG. 
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und  endlich:  Ulixes  ad  Ithacae  suae  saxa  sie  properat,  queinad- 
modum  Agamemnon  ad  Mycenarum  nobiles  muros. l 

Man  kann  jedoch  vernünftigerweise  nicht  daran  zweifeln, 
dass  Mauern  aus  sehr  grossen  Blöcken  ohne  jeglichen  ge- 
schichtlichen Grund  den  Namen  „cyklopische  Mauern"  von 
dem  fabelhaften  Riesengeschlecht  der  Cyklopen  erhalten  haben. 

Tiryns  wird  auch  kukXotckx  TtpoSupa  2  (cyklopischer  Hofraum) 
genannt;  wir  finden  ferner  TipvvÜrfav  rcpoc  xXituv  3  (am  Felsab- 
hange  von  Tiryns),  wo  Herakles  den  Iphitos  arc'  axpac  rcupyci- 
hov$  rcXaxos  4  (von  der  thurmhohen  Felsplatte)  hinunterschleudert. 
Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  wir  bei  Hesychios 
Tcpuv^tov  TuXfvieufxa  (der  tirynthische  Ziegelbau)  finden,  denn 
dies  steht,  wie  wir  in  den  folgenden  Seiten  sehen  werden,  in 
merkwürdiger  Uebereinstimmung  mit  der  Construction  des  von 
mir  in  Tiryns  ausgegrabenen  grossartigen  Palastes. 

Die  grossen  Thürme  von  Tiryns,  wovon  einer  an  der  Ost- 
seite noch  jetzt  steht,  mögen  die  Tirynthier  in  den  Ruf  gebracht 
haben,  den  Thurmbau  erfunden  zu  haben  (vgl.  Aristoteles  et 
Theophrastus  apud  Plinium  H.  N.,  VII,  56). &  Theophrast  er- 
zählt, dass  die  Tirynthier  einen  ausserordentlichen  Hang  zum 
Lachen  hatten,  der  sie  zu  jeder  ernsthaften  Arbeit  untauglich 
machte.  Theophrast  fugt  hinzu:  „Die  Tirynthier  wünschten, 
ihren  Hang  zum  Lachen  los  zu  werden  und  befragten  das 
Orakel,  wie  sie  dies  erreichen  konnten.  Der  Gott  antwortete 
ihnen,  dass  das  Uebel  sofort  verschwinden  würde,  wenn  sie, 
ohne  dabei  zu  lachen,  dein  Poseidon  einen  Ochsen  opfern  und 
diesen  ins  Meer  werfen  könnten.     Die  Tirynthier,  welche  fürch- 


1  Seneca,  Epistul.  Mor.,  Lib.  VII.  Ep.  4  (66). 
8  Pindar,  Fragm.,  ed.  Böckh,  642. 
8  Sophocles,  Track,  270.  271. 

4  Ebendas.  273. 

5  Der  erste  schreibt  den  Thurmbau   den   Cyklopen,    der  zweite   den 
Tirynthiern  zu. 
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teten,   nicht  im  Stunde  zu  sein   den   Befehl  des  Gottes  zu  er-  \ 

füllen,  hatten  den  Kindern  verboten,  beim  Opfer  gegenwärtig 
zu  sein.  Aber  eines  derselben  hatte  davon  gehört  und  sich 
unter  die  Menge  gemischt.  Man  vertrieb  und  schalt  das  Kind, 
nls  es  plötzlich  ausrief:  Fürchtet  ihr  denn,  dass  ich  euch  das 
Opfer  umstosse?  Hierüber  lachten  alle  laut  auf  und  die  Ti- 
rynthier  überzeugten  sich,  dass  der  Gott  beabsichtigt  hatte, 
ihnen  zu  zeigen,  dass  eine  seit  langer  Zeit  eingewurzelte  Ge- 
wohnheit nicht  zu  beseitigen  ist."  l 

Obgleich  sich  nun,  wie  mir  Prof.  A.  H.  Sayce  bemerkt, 
die  Legende  von  den  Cyklopen  eher  auf  Kleinasien  als  auf 
Phönikien  bezieht,  so  muss  ich  doch  bemerken,  dass  nach  der 
Odyssee2  der  Cyklope  Polyphemos  ein  Sohn  des  Poseidon  ist 
und,  wie  W.  E.  Gladstone3  auf  sehr  sinnreiche  Weise  bewiesen 


1  TheophraHtos  apud  Athenaeum,  VI,  2G1:  TipuviCou;  ti£  9^01  6eo9pao- 
to;  £v  tw  itepl  xtoficoMa;  «ptXoy^Xo);  ovra;,  dxpelou;  Öl  ::p&;  xa  aTcouSaior&pa 
twv  rpayu-aTCüv,  xaTO^uyeiv  £tl\  t&  £v  AeXqpotc  jiavTttov  dtaaXXayfjvai  ßouXo{x£vou; 
toC  iwftovc,  xa\  x&v  bebv  dveXeiv  airrof?,  tjv  ÜjVOvtec  tcd  IloaetÖwvt  xaCpov  &yi- 
Xaarl  toOtov  ^fißa'Xcoaiv  e?c  tt,v  SaXarrav,  irauarea^at .  <#  8e  Öeötoie?  |xt)  öta- 
\xipz(s)0'.  toC  Xoytou  xou;  TiatÄa;  IxcoXuaav  Ttapetvat  tVJ  *ua£a .  fiaäbv  ouv  tl$  xal 
auYxaTa|xtyb£(;,  iizdnzp  ^ßowv  dtaeXauvovTec  airrov,  tl  ö^t';    £9^,   tedotxare  jtij 

apa  tb  7coXux?ovtov  irfco;  aji^xavcv  £gti  SepaTieuÜijvai. 

2  Odyssee,  IX,  528—530. 

3  Vgl.  W.  E.  Gladstone's  Vorrede  zu  meinem  „Mykeuae",  S.  X  und  XI: 
„Es  ist  1  an  pst  bekannt,  dass  die  Bauten,  welche  unpassenderweise  cyklo- 
pi8che  genannt  werden,  und  die  noch  unpassender  zuweilen  den  Namen 
pelasgische  erhalten  haben,  in  der  Argolis  existiren;  jedoch  hat 
Dr.  Schlicinann  einiges  Licht  geworfen  auf  das,  was  ich  vielleicht  ihre 
Stilversehiedeuheit  nennen  darf.  Er  nimmt  drei  Formen  dieser  Bauart 
an.  Ich  habe  gegen  die  landläufigen  Namen  Einwendungen  erhoben,  gegen 
den  ersten,  weil  er  nichts  sagt,  gegen  den  zweiten,  weil  er  irreleitet, 
denn  diese  Bauarten  stehen  in  keiner  wirklichen  Beziehung  zu  den  pelas- 
gischen  Stämmen.  Was  diese  Namen  bezeichnen,  sind  die  Werke  des 
grossen  bau  verständigen  Stammes  (oder  mehrerer  solcher),  der  aus  ver- 
schiedenen Elementen  zusammengesetzt,  in  Griechenland  und  andern  Gegen- 
den des  Mittelmeeres  von  Süden  und  Osten  her  einwanderte,  und  der 
gewöhnlich,   wenn   auch   nicht  nothwendig.   mit   dem  Poscidoncultns  ver- 
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hat,  eine  Verbindung  mit  diesem  Gotte  sehr  oft  auf  eine  Con- 
nexion  mit  den  Phonikiern  hinweist.  Speciell  für  Tiryns  beweist 
aber  die  enge  Verbindung  mit  diesem  Volke  der  Heros  Herakles, 
der  phöniki8che  Gott  Melkarth,  welcher  der  Sage  nach  hier  ge- 
boren ist  und  lange  hier  gewohnt  hat.  Wie  nämlich  Karl 
Victor  Müllenhoff  in  seiner  „Deutschen  Alterthumskunde" l 
über  allen  Zweifel  bewiesen  hat,  ist  Herakles  der  Repräsentant 
der  Phönikier.  Auch  wird  dies  von  A.  H.  Sayce  bestätigt, 
welcher  schreibt:  „Der  ganze,  um  den  Namen  des  Herakles 
gruppirte  Sagenkreis  weist  ganz  ebenso  klar  auf  eine  semitische 
Quelle  hin,  wie  es  der  Mythus  von  Aphrodite  und  Adonis 
thut."3 

Dieser  Freund  macht  mich  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  die  Sage  von  Nauplios,  dem  Sohn  des  Poseidon 3,  dem  Grün- 


b un den  erscheint,  einem  Cultus,  mit  dem  der  Cyklopenname  in  der  Odyssee 
deutlieh  in  Beziehung  gesetzt  wird,  und  der,  wie  ich  längst  überzeugt  bin, 
einer  der  wichtigsten  Schlüssel  für  die  zukünftige  Erschliessung  der  Ge- 
heimnisse des  Alterthums  ist,  soweit  sie  in  hellenische  oder  homerische 
Gebiete  fallen.  Trojas  Mauern  waren  von  Poseidon  erbaut,  d.  h.  von 
einem  Stamme,  der  dieses  Gottes  Cultus  pflegte.  Inwieweit  diese  Mauern 
mit  irgendeinem  Detail  in  Dr.  Schliemann's  Beschreibungen  cyklopischer 
Architektur  übereinstimmen  (Mykeuae,  S.  47,  139),  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Ist  er  aber,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  berechtigt  Troja  nach 
Hissarlik  zu  verlegen,  so  hatte  dies  Werk  Poseidon's  eine  Festigkeit, 
welche  es  unversehrt  durch  die  Wuth  des  Feuers  rettete  und  unverletzt 
inmitten  aller  Wechselfälle  erhielt,  die  es  unter  einem  Schutthügel  und 
Trümmerwirrwarr  begraben  haben.  Natürlich  mussten  die  von  eben  diesem 
Stamme  beim  Bauen  befolgten  Normen  mit  den  Umständen,  namentlich 
mit  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Material  sich  bedeutend  ändern.  Ich 
bin  geneigt,  wenigstens  bis  ein  besserer  Name  gefunden  werden  kann, 
diese  Bauart  die  Poseidonische  zu  nennen,  sie  jedenfalls,  wie  man  sie  auch 
nennen  mag,  als  einen  Punkt  der  Uebereinstimmung  zwischen  den  Ge- 
dichten und  den  Entdeckungen  zu  betrachten,  gleichzeitig  einräumend, 
dass  der  Gegenstand  noch  nicht  genügend  durchgearbeitet  ist,  um  mich 
zu  berechtigen,  bedeutendes  Gewicht  darauf  zu  legen." 

1  W.  Christ,  Die  Topographie  der  Troianischen  Ebene,  S.  225. 

2  Contemporary  Review,  December  1878. 

3  Apollodoros,  II,  1,  5. 
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der  der  nur  4  km  von  Tiryns  entfernten  Hafenstadt  Nauplia  !,  und 
seinem  geistreichen  Sohn  Palamedes,  auf  Verbindungen  mit  den 
Phönikiern  hinweist;  er  schreibt  mir  darüber:  „Schon  seit  langer 
Zeit  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  Mythus  von 
Palamedes  eine  Tradition  von  phönikischem  Eihfluss  auf  Griechen- 
land in  uralter  Zeit  enthält.  Andernfalls  würde  es  schwer  sein 
die  Thatsache  zu  erklären,  dass  ihm  die  Erfindung  «der  16  pri- 
mitiven Buchstaben  des  Alphabets»  (Euseb.  Chr.,  I,  13)  zu- 
geschrieben wurde.  Ausserdem  ist  sein  Name  augenscheinlich 
eine  «Volksetymologie  »,  ein  Wortspiel  vom  Verbum  7uaXautaofxai, 
um  ihn  als  den  Verschmitzten  zu  bezeichnen.  Wenn  je- 
doch sein  Name  griechischen  Ursprungs  wäre,  so  würde  er 
unrichtig  gebildet  sein;  jedenfalls  scheint  seine  Verwandtschaft 
mit  Palaimon,  dem  Titel,  unter  welchem  Melikertes  oder  Melkarth 
in  Korinth  verehrt  wurde,  unverkennbar  zu  sein.  Jedoch  habe 
ich  gegenwärtig  keine  phonikische  Etymologie  dafür  zu  bieten." 
Der  Name  des  Dorfes  Chonika  in  der  argolischen  Ebene, 
neben  dem  Heraion,  scheint  nur  eine  Corruption  von  Phoinika 
zu  sein,  um  so  mehr  als  man  dort  die  Trümmer  einer  uralten 
Niederlassung  findet.  Ueber  weitere  Spuren  der  Anwesenheit 
der  Phonikier  in  der  argolischen  Ebene  verweist  mich  Herr 
Dr.  IL  Lolling  auf  Max  Duncker  (Geschichte  des  Alterthums,  V, 
S.  35  fg.),  welcher  auch  im  Namen  des  Kaps  Malea  (malah, 
Hohe),  sowie  im  Namen  Marathon  (vgl.  Marathus  [Amrit]  auf 
Kreta  und  auf  der  phönikischen  Küste  bei  Arados)  phonikische 
Namen  erkennt.  Au  der  ganzen  Ostküste  des  Peloponnes,  vom 
Isthmos  bis  zum  Kap  Malea,  sowie  auch  an  der  Westküste  am 
Strande  von  Elis  bestanden  phonikische  Niederlassungen. 2  Auf 
dem  Isthmos  erinnert  an  eine  solche  der  Name  des  Berges 
Phoinikaion. 3     Die    Stadt    Kyphanta,    deren  Trümmer   Curtius 


1  Pausanias.  II,  .*)S,  2;  IV,  &">,  ->. 

2  Ernst  'Curtius,  Peloponncsos  (Gotha  1852),  I,  62. 

3  Ebenilas.,  II,  f)17. 
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bei  der  Burg  Kyparissi  erkennt,  war  eine  phönikische  An- 
siedelung; auch  weisen  die  Namen  der  Bucht  von  Tyrös  und 
des  diese  im  Süden  schützenden  Kaps  Tyru,  welches  eine  an- 
sehnliche Citadelle  mit  uralten  polygonen  Mauern  trägt,  auf 
Niederlassungen  desselben  Volkes  hin.1  Auch  waren  die  Inseln 
Kranae 2  im  lakonischen  Meerbusen  und  Kythera  3  unterhalb  des 
Kaps  Malea  blühende  phönikische  Colonien;  ebenso  die  Stadt 
Gytheion4  sowie  Patrai5  und  andere  Orte  am  paträischen  Golf.6 
Die  phonikischen  Ansiedelungen  dehnten  sich  auch  über  Nord- 
griechenland und  die  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  aus.  Eine 
phönikische  Gründung  scheint  auch  der  Demos  Melite  in  Athen 
zu  sein,  der,  wie  die  Sage  ging,  seinen  Namen  von  einer  gleich- 
namigen Nymphe  erhielt,  mit  welcher  Herakles  Umgang  gepflo- 
gen und  daher  auch  einen  berühmten  Tempel  dieses  Heros  hatte.7 
Professor  Sayce  schreibt  mir:  „Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  auch  in  Athen  selbst  eine  phönikische  Niederlassung  war, 
jedoch  haben  wir  bisjetzt  keine  bestimmten  Beweise  dafür."  Ich 
füge  hinzu,  dass  auf  eine  phönikische  Ansiedelung  in  Athen  na- 
mentlich auch  zwei  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Thatsachen 
hinzuweisen  scheinen:  erstens  nämlich  die  Trümmer  von  aus 
grossen  unbehauenen  Blöcken  hergestellten  cyklopischen  Mauern 
neben  den  Propyläen  und  an  andern  Stellen  der  Akropolis; 
zweitens  die  in  den  urältesten  Schuttschichten  der  Burg  auf- 
gedeckten Thongeräthe,  welche  in  Form,  Technik  und  Deko- 
ration identisch  sind  mit  den  in  Jalysos  und  in  andern  uralten 
phonikischen    Niederlassungen  gefundenen  Terracotten.     Gleich- 


1  Ernst  Curtius,  Peloponnesos  (Gotha  1852),  II,  305,  306,  332. 

*  Ebendas.,  II,  269. 

3  Ebendas.,  II,  299. 

4  Conrad  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  II,  145. 

*  Ernst  Curtius,  a.  a.  0.,  I,  439. 

6  Ebendas.,  I,  456,  476. 

7  Strabo,  I,  66,  67;  Pausanias,  I,  23,  11;  Plinius,  IV,  7,  11;  Schol.  Ari- 
stopb.  Ranae,  S.  113. 
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zeitig  mache  ich  aber  auch  auf  die  schlagende  Aehnlichkeit 
dieser  Thongefasse  der  Akropolis  und  namentlich  der  dort  ge- 
fundenen und  im  Akropolis -Museum  ausgestellten  89  rohen 
Idole  mit  den  im  Palaste  von  Tiryns  gesammelten  Thongefässen 
und  Idolen  aufmerksam,  welche  ich  im  vierten  Kapitel  näher 
behandeln  und  zur  Anschauung  bringen  werde. 

Auch  die  Gründung  von  Theben  in  Böotien  durch  Kadmos, 
dessen  Name  die  Akropolis  der  Stadt,  Kadmeia,  im  ganzen 
Alterthum  trug,  weist  direct  auf  die  Phönikier  hin;  ebenso  das 
Vorkommen  von  semitischen  Ortsnamen,  wie  z.  B.  Megara  matt 
(Hohle)  und  Salamis  von  öbü. l  Ferner  weist  auch  der  Name 
der  Insel  Ithaka  auf  eine  phonikische  Niederlassung  hin,  denn  es 
ist  ein  phonikisches  Wort,  welches  von  gleicher  Abstammung 
ist  wie  Utika  und  „Ansiedelung"  oder  „Colonie"  bedeutet.2 
Bei  dieser .  Gelegenheit  betone  ich  ganz  besonders  die  an  vielen 
Stellen  Ithakas  mehr  oder  weniger  erhaltenen  cyklopischen 
Mauern,  welche  namentlich  in  der  alten  Hauptstadt  der  Insel, 
auf  dem  Berge  Aetos,  riesige  Dimensionen  haben  und  denen  von 
Tiryns  sehr  ähnlich  sehen.3  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dürfen 
wir  daher  annehmen,  dass  diese  Mauern,  ebensowohl  wie  die  Ruinen 
der  alten  Hauptstadt 4  der  Insel,  von  den  Phonikiern  herrühren. 


1  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  242,  Anm.  1,  S.  273, 
Anm.  1;  vgl.  Olshausen  im  „Rheinischen  Museum",  VIII,  (1853),  S.  330—332: 
W.  Heibig.  Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erklärt  (Leip- 
zig 1884) ,  S.  4f>.  Auf  eine  phonikische  Ansiedelung  scheinen  auch  die  an 
mehreren  Stellen  der  kleinen  Insel  Hagios  Georgios  unmittelbar  neben 
Salamis  befindlichen  colossalen  Schichten  von  Purpurschnecken  hinzuweisen. 

2  Conrad  Bursian,  Geographie  von  Griechenland  (Leipzig  18G8),  II, 
308:  .,Der  Name  der  Insel  Ithaka  scheint,  ebenso  wie  der  ältere  Name 
ihrer  grösseren  Schwesterinsel,  Same,  semitischen  Ursprungs  zu  sein  und 
von  einer  alten  Handelsniederlassung  der  Phöniker,  an  welche  sich  bei 
den  Griechen  freilich  nicht  einmal  eine  mythische  Erinnerung  erhalten 
hatte,  Zeugniss  abzulegen.  'I^xr/I-nSxr,  (Utica)  —  p^P3?  «eolonia»:  vgl. 
OlshauRen,  Rhein.  Mun.,  N.  V.  VIII,  329." 

8  Schliemann,  Ilios,  S.  f>4 — <><). 
4  Ebendas. ,  S.  57. 
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Ebenso  scheint  uns  2x*pfy,  der  homerische  Name  für  Korfu,  ein 
phönikisches  Wort  zu  sein  und  soviel  als  'Ayopa  oder  „Kauf- 
platz"   bedeutet  zu    haben   (vgl.  das  arabische   |    *    „kaufen"). 

Auch  kann  der  Name  seiner  Bewohner  „Phäaken"  ($afo]xec) 
nur  eine  Corruption  von  &ofaote$  sein.  Ferner  war  der  Konig 
der  Insel  „Alkinoos"  ein  Enkel  des  Poseidon.1  Als  phönikische 
Niederlassungen  in  Griechenland  können  wir  ferner  bezeichnen 
die  Städte  Boulis  (BouXic)  in  Phokis2  und  Chalkis3  auf  Euboia; 
ferner  Karthaia4,  welche  einst  die  bedeutendste  Stadt  der  Ky- 
kladen- Insel  Keos  war,  und  von  deren  cyklopischen  Mauern, 
die  ebenfalls  denen  von  Tiryns  sehr  ähnlich  sehen,  noch 
grosse  Trümmer  erhalten  sind.  Da  man  ähnliche  cyklopieche 
Mauern  auch  an  vielen  andern  Punkten  von  Keos  findet5,  so 
vermuthen  wir  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  dass  einst  die  ganze 
Insel  von  den  Phonikiern  colonisirt  war.  Eine  sehr  reiche  phö- 
nikische Niederlassung  war  auch  auf  der  Insel  Thasos,  welche 
der  Ueberlieferung  zufolge  von  den  Phonikiern  unter  Kadmos 
colonisirt  und  nach  einem  seiner  Begleiter  Thasos,  dem  Sohn 
des  Agenor  (oder  Poseidon,  Apollodoros  III,  i,  1)  benannt  war.6 
Als  phönikische  Colonie  nenne  ich  ferner  die  Kykladen- Insel 
Antiparos7,  wo,  wie  ich  auf  den  folgenden  Seiten  näher  aus- 
einandersetzen werde,  der  Engländer  J.  Theodore  Bent  kürzlich 
ausgegraben  und  viele  uralte  Thongeräthe  gefunden  hat,  die  mit 
den  urältesten  Terracotten   von  Tiryns  viele  Analogien  haben.  8 


1  Homer,  Odyssee,  VII,  54—63. 

•  Conrad  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  I,  185. 

8  Ebendas.,    II,  413. 

4  Ebendas.,  II,  472. 

5  Panagiotes  Kastroinenos  in  der  periodischen  Zeitschrift  „'Eßftopatc" 
Nr.  1-2,  vom  7.  Oct.  1884. 

8  Herodot,  II,  44;  VI,  47;   Pausanias,  V,  25,  12;  Conon,  Narr.  S.  37; 
Steph.  Byz. 

7  (Jonrad  Bursian ,  a.  a.  0.,  II,  483. 

8  Vgl.  J.  Th.  Bent's  Artikel  „Prehistoric  Graves  at  Antiparos44  in  der 
Zeitschrift  „The  Athenaeum"  vom  3.  Mai  1884. 


Phönikische  Ansiedelungen  in  Grit'ehenland.  29 

Ferner  die  |»hönikisehe  Niederlassung  auf  der  Snoraden- Insel 
Melos  '.  welche  die  Namen  Bvblis.  Memblis  oder  Mimallis  **e- 
führt  haben  soll.-  Melos  und  ihre  Nachbarinsel  Kimolos  haben 
ausgedehnte  Lager  von  Übsidian.  jener  Steinart«  aus  welcher  die 
in  Tinrns  und  Mvkenae  in  so  grossen  Massen  gefundenen,  aber 
auch  anderswo  in  Griechenland  vorkommenden  uralten  Pfeil- 
spitzen und  Messerklingen  gefertigt  sind.3  Als  phonikische 
Colonie  bezeichne  ich  weiter  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
auch  die  Sporaden- Inseln  Amorgos4  und  Anaphe  \  welche 
letztere  im  Altert  hu  01  Membliaros  hiess.  welchen  Namen  sie 
Ton  einem  Gefährten  des  Phonikiers  Kadmos  erhalten  haben 
soll/  Als  phonikische  Ansiedelung  nenne  ich  weiter  die  gleich- 
falls zu  den  Sporaden  gehörige  Insel  Thera.  wovon  Hursian7 
sagt:  ..Die  griechische  Tnidition  berichtet,  dass  Kadmos«  als  er 
seine  entführte  Schwerer  Europa  suchte,  auf  der  damals  Kailiste 
genannten  Insel  landete,  dem  Poseidon  und  der  Athene  ein 
lleiligthuin  errichtete  und  eine  Anzahl  seiner  Hegleiter  unter 
Führung  des  Membliaros.  Sohnes  des  Poikiles.  dort  zurückliess.8 
Diese   Phonikier    begründeten,    wie    auch    die  Sage    durch  den 


1  Conrad  Hursian,  a.  a.  O.,  II,  4i»H. 

*  Steph.  Byz.  unter  Mf/s;:  Pliu.  IV,  12,  70;  Hesych.  unter  Mcp^Aic 
und  M*.|i3aa{;.  Euseb.  Chron.  ad.  a.  Ahrah.  590  (od.  Schöne,  S.  35 1:  „Melu* 
et  Pafus  et  Thasus  et  Callista  urbes  conditae."  Paulus  (ed.  Müller,  S.  124, 11) 
macht  den  Heros  eponymos  Melos  (vjrl.  Eustath.  ad  Dionys.  Per.  530)  zu 
einem  Phonikier. 

3  Vgl.  Finlay,  HapaTT.pT^ti;  £tz\  rrt;  s\  'Ea^sti*  xot\  'EaauAi  rcpciarcpixf.c 
apxatCAO^a;  (Athen  1869),  S.  17. 

4  Conrad  Bursian,  a.  a.  0.,  II,  513. 

5  Ebendas.,  II,  518. 

*  Steph.  Byz.  unter  \Ava9T,  und  MejißXiapc;. 
7  Conrad  ßursian,  a.  a.  0.,  II,  524. 

•.Herodot  IV,  147;  Thcophra-t  bei  schob  Pindar.  Pyth.  IV,  11;  schob 
ibid.  S.  88;  Pausanias  111.  1,  7;  Steph.  Byz.  unter  Srtzi.  Kusch,  (ed.  Schöne, 
S.  35)  setzt  die  Gründung  von  Kallista  gleichzeitig  mit  der  vrni  Melos, 
Paphos  und  Thasos  in  das  Jahr  Abraham*»  590.  Vgl.  Movers,  Phönizier, 
II,  2,  S.  266  fg. 
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Namen  des  Poikiles  («BuntmamYs»)  anzudeuten  scheint,  einen 
Industriezweig,  der  noch  spater  auf  Thera  blühte:  die  Fabrikation 
bunter  Gewänder,  welche  von  den  übrigen  Griechen  nach  ihrem 
Fabrikationsorte  «Theräa»  genannt  wurden.1  Acht  Generationen 
nach  Membliaros  —  so  erzählten  die  Griechen  weiter  —  führte  der 
Kadmeer  Theras,  Sohn  des  Autesion,  eine  Anzahl  Minyer  aus  La- 
konien  nach  der  Insel,  deren  Herrschaft  ihm  die  Nachkommen  des 
Membliaros  überliessen  und  die  er  nach  sich  Thera  benannte."  Aber 
auch  auf  der  Insel  Rhodos  gab  es  blühende  phönikische  Colonien. 
Herr  Sayce  schreibt  mir  darüber:  „Kadmos  (d.  h.  die  Phönikier) 
gelangte,  als  er  Europa  aufsuchte,  nach  der  Insel  Rhodos  und 
baute  dort  seinem  Grossvater,  Poseidon,  einen  Tempel  (Dio- 
doros  Sikelos,  V,  58).  Das  primitive  Volk  von  Rhodos  waren 
die  Heliaden,  d.  h.  die  Nachkommen  des  semitischen  Sonnen- 
gottes (Konön  apud  Phot.  Bibl.  186).  Indessen  berichtet  Konon, 
dass  die  Heliaden  von  den  Phönikiern,  diese  von  den  Kariern, 
und  die  Karier  wiederum  von  den  Doriern  überwältigt  wurden. 
Aber  zwei  rhodische  Schriftsteller,  Ergias  und  Polyzelos,  gaben 
an,  dass,  als  Iphiklos  und  die  Dorier  nach  Rhodos  kamen,  sie 
die  Phönikier  noch  im  Besitze  der  Insel  und,  unter  ihrem 
Fürsten  Phalas  (apud  Dict.  Kret.  I,  15;  IV,  10),  in  ihren  bei- 
den Citadellen  Kameiros  und  Jalysos  verschanzt  fanden. 
Phalas  aber  erinnert  uns  an  Palaimön  und  Palamedes.  Nach 
Diodoros  (V,  56)  hatte  Zenön  im  Tempel  der  Athene  zu  Lin- 
dos  kadmeische  Inschriften  gesehen;  auch  bemerkt  er,  dass  die 
Bevölkerung  von  Jalysos  theils  griechisch,  theils  phonikisch 
war  (V,  58).  Die  Ausgrabungen  von  Kameiros  und  Jalysos 
haben  bewiesen,  wie  stark  der  phönikische  Einfluss  in  den 
beiden  Orten  gewesen  sein  muss." 


1  Poll.  VII,  48  und  77;  Hesych.  unter  e^aiov  rc&tXov;  Athen.  X,  424; 
vgl.  H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen 
Alterthums,  S.  96. 
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Ich  wiederhole,  dass,  wie  ich  auf  den  folgenden  Seiten 
näher  auseinandersetzen  werde,  die  in  Jalysos  gefundene  Topf- 
waare  mit  der  von  mir  in  Tiryns  und  Mykenae  entdeckten  die 
grosste  Aehnlichkeit  hat. 

Die  grössten  und  blühendsten  phönikischen  Niederlassungen 
in  Griechenland  sind  jedenfalls  auf  Kreta  gewesen;  dieselben 
werden  durch  die  ältesten  griechischen  Legenden,  sowie  durch 
die  auf  der  Insel  zurückgebliebenen  phönikischen  Namen  be- 
zeugt.1 Cyklopische  Mauern,  ähnlich  denjenigen  von  Tiryns  und 
Mykenae,  findet  man  an  sehr  vielen  Punkten  auf  Kreta. 

Die  engen  Beziehungen  Griechenlands  mit  den  Phönikiern  in 
fernen  prähistorischen  Zeiten  scheinen  auch  die  vielen  schon  in 
der  urältesten  griechischen  Sprache  gebräuchlichen  Worte  semi- 
tischer Abkunft  zu  beweisen.  So  z.  B.  scheint,  wie  W.  Helbig 2 
anfuhrt,  die  Bezeichnung  des  Leibrocks,  xtT"v>  x^wv,  aus  einem 
Worte  gebildet  zu  sein,  welches  im  Hebräischen  kuttonet,  im 
Chaldäischen  h'ttun  heisst:*;  ebenso  der  Name  des  linnenen  Ge- 
wandes, o^cvy),  aus  dem  semitischen  Worte  welches  im  Hebräi- 
schen «pa»  lautet  und  in  dieser  Sprache  den  Faden  oder  das 
Gespinnst  (Sprichworter  Salomonis,  VII,  16)  bezeichnet.4 

Herr  Sayce  bemerkt  mir,  dass  wir  die  Bauart  der  Phöni- 
kier jetzt  sehr  wohl  kennen  durch  die  Auffindung  von  phöni- 
kischen Schriftzeichen  auf  den  Mauern  des  Berges  Eryx  (San 
Giuliano)  in  Sicilien,  und  dass  uns  diese  Entdeckung  auch  be- 


1  So  z.  B.  der  Name  der  später  in  Knossos  umgetauften  Stadt  Käratos 
(Ka(paTo;)  an  dem  gleichnamigen  Flusse  entspricht  dem  phönikischen  kart, 
und  der  Name  des  Flusses  Iardanns  (Homer,  Odyssee  III,  292  und  daselbst 
Eustathios;  Pausanias  VI,  19),  dem  Iordau  u.  s.  w. 

2  Wolfgang  Helbig,  Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  er- 
läutert (Leipzig  1884),  S.  131. 

8  Movers,  Die  Phönizier,  III,  l,  S.  27;  Hehn,  Die  Kulturpflanzen  und 
Haii8thiere,  3.  Ausg.,  S.  4<J. 

4  Wolfgang  Helbig,  a.  a.  0.,  S.  128.  Vgl.  Movers  in  Ersch  und  Gruber's 
Allgem.  Encyklopädie,  3.  Seetion,  24.  Tbl.,  S.358,  unter  dem  Worte  Phönizien. 
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weist,  dass  die  riesigen  Blöcke  der  Untermauer  des  Tempels  zu 
Baalbek  von  phönikischer  Hand  herrühren.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit können  wir  daher  annehmen,  dass  die  riesigen 
Mauern  von  Tiryns  von  phönikischen  Colonisten  erbaut  worden 
sind,  und  ein  gleiches  dürfte  mit  den  grossen  prähistorischen 
Mauern  auf  vielen  andern  Punkten  in  Griechenland  der  Fall  sein. 

Plinius1  sagt,  dass  es  in  Tiryns  kleine  Schlangen  gibt,  die 
aus  der  Erde  entstehen  und  deren  Biss  den  Eingeborenen  un- 
schädlich, den  Fremden  aber  tödlich  ist. 

Noch  bemerke  ich,  dass  Tiryns  als  Grenzort  der  Argeia  im 
Orakel  bei  dem  Schol.  Theoer.  XIV,  48  vorkommt  (o?  t£  fjieaYjYi) 
Tipuvios  vatouat  xat  'Apxa&hjs  7coXvjjnjXou). 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  Tiryns  nur  etwa  l!/8  km  vom 
Meere  entfernt  ist  und  in  einer  so  niedrigen  Ebene  liegt,  dass 
der  Fahrweg  am  westlichen  Fusse  der  Festung  nur  3 — 4  m 
Meereshöhe2  hat,  so  macht  sie  auf  jeden  Reisenden  unwillkür- 
lich den  Eindruck,  dass  sie  noch  in  historischen  Zeiten  un- 
mittelbar am  Meerbusen  gelegen  haben  und  dass  der  sie  jetzt 
von  diesem  trennende  sumpfige  Landstrich  ein  späterer  Zuwachs 
der  Ebene  sein  muss.  Dies  ist  jedoch  ein  grosser  Irrthum,  wo- 
für uns  die,  in  einem  Abstände  von  etwa  2  km  südwestlich 
von  Tiryns  sich  um  die  Kapelle  des  Hagios  Panteleemon  aus- 
dehnende Baustelle  einer  kleinen  Hafenstadt  den  schlagendsten 
Beweis  liefert,  denn  die  Baureste  ihrer  Gebäude  und  ihres 
Hafendammes  aus  grossen  unbearbeiteten  Blöcken  wreisen  auf 
ein  hohes  Alterthum  hin.  Allerdings  ist  der  alte  Hafen  jetzt 
verseicht  und  kaum  30  cm  tief;  man  sieht  aber  noch  den  alten 
Hafendamm   fast   in    seiner    ganzen  Ausdehnung,    und   derselbe 


1  Plinius,  II.  NM  84:  Iam  quaedam  animalia  indigenis  inuoxia,  advenas 
interimunt:  sicut  serpentes  parvi  in  Tirynthe:  quos  terra  nasci  proditur. 

2  Vgl.  die  vorzügliche,  unübertreffliche  Karte  des  Hauptmann  Steffen 
(Berlin  1884). 
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kann  sich  vor  3000  Jakren  kaum  mehr  als  100  m  weiter  ins 
Meer  erstreckt  haben  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Bestimmt  ist 
der  Fels  von  Tiryns  einst  von  den  Meereswellen  bespult  wor- 
den, aber  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  als  unser  Planet  noch 
nicht  von  Menschen  bewohnt  war. 

In  der  That  scheint  sich  die  Topographie  der  Ebene  süd- 
lich von  Tiryns  seit  dem  hohen  Alterthum  wenig  oder  gar 
nicht  verändert  zu  haben,  denn  das  nordliche  Ufer  des  Golfs 
besteht  grösstenteils  aus  tiefen  Morästen,  welche  sich  noch 
jetzt  weit  ins  Land  hinein  erstrecken.  Für  die  einstige  Existenz 
ungeheuerer  Moräste  in  der  Ebene  von  Argos  haben  wir  das 
Zeugniss  des  Aristoteles,  welcher  sagt:  „Zur  Zeit  des  Trojani- 
schen Krieges  war  das  Land  von  Argos  morastig  und  konnte 
daher  nur  eine  geringe  Bevölkerung  ernähren,  das  Land  My- 
kenae  dagegen  war  gut  und  wurde  hochgeschätzt.  Jetzt  aber 
ist  das  Gegentheil  eingetreten,  denn  das  Land  von  Mykenae 
ist  vertrocknet  und  liegt  daher  brach,  während  das  Land  von 
Argos,  welches  ein  Morast  war  und  daher  brach  lag,  jetzt  gute« 
bebaubarcs  Land  geworden  ist."  l 

Der  Mythus  von  Herakles"  Geburt  in  Tiryns  und  den  ihm 
von  Eurystheus,  dem  König  des  benachbarten  Mykenae,  auf- 
erlegten zwölf  Arbeiten,  erklärt  sich  auch,  wie  ich  glaube,  durch 
seine  doppelte  Natur  als  phönikischer  Sonnengott  und  als  Heros.2 
Es  ist  natürlich,  dass  ihn,  den  stärksten  aller  Helden,  die  Fabel 
zwischen  den  mächtigsten  Mauern  der  Welt,  welche  als  das 
Werk  überirdischer  Riesen  angesehen  wurde,  geboren  werden 
Hess;    und  als  Sonnengott  muss   er  viele  Tempel  in  der  Ebene 


1  Ari8tot,  Meteorol.,  I,  14:  £t:\  pev  yap  twv  Tpünxwv  ^  jxiv  'Apydw  (x<*poO, 
Öta  t&  cawStjC  thai,  äXtyo'j;  TQfrivotTO  Tp^eiv*  r\  Öl  Moxiqvala  xaXw;  Oft*  8i& 
4vTi|io?^pat  tJv.  NOv  Ök  touvävtlov  Öia  ttjv  e?pr,[i^vY)v  altfar  r,  jitv  yap  apYf) 
Y^Y0VC   xa^  fopa  TCa|iTtav   rr;*    8£,   toi  Tore  8ta    t&  At|iva£eiv  ipyd,  vOv  xp^oipat 

Y^Y0V6v- 

2  Max  Müller,  Essays,  II,  79. 

Schukmamh,  Tiryui.  3 
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von  Argos  und  einen  berühmten  Cultus  in  Tiryns  gehabt  haben, 
denn  die  sumpfige  Niederung,  von  der  letzteres  umgeben  ist 
und  die  noch  jetzt  wegen  der  zu  grossen  Nässe  an  vielen  Stellen 
beinahe  unfruchtbar  ist,  erzeugte  im  Alterthum  sowie  jetzt 
pestilenzialische  Fieber  und  konnte  nur  durch  unausgesetzte 
Menschenarbeit  und  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Sonne  be- 
baut werden.  So  wird  die  Fabel  ganz  natürlich  erscheinen,  dass 
Herakles,  als  Sonnengott,  für  Eurystheus,  den  Konig  von  My- 
kenae,  dem  die  ganze  Ebene  gehörte,  die  zwölf  Arbeiten  zu 
verrichten  hatte,  die  nichts  anders  sind  als  die  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises,  welche  die  Sonne  in  dem  alljährlichen  Umlauf 
der  Erdkugel  zu  passiren  scheint. 

Die  unmittelbar  westlich  und  nordwestlich  von  Tiryns  vor 
50  Jahren  angelegte  deutsche  Colonie  hat  nicht  gedeihen  kön- 
nen; fast  alle  Colonisten  sind  den  bösartigen  Fiebern  erlegen 
und  niemand  ist  davon  übriggeblieben;  von  ihren  Häusern  sieht 
man  noch  hier  und  da  einige  Ruinen. 

Wegen  ihrer  grossen  Fruchtbarkeit  und  ausgezeichneten 
Lage  am  herrlichen  Golf  ist  die  Ebene  von  Argos  der  natürliche 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  aller  politischen  und  socialen  Ent- 
wicklung des  Landes  gewesen  und  verdient  daher  den  ihr  von 
Sophokles  (Elektra4)  gegebenen  Namen  „to  TcaXaiov'Äpyo;".  Hier 
hatte,  wie  die  Sage  ging,  Phoroneus,  Sohn  des  Inachos  und 
der  Nymphe  Meleia,  mit  seiner  Frau  Niobe  zuerst  die  Bewoh- 
ner, welche  bis  dahin  zerstreut  lebten,  in  eine  Gemeinde  ver- 
einigt und  eine  Stadt  gegründet,  die  er  oicvo  «ßopwvocov  nannte 
(Pausanias,  H,  15, 5;  vgl.  Plato,  Tim.)  und  die  von  seinem  Enkel 
Argos  genannt  und  zum  Mittelpunkt  eines  mächtigen  pelasgi- 
schen  Staats  gemacht  wurde  (vgl.  Aesch.  Suppl.,  250).  Unwider- 
legbare Beweise  für  diese  pelasgische  Niederlassung  finden  wir 
in  den  Namen  Argos  und  Larissa,  welche  pelasgisch  sind  (ersteres 
bedeutet  Ebene,  letzteres  Festung),  ferner  in  dem  Mythus  der  alten 
pclasgischen  Mond-  und  Kuhgöttin  Io,  der  Tochter  des  Inachos. 
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Dem  Argos  soll  sein  Sohn  Kriasos  gefolgt  sein,  und  später 
Gelanor,  der  die  Regierung  dem  aus  Aegypten  eingewanderten 
Danaos  übergab. l  Auf  diesen  folgte  Lynkeus  und  darauf  dessen 
mit  Danaos'  Tochter  Ilypermnestra  gezeugter  Sohn  Abas,  wel- 
cher mit  der  Okalein  die  Zwillingssohne  Akrisios  und  Proitos 
hatte.2  Akrisios  vertreibt  den  Proitos  und  wird  Herrscher  von 
Argos. 

Die  Ursache  des  Streits  zwischen  den  beiden  Brüdern  soll 
die  gewesen  sein,  dass  Proitos  die  Danae,  Tochter  des  Akrisios, 
verführte.  3  Proitos  flieht  nach  Lvkien  zum  König  Iobates  und 
heimthet  dessen  Tochter  Anteia4,  oder  Stheneboia5,  oder  An- 
tiope. 6  Iobates  führt  den  Proitos  mit  bewaffneter  Hand  zurück 
und  nimmt  Tiryns  ein.7  Nun  theilen  sich  die  Brüder  in  die 
Herrschaft  des  Landes,  indem  Akrisios  für  sich  Argos  behält, 
dem  Proitos  aber  Tiryns,  das  Gebiet  von  M idein  und  die  Küste 
von  Argolis  gibt. 8 

Der  Hader  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Akrisios  dauerte 
aber  fort,  denn  Pausanias  sah,  als  er  von  Argos  nach  Epidauria 
ging,  „zur  Rechten  ein  Gebäude,  welches  ganz  einer  Pyramide 
gleicht;  an  demselben  sind  Schilde  von  argolischer  Form  in  Bild- 
hauerarbeit dargestellt ;  hier  fiel  das  Treffen  zwischen  Proitos  und 
Akrisios  vor,  die  sich  um  die  Herrschaft  stritten;  der  Ausgang 
des  Kampfes  war,  wie  man  sagt,  nicht  entscheidend,  und  kam  es 
von  demselben  zur  Versöhnung,  da  keiner  über  den  andern  ein 


1  Apollodoros,  II,  1,  3  u.  4. 

2  Apollodoros,  II,  2,  l. 

8  Apollodoros,  II,  4,  i:   Tcxvtt.v  (ttjv  Aavatjv),   ä;  Cvioi  X^oucitv,  ly^v.pz 
IlpoCro;*  okev  avrot;  xal  t)  araffis  £xtv^tj. 

4  Apollodoros,  II,  2,  ij  Homer,  Ilias,  VI,  160;  Eusthatios,  631,  20. 

5  Apollodoros,  II,  2,  l ;  Eusthatios,  632,  4. 
5  Serv.  zu  Virgil  „Ecl.",  VI,  48. 

7  Apollodoros,  II,  2,  i;  Scholiast  zu  Eurip.  „Orestes",  9f>3;  PausaniaH, 
II,  16,  i. 

8  PausaniaH,  II,  16,  2. 

3* 
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dauerndes  Uebergewicht  erlangen  konnte;  sie  selbst  aber  sowie 
das  Heer  sollen  damals  zuerst  mit  Schilden  bewaffnet  gekämpft 
haben.  Den  von  beiden  Seiten  Gefallenen  wurde,  da  sie  Bürger 
und  Verwandte  waren,  daselbst  ein  gemeinschaftliches  Grabmal 
errichtet." l 

Von  diesem  Denkmal  ist  jedoch  keine  Spur  erhalten. 

Strabo 2  sagt:  „Proitos  scheint  Tiryns  als  Operationspunkt 
benutzt  und  es  durch  Cyklopen  ummauert  zu  haben,  die  Bauch- 
händer  genannnt  wurden  und  sich  von  ihrem  Handwerk  nährten; 
er  Hess  dieselben  aus  Lykien  kommen;  auch  werden  von  ihnen 
vielleicht  die  neben  Nauplia  gelegenen  Höhlen  und  die  in  den- 
selben befindlichen  Bauwerke  genannt." 

Die  Sage  von  diesem  mythischen  Konig  in  Tiryns,  der  etwa 
ums  Jahr  1400  v.  Chr.  anzusetzen  wäre,  wird  unter  vielen  andern 
alten  Schriftstellern  auch  von  Homer3  bestätigt,  nach  welchem 
Bellerophontes  von  Korinth  ('E^pirj),  der  einen  Mord  begangen 
hatte,  an  den  Hof  des  Proitos  kam,  um  sich  von  ihm  entsühnen 
zu  lassen.  Hier  aber  widerfährt  ihm  ein  ähnliches  Schicksal  wie 
Joseph  in  Aegypten;  die  Konigin  Anteia  nämlich  verliebt  sich 
in  den  Fremdling,  dem,  wie  der  Dichter  sagt,  die  Unsterblichen 
schöne  Gestalt  und  reizende  Manneskraft  geschenkt  hatten.  Da 
aber  Bellerophontes  die  Liebe  der  Anteia  verschmäht  und  ihre 


1  Paii8anias,  II,  25,6:  'Epxoji^vot?  8k  ££  "ApYous  t$  rqv  'Eiufiaupiav  £otiv 
o?xc8tffjnqy.a  &t  8e£ia  7tupaju8t  iiaXtata  dxaa|ie\ov,  ?x.£t  8k  aarctöas  ^i)\i7.  'Apyo- 
Xixa;  {TiiipyoLOiiivas*  e'vTaöSa  IlpoCit)  Ttspl  rr,c  apxfls  TC?o?  Äxp(otov  (idfyi)  Yfoerai, 
xa\  t£Xoc  fikv  faov  T(y  dymi  aj|ißfjva£  9aat,  xal  ota7  avrrou  8'.aXXaya$  CVrepov, 
a>$  ov8e/T£poi  ßeßa(u>c  xpareiv  e'SuvavTO'  aujxßaXEiv  öe  g<?ol$  Alyouatv  aarzlai  ~pd>- 
tov  xtfre  xal  auxou;  xal  t&  orpötTeujia  wTtXiaji^vou?  •  to&  8k  tieoouoiv  atf  exa- 
r^pcov,  TtoXCrat  ykp  xa\  auf^evet?  iqsav,  fttou^i)  rauTt)  |Avr)|ia  £v  xoivu. 

2  Strabo,  VIII,  372:  Tfj  jaev  ovv  TipvvüJt  opuTq-nqpfo  xp^ao-at  8oxef  ITpot- 
to;  xal  Tei/teai  8ia  KuxXcStküv  ,  ov);  Iktol  |ikv  elvai  xaXeto^ai  8k  yaaxip6^tipoL^ 
Tpe90fx£'vou?  e*x  Tt;;  xiiyr^y  -rjxeiv  8k  jieTaTT^jjiirrou?  eV.  .Auxtas'  xal  tjw;  toc  a^- 
Xata  Tat  Tccpl  tt;v  NauTtXiav  xal  ra  £*v  aurof;  £;ya  toutwv  &cüw;jLa  £*aTiv. 

8  II.,  VI,  155 — 194.  Anteia'*»  Liebe  zu  Bellerophontea  wird  ausserdem 
von  Apollodoro8,  II,  3,  l,  und  Tzetz.  Lykopbron,  17,  bestätigt. 
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Vorschläge  verwirft,  klagt  sie  ihn,  von  Leidenschaft  entbrannt, 
beim  König  an,  als  habe  er  ihr  Zwang  anthun  wollen: 

Tod  dir,  oder  o  Proitos,  erschlage  du  Bellerophon tes , 

Der  mit  der  Liebe  Gelüst  mir  nahete,  wider  mein  Wollen. 

Jene  sprach's,  und  der  König  ereiferte,  solches  vernehmend, 

Zwar  ihn  zu  morden  vermied  er,   denn  graunvoll  war  der  Gedank'  ihm. 

Aber  gen  Lykia  sandt'  er  ihn,  und  traurige  Zeichen 

Gab  er  ihm,  viel  Mordwinke,  geritzt  auf  gefaltetem  Täflein: 

Dass,  wenn  er  solches  dem  Schwäher  gezeigt,  er  das  Leben  verlöre. 

Er  nun  wandelte  hin,  im  Geleit  obwaltender  Götter. 

Als  er  Lykia  jetzo  erreicht,  und  den  strömenden  Xanthus, 

Ehrt  ihn,  gewogenes  Sinns,  der  weiten  Lykia  König, 

Gab  neuntägigen  Schmaus,  und  erschlug  neun  Stiere  zum  Opfer. 

Aber  nachdem  zum  zehnten  die  rosige  Eos  emporstieg; 

Jetzo  fragt*  er  den  Gast,  und  hiess  ihn  zeigen  das  Täflein, 

Welches  er  ihm  als  Zeichen  vom  Eidam  brächte,  dem  Proitos. 

Als  er  es  nunmehr  empfangen,  das  mördliohe  Zeichen  des  Eidams, 

Hiess  er  jenen  zuerst  die  ungeheure  Chimära 

Tödten,  die  göttlicher  Art,  nicht  menschlicher,  dort  emporwuchs: 

Vorn  ein  Low'  und  hinten  ein  Drach',  und  Geiss  in  der  Mitte, 

Schrecklich  umher  aushauchend  die  Macht  des  lodernden  Feuers. 

Doch  er  tödtete  sie,  dem  Geheiss  der  Unsterblichen  trauend. 

Weiter  darauf  bekämpft*  er  der  Solymer  ruohtbare  Völker; 

Wahrlich,  den  härtesten  Kampf  nannt'  cr's,  den  er  kämpfte  mit  Männern. 

Drauf  zum  dritten  erschlug  er  die  männliche  Hord'  Amazonen. 

Jetzo  dem  Kehrenden  auch  entwarf  er  betrügliche  Täuschung; 

Als  er  im  Lykierlande  gewählt  die  tapfersten  Männer, 

Legt'  er  den  Halt;  doch  jene,  zurück  nicht  kehrten  sie  heimwärts, 

Alle  vertilgte  sie  dort  der  untadlige  Bellerophontes. 

Als  er  nunmehr  erkannte  den  Helden  aus  göttlichem  Samen, 

Hielt  er  dort  ihn  zurück,  und  gab  ihm  die  blühende  Tochter, 

Gab  ihm  auch  die  Hälfte  der  Königsehre  zum  Antheil. 

Nach  der  Sage  zeugte  Proitos  mit  Anteia,  oder  Stheneboia, 
oder  Antiope  den  Megapenthes  und  drei  Töchter,  Lysippe,  Iphi- 
noe  (oder  Hipponoe)  und  Iphianassa  (oder  Kyrianassa)  *,  oder  nach 
andern 2  nur  zwei,  Elege  und  Keläne.  Als  diese  Jungfrauen  heran- 
gewachsen waren,  wurden  sie  „mit  Wahnsinn  gestraft,   weil  sie 


1  Serv.,  I,  1. 

2  Aelianos,  VII.,  III,  42. 
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sich  über  das  Schnitzbild  der  Hera,  im  Tempel  zu  Argos  lustig 
gemacht  hatten  *,  endlich  aber  von  Melampus  geheilt,  indem  er 
sie  in  einer  Quelle  baden  Hess 2,  oder  indem  er  eine  Räucherung 
mit  Erdharz  anwandte. s  Sie  wurden  darauf  mit  ihm  und  seinem 
Bruder  Bias  vermählt.  4  Ihre  Wohnungen  waren  unterhalb  der 
Burg  nach  der  Küste  zu  und  noch  zu  Pausanias'  Zeit  vorhan- 
den.5  Es  ist  aber  keine  Spur  davon  erhalten;  wegen  des 
Morastes  können  sie  nicht  unterirdisch  gewesen  sein. 

Der  König  Proitos  wird  auch  von  Pindar6  erwähnt;  auch 
wurde,  wahrscheinlich  nach  ihm,  ein  Thor  im  böotischen  Theben 
das  Proitische  (IluXai  DpoiTOV  oder  IluXai  llpoixtöec)  genannt.7 

Ueber  den  Namen  IIpoiToc,  der  uns  durchaus  ungriechisch 
zu  sein  scheint,  sagt  Eusthatios  (zu  Ilias,  VI,  157)  jeden- 
falls unrichtigerweise:  „rO  8e  npofroc  rjj  sTunoXoyia  7upoinr)Ti>coc 
9a£vexar  eivai  xal  opjjnrjTtac  a7c6  tou  7upolivat*  5io  xai  Sia  019- 
^oyyou  Ypa9£xai.a  Auf  Proitos  folgte  in  der  Herrschaft  sein 
Sohn  Megapenthes,  welcher  das  Reich  mit  Perseus,  dem 
Sohn  der  Danae,  Tochter  des  Akrisios,  und  mythischem 
Gründer  von  Mykenae,  gegen  das  Reich  von  Argos  ver- 
tauscht. 8  Diesem  folgte  sein  Sohn  Elektryon 9,  der  Vater  der 
Alkmene,  Mutter  des  Herakles,  welcher,  gleichwie  sein  Vater 
Perseus,  Mykenae  zur  Residenz  gemacht  haben  soll.    Elektryon 


1  Apollodoros,  II,  2,  2. 

8  Strabo,  VIII,  533;  Ovid,  Met.,  XV,  325;  vgl.  Pausanias,  VIII,  18,3. 
8  Clemens,  2Tpa>ixaT£ic,  VII,  713;  Voss  zu  Virgil  „Ed.",  VIII,  82. 
*  Apollodoros,  II,  2,  2. 

5  Paus.,  II,  25, 8 :  KaraßdivTwv  5k  ax;  £x\  SaXsaaav  ^vraOta  ol  ia'/.ajjLO'.  t&v 
llpodou  3uYaT^P(»>v  efata. 

6  Pindar,  Nemea,  10,  77-78: 

Mixaqpopiai;  yap  cffat;  Ilpodou 
t6&   VrraoTprfqjov  aaxu  SctXtjoev. 

7  Aeschyl.,  Sept.  377,  395;  Euripides,  Phoen.,  1109. 

8  Paus.,  II,  16,  s;  Apollod.,  II,  4. 

9  Apollod.,  II,  4;  Paus.,  II,  22,8;  II,  25,9. 


Tiryns  in  der  Schlacht  von  Platacae.  39 

trat  das  Reich  von  Tiryns  und  Mykcuae  an  Amphitryo,  Sohn 
des  Alkaios  und  Enkel  des  Perseus  und  der  Andromeda  ab.1 
Amphitryo  heirathete  Alkmene,  die  Mutter  des  Herakles,  wurde 
aber  von  seinem  Onkel  Sthenelos,  Sohn  des  Perseus  und  der 
Andromeda 2,  vertrieben,  welcher  nun  König  von  Argos,  Tiryns, 
Mykenae,  Mideia  und  Heraion  wurde.3  Sthenelos  zeugte  mit 
Nikippe,  der  Tochter  des  Pelops,  den  Eurystheus 4,  der  König 
von  Mykenae  wurde  und,  wie  die  Sage  geht,  dem  Herakles  die 
zwölf  Arbeiten  auferlegte.  Dieser  letztere  eroberte  Tiryns  und 
soll  hier  lange  Zeit  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben,  infolge  dessen 
er  häufig  der  Tirynthier  genannt  wird. 5 

Bei  der  Rückkehr  der  Herakliden,  welche  von  der  Tradition 
des  ganzen  Alterthums  einstimmig  auf  80  Jahre  nach  dem  Tro- 
janischen Kriege  angesetzt  wird,  wurde  Tiryns  sowol  als  Myke- 
nae, Ilysiae,  Mideia  und  andere  Städte  gezwungen,  die  Macht 
von  Argos   zu   vergrössern    und   verloren    ihre  Unabhängigkeit. 

Tiryns  blieb  nichtsdestoweniger  in  den  Händen  seiner  achai- 
schen  Bevölkerung,  welche  —  zusammen  mit  Mykenae  —  400  Mann 
zur  Schlacht  von  Plntaeae  schickte.  6  Infolge  davon  wurde  der 
Name  der  Stadt  Tiryns,  zusammen  mit  den  Namen  der  übrigen 
griechischen  Städte,  welche  sich  an  jener  Schlacht  betheiligt 
hatten,  auf  die  bronzene  Säule  mit  goldenem  Dreifuss  eingravirt, 
welche  die  Spartaner  als  zehnten  Theil  der  Beute  dem  pythischen 
Apollo  in  Delphi  widmeten  und  welche  gegenwärtig  das  byzan- 
tinische Hippodromion,  den  jetzigen  Maidan  in  Constantinopel 
ziert.  Der  Ruhm,  den  Tiryns  hierdurch  erlangte,  erregte  die 
Eifersucht  der  Argiver,   welche  gar  nicht  am  persischen  Kriege 


1  Apollod.,  II,  4;  Hesiod,  Scut.  Hcrc,  86. 

2  Homer,  IL,  XIX,  116. 

3  Apollod.,  II,  4. 

4  Ovid,  Met.,  IX,  273;  vgl.  Her.,  IX,  25. 

5  Pindar,  OL,  IX,  40;  Ovid,  Met.,  VII,  410;  Virgil,  Aen.,  VII,  662. 

6  Herodot,  IX,  28. 
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tbeilgenommen  hatten  und  ausserdem  anfingen,  die  Stadt  als 
einen  gefahrlichen  Nachbar  zu  betrachten,  besonders  als  sie  in 
die  Hände  ihrer  aufständischen  Sklaven  (rujiviQaioi)  gefallen  war, 
welche  sich  eine  lange  Zeit  hindurch  hinter  ihren  cyklopiscben 
Mauern  behaupteten  und  das  Land  beherrschten.  Endlich  wur- 
den die  Insurgenten  bezwungen  *,  aber  bald  nachher  (Olympiade, 
78,  1  oder  468  v.  Chr.)  zerstörten  die  Argiver  die  Stadt,  zer- 
trümmerten einen  Theil  ihrer  cyklopischen  Ringmauer  und 
zwangen  die  Tirynthier,  sich  in  Argos  niederzulassen. 3  Aber 
nach  andern  8  flohen  sie  nach  Epidaurus. 

Ich  kann  jedoch  nicht  umhin,  hier  eine  Uebersetzung  der 
gelehrten  Dissertation  von  Professor  J.  P.  Mahaffy :  „Ueber  das 
Datum  der  Eroberung  von  Mykenae  durch  die  Argiver"  4  zu 
reproduciren,  aus  welcher  über  allen  Zweifel  hervorzugehen 
scheint,  dass  die  Zerstörung  von  Mykenae  und  Tiryns  durch 
die  Argiver  in  eine  gar  viel  frühere  Zeit  hinaufzurücken  ist: 

„Niemand  scheint  irgendeine  Schwierigkeit  in  der  von 
Pausanias  wiederholten  Angabe  des  Diodoros  Sikelos  gefunden 
zu  haben,  dass  die  Stadt  Mykenae  von  den  Argivern  nach  den 
persischen  Kriegen  zerstört  worden  ist,  obwol  ich  glaube, 
dass  die  meisten  Gelehrten,  sobald  sie  ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  lenken,  erstaunt  sind,  dass  die  alte  Stadt  Mykenae  sich 
so  lange  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Argos  erhalten 
und  eine  so  geringfügige  Rolle  in  der  griechischen  Geschichte 
gespielt  haben  sollte.  Ich  vermuthe,  dass  jeglicher  Zweifel 
dieser  Art  verschwinden  muss,  wenn  man  sich  daran  erinnert, 
dass  nach  Herodot's  Zeugniss  80  Mykener  zu  den  Griechen  bei 
den  Thermopylen  stiessen,  und  dass  derselbe  auch  sowol  die 
Tirynther  als  die  Mykenäer  unter  den  griechischen  Städten  oder 


1  Herodot,  VI,  83. 

*  Pausanias,  II,  17,  5;  VIII,  27,  l. 

3  Strabo,  VIII,  373. 

4  In  der  Zeitschrift  „Ilermatkena",  V. 
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Stämmen  aufzählt,  welche  auf  dem  Postament  des  Dreifusses 
zu  Delphi,  als  Theilnehmer  an  der  Vertreibung  der  Perser,  ein- 
geschrieben wurden.  Das  in  Constantinopel  befindliche  Posta- 
ment selbst  bestätigt  seine  Aussage,  denn  wir  lesen  in  der  Liste 
Muxavec,  und  ist  daher  die  Existenz  der  Mykener  bis  zum  Jahre 
470  v.  Chr.  über  allen  Zweifel. 

„Dessenungeachtet  hege  ich  schweren  Argwohn,  dass  uns 
keiner  der  beiden  Historiker  einen  zuverlässigen  Bericht  über 
die  Sache  gegeben  hat,  und  schlage  daher  die  folgende  Hypo- 
these vor,  um  eine  Erörterung  hervorzurufen.  Ich  citire  erst 
alle  Angaben  des  Pausanias  über  diesen  Gegenstand;  um  sie 
jedoch  bequemer  discutiren  zu  können,  gruppire  ich  sie  in  zwei 
Klassen  ohne  Rücksicht  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich 
bei  diesem  Schriftsteller  befinden: 

II,  15,  4:  «Ich  will  aber  die  Ursache  der  Gründung  an- 
führen, und  unter  welchem  Vorwande  die  Argivcr  in  der 
Folge  Mykenae  zerstört  haben.»  l 

II,  IG,  5:  «Mykenae  haben  die  Argiver  aus  Eifersucht  zer- 
stört, denn  während  sich  die  Argiver,  als  der  Meder  den  Feld- 
zug gegen  Griechenland  unternahm,  ruhig  verhielten,  sandten 
die  Mykenäer  80  Mann  nach  den  Thermopylen,  die  mit  den 
Lakedämoniern  am  Kampfe  theilnahmen.  Diese  That  brachte 
ihnen  den  Untergang,  da  sie  den  Ehrgeiz  der  Argiver  aufregte.»  2 

„Darauf  folgt  (Pausanias  II,  16,  6)  die  famose  Stelle  über 
die  Ruinen  von  Mykenae  und  über  die  Gräber  Agamemnon^  und 
seiner  Gefährten,  welche  Dr.  Schliemann  kürzlich  zu  solcher  Be- 
rühmtheit gebracht  hat. 

V,   23,  2:   (In  der  auf  dem  Denkmal  des  Sieges  über  die 


1  Pausanias,  II,  15,  4:  lyu  Öe  a(r(«v  xe  ypdtyu  *oö  o&tajJLoC,  xal  &i*  Tjvriva 
Tcp^aatv  ^pyeioi  MuxTqva(ovc  uaxepov  dveVnqaav. 

2  Pausanias,  II,  10,5:  Muxi^va;  8e  ÄpYeCot  xaüfciXov  vtco  5tjXotutc(2<.  tjju- 
XaWvTcov  Y&P  Twv'ApYetwv  xara  ttjv  tearpaTECav  toö  Mi^&oo,  Muxtjvatoi  TteVrcouaiv 
t$  Oepjxo:n>Xa;  ÖYÖoifrovra  avöpa;  o"2  Aax£$a'.|iov£o(?  jAexe'axov  to\3  fpyov  (unrichtig). 
ToOto  f^n^xi  a9»atv  oXetpov  to  9'.Xor(|iT;|Aa  ^7poj0vav  'ApYeiov;. 
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Perser,  welches  Pausanias  in  Olympia  sah,  eingeschriebenen 
Liste  von  Städten,  die  kein  genaues  Duplikat  der  Liste  zu 
Delphi  gewesen  zu  sein  scheint.)  «Aus  der  Argolis  die  Tiryn- 
thier,  aus  Böotien  die  Platäer  allein  und  von  den  eigentlichen 
Argivern  die  Mykenäer. »  l 

V,  23,  3:  «Von  diesen  Städten  liegen  die  nachfolgenden  zu 
unserer  Zeit  in  Trümmern.  Mykenae  und  Tiryns  wurden  nach 
den  Medischen  Kriegen  von  den  Argivern  zerstört.»  2 

VII,  25,  4:  «Es  gelang  zwar  den  Argivern  nicht,  die  starke 
Citadelle  von  Mykenae  (sie  war  nämlich,  gleichwie  die  von 
Tiryns,  von  den  sogenannten  Cyklopen  erbaut)  zu  erobern,  je- 
doch wurden  die  Mykenäer  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  ge- 
zwungen, ihre  Stadt  zu  verlassen;  einige  von  ihnen  wanderten 
nach  Kleonae  aus;  mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  flüchtete 
sich  nach  Makedonien  zu  Alexander,  demselben,  durch  welchen 
Mardonios,  des  Gobryas  Sohn,  seine  Botschaft  an  die  Athener 
ausrichten  Hess;  der  Rest  der  Bevölkerung  begab  sich  nach 
Keryneia,  welches  durch  diesen  Zuwachs  von  Bevölkerung  an 
Macht  zunahm  und  durch  seine  Vereinigung  mit  Mykenäern  an 
Ruhm  bei  der  Nachwelt  gewann.»  3 

„Nichts  scheint  genauer  zu  sein  als  dies.  Pausanias  war 
augenscheinlich  von  seinen  Thatsachen  bestimmt  überzeugt,  ob- 


1  Pausanias,  V,  23,  2:  ix  8k  x.c&pot?  rrj;  'Apfefac  Ttpjvbiot,  liXaratei;  8k 
IJLo'vot  Botwrwv,  xa\  ^pystwv  ol  Mux^vas  fyovxec. 

2  Pausanias,  V,  23,  8:   Toutcdv  twv  TtrfXecov  Toaa(8e  ijaotv  £9'  yjjxwv  £pi)not. 
MuxiQvafot  [LVt  xa\  Tip'Jvbtoi  twv  MtqSixwv  uarepov  iylwtTO  uirfc  'ApyeCtdv  dvaVrotTOi. 

3  Pausanias,  VII,  25,  4:  MuxT)va(oi;  y*P  t&  f^kv  teixo;  aX&vai  xarot  xh  la- 
X^pov  oux  £8vvaro  vrco  ^pyefwv,  (iTtrzLyio™  Y&P  xaT*  tauia  [dies  ist  unrichtig] 
tw  £v  TCpuvSi  v»tco  twv  KoxXwituv  xaXovjJL^vuv),  xata  dvdfyxtjv  8k  £xXe£:toufft  Mu- 
xiQvaiot  tt]v  rc&tv  dTTiXet'rctfvTtov  G<pa$  twv  oitCuv,  xa\  aXXoi  jx£v  Ttve;  ^;  KXeuva; 
aTCOX<«>poöatv  £J  auräv,  toC  8i^|aou  8k  tcX^ov  jxkv  T^fxtau  £?  Maxe8ovCav  xaTot^evyouat 
uapa  'AX£Jav8pov,  (S  MapÖcfvto;  0  Fttßpvou  ttjv  dyYeXCav  ^iriarevaev  £$  'A^tqväCouc 
dTraYY^Xar  6  8k  aXXo;  ötJjjloc  dqrtxovTO  £c  t4jv  Kcpuvetav,  xa\  SuvarcoTipa  xe  tj 
Kepüveta  o^XTjxopwv  rcXifret  xal  &  tö  ?T«ira  £y^v6T0  &W9aveoripa  8ta  r?)v  avvoC- 
xr4atv  tcSv  MuxY)va((i>v. 
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wol  die  eine  derselben  —  die  Theilnahme  der  Mykeuäer  an  der 
Schlacht  bei  den  Thermopylen  —  nach  Hcrodot  gewiss  falsch 
war.  Allerdings  gingen  sie  dahin,  zogen  sich  aber  mit  den 
übrigen  Griechen  zurück,  welche  die  Spartaner  und  Thespier 
unter  Leonidas  liessen.  Davon  abgesehen,  scheint  es,  dass  die 
Argiver  so  eifersüchtig  waren  auf  den  Ruhm,  den  Mykenae  in 
dieser  glorreichen  Schlacht  erlangt  hatte  (in  welcher  die  My- 
kenäer  durchaus  nicht  mitgefochten  hatten),  dass  sie  zur  Belage- 
rung der  grossen  cyklopischen  Citadelle  schritten,  und  nachdem 
sie  die  Bewohner  der  Festung,  die  sie  nicht  stürmen  konnten, 
ausgehungert  hatten,  vertrieben  sie  sie  aus  dem  Stadtgebiet 
und  versetzten  sie  nach  Kleonae,  Keryneia  und  Makedonien. 
Aus  demselben  Grunde  widerfuhr  den  Tirynthern  ein  gleiches 
Schicksal,  obwol  Pausanias  uns  nicht  die  nähern  Umstände  der 
Belagerung  ihrer  ebenso  erstaunenswerthen  Citadelle  erzählt, 
von  der  er  mit  der  grössten  Bewunderung  spricht. 

„Herodot  bekräftigt  die  Theilnahme  von  Mykenae  und  Ti- 
ryns  an  den  persischen  Kriegen  und  sagt,  dass  sie  zusammen 
400  Manu  zur  griechischen  Armee,  die  bei  Plataeae  focht,  bei- 
trugen.   Er  sagt  kein  Wort  über  die  Folgen  dieser  Theilnahme. 

„Wir  wollen  jetzt  eine  ganz  verschiedene  Stelle  unter- 
suchen: VIII,  27,  i:  « Die  Arkadier  vereinigten  sich  in  Megalo- 
polis  in  der  Absicht,  ihre  Macht  zu  erhöhen,  mit  Rückblick 
darauf,  wie  in  früherer  Zeit  auch  die  Argiver  kaum  einen  Tag 
sicher  waren,  den  Lakedämoniern  im  Kriege  unterliegen  zu 
müssen,  wie  sie  sodann  dadurch,  dass  sie  mittels  der  Zer- 
störung von  Tiryns,  Hysiae,  Orneae,  Mykenae,  Mideia  und  andern 
unbedeutendem  Städten  in  Argolis  die  Bevölkerung  von  Argos 
vermehrten,  nicht  nur  von  den  Lakedämoniern  unabhängiger  wur- 
den, sondern  auch  über  ihre  Nachbarn  grössere  Macht  erlangten.»  l 


1  Pausanias,  VIII,  27,  l:  2uvfjX!:ov  81  urckp  foyyo$  £$  ocuttjv  (sc.  tt,v  Me- 
YduYp  7io'X'/<)  ol  Apxdi$£>,   are   xa\  9\pyi!.oj;   &7:tCTa[X£voi   xa   juev    fr».   TcaXaiotipa 
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„Diese  Stelle  wird  durch  die  Stellen  II,  25,  6  und  8  be- 
stätigt, worin  die  Zerstörung  von  Orneae  und  Tiryns  auf  gleiche 
Weise  erwähnt  wird.  So  in  II,  25,  s:  «Die  Tirynthier  wurden 
von  den  Argivern  gezwungen  ihre  Stadt  zu  verlassen,  da  diese 
sie  zu  Miteinwohnern  haben  und  Argos  vergrössern  wollten.»1 

„Diese  Angabe  erscheint  aber  nicht  nur  unvereinbar  mit 
der  frühern,  sondern  geradezu  im  Widerspruch  damit.  Dort 
werden  die  Einwohner  von  Mykenae  vertrieben  und  der  Macht 
anderer  Städte  beigefugt,  während  hier  der  besondere  Grund 
des  Streits  darauf  beschränkt  ist,  mehr  Bürger  für  Argos  zu 
gewinnen  und  dessen  Macht  zu  vermehren  und  zu  verstärken. 
Jeder,  der  die  Umstände  der  Frage  näher  betrachtet,  wird 
keinen  Augenblick  zögern,  diesem  letztern  Bericht  —  der  eine 
gesunde  politische  Absicht  beurkundet  —  der  sentimentalen  Er- 
zählung von  der  Eifersucht  der  Argiver  den  Vorzug  zu  geben. 
Der  cuvouaaixoc  des  argivischen  Gebiets  war  dem  von  Theben, 
Athen  und  Megalopolis  ähnlich;  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel ,  dass  Argos  seine  grosse  Bedeutung  in  der  griechischen 
Geschichte  ganz  und  gar  dem  Umstände  verdankt,  dass  es  in 
uralter  Zeit  diese  höchst  schwierige  und  unpopuläre  Revolution 
glücklich  vollbrachte. 

„Ist  es  aber  möglich,  dass  dies  nach  den  persischen  Krie- 
gen geschah?     Ich  glaube  es  nicht. 

„Im  Angesicht  des  Patriotismus,  den  Tiryns  und  Mykenae 
an  den  Tag  legten,  und  zur  Zeit,  als  die  nationale  Unpopulari- 
tät  von  Argos  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  würde  irgend- 


jioWj  cu  xotT&  jx(av  ^jiipav  exaarrqv  xivSuvevovTas  utco  Aaxe8atjiov£wv  rcapacjTYJvai 
T(5  TcoXcjJLcp',  £ireiÖT)  öfe  dv^pwTtwv  irXifret  to  "Xpyo;  ^TTQufrrjsav  xaTaXuaccvre?  T(- 
puvSa  xa\  'Yfftdfc  T£  xal  'Opveas  xa\  Muxi^a;  xa\  Mtös'.av  xa\  d  8^  ti  SXXo 
xo'Xiafxa  ov»x  d£tdXoYov  £v  rfj  'ApYoXtöt  tjv,  tc£  te  cxtio  AaxeÄaijiovCwv  ctee&JTepa 
toi?  'ApYeto'.;  uTdtpS^.vra  xa\  ajxa  i$  tou;  rcepioCxov;  loyh^  Yevojiivijv  *wtoE;. 

1  Pausaniae,  II,  25,  8:    dv£<7TY)<7av  81  xot\  TipuvSCou;  'ApYefot,   ouvoCxou; 
TtpaffXaß-fv  xa\  to  "Apyo;  £TCai»{JTJaai  SeXifaavTec. 


Datum  der  Zerstörung  von  Tiryns  und  Mykenae.  45 

ein  solcher  Versuch,  freie  griechische  Städte  zu  zerstören,  dio 
Rache  von  ganz  Griechenland  zur  Folge  gehabt  haben.  Ausser- 
dem wissen  die  ältesten  Schriftsteller  kein  Wort  davon.  Herodot 
und  Thukydides  machen  nie  eine  Anspielung  darauf.  Was  noch 
merkwürdiger  ist,  obwol  Aeschylos  —  der  ein  Zeitgenosse  der 
persischen  Kriege  war  —  Tragödien  verfasste,  deren  Schauplatz 
nothwendigerweise  in  Mykenae  hätte  liegen  müssen,  erwähnt 
nicht  ein  einziges  mal  Mykenae  und  versetzt  den  Palast  des 
Agamemnon  nach  Argos. !  Falls  die  ältere  Stadt,  deren  Be- 
wohner zusammen  mit  ihm  in  dem  grossen  persischen  Kampfe 
gefochten  hatten,  nur  erst  in  seinem  reifen  Alter  ihre  Unab- 
hängigkeit verloren  hätte,  wäre  es  dann  möglich,  seinerseits 
eine  so  sonderbare  Unwissenheit  zu  begreifen? 

„Ich  glaube  daher,  dass  der  <juvoixuj{jic$  des  argi vischen  Ge- 
biets gar  viel  früher  stattgefunden  hat,  und  dass  Tansanias,  durch 
die  Denkmäler  des  persischen  Krieges  irregeleitet,  denselben  in 
eine  unmögliche  Zeitperiode  versetzte. 

„Wenn  wir  auf  die  früheste  Geschichte  zurückblicken  und 
erwägen,  zu  welcher  Zeit  Argos  täglich  einen  Angriff  von  Sparta 
erwartete  und  es  nöthig  fand  seine  Macht  zu  verstärken,  so 
sind  wir  natürlicherweise  veranlasst,  diese  Zeit  nicht  unmittel- 
bar nach  den  persischen,  sondern  unmittelbar  nach  den  messe- 
nischen  Kriegen  anzusetzen,  nämlich  dem  zweiten  messenischen 
Kriege,  welcher  in  der  29.  Olympiade  beendet  wurde.  Nach 
unserer  revidirten  Chronologie  muss  die  Entwickehiug  von  Phei- 


1  „Dieser  Irrthum  scheint  von  den  alten  Kritikern  bemerkt  worden  zu 
sein,  denn  sowol  Sophokles  als  Euripides  erwähnen  und  unterscheiden  die 
beiden  Städte,  obwol  sie  deren  Einwohner  zu  verwechseln  scheinen.  Als 
ich  an  Ort  und  Stelle  war,  ist  es  mir  nicht  gelungen  im  Geiste  das  Bild  zu 
resilisiren,  welches  man  in  der  Anfangssceue  von  Sophokles'  Elektra  sieht, 
und  doch  scheint  es  nach  der  Natur  gezeichnet  zu  sein;  es  ist  indess  sehr 
wahrscheinlich  ein  reines  Phantasiebild.  Aber  Mykenae  nimmt  darin  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Sophokles  schrieb  sogar  ein«?  Tragödie,  welche 
M'jxTjvarat  betitelt  war." 
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don's  Macht  in  Argos  auf  ungefähr  diese  Zeit  angesetzt  werden, 
nämlich  wahrscheinlich  auf  die  28.  Olympiade,  welche  er,  nebst 
den  Pisatern,  in  Olympia  feierte,  mit  Ausschluss  der  Eleer. 
Natürlicherweise  mussten  die  Spartaner  interveniren,  jedoch 
muss  der  messenische  Krieg  ihren  Anstrengungen  sehr  im  Wege 
gestanden  haben.  Als  nach  Beendigung  dieses  Krieges  Sparta 
sein  Gebiet  vergrössert  und  sein  Ansehen  vermehrt  hatte, 
müssen  sich  die  Argiver  darauf  gefasst  gemacht  haben,  zuerst 
angegriffen  zu  werden.  Ich  schreibe  daher  dem  Pheidon  und 
seiner  Politik  die  von  Argos  vorgenommene  Absorption  aller 
kleinen  Städte  zu,  und  dürfte  die  Ausführung  dieser  Absicht 
das  Geheimniss  seiner  Grösse  sein. 

„Wie  sollen  wir  uns  dann  aber  die  Existenz  von  Tiryns 
und  Mykenae  während  der  persischen  Kriege  erklären?  Ich 
glaube,  dass,  obgleich  diese  Städte  erobert  und  ihre  Penaten 
nach  Argos  übertragen  waren,  sie  dessenungeachtet  als  X(5{iai 
oder  Dörfer  fortbestanden,  dass  sie  aber  von  argivischen  Bür- 
gern bewohnt  waren,  und  dass  folglich  diese  Nachkommen  der 
alten  Einwohner,  welche  die  patriotische  Seite  nahmen  und -ihre 
Geschichte  nicht  vergessen  hatten,  sich  mit  der  griechischen 
Armee  vereinigten  unter  den  veralteten  Benennungen  (Tirynthier 
und  Mykenäer),  welche  die  Nation  freudig  gut  hiess,  um  ihre 
Verachtung  für  die  neutral  gebliebenen  Argiver  zu  zeigen. l 
Die  sehr  geringe  Zahl  von  Männern,  die  sie  auszurüsten  im 
Stande  waren  (80  Mann  von  Mykenae  bei  den  Thermopylen, 
400  Mann  von  Tiryns  und  Mykenae  zusammen  bei  Plataeae) 
bekräftigt  diese  Meinung  sehr  nachdrücklich;  denn  zu  jener  Zeit 
hatten   die  kleinsten  griechischen  Städte   eine   beträchtliche   be- 


1  „Natürlich  ist  es  durchaus  nicht  nöthig,  dass  diese  Hülfstruppen 
direct  von  Tiryns  und  Mykenae  kamen ;  sie  mögen  sehr  wohl  aus  Ver- 
bannten bestanden  haben,  welche  sich  unter  den  Namen  ihrer  alten  Städte 
vereinigten." 
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wafFnete  Bevölkerung  —  Plataeac  z.  B.  hatte  600  Manu  ausge- 
rüstet. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Argiver  über  die 
Handlungsweise  der  Tirynthier  und  Mykenäer  erbittert  wurden 
und  beschlossen,  ihre  Städtchen  ganz  zu  zerstören;  diese  Ver- 
änderung war  sehr  unbedeutend,  da  der  wirkliche  auvotxwfxo^ 
längst  stattgefunden  hatte,  und  blieb  daher  zur  Zeit  unbeachtet; 
späterhin  aber  veranlasste  sie  falsche  Deutungen  und  leitete  die 
Historiker  irre. 

„Zum  Schluss  will  ich  einen  ähnlichen  Fall  anführen.  Pau- 
sanias-sagt,  dass  die  Minyer  von  Orchomenos  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra  durch  die  Thebaner  aus  Orchomenos 
vertrieben  wurden.1  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  die  Macht 
von  Orchomenos  längst  verschwunden  war;  indess  hatte  sich 
Theben,  dessen  Macht  stark  angewachsen  war,  über  das  Be- 
tragen der  ihr  unterworfenen  Stadt,  während  des  Krieges  mit 
Sparta,  zu  beklagen,  und  beschloss  sie  daher  völlig  zu  ver- 
nichten. Jedoch  war  dies  keine  grosse  Belagerung  oder  Unter- 
jochung einer  freien  Stadt,  denn  Orchomenos  war  schon  vor 
langer  Zeit  von  Theben  gedemüthigt  und  unterworfen.  Ebenso 
glaube  ich,  dass  die  Einnahme  der  grossen  Citadellen  von  Ti- 
ryns und  Mykenae  wahrscheinlich  lauge  vor  den  persischen 
Kriegen  stattgefunden  haben  muss. 

„Die  ausführliche  Stelle  bei  Diodoros,  die  auf  den  ersten 
Blick  die  allgemeine  Ansicht  durchaus  zu  bestätigen  scheint, 
bekräftigt  mich  in  meiner  Ueberzeugung,  dass  sie  falsch  ist. 
Diodoros  gibt  genau  das  Datum  an.  Er  sagt,  dass  in  der 
78.  Olympiade  (468  —  4),  als  die  Spartaner  gegen  grosse  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen  hatten,  erstlich  wegen  eines  Erdbebens, 
welches  viel  Unglück  angerichtet  hatte,  und  zweitens  wegen 
des  Aufstandes  der  Heloten  und  Messenier,  die  Argiver  die 


1  Pausanias,  IV,  27,  10:   'Op/Ofj^viot  öl  ot  Mivuai  jura  :f,v  jia^Yjv  tt,v  £v 
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Gelegenheit  benutzten,  My kenne  anzugreifen.  Sie  thaten 
dies  aber,  weil  Mykenae,  allein  unter  den  Städten  auf  ihrem 
Gebiet,  sich  ihnen  nicht  unterwerfen  wollte.  Diese  Thatsache 
beweist  deutlich,  dass  alle  andern  Städte,  wie  z.  B.  Tiryns  und 
Mideia,  längst  unterjocht  waren,  und  widerspricht  somit  Pau- 
sanias.  Diodoros  zählt  darauf  die  verschiedenenen  Ansprüche 
auf,  die  Mykenae  auf  alte  Privilegien  beim  Heraion  und  in  den 
Nemeischen  Spielen  hatte,  und  in  Uebereinstimmung  mit  Pausa- 
nias  fugt  er  hinzu,  dass  sie  —  allein  unter  den  argivischen 
Städten  —  mit  den  Griechen  in  den  Thermopylen  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  hätte.  Der  Antheil,  den  Tiryns  zusammen 
mit  Mykenae  am  Kampfe  in  Plataeae  genommen  hatte,  scheint 
beiden  Schriftstellern  unbekannt  zu  sein.  Nachdem  sie  aber 
lange  auf  eine  Gelegenheit  gewartet  hatten,  brachten  die  Argiver 
jetzt  eine  grosse  Streitmacht  von  Argos  und  den  verbüudeten 
Städten  zusammen  und  bekriegten  Mykenae  —  Mykenae,  wel- 
ches nur  im  Stande  gewesen  war,  zusammen  mit  Tiryns,  400  Mann 
bei  Plataeae  zu  stellen,  und  welches,  auf  seine  eigenen  Kräfte 
beschränkt,  80  Mann  nach  den  Thermopylen  schickte !  Die  Ar- 
giver besiegten  sie  zuerst  in  einer  Schlacht  und  belagerten  dar- 
auf ihre  Citadelle,  welche  sie  nach  einiger  Zeit  —  aus  Mangel 
an  Vertheidigern  (was  in  der  That  glaubwürdig  ist)  —  er- 
stürmten. Hier  wird  wiederum  Pausanias  widersprochen.  Dio- 
doros schliesst,  indem  er  sagt,  dass  die  Argiver  die  Mykenäer  zu 
Sklaven  machten,  den  zehnten  Theil  der  Beute  weihten  und  die 
Stadt  dem  Boden  gleich  machten.1 


1  Diodorus  Siculus,  XI,  65:  Me:a  8l  TotOra  'AS^viqai  jxkv  ijv  ap/wv  0eaye- 
vsCär.c,  £v  'PtSfiif)  Ä'  urrarot  xa^ttanfriffav  AeJxto;  A?,u(Xto?  Mrfjxspxo?  xa\  Asuxto; 
StovÖio;  "IovXo;,  äXujiTtias  8'  ,?,X^T)  fißöofXT.xcsTT)  xat  ^yÖ^tj,  xab'  r,v  £v(x*  arartiov 
lIap[A£v(&Y]?  najaaöamorrr);.  &c\  Sl  to^twv  'Apytioiz  xa\  MuxYjva(ots  ^v£ottj  x6kt- 
(jloc  8  tot  Toiavra;  aWo;'  MuxTjvatoi  ftta  to  rcaXatbv  d£(u[Aa  ttjc  töfa;  irarp(Öo; 
o\»x  utc^xouov  toCs  'Apytioiq  akrap  ai  Xcirca)  rcdXst;  at  xarra  xtjv  'Apy da*,  dXXa 
xoV  £ö(av  tarrdpLevot  toi?  '4pyc(otc  ov»  Tipoauxov"  Tjfic^iajhfrouv  Ök  xal  ^cp\  twv 
ispöv  rf^^Hpa?,  xat  t&v  ay&m  t&v  Ntfitiiov  f.Jtouv  eauxov;  ätoix&fv   izpbi  8fc 
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-Ich  glaube,  dass  meine  Theorie  vollkommen  vereinbar  ist 
mit  den  Sehlussfolgerungcn,  die  man  aus  dieser  Stelle  ziehen 
konnte.  Es  ist  wahrscheinlich  vollkommen  richtig,  dass  die  Ar- 
giver  die  Gelegenheit  eines  Messenischen  Krieges  benutzten,  um 
diese  Eroberung  zu  machen;  dies  aber  war  der  zweite,  nicht  der 
dritte  Messenische  Krieg.  Es  ist  wahrscheinlich  richtig  — ja, -ich 
möchte  sagen,  bestimmt  wahr  — ,  dass  sie  in  der  78.  Olympiade 
Mvkenae  dem  Boden  gleich  machten,  jedoch  war  dies  nicht  ihre 
erste  Eroberung  der  Stadt.  Wenn  sie  die  damals  noch  übrigen 
Einwohner  zu  Sklaven  machten,  so  ergriffen  sie  diese  harte  Maass- 
regel wahrscheinlich,  um  eine  unterworfene  Stadt  für  die  Unver- 
schämtheit zu  bestrafen,  unabhängig  Ilülfstruppen  in  einen  Krieg 
zu  schicken,  in  weichein  die  souveräne  Stadt  beschlossen  hatte, 
die  strengste  Neutralität  zu  beobachten.  Es  scheint  mir  fast  un- 
glaublich, dass  die  von  Diodoros  erzählten  Thatsachen  nicht  über- 
all in  Griechenland  kritische  Bemerkungen  hervorgerufen  haben 
sollten,  oder  dass  kein  Widerhall  dieser  Bemerkungen  auf  uns 
gekommen  sein  sollte.     Di«1  Angabe  des  Diodoros,  dass  Mykenae 


« 


tövtcic  ct»  tü>v  'Apysiwv  vY)9»5ajji£v(üv  V-t,  Yj\L\LVtzvi  et;  Bepjxo-uAa;  toi;  Aaxs- 
Ä7'jiovio'.;„  Vnt  fxf,  .uspee  tt;c  f/fsjACvi^  auTO?;  r:ap7Äwst,  jxrfvo»  tü>v  tt.v  !\pye(av 
z*7C»zcviT(i>v  yjvsjirf/Tjoav  ol  MuxT.varo'.  rot;  AaxsÄa'jAOviot;*  to  Äs  tjvoaov  Ozto- 
-t£'jov  7-jto'!*;  ;it't:ot£  is/uaavTcC  £zz\  ttas'cv  TTJ;  f,y£,uov(ac  7,1x9  to^r/nfacoG».  toi; 
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die  letzte  der  von  Argos  unterworfenen  Städte  war,  welche  er- 
obert wurde,  finden  wir  möglicherweise  im  Homerischen  Schifts- 
kataloge  bestätigt,  wo  Tiryns  bereits  als  von  Argos  unterworfen, 
Mykenae  dagegen  als  Hauptstadt  des  Agamemnon  erwähnt  wird. 
Aber  selbst  als  jener  Katalog  verfasst  wurde,  hatte  Argos  be- 
reits die  ganze  Seekante  der  Argolischen  Halbinsel  erobert,  und 
Mykenae  liegt  im  äussersten  Süden  des  (hauptsächlich  korinthi- 
schen und  sikyonischen)  Gebiets,  welches  dem  Agamemnon  zu- 
getheilt  wird.  Vielleicht  waren  die  Traditionen  noch  zu  kräftig 
für  den  Dichter,  als  dass  er  es  hätte  wagen  können,  Mykenae 
an  Argos  unterworfen  darzustellen;  er  leugnet  aber  geradezu, 
dass  Mykenae  irgendeine  Hegemonie  über  die  Argivische  Ebene 
hatte.u 

Professor  A.  IL  Saycc  macht  mich  aufmerksam  auf  eine 
Stelle  im  Homer,  welche,  nach  seiner  Meinung,  ebenfalls  diese 
Hypothese  zu  unterstützen  und  kategorisch  den  Erzählungen, 
die  Pausanias  und  Diodoros  aus  Ephoros1  entlehnt  haben,  zu 
widersprechen  scheint.  Dieser  letztere  scheint  sich  hinsichtlich 
der  Zeitperiode  des  Pheidon  von  Argos  geirrt  zu  haben,  denn 
nach  Theopompos  und  Diodoros  bei  Syncellus,  Chronik,  p.  '202, 
kommt  er  in  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wo- 
mit auch  die  Parische  Chronik,  Ep.  31,  stimmt.  Die  Ho- 
merische Stelle  lautet  wie  folgt: 

Ihm  antwortete  drauf  die  hoheitblickende  Ilere: 

Wohl  denn,  mir  sind  drei  die  geliebtesteu  Städte  vor  allen, 

Argos  und  mit  Sparta  die  weitdurehwohnte  Mykene: 

Diese  verderb'  im  Zorn,  wann  innig  sie  einst  dir  verhakst  sind  ; 

Niemals  werd'  ich  solche  vert heidigen,  oder  dir  eifern. 


1  Nach  Professor  A.  IT.  Sayee's  Meinung,  der  die  uns  übrig  gebliebenen 
Fragmente  von  Ephoros  sorgfältig  geprüft  hat,  beweisen  dies»'  Fragmente 
sowie  andere  Merkmale ,  dass  Diodoros  auch  hier  wie  so  oft  einige  Theile 
seiner  Erzählung  fast  buchstäblich  von  der  de»  Ephoros  eopirt  hat. 


Datum  der  Zerstörung  von  Tiryns  und  Mykenae.  51 

Wenn  ich  gleich  niisgönnt',  und  wehrete,  dass  du  verderbtest; 
Nichts  docli  schaffte  mein  Thun ;  denn  weit  gewaltiger  bist  du. l 

Nach  Sayce's  Meinung  ist  es  augenscheinlich,  dass  Homer 
in  dieser  Stelle  auf  die  Zerstörung  wenigstens  einer  der  drei 
von  ihm  genannten  Städte  hinweisen  wollte,  und  da  Argos  und 
Sparta  nicht  zerstört  waren,  so  konnte  die  Stadt,  die  zerstört 
war,  keine  andere  sein,  als  Mykenae.  Sayce  glaubt  aus  dem 
Worte  StaTCepcai  schliessen  zu  müssen,  dass  die  Zerstörung  voll- 
ständig sein  musste.  Wenn  dem  so  ist,  so  liefert  uns  das  Home- 
rische Citat  den  sichersten  Beweis  dafür,  dass  sowol  Mykenae 
als  auch  Tiryns  bereits  im  hohen  Alterthum  zerstört  sein  müssen, 
denn,  wie  ich  bereits  oben  gezeigt,  habe,  hatte  Tiryns  zu  Ilomer's 
Zeit  schon  längst  seine  Selbständigkeit  verloren  und  war  Vasallin 
von  Argos. 

Diese  Hypothese  nun  findet  in  den  Monumenten  in  Mykenae 
und  Tiryns  ihre  merkwürdige  Bestätigung.  Ich  erinnere  den 
Leser  an  das,  was  ich  in  meinem  Werk  „Mykenaew;  -  über  die  Zer- 
störung der  Akropolismauer  von  Mykenae  geschrieben  habe: 
„An  der  Westseite  ist  die  cyklopische  Mauer,  auf  eine  Strecke 
von  40  Fuss,  beinahe  ganz  zerstört,  und  an  ihrer  inuern  Seite 
hat  man  eine  Mauer  von  kleinen,  mit  Erde  verbundenen  Steinen 
erbaut,  um  ihre  Trümmer  zu  stützen.  Wir  können  nur  eine  Yer- 
muthuug  aussprechen,  wann  die  cyklopische  Mauer  zerstört  und 
die  kleiue  Mauer  gebaut  worden  ist;  es  muss  dies  aber  lange  vor 
der  Einnahme  von  Mykenae  durch  die  Argiver  (4(58  v.  Chr.)  ge- 


1  IL,  VI,  50  —  5«: 

Tiv  Ö'  r^d^fS  £:reiTa  [Jowtu;  TtoTvia'vHpv 
■JJTC!  ijxol  Tpet;  jjlev  TioXu  cpiXraTai  da:  t^atqe;, 
*\pyo;  re  ^-aprr,  xe  xa\  evpuotyj'.a  Muxipv 
ta;  S'.aTte'paai,  ot'  av  TS',  a^y^wvrat  7tep\  xr;pi 
täwv  oJto».  £\'ii  -po'aS'  formal,  oufik  [iiyoLiptti' 
tfacp  vap  9-ove'a)  ~z  xa\  ovx  e?<*>  fiia-^paat, 
ovx  dvJa>  9^0Vi0i»a'*  inti^i  r:oXv  9^pTepo;  iaa:. 

2  S.  130  u.  131. 
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schelien  sein,  denn  die  kleine  Mauer  war  tief  in  vorhistorischem 
Schutt  begraben." 

Ich  mache  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  die  nachstehende, 
in  Mykenae  gefundene  Inschrift,  von  der  wir  mit  Bestimmtheit 

T«BEl?°o0EM 

wissen,  dass  sie  aus  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt,  auf  einer 
Scherbe  jener  glänzend  schwarz  lackirten  hellenischen  Topfwaare 
eingeritzt  ist,  die  um  wenigstens  drei  Jahrhunderte  junger  sein 
muss  als  die  archaischen  Terracotten,  welche  man  in  Tiryns  und 
Mykenae  überall  an  der  Oberfläche  des  Bodens  findet,  und  die 
notwendigerweise  noch  zur  Zeit  der  Zerstörung  beider  Städte 
in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen  sein  müssen. 

Ich  empfehle  ferner  der  besondern  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen die  vielen  von  mir  in  Tiryns  und  Mykenae  gefundenen 
uralten  Idole,  entweder  einfach  in  Frauen  form,  oder  in  Form  einer 
Frau  mit  von  beiden  Seiten  neben  der  Brust  hervorstehenden 
Hörnern,  oder  in  Form  einer  Kuh.  In  Mykenae  fand  ich  die- 
selben selbst  in  den  obersten  archaischen  Schuttschichten;  in 
Tiryns  fand  ich  sie  überall  in  den  Räumen  des  die  ganze  obere 
Citadelle  einnehmenden  grossen  prähistorischen  Palastes;  es  ist 
somit  als  gewiss  anzunehmen,  dass  diese  Idole  noch  zur  Zeit  der 
Zerstörung  des  Palastes  von  Tiryns  sowie  zur  Zeit  der  Zerstö- 
rung von  Mykenae  in  allgemeinem  Gebrauch  waren.  Es  scheint 
uns  aber  unmöglich,  anzunehmen,  dass  die  Schutzgöttin  von 
Tiryns  und  Mykenae  noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  so 
uralten  Formen  dargestellt  gewesen  sein  sollte.  Ebenso  unmög- 
lich scheint  es  uns,  dass  man  sich  in  jener  verhältnissmässig 
späten  Zeit  noch  sollte  der  rohen  Messer  und  Pfeilspitzen  aus 
übsidian  bedient  haben,  die  man  in  Mykenae  sowol  als  in  der 
Citadelle  von  Tiryns,  in  dem  Palaste  und  ausserhalb  desselben, 
von  sehr  primitiver  Form  in  kolossalen  Massen  findet. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  home- 
rischen Gedichten  Hera  eine  Frau  ohne  irgendeins  der  charak- 
teristischen Zeichen  der  Kuh  ist;  das  einzige,  was  sie  davon 
bewahrt  hat,  ist  ihr  durch  den  Gebrauch  der  Jahrhunderte  ge- 
weihtes P^pithet  ßooTCis,  welches  jedoch  im  Homer  kaum  etwas 
anders  als  „mit  grossen  Augcnu  bedeuten  kann. 

Es  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  zu  Homers  Zeit 
der  Gebrauch,  Hera  in  Kuhform  oder  mit  dem  charakteristischen 
Zeichen  der  Kuh  darzustellen,  längst  abgekommen  war,  und 
die  Katastrophe  der  grossen  Zerstörung  von  Mykenae  und 
Tiryns  muss  daher  notwendigerweise  einer  vorhomerischen 
Periode  zugeschrieben  werden.  In  der  That,  wenn  ich  den 
Charakter  der  von  mir  aufgedeckten  Monumente  in  Betracht 
ziehe,  kann  ich  kein  Bedenken  tragen,  die  Zerstörung  beider 
Städte  der  Zeit  der  dorischen  Einwanderung  zuzuschreiben;  auch 
würde  uns  die  Zerstörung  von  Mykenae  und  Tiryns  durch  die 
Herakliden  die  sonderbare  Thatsache  erklären,  dass  Orestes 
gar  nicht  in  Mykenae  regiert  hat,  und  dass  uns  die  Tradition 
nur  die  Geschichte  der  uralten  Konige  beider  Städte  gibt,  von 
deren  fernem  Schicksalen  aber  nichts  weiss. 

In  meinen  Ausgrabungen  in  Mykenae  habe  ich  die  zuver- 
lässigsten Beweise  ans  Licht  gebracht,  dass  der  Ort  in  spätem 
Zeiten,  und  zwar,  wie  die  Topfwaare  beurkundet,  wahrschein- 
lich von  etwa  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  bis  zum  An- 
fang des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wieder  angesiedelt  worden  ist.1 

In  der  Akropolis  von  Tiryns  dagegen  sah  man  schon  an  der 
Oberfläche  sehr  viele  Scherben  bemalter  vorhistorischer  Topf- 
waare, die  in  den  Ausgrabungen  in  grossen  Massen  zum  Vor- 
schein kamen,  während  wir  trotz  eifrigsten  Suchens  auf  der 
obern  und  mittlem  Terrasse  nicht  eine  einzige  Topfscherbc  aus 
hellenischer  oder  römischer  Zeit  entdecken  konnten. 


1  Vgl.  Sehliomann,  Mykenae.  8.  72. 
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Viele  Topfscherben  dieser  Art,  sowie  Bruchstücke  von  Dach- 
ziegeln, eine  eiserne  Lanzenspitze  und  andere  Sachen  aus  Eisen 
fanden  wir  dagegen  bei  der  Ausgrabung  des  an  der  Ostseite 
der  Burg  gelegenen  Thorweges,  und  es  scheint  mit  Gewissheit 
daraus  hervorzugehen,  dass  dieser  Weg  in  griechischer  oder  in 
römischer  Zeit  überdacht  gewesen  ist  und  als  Wohnung  gedient 
hat.  Gleichzeitig  mögen  auch  einige  Häuschen  auf  der  unter- 
sten Terrasse  der  Burg  gestanden  haben ,  denn  auch  dort  fanden 
wir  Bruchstücke  von  Dachziegeln,  sowie  spärliche  spätgriechi- 
sche oder  romische  Topfscherben. 

Wenn  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  können,  dass  seit 
der  Zerstörung  des  Palastes  der  alten  tirynthischen  Könige,  in 
ferner  vorhistorischer  Zeit,  die  Baustelle  desselben  auf  der  Ober- 
burg nie  wieder  eine  profane  menschliche  Wohnung  getragen  hat, 
so  ist  sie  doch  einmal  zu  einem  höhern  Zweck,  und  zwar  zur 
Gottes  Verehrung  benutzt  gewesen,  denn  am  Südende  derselben 
haben  wir  die  Fundamente  einer  kleinen,  von  vielen  Gräbern 
umgebenen  byzantinischen  Kirche  ans  Licht  gebracht. 

Allerdings  hat  es  in  classischer  Zeit  eine  Stadt  Tiryns  ge- 
geben, welche  sich  auf  der  Baustelle  der  Unterstadt  des  uralten 
Tiryns  rings  um  die  Citndelle  herum  ausgedehnt  hat.  Dies  be- 
weisen die  vielen  von  mir  um  die  Burg  herum  abgeteuften 
Schachte,  in  denen  ich  nahe  an  der  Oberfläche  hellenische 
Topfscherben  und  in  den  untern  Schuttschicht en  bemalte  und 
monochrome  prähistorische  Terracotten,  sowie  Messer  und  Pfeil- 
spitzen aus  Obsidian  fand.  Dies  beweist  ferner  ein  vor  etwa 
25  Jahren  an  der  Ostseite  unterhalb  der  Citadellc  gefundener 
kleiner  Schatz  von  tirynthischen  Münzen  aus  Bronze,  welche, 
wie  mir  Herr  Achilles  Postolaceas,  Director  der  Nationalen 
Münzsammlung  in  Athen,  bewiesen  hat,  meistentheils  aus  dem 
f>.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  auch  theilweise  aus  makedonischer 
Zeit  stammen  mögen,  und  die  auf  der  einen  Seite  einen  Apollo- 
kopf, auf  der  andern  eine  Palme  mit  der  Legende  TI,  TIRVN 
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oder  TIPYNOIQN l  haben.  Von  der  Geschichte  dieses  neuen 
Tiryns  wissen  wir  aber  womöglich  sogar  noch  weniger  als 
von  der  des  alten  Tiryns,  denn  es  wird  von  keinem  alten 
Schriftsteller  erwähnt,  und  muss  —  nach  den  tirynther  Münzen 
zu  urtheilen,  von  denen  keine  mehr  als  einen  Centimeter  im 
Durchmesser  hat  —  ein  kleines  ärmliches  Städtchen  und  seine 
Selbständigkeit  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein. 

Südöstlich  von  Tiryns,  am  Fusse  des  mit  einer  dem  Hagios 
Elias  geweihten  Kapelle  gekrönten,  203  m  hohen,  steilen  Felsens 
Castron  und  an  dessen  Üstseite  ist  eine  kleine,  dem  IlagiosTaxiar- 
chis  geheiligte  Kirche.  Dieselbe  steht  auf  der  Stelle  eines  cy- 
klopischen  Gebäudes,  von  dessen  grossen  unbehauenen  Blöcken 
viele  in  der  Kirche  mit  verbaut  sind,  aber  die  meisten  ausser- 
halb derselben  noch  in  situ  liegen.  Viele  ähnliche  Blocke, 
welche  man  südlich  von  der  Kirche  sieht,  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  hier  einst  mehrere  Gebäude  gestanden  haben. 

Ich  erwähne  ferner,  dass  man  in  dem  etwa  eine  starke  halbe 
Meile  südöstlich  von  Tiryns  gelegenen  Dorfe  Spaitziku  (vgl.  die 
Karte  der  Argolis)  die  aus  1,20  m  langen,  1,10  m  breiten,  roh 
behaltenen  Kalksteinen  hergestellten  Fundamente  eines  uralten 
Gebäudes  sieht,  welches  auch  aus  der  Blütezeit  von  Tiryns 
und  Mykenae  stammen  mag,  denn  die  umliegenden  Felder  sind 
mit  bemalten  prähistorischen  Topfscherben  bedeckt. 

Von  Städten  der  Umgegend,  die  jedenfalls  gleichzeitig  mit 
Tiryns  und  Mykenae  florirt  haben  und  wahrscheinlich  auch  gleich- 
zeitig mit  ihnen  untergegangen  sind,  möchte  ich  die  etwa  eine 
deutsche  Meile  südsüdöstlich  von  Tiryns  am  Meeresufer  gelegene 
( Itadelle  der  alten  Stadt  Asine  (vgl.  die  Karte  der  Argolis)  nennen, 
deren  theils  aus  feingefugten  polygonalen  Blöcken,  theils  aus  in  un- 
regelmässigem Niveau  fortlaufenden  Schichten  von  Trapezoidcn  her- 


1  Vgl.  A.  de.»  Courtois  in  der  „Revue  Numismatique",  18t>4,  S.  178  fg., 
und  186C>,  S.  15:1  fg..  und  Weil  in  A.  v.  Sallet's  Numism.  Zeitung,  I,  217  fg. 


56  Zwei  tos  Kapitel. 

gestellten  cyklopiSehen  Mauern  sogar  noch  besser  erhalten  sind 
als  die  von  Tiryns.  Colossale,  12  m  breite,  um  7  m  hervor- 
springende Thiirme  geben  den  Mauern  ein  imposantes  Ansehen. 
Die  Terrasse  der  Burg,  wo  augenscheinlich  die  meisten  Gebäude 
gestanden  haben,  hat  37,50  m,  die  höchste  Spitze  50  m  Meeres- 
höhe. Man  findet  auf  der  Terrasse  noch  die  aus  unbehauenen 
cyklopischen  Steinen  hergestellten  Fundamentmauern  mehrerer 
Gemächer.  In  der  Mitte  des  einen  derselben,  welches  5,80  m  lang 
und  3,30  m  breit  ist ,  sieht  man  einen  0,62  ni  im  Durchmesser 
habenden  roh  behauenen  Stein  mit  einem  0,24  m  langen,  0,10  m 
breiten  und  0,15  m  tiefen  Loch.  An  vielen  Stellen  ist  der 
Fels  zum  Bau  von  Häusern  künstlich  geebnet;  auch  sieht  man 
eine  grosse,  birnförmig  im  Felsen  ausgehauene  Cisterne,  deren 
Üeflnung  1  m  im  Durchmesser  hat,  und  drei  kleinere  Cisternen. 
Asine  war  eine  alte  Stadt  der  Dryoper  und  wird  im  Schiffskataloge1 
erwähnt.  Nach  Strabo2,  Diodoros3  und  Pausanias  4,  also  nach 
denselben  Gewährsmannern,  welche  uns  die  Eroberung  und  Zer- 
störung von  Tiryns  und  Mykeuae  durch  die  Argiver  berichten, 
wurde  auch  Asine  von  den  Argivern  zerstört,  welche  nur  das 
Heiligthum  des  Apollon  Pythäus  verschonten  und  das  Gebiet  der 
Stadt  mit  dem  ihrigen  vereinigten.  Auf  der  Akropolis  von  Asine 
findet  man  ungeheuere  Massen  von  Topfscherben  jener  bemalten 
vorhistorischen  Thongeräthe,  die  Mykenae  und  Tiryns  eigen  sind, 
und  die,  obwol  sie  seit  Jahrtausenden  der  freien  Luft  ausgesetzt 
sind,  wenig  oder  nichts  von  ihrer  Frische  verloren  haben;  auch  sehr 
viele  Handinühlen  aus  Trachyt,  Kornquetscher  und  rohe  Hämmer 
aus  Diorit   oder   Granit  und  grosse  Massen  Messer  und  Pfeil- 


1  Ilias,  II,  550,  560: 

'EpjitovTjv,  'VatvTjv  t£,  ^aüruv  xaxa  x&t:ov  I/qvsqlz. 

2  Strabo,  VIII,  37;). 
s  Diodoros,  IV,  37. 

4  Pausaiiias,  II,  3(5,  4;   IV,  34,  v. 
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spitzen  aus  Obsidian.  Gleichzeitig  findet  ui«n  dort  auch 
schwarz-  und  rothlackirte  spät  hellenische  oder  römische  Topf- 
waare,  welche  auf  eine  Ansiedelung  in  spaterer  Zeit  hinweisen. 
Jedenfalls  muss  die  Festung  im  spaten  Mittelalter  eine  Be- 
satzung «rehabt  haben,  denn  man  sieht  an  vielen  Stellen  an 
den  Mauern  und  Thürmen  betrachtliche  Ausbesserungen  aus 
venetianischer  Zeit. 

Nur  4  Kilometer  südlich  von  Tiryns  lag  und  liegt  bis 
heute,  auf  einer  kleinen  gegen  AVesten  in  die  Bucht  vortretenden 
Halbinsel,  welche  durch  einen  Isthmus  mit  dem  die  argivische 
Ebene  im  Südosten  abschliessenden  Bergzuge  zusammenhängt, 
die  Stadt  Nauplia.  jetzt  tc  NowtcXiov,  mit  einem  trefflichen  Ilafen- 
bassin  an  der  Nordseite.  Wie  bereits  erwähnt,  wurde  sie,  der 
Sage  nach,  von  Nauplios,  einem  Sohne  Poseidon's  gegründet, 
und  scheint,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  solche  Abstammung 
auf  Beziehungen  zu  den  Phönikiern  hinzuweisen,  welche  die  Stadt 
als  Vorwerk  gegen  die  Bewohner  der  Ebene  angelegt  haben 
mögen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Nauplia  schon  zur  Zeit 
florirte,  als  noch  der  König  von  Tiryns  in  seinem  Palaste 
thronte,  denn  in  den  Mauern  der  jetzt  Itseh-Kale  genannten 
alten  Akropolis  sieht  man  noch  bedeutende  Ueberreste  der  alten 
cyklopischen  Kingmauer,  die  aus  fest  aneinanderschliessenden 
Polygonen  besteht  und  daher  wahrscheinlich,  ebenso  wie  die 
Mauer  von  Asine,  etwas  jünger  ist  als  die  Mauer  von  Tiryns. 
Der  an  einigen  Stellen  in  dieser  Festung  aufgehäufte  Schutt  ist 
jedoch  nicht  für  archäologische  Forschungen  geeignet,  denn  er 
ist  zur  Zeit  des  Aufstandes  im  Jahre  18(>2  von  andern  Stellen 
hierher  gebracht,  um  Batterien  zu  bauen,  und  enthält  ein  Misch- 
masch  von  Topfscherben  aus  römischer  Zeit,  dem  Mittelalter  und 
der  Neuzeit;  ich  habe  in  demselben  nicht  eine  einzige  vorhisto- 
rische Topfscherbe  finden  können. 

Der  Sohn  des   Nauplios,   Palamedes,  hatte  auf  der  hohen 
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steilen  Felshohe  neben  der  Stadt  ein  Heiligthum.  l  Die  auf 
derselben  befindliche  Festung  trägt  seinen  Namen,  den  merk- 
würdigerweise die  fränkischen  Eroberer  als  Bergnamen  vor- 
gefunden haben.  Dieser  Name  ist  auch,  wie  Curtius  meint2, 
gewiss  nicht  im  Mittelalter  ersonnen  worden,  sondern 
durch  mündliche  Ueberlieferung  erhalten  aus  einer  Zeit, 
wo  auf  der  Höhe  das  Hcroum  dieses  mythischen  Helden  stand. 
Die  alte  Stadt,  welche  von  Herodot3  und  Skylax4  erwähnt 
wird,  war  nach  Euripides  und  Strabo5  Hafenplatz  der  Argiver, 
aber  von  keiner  grossen  Bedeutung,  wozu  schon  frühzeitig  im 
zweiten  Messenischen  Kriege,  ungefähr  in  der  27.  Olympiade, 
die  Uebersiedelung  der  Bewohner  nach  Mothone  durch  die 
Lakedämonier  beigetragen  haben  mag.6  Zu  Pausanias*  Zeit 
war  sie  in  Trümmern  und  verlassen.7 

Strabo  sagt:  „Unmittelbar  neben  Nauplia  sind  Höhlen  und 
die  in  ihnen  angelegten  Irrgänge,  welche  man  die  cyklopischen 
nennt. " 8 

Von  Höhlen  mit  oder  ohne  Irrgängen  ist  aber  in  Nauplia 
nichts  bekannt.  Ausserhalb  der  Stadt  habe  ich  trotz  langen 
Suchens  keine  Spur  davon  finden  können.  Ich  vermuthe  da- 
her, dass  sie  sich  in  dem  westlichen  Abhänge  des  Felsens  der 
alten  Akropolis  befinden  und  von  den  Häusern  der  jetzigen 
Stadt  Nauplia  bedeckt  sind.  Ich  wage  die  Vermuthung  aus- 
zusprechen, dass  diese  Höhlen  mit  den  Irrgängen  cyklopischer 
Bauart  die  Gräber  der  alten  Könige  von  Tiryns  enthalten  mögen, 


1  Ernst  Curtius,  Peloponnesos ,  II,  390. 

2  Ebendas. 

3  Herodot,  VI,  76. 

<  Skylax,  p.  19.  Und». 

5  Euripides,  Orestes  51;  Strabo,  VIII,  368. 

*  Pausanias,  IV,  24,  2;  27,  8;  35,  2. 

7  Ebendas.,  II,  38,  2. 

8  Strabo,  VIII,  368:    'Eyefr;;  öl  Tfj  Nauiuta  ia  OTtijXaia  xa\  ol  £v  aOroCc 
ofoofiojATjTol  Xaßvpiv^oi,    KvxXwTrew  8'  ävojAöSovotv. 


denn  La  d-.r  TmaiiitcU^arvii  Nahe  von  Tirvns  ist  nichts,  was  aut 
ihr*  Existenz  hindeute:.  Ich  glaub»*  es  uia  s^  mehr,  als  man 
auf  d-r  Nord« --:<r irr  von  N.-.uplia.  und  etwa  eine  viertel  Meile 
davon  rn:f-ni:.  -in-.-  M*riig--  klein» r.  im  Felsen  ausgehaueuer 
kegelt-nniger  Gra!«*-r  mit  ein«.m  Dr«>mos  entdeckt  hat,  dervu 
Anlag*.-  derjenigen  d*rr  s^viiannun  Schatzkammern  in  Mykonae 
vidlt-mmen  •rnisrrich::  auch  stimmen  die  in  deuselbeu  stunde- 
nen  bemalten  Terracotta  -  Vasen,  sowie  die  Idole  durchaus  mit 
denen  von  Mvk»-nae  und  Tirvns  üherein. l 

Das  Panorama.  welehe>  sich  von  der  Hohe  der  Citadelle 
vnii  Tirvii?*  nach  allen  S.-iten  darbietet,  ist  überaus  prachtvoll. 
Indem  mein  Auge  bald  in  nördlicher .  bald  in  südlicher,  k*dd 
in  östlicher,  bald  in  westlicher  Rieht  um:  schwelgt,  trage  ich 
mich  unwillkürlich,  ob  ich  denn  nicht  schon  —  sei  es  vom 
Gipfel  der  Verberge  des  Himalaja,  sei  es  in  der  üppigen 
Tropen  weit  auf  den  .Sunda-Inseln  oder  den  Antillen,  sei  es  von 
den  Zinnen  der  greisen  chinesischen  Mauer,  sei  es  iu  den  herr 
liehen  Thäl'-m  Japans,  sei  es  im  weltberühmten  Yosemite-Thal 
in  Californien.  sei  es  von  der  Höhe  der  Cordilleras  de  los  Andes  -■- 
etwas  Schöneres  gesehen  habe.  Aber  immer  niiiss  ich  mir  ein- 
gestehen, das?  der  Anblick  von  der  Citadelle  von  Tirvns  gar 
viel  prachtvoller  ist  als  alles  was  ich  von  Xaturschönheiten  je 
gesehen  habe.  Ja.  der  Zauber,  den  man  bei  der  Rundschau  von 
Tirvns  empfindet,  wird  überwältigend,  wenn  man  im  (leiste  die 
Grossthaten  recapitulirt,  deren  Schauplatz  die  Ebene  von  Argos 
und  die  sie  umgebenden  Berge  waren. 

Die  im  Titelbilde  gesehene  Ansicht  ist  von  der  Nordseite  des 
von  mir  ausgegrabenen  königlichen  Palastes  gezeichnet,  dessen 
Trümmer  man  im  Vordergründe  vor  sich  sieht.  Was  diese 
Ansicht    im  Hintergründe   bietet,  hat  Herr   Dr.   II.  Lolling   die 


1  Vgl.    Lnlliiijr's    Bericht.    ül>rr    Austragungen    am    Palamiili    in    den 
Mitt-heilungen  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  V,  113  fg. 
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Güte  gehabt  in  nachstehendem  Aufsatze  zu  beschreiben,  der 
auch  das  Panorama  nach  den  andern  Seiten  hin  eompletirt: 

„Von  der  Hohe  der  Burg  von  Tiryns  nach  Süden  blickend 
sieht  man,  wie  auch  unser  als  Titelbild  beigegebenes  Panorama 
zeigt,  gerade  vor  sich  den  langgestreckten  dreigipfligen  Pala- 
midifelsen,  dessen  westlichen  Gipfel  das  die  ganze  Landschaft 
imponirend  überragende  venetianische  Fort  krönt.  Von  ihm 
aus  tritt  nach  Westen  hin  durch  eine  schmale  flache  Einsattelung 
mit  ihm  zusammenhängend  der  rings  steil  abfallende,  an  der 
Südseite  stark  mit  sog.  Frankosykiäs  behangene  Burgfelsen 
des  alten  Nauplia,  jetzt  Itech-Kale  genannt,  in  den  Argolischen 
Golf  vor.  Aus  diesem  taucht  die  kleine  Insel  Burzi  auf,  deren 
ebenfalls  aus  venetianischer  Zeit  stammende  Befestigung  jetzt 
dem  Scharfrichter  zur  Wohnung  dient,  der  hier  von  einem  Pi- 
ket Soldaten  Tag  und  Nacht  bewacht  wird.  Über  die  West- 
küste des  Golfes  steigen  die  durchgehends  kahlen  Bergzüge 
auf,  durch  welche  südlich  der  Weg  über  das  Zavitza-Gebirge, 
einen  Arm  des  Parthenion,  nach  dem  von  Argivern  und  La- 
koniern  lange  umstrittenen  Ländchen  Thyreatis  und  nach  Westen 
hin  der  bequeme  Fahrweg  über  das  alte  Ilysiä,  jetzt  Achlado- 
kampos,  und  die  byzantinische  Festung  Muchli  in  die  frucht- 
bare arkadische  Hochebene  von  Tegea  führt.  Auf  unserm 
Panorama  liegt  die  Spitze  des  Zavitza- Gebirges  gerade  über 
dem  Fort  Burzi.  Die  Bergzüge,  die  in  leichteren  Linien  ausge- 
führt sich  nach  Süden  hin  anschliessen  und  auf  unserm  Pano- 
rama an  Palamidi  zu  stossen  scheinen,  gehören  der  Landschaft 
Kynuria  an;  es  sind  Theile  des  Parnongebirges  (jetzt  Malcwo), 
das  bis  ins  Vorgebirge  Malea  hinabreicht.  Der  rechts,  d.  h. 
nördlich  auf  das  Zavitza-Gebirge  folgende  Bergzug,  der  eben- 
falls an  den  argolischen  Golf  stösst,  ist  der  Pontinos,  an  dessen 
Spitze  bei  den  «Mühlen  von  Nauplia»  die  mächtige  Lernaquelle 
als  voller  Strom  aus  dem  Felsen  hervortritt. 

„So  weit  reicht  unser  Panorama.     Lassen  wir  nun  auf  der 
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Hohe  von  Tiryns  stehend,  unsere  Blicke  weiter  wandern,  so 
eilen  sie  weiter  nordlich  über  das  Chaon- Gebirge,  an  dem  das 
erwähnte  Kephalari  des  Hagios  Johannes  entspringt,  nach  dem  von 
der  Lykone  in  die  Ebene  vortretenden  hohen  steilen  Burgberg 
von  Argos  mit  dessen  vcrhältnissmässig  wohlerhaltenem  mittel- 
alterlichen Castell.  Ueber  die  niedrigen  Hohen  ragt  der  lang- 
gestreckte Bergzug  des  eigentlichen  Artemision  herüber,  an 
dessen  höheren  Th eilen  vorbei  zwei  Bergwege,  der  Prinosweg 
und  der  Klimax  weg,  in  die  Ebene  von  Mantineia  hinabführen. 
An  dem  Burgberg  von  Argos  vorbei  und  über  das  grosse  Dorf 
Kutzopödi  gleitet  der  Blick  hinüber  nach  der  Kelossa,  an  deren 
Nordseite  sich  das  Gebiet  von  Phlius  ausbreitete.  Die  argivisch- 
phliasischen  Grenzberge,  welche  die  argivische  Ebene  nach 
Nordwesten  begrenzen,  stossen  bei  Mykenae  mit  dem  Treton- 
Gebirge  zusammen.  Zwischen  beiden  öffnet  sich  der  Ilauptein- 
gang  in  die  argivische  Ebene  von  der  Landscite  her,  nämlich 
der  Pass  von  Dervcnaki,  durch  den  die  Ebene  von  Argos 
mit  dem  Gebiet  von  Kleonai  und  durch  dieses  mit  Korinth  in 
Verbindung  steht.  Mit  dem  Treton  hängen  die  an  der  West- 
seite der  Ebene  aufsteigenden  Berge  bei  Mykenae  und  dem 
Ileraion  zusammen,  und  mit  diesen  wieder  weiter  südlich  die 
westlichen  Vorhöhen  des  mächtigen  Arachnaion,  unter  dessen  Süd- 
seite (»ine  von  mehreren  antiken  Burgen  geschützte  enge  Thal- 
schlucht sich  bis  zu  dem  berühmten  heiligen  Bezirk  des  Asklepios 
im  Gebiete»  von  Epidauros  erstreckt.  Die  südlichen  Ausläufer  des 
Arachnaion  treten  nahe  an  die  Palamidihöhe  heran  und  schliessen 
somit  den  Hing  der  Berge,  der  sich  wie  ein  schützender  Wall 
um  die  argivische  Ebene  hcrumlesrt." 
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DIE  IN    DEN   AUSGRABUNGEN   IN   DEN   SCHUTTSCHICHTEN   DER 
ÄLTESTEN  ANSIEDELUNG  IN  TIRYNS  GEFUNDENEN  GEGEN- 
STÄNDE AUS  TERRACOTTA,  STEIN  u.  s.  w. 

Wie  bereits  erwähnt1  war  nach  Eustathios  und  Steplmnos 
Byzantinos  der  erste  Name  von  Tiryns  Halieis  oder  Haleis,  da 
Fischer  sich  zuerst  auf  jenem  Felsen  niedergelassen  hatten;  und 
in  der  That  haben  meine  Ausgrabungen  an  mehreren  Stellen  des 
Burghügels,  und  namentlich  auf  der  mittleren  Terrasse  (vgl. 
Plau  I),  deutliche  Spuren  einer  urältesten  ärmlichen  Niederlassung 
aufgedeckt,  welche  dem  Bau  der  grossen  cyklopischen  Mauern 
und  des  königlichen  Palastes  lange  vorhergegangen  sein  niuss. 
üeber  die  Bauart  und  den  Grundriss  der  Häuser  dieser  primitiven 
Colonisation  sind  wir  allerdings  schlecht  unterrichtet.  Der  an 
vielen  Stellen  erhaltene  Fussboden  der  Gebäude  bestand  aus 
gestampftem  Lehm,  und  derselbe  ist  somit  total  verschieden  von 
dem  Fussboden  des  gleichzeitig  mit  den  cyklopischen  Mauern, 
auf  der  oberen  Burg  errichteten  Palastes,  der  überall  aus  einem 
Kalkestrich  hergestellt  ist.  Die  wichtigsten  Spuren  der  uralten 
Ansiedelung  fanden  wir  in  der  Südwestecke  der  mittleren  Burg, 
wo  wir,  3,30  m  unterhalb  der  letzten  Stufe  der  kleinen  Ver- 
bindungstreppe (vgl.  Plan  II),  den  aus  Lehmestrich  hergestellten, 
starke  Brandspuren  zeigenden  Fussboden  eines  Zimmers  ent- 
deckten, von  dessen  aus  mit  Lehm  verbundenen   rohen  Steinen 


1  S.  19;  Anmerkung. 
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gemachten  Mauern  noch  zwei  bis  zu  einer  Hohe  von  0,75  in 
erhalten  waren.  Ebenso  sind  auch  die  Thongefässe  der  ur- 
filtcstcn  Ansiedelung,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Becher, 
in  Form,  Technik  und  Decoration  durchaus  verschieden  von 
den  bei  den  Bewohnern  des  Palastes  gebräuchlichen  Terracotten, 
wovon  wir  viele  ganze  Gcfasse  und  colossale  Massen  von  Bruch- 
stücken gesammelt  haben.  Während  nämlich  letztere,  mit  ver- 
hältnissmässig  wenigen  Ausnahmen,  auf  der  Töpferscheibe  ge- 
dreht, bemalt  und  im  Grossen  und  Ganzen  der  von  mir  in 
Mykenae  ausgegrabenen,  sowie  der  in  Asine  auf  dein  Boden 
herumliegenden  Topfwaare  l  sehr  ähnlich  sind,  auch  in  der  in 
den  untersten  Schuttschichten  der  Akropolis  von  Athen  2,  am 
Fusse  des  Tempels  der  Demeter  in  Eleusis,  im  Kuppelgrabe  von 
Menidi3,  in  den  Gräbern  von  Sputa4  und  AlikP  bei  Chasani  in 
Attika,  von  Nauplia 6,  von  Salamis  7,  von  Jalysos  auf  lüiodos  *, 


1  Vgl.  Schliemanu ,  Mykenae  (Leipzig  1878). 

2  Diese  Topfwaare  ist  im  Museum  in  der  Akropolis  ausgestellt. 

3  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  herausgegeben  vom  Deutschen  Archä- 
ologischen Institute,  in  Athen  (Athen  1880),  S.  5. 

4  Vgl.  Schliemanu,  Mykenae,  S.  431 — 437;  ferner  die  Zeitschrift  'A^vaiov 
(1877),  VI,  107 — 172;  Mittheilungen  des  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts in  Athen,  11,  82  —  84  und  201  -■  270;  Bulletin  de  C'orrespondanec 
helleniquc,  1,  201—204,  II,  Tafel  XIII— XIX,  S.  185—228;  A.  Milchhöfer, 
Die  Museen  Athens,  S.   102-104. 

5  reber  die  Ausgrabungen  bei  Aliki  und  die  dort  gefundenen  Vasen 
wird,  wie  mir  Dr.  Lolling  mittheilt,  in  der  bald  erscheinenden  Fortsetzung 
der  My  kenischen  Thongefässe  von  Ad.  Furtwäugler  und  G.  Lrischeke  ge- 
handelt werden. 

6  'ATTJ-mcv  (1878),  VII,  183-201;  (1879)  VIII,  517-520;  Mitteilungen 
des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen,  V,  143 — 103. 

7  Diese  Gräber  sind  vom  Kapitain  Andreas  Miaoules,  Direktor  des 
Königl.  Arsenals  in  Salamis,  am  nördlichen  l'fer  dieser  Insel  entdeckt,  und 
die  darin  gefundenen  Thongefässe  sind  in  seinem  Hause  neben  dem  Ar- 
senal aufgestellt. 

H  Archäologische  Zeitung,  1H73,  S.  104 ,  105;  Charles  T.  Newton, 
Essays  un  Art,  S.  284  \)r.\  Gazette  Archeologique,  V,  (187!)),  Tafel  20,  27, 
S.  202;  Franeuis  Lcnormant ,  Les  Autiquitcs  de  la  Troade.  II,  34;  A.  Du- 
iiiuiit  et  J.  tiiapluin,  Les  C'eramiques  de  la  Grece  j>ropre,  Tafel  111,  S.  43 — 40. 
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in  Knossos  auf  Kreta *  gefundenen  sehr  viele  Analoga  haben,  so 
gehören  die  Thongefässc  der  primitiven  Ansiedler  von  Tiryns 
mcistentheils  zur  Culturphase  der  von  mir  ausgegrabenen  vier 
letzten  prähistorischen  Städte  von  Troja2,  sowie  der  Bewohner 
der  Stätte  des  am  Ufer  des  Thrakischen  Chersones  befindlichen 
Tumulus  des  Protesilaos 3,  welcher  sich  die  in  der  uralten  Nekro- 
pole  auf  Antiparos  gefundene  Topfwanre4  anschliesst. 

Die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Thonorefässe  der  beiden 
Ansiedelungen  «auf  dem  Felsen  von  Tiryns  in  Form,  Technik 
und  Decoration  gewährt  uns  aber  den  sichersten  Beleg  dafür, 
dass  sie  ganz  verschiedenen  Volkern  angehören,  denn  ,,die  ver- 
schiedenen Kunststile  desselben  Stammes  in  verschiedenen  Pe- 
rioden sind",  wie  mein  Freund  George  Dennis 5  sehr  richtig  be- 
merkt, „gleich  den  Gliedern  einer  Kette  miteinander  verbunden; 
unmöglich  kann  ein  Volk,  nachdem  es  für  seine  Thongefässe» 
einen  Stil  herausgebildet,  der  nun  bei  ihm  einen  heiligen  und 
rituellen  Charakter  gewonnen  hatte,  denselben  plötzlich  auf- 
geben und  sich  einem  andern  gänzlich  abweichenden  zuwenden. 
Ein  Volk  kann  seine  Künste  und  seine  Industrie  modificireiu 
entwickeln,  vervollkommnen,  aber  niemals  völlig  verwerfen,  -denn 
dann  würde  es  seine  eigene  Individualität  verleugnen.  Finden 
wir  also  zwischen  zwei  Kunststilen  so  viele  und  so  stark  aus- 
gesprochene Verschiedenheiten,  dass  es  unmöglich  wird,  die  ent- 
fernteste  Analogie    wahrzunehmen,    so   genügt   es   nicht,   solche 


1  Albert  Duraont  et  Jules  Chaplain,  Les  Ceramiques  de  la  Green 
propre  (Paris  1881),  S.  64,  «5. 

2  Vergl.  Sehliemann,  Bios  (Leipzig  1881),  S.  398  — 6ß0,  und  Sehlie- 
mann, Troja  (Leipzig  1884),  S.  144-214. 

3  Sehliemann.  Troja,  S.  280—293. 

4  Die  Ausgrabungen  in  der  prähistorischen  Nekropolis  auf  Antiparos 
sind  im  Frühjahr  1884  von  J.Theodore  Beut  gemacht,  und  die  von  ihm  dort 
gefundene  Topfwaare  ist  jetzt  provisorisch  im  British  Museum  aufgestellt. 
Vgl.  die  Zeitschrift  „The  Athenaeum"  vom  3.  Mai  1884. 

5  The  Cities  and  Cemeteries  of  Ktruria  (2.  Auflage,  London  1878). 
Dieses  Citat  ist  aus  Bios,  S.  315,  wiederholt. 
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Abweichungen  nuf  eine  Verschiedenheit  der  Zeit  oder  Cultur- 
stufe  zurückzuführen;  wir  können  sie  dann  nur  verschiedenen 
Völkern  anschreiben," 

Wenn  wir  daher  in  den  ältesten  Colon  inten  in  Tiryns  die 
Ureinwohner  des  Landes  vermuthen,  so  dürfen  wir  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  die  spätere  Niederlassung,  welcher  der-  grosse 
Palast  und  die  riesigen  cyklopischen  Mauern  angehören,  dem 
grossen  asiatischen  Volke  zuschreiben,  welches  etwa  um  die  Mitte 
des  zweiten  Milleniums    vor  Christus    das   ganze  Festland   von 


Griechenland,  sowie  die  Inseln  des  Ionischen  und  Aegäischen 
Meeres  mit  Niederlassungen  bedeckte  und  bereits  auf  einer 
hohen  Culturstufe  staud.1 

Indem  ich  nun  zur  nähern  Besehreibung  der  Fundgegen- 
stäiide  übergehe,  fange  ich  mit  denen  der  urältesten  tirynther 
Niederlassung  an  und  bringe  hier  unter  Nr.  1  eine  kleine,  aus  der 
Hand  gefertigte  inuschclt'örmige,  mit  röthlichgelbem  Thon  über- 


e    Niederlassungen    der    l'bönikiei'    in 
^  Dnucker,  Geschickte  des  Altert  hu  ms, 


1  Vgl.  s. 
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zogene,  mehr  als  gewöhnlich  gebrannte  Vase  zur  Anschauung.* 
Dieselbe  hat  an  zwei  Seiten  des  Bauches  je  einen  Auswuchs  mit 
zwei  senkrechten  Durchbohrungen,  und  sie  stellt  somit  genau 
den  in  der  ersten  Stadt  von  Troja  am  meisten  vertretenen  Typus 
dar2,  der  aber  auch  iu  der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt  vor- 
kommt.3 Die  Löcher  an  den  Seiten,  die  in  derselben  Richtung 
in  den  Deckeln  wiederholt  waren*,  dienten  eowol  zum  Auf- 
hängen  als  zum   Verschluss  der  Vasen    mittels    einer    Schnur.* 


Ein  ähnliches  System  sehen  wir  an  der  Vase  aus  grünein 
Basalt  Nr.  i,  deren  Itimd  etwas  erhaben  ist.  Der  Boden  fehlt. 
Vasen  aus  bläulichgrauem  Stein  kommen   auch  im  Kuppeigrahe 


1  Die  Tiefe ,  in  welcher  dieser  und  alle  übrigen  in  diesem  Werk 
illustrirten  Gegenstände  «refunilen  sind,  ist  immer  von  dun  bei  den  Aus- 
grabungen gegenwärtigen  Aufsehern  auf  denselben  uotirt,  und  ieh  wieder- 
hole nur  deren  Angalien,  uhne  die  Richtigkeit  derselben  verbürgen  zu 
könne  d. 

*  Vgl.  Schliemann,  Ilbs,  S.  2U,  245,  Nr.  23—25;  Troja,  S.  3G,  Nr.  3. 
'  Ebendas.,  S.  408,  Nr.  282,  283. 

•  Ebendas.,  S.  246,  Nr.  26. 

1  Vgl.  llios,  S.  398,  3SW,  und  Abbildung  Nr.  252. 
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bei  Menidi1,  aus  schwarzem  Granit  in  Mykenac2,  in  Spata3  und 
in  der  Akropolis  von  Athen  vor;  die  in  Mykenae  und  Spata  ge- 
fundenen Exemplare  haben  Locher  zum  Aufhängen  an  den  Seiten. 

Ein  weiteres  Exemplar  mit  ahnlichem  System  zum  Aufhän- 
gen und  Verschliessen  bringe  ich  auf  Tafel  XXIII  unter  Fig.  d 
zur  Anschauung.  Es  ist  eine  in  2  in  Tiefe  gefundene,  aus  der 
Hand  gemachte  kugelförmige  Vase  aus  feingeschlemmtem,  nur 
3  mm  dicken  grünen  Thon,  der  mit  glänzend  schwarzem  Fir- 
niss  überzogen  ist.  Am  geraden  Halse,  der  sich  nur  4  cm  er- 
hebt, ist  rechts  und  links  ein  senkrecht  durchbohrter  Auswuchs 
zum  Aufhängen. 

Es  kommen  hier  ausserdem  Fragmente  von  aus  der  Hand 
gefertigten  Schalen  von  grauem,  unreinem,  wenig  gebrann- 
ten Thon  vor.  Dieselben  haben  einen  breiten,  wagerecht  her- 
vorstehenden Rand,  der  an  zwei  Seiten  je  zwei  senkrechte 
Durchbohrungen  hat,  separat  angefertigt  und  angeknetet  ist,  als 
der  Thon  noch  feucht  war.  Das  Gefäss  wurde  darauf  geglättet 
und  vor  dem  Brennen  mehrfach  in  eine  Auflösung  von  rothem 
Thon  getaucht,  wodurch  es  auf  der  Aussen-  und  Innenseite  eine 
ziegelrothe  Farbe  erhielt. 

Vasen  mit  ähnlichen  senkrecht  durchbohrten  Auswüchsen 
an  zwei  Seiten  sind,  ausser  in  Troja,  überall  sehr  selten  und 
kommen  nur  einzeln  in  den  urältesten  Niederlassungen  vor.  Das 
Nationalmuseum  in  Athen  hat  nur  eine  solche  Vase,  die  in 
Attika  gefunden  ist  und  die  Nummer  2185  trägt.  Die  kleine  in 
der  Französischen  Schule  in  Athen  befindliche  Sammlung  von 
auf  der  Insel  Thera  (Santorin),  unterhalb  dreier  Schichten  Bim- 
stein  und  vulkanischer  Asche  gefundenen  Thongefässen  enthält 
drei  aus  der  Hand  gemachte  Vasen,  die  mit  demselben  System 


1  Das  Kuppelgrab  l>ei  Menidi,  herausgegeben  vom  Deutschen  Archaol. 
Institut  in  Athen  (Athen  1880),  S.  20,  23,  25,  Tafel  IX,  Nr.  5,  G,  7. 

2  Vgl.  Schliemann,  Mykenae,  S.  436. 

3  Khentlas. 


5* 
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zum  Aufhängen  versehen  sind.  Wir  sehen  dieselben  Vor- 
richtungen auch  an  mehrern  Bruchstücken  aus  der  Hand  ge- 
fertigter Vasen,  die  ich  in  meinen  Ausgrabungen  von  Böotien 
fand.1  Mehrere  ebenfalls  aus  der  Hand  gefertigte  Vasen  der- 
selben Art  befinden  sich  in  der  jetzt  provisorisch  im  British 
Museum  aufgestellten  Sammlung  prähistorischer  Alterthumer, 
die  von  J.  Theodore  Bent  in  der  uralten  Nekropole  auf  der 
Insel  Antiparos  ausgegraben  sind.2  In  den  Königsgräbern  von 
Mykenae  habe  ich  das  Bruchstück  einer  ähnlichen  Vase  aus 
Terracotta3,  sowie  mehrere  ganze  Exemplare  von  Gold  gefun- 
den.4 Bruchstücke  von  aus  der  Hand  gemachten  Terracotta- 
Vasen  mit  ähnlichem  System  wurden  von  Dr.  Max  Olmefalsch- 
Richter  in  seinen  Ausgrabungen  auf  Cypern  entdeckt.  Das 
Museum  von  Saint-Germain-en-Laye  enthält  mehrere  Bruchstücke 
ähnlicher  aus  der  Hand  gemachter  Vasen,  wovon  das  eine  in 
einer  Höhle  in  Andalusien,  drei  andere  in  Dolmen  in  Frank- 
reich gefunden  wurden;  ferner  die  Abgüsse  von  noch  zwei  sol- 
chen Fragmenten,  deren  im  Museum  von  Vannes  aufbewahrte 
Originale  in  dem  Dolmen  von  Kerroh  bei  Locmariaker  entdeckt 
wurden.  Das  Königl.  Museum  nordischer  Alterthumer  in  Kopen- 
hagen enthält  drei  aus  der  Hand  gemachte,  mit  Deckeln  ge- 
schlossene Vasen  und  16  einzelne  Vasendeckel5,  das  Königl. 
Museum  in  Stockholm  drei  Vasen  desselben  Systems. 

Scherben  ähnlicher  Gefässe  wurden  in  den  Höhlen  bei  In- 
zighofen  an  der  obern  Donau  gefunden.6    Die  Sammlung  baby- 


1  Vgl.  Schliemann,  Orchoinenos,  S.  40,  Nr.  2,  und  S.  41,  Nr.  3. 
*  J.  Theodore  Beut,  „Prehistoric  Graves  at  Antiparos",  in  der  Lon- 
doner Zeitschrift  „The  Athenaeum",  vom  3.  Mai  1884. 

3  Vgl.  Schliemann,  Mykenae,  S.  185. 

4  Ebendas.,  S.  236,  Nr.  318;  S.  238,  Nr.  319  j  S.  239,  Nr.  320—322. 

6  J.  J.  A.  Woreaae,  Nordiske  Oldsager  (Kjöbenhavn  1859),  Tafel  19, 
Nr.  95,  98,  Tafel  20,  Nr.  99. 

6  Ludwig  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alterthumer  der  Hohen- 
zollerschen  Sammlungen  (Mainz  1860),  Tafel  XXVI,  Nr.  7,  8. 
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Ionischer  Alterthümer  im  British  Museum  enthält  das  Bruchstück 
eines  aus  der  Hand  gemachten  Thongefässes  und  die  Sammlung 
assyrischer  Alterthümer  desselben  Instituts  drei  in  Nimrud  ge- 
fundene, aus  der  Hand  gefertigte  ganze  Vasen  mit  demselben 
System.  Dieselbe  Einrichtung  finden  wir  an  einem  aus  der 
Hand  gemachten  Gefässe  aus  Cypern  im  Louvre,  an  dem 
Bruchstück  einer  Vase  in  der  Sammlung  des  Grafen  Bela 
Szechenyi  in  Ungarn  \  sowie  auf  einem  in  einem  kegelförmigen 
Ilünengrabe  bei  Goldenitz  in  Mecklenburg  entdeckten,  aus  der 
Hand  gemachten  Gefäss,  welches  unter  Nr.  1094  im  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin  aufbewahrt  wird.  Ferner 
enthält  das  Museum  von  Parma  zwei  in  den  Terrainare  der 
Emiliä  gefundene,  aus  der  Hand  gefertigte  Vasen,  wovon  die 
eine  mit  einem,  die  andere  mit  zwei  senkrechten,  röhrenförmigen 
Löchern  an  jeder  Seite  versehen  ist;  zwei  gleichfalls  aus  der 
Hand  gemachte  Gefässe  gleicher  Provenienz  und  ähnlichen 
Systems  sind  im  Museum  zu  Keggio.  Zwei  weitere  aus  der 
Hand  gefertigte  Vasen  mit  ähnlichem  System,  wovon  die  eine 
in  den  Terramare  von  Castello  bei  Bovolone  (Provinz  Verona), 
die  andere  in  den  Pfahlbauten  des  Gardasees  gefunden  wurde, 
sind  im  Museo  Preistorico  im  Collegio  Romano  in  Rom.  Eine 
Vase,  ebenfalls  aus  der  Hand  gemacht  und  mit  gleichem  System, 
wurde  in  einem  alten  Grabe  bei  Corneto  (Tarquinii)  gefunden 
und  ist  im  Museum  dieser  letztern  Stadt  zu  sehen.  Das  in  der 
Grotta  del  Farne  bei  Bologna  gefundene  Bruchstück  einer  aus 
der  Hand  gemachten  Vase  mit  ähnlichem  System  ist  in  der  prä- 
historischen Sammlung  des  Museums  von  Bologna.2  Ein  ähn- 
liches aus  der  Hand  gefertigtes  Gefäss  wurde  in  einer  Terramare 


1  Joseph  Hampcl,  Catalojrue  de  TExposition  prehistoriquc  des  Musees 
de  provinco  rt  dos  collectioiis  particulieres  de  la  llongrie  (Budapest  1870), 
S.  71,  Nr.  f)5. 

2  Eduardu  Briziu,  La  Grotta  del  Farne  (Bologna  1882),  S.  20,  Tafel 
111,  Nr.  17. 
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bei  Campeggine  (Provinz  Reggio  in  der  Eniilia)1  gefunden;  auch 
wurden  in  alten  Gräbern  bei  Bovolone,  welche,  wie  angenom- 
men wird,  aus  demselben  Zeitalter  stammen  wie  die  Terramare 
der  Einilia,  ein  paar  aus  der  Hand  gefertigte  Leichenurnen  mit 
senkrechten  Rohren  an  den  Seiten  zum  Aufhängen  gefunden.2 
Eine  Vase  mit  gleicher  Einrichtung,  die  in  Umbrien  entdeckt 
wurde,  befindet  sich  in  der  prähistorischen  Sammlung  im  Museum 
zu  Bologna;  eine  andere,  die  in  der  Hohle  von  Trou  du  Fron- 
tal-Furfooz  iu  Belgien  gefunden  wurde,  ist  im  Museum  zu 
Brüssel.  Das  vorhistorische  Museum  in  Madrid  enthält  fünf 
Bruchstücke  von  aus  der  Hand  gemachten  Vasen  mit  ähnlichen 
senkrecht  durchbohrten  Auswüchsen  an  den  Seiten;  diese  Bruch- 
stücke sind  in  Hohlen  in  Andalusien  gefunden,  die  in  der  Stein- 
zeit bewohnt  waren.  Ein  ebenfalls  aus  einer  Höhle  in  Anda- 
lusien stammendes  Bruchstück  einer  Vase  mit  senkrechter  Durch- 
bohrung ist  im  Museum  zu  Kassel.  Ein  in  der  Landdrostei  Lüne- 
burg gefundenes  aus  der  Hand  gefertigtes  Thongefäss  mit 
senkrecht  durchbohrten  Auswüchsen  ist  in  der  Sammlung  des 
Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  im  Museum  zu  Hannover. 
Auch  enthält  die  herrliche  Privatsammlung  des  Senators  Fried- 
rich Culemann  in  Hannover  eine  aus  der  Hand  gemachte  Vase 
mit  ähnlichem  System.  Eine  auf  gleiche  Weise  gefertigte  Dose 
mit  senkrechter  Durchbohrung  an  zwei  Seiten,  im  Rande  und 
im  Deckel,  wurde  im  Kreise  Guben  in  Preussen  gefunden.3 
Eine  aus  der  Hand  gefertigte  Terracotta-Vase  mit  senkrecht 
durchbohrten  Auswüchsen  am  obern  Rande  sowie  im  Rande  des 
Fusses  wurde  in  Platkow4  gefunden;   ferner  in  Grone  bei  Göt- 


1  Bullettino  di  Palctnologia  Italiana,  1877,  S.  8,  9,  Tafel  I,  Nr.  3. 

2  Ebendas.  (1880),  S.  1*2— 192  und  Tafel  XII. 

s  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  1882,  S.  392—396. 

4  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte;  Sitzung  am  20.  üctober  1883,  S.  42G. 
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tingen  ein  aus  der  Hand  gefertigter  Thonkrug,  an  welchem 
jederseits  zwei  starke,  enge,  übereinanderstchende  Henkel  mit 
vertiealer  Durchbohrung  sind1;  in  einem  megalithischen  Grabe 
bei  Janischewek  in  Cujavien2  ein  aus  der  Hand  gearbeiteter 
napfartiger  Topf,  auf  dessen  einer  Seite  zwei  von  unten  nach 
oben  durch  enge  senkrechte  Locher  durchbohrte  platte  Knöpfe 
sitzen;  in  Faliszewo  das  Randstück  eines  aus  der  Hand  ge- 
machten Thongefässes,  welches  mit  einer  breit  angesetzten, 
platten  und  von  oben  nach  unten  senkrecht  durchbohrten  Ansa 
lunata  versehen  ist3;  in  Güssefeld  im  Kreise  Salzwcdel  eine 
Thonurne  mit  einem  senkrecht  find  doppelt  durchbohrten  breiten 
Oehr.4  Ferner  hat  das  prähistorische  Gräberfeld  an  der  Ziegelei 
vor  Tangermündc  eine  gewisse  Zahl  ähnlicher  aus  der  Hand 
gemachter  Ilängegefässse  mit  vertical  durchbohrten  Oehren  ge- 
liefert5: auch  wurden  mehrere  aus  der  Hand  gefertigte  Vasen 
mit  gleichem  System  in  uralten  Gräbern  von  Wulfen  im  Kreise 
Köthenfi,  sowie  in  den  ältesten  Gräbern  eines  Tumulus  im  An- 
haltischen in  der  Nähe  von  Bernburg7  entdeckt;  die  in  diesem 
Grabhügel  gesammelten  Altert  Immer  werden  in  der  Sammlung 
des  Historischen  Vereins  zu  Bernburg  aufbewahrt.  Noch  mache 
ich  auf  eine  zu  Dehlitz  hv\  AVcissenfels  an  der  Saale  gefundene, 
aus  der  Hand  gefertigte  Urnes  aufmerksam.  Dieselbe  hat  auf 
drei  Seiten  senkrecht  durchbohrte  Vorsprünge,  und  zwar'  auf 
zwei  Seiten  je  zwei  übereinander,  von  denen  die  untersten  nahe 
am  Boden  sitzen,  auf  der  dritten  dagegen  nur  einen  einzigen. 


1  Verhandlungen   der  Berliner  Gesellsehaft  für  Anthropologie.   Ethno- 
logie und  Ur»eM-liiehte:  Sitzung  am  20.  Ootober  18N1.  S.  42'J. 

2  Ebenda».,  S.  430 -432  und  Tafel  VII,  Nr.  2. 

3  Kbendns.,  S.  434. 

1  Ebendas.,  S.  437,  Anmerkung. 

••  Ebendas.,  S.   13H-442  und  TaiW  VIII.  Nr.  2.  4. 

*  Ebendas..  S.  444. 

7  Ebendas.,  S.  445,  44U. 

*  Ebendas.,  Sitzung  \oin  2S.  November  1874,  S.  7. 
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Da  sich  in  den  Gräbern  in  Deutschland,  welche  Thongefässe 
mit  diesem  System  enthalten,  ungemein  selten  metallische  Gegen- 
stände unter  den  Beigaben  finden,  während  Knochengeräthe  und 
polirte  Steine  in  sehr  charakteristischer  Weise  fast  regelmässig 
hervortreten,  so  schreibt  sie  Professor  Rudolf  Virchow  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  der  neolithischen  Zeit  zu.1  Ich  kann  hinzu- 
fügen, dass  das  Museum  in  Breslau,  dessen  Director  Herr 
Dr.  H.  Luchs  ist,  12 — 15  aus  der  Iland  gefertigte  Thongefässe 
mit  senkrecht  durchbohrten  Auswüchsen  an  zwei  Seiten  enthält, 
welche  sämmtlich  in  prähistorischen  Gräbern  in  Schlesien  gefun- 
den sind.  Ferner  besitzt  auch  das  Museum  zu  Prag,  dessen 
Director  Herr  Vrtiäsko  Ant.  Jaroslav  ist,  eine  in  Böhmen  ge- 
fundene Vase  mit  demselben  System.  Auch  die  prähistorische 
Sammlung  im  Museum  zu  Genf  enthält  einige  Fragmente  von 
in  Frankreich2  gefundenen  Vasen,  die  ebenfalls  senkrechte 
Locher  zum  Aufhängen  haben.  Endlich  erwähne  ich,  dass  die 
Griechische  Archäologische  Gesellschaft  in  den  in  Eleusis  ge- 
machten Ausgrabungen  am  Fusse  des  Tempels  der  Demeter  eine 
grosse  Menge  ganz  kleiner,  aus  der  Hand  gemachter  und  un- 
polirter,  nur  2 — 4  cm  hoher,  uralter  Thongefässe  gefunden  hat, 
wovon  sehr  viele  an  zwei  Seiten  einen  senkrecht  durchbohrten 
Auswuchs  zum  Aufhängen  haben;  auch  ein  etwas  grösseres  Ge- 
fäss  mit  demselben  System  und  viele  andere,  noch  grössere, 
die  blos  ein  Loch  zum  Aufhängen  am  Fusse  und  am  Rande 
haben. 

Ich  hebe  aber  ganz  besonders  hervor,  dass  ich  hier  nur  von 
Thongefässen  mit  senkrechten  röhrenförmigen  Ringen  oder 
Löchern  zum  Aufhängen  und  Verschliessen  spreche,  nicht  von 
solchen,  die  horizontale  Oesen  haben,  denn  diese  sind  sowol 
in  den  schweizer  Pfahlbauten,   als  in  Deutschland,  Frankreich, 


1  Ebendas.,  S.  44«. 

2  Der  Fundort  ist  nicht  angegeben. 
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England,  Dänemark  und   ganz   besonders   auf  der  Insel  Cypcrn 
sehr  häufig. 

Ob  nun  die  Thonvasen  mit  senkrecht  durchbohrten  Aus- 
wüchsen —  welche,  wie  wir  gesellen  hüben,  mehrfach  im  Schutt 
der  ältesten  Niederlassung  in  Tiryiis,  häufig  im  ältesten  Stratum 
in  Eleu  sie,  zu  Tausenden  von  Exemplaren  in  den  prähistorischen 
Städten  von  Troja,  vielfach  in  der  ncolithiscb.cn  Zeit  Deutschlands 


und  hin  und  wieder  in  den  Ansiedelungen  aus  der  Steinzeit  in 
Italien,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  vorkommen  —  Beweise  eines 
directen  Zusammen  banges  seien,  „das  wird  sich1",  wie  Professor 
Rudolf  Virchow  sagt,  „erst  übersehen  hissen,  wenn  die  Länder 
der  Halkanhalbinsel  archäologisch  genauer  untersucht  sein  wer- 
den, was  dringend  wünschenswert!!  ist.  Allein  wenn  sich  auch 
ein  wirklicher  Zusammenbang  zeigen  sollte,  so  wird  es  immer 
noch  fraglich  sein,  ob  die  Wege  der  Cnltur  von  Klcmasien  nach 
Osteuropa  oder  umgekehrt  gegangen  sind,  und  da  das  erstere 
vorläufig  das  wahrscheinlichere  ist,  so  würde  für  die  Chronologie 
der  Fundorte  damit  wenig  gewonnen."' 

1  Budulf  Vii-oUow'b  Vurrcdc  zu  Schlwmuun's  Ilioe,  S.  XIV. 
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[Jäter  Nr.  -i  bring*  ich  eine  der  ersten  Ansiedelung  von 
Tiryns  ungehörige,  aus  dir  Ihmd  Lj>-m:nlit .■  einhenkelige  Kanne 
villi  Kugeltbnu  zur  Anseluuiung.  Dieselbe  ist  aus  grobem  ziegel- 
farbigen Thon,  durch  und  durch  gebrannt,  unbemult  und  hat 
einen  aiifreeliten  Hals  mit  weil  hervorstehenden^  halbmondförmig 
ausgeschnittenen  Ausguss:  der  Boden  ist  klein  und  (lach.  Visen 
mit  einem  ähnlichen  Ausguss  sind  in  der  verbrannten  sowie  in 
der  vierten  Stadt  von  Troja   sein'  häufig1:  auili  ist  ein  Exemplar 


ditvon  von  Bent  in  der  prähistorischen  Nekropolis  auf  der  Insel 
Antiparos  gefunden  und  jetzt  in  seiner  provisorisch  im  British 
Museum  ausgestellten  Sammlung  zu   sehen. 

Nr.  4  stellt  eine  aus  der  Hand  gefertigte,  wenig  gebrannte 
dunkelbraune  Kanne  dar.  die  vor  dem  Brennen  mit  einer  Auf- 
losung von  feinerein  Thon  übertiuieht  worden  ist;  sie  hat  einen 
Henkel  der,  zum  bessern  Festhalten,  oben  mit  einem  knopfartigeo 


1  Vgl.  Sohliemanii ,    Iüue 
Nr.  365;  B.  614,  Nr.  lliil,  11 


3.  430,  Nr.  357;   S.  432,   Nr.  864 j    B,  4*3, 


Aii,  ■l,r  II i  gefortig 


Auswuelis    versehen    ist;    ans  Widern    ist    ein    ^rüsspivr  Auswuchs 
.in  beiden  Seiten  Ott  Baucho,  damit  das  (lefäss  sicher  ewisohen 

Kivi'i  Steine  aiu   Feuer   liiii^.'st.'llt    weilen   kunnte.     IVr   AusgUM 


»,  S.     Ohu  in  Fi 


ist  abgebrochen.     Gefäsee  mit  ähnlichen  Ansmiehsen  am   hauch 
sind  in  Troju  liliiiliir. L 


Unter  Nr.  5  stelle   ich 

-i-ln-ainiti'-  (  ii't'liss  in  Funn 


»iis  der  Hand  gefertigtes  wenig 
in  >uu  zwei  zusammengelegten  Muscheln 
ir   grobem   hraimcn   Tlmn,    der    vor  dem 

Btaulu.,  S.   131,  Kr.  369.  -  HoUiamuiii,  Trofa  S.  814,  Nr.  'Jl. 
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Brennen  mit  sehr  fein  geschlemmtem  dunkelbraunen  Thon  über- 
tüncht und  mit  einer  weissen  Verzierung  versehen  ist,  die  vom 
Halse  unregelmässig  bis  auf  die  Mitte  des  Bauchs  reicht.  Das 
Gefäss  hatte  auf  dem  Rücken  einen  Henkel,  der  aber  abgebrochen 
ist.  Es  sind  soviel  ich  weiss  im  ganzen  nur  6  ähnliche  Gefässe 
gefunden  worden:  das  eine  derselben  von  mir  in  Ilion  2,  das 
zweite,  ebenfalls  von  mir,  in  Mykenae;  ein  drittes  wurde  auf 
der  Insel  Amorgo  entdeckt;  diese  beiden  letzteren  sind  in  Athen 
zu  sehen,  das  eine  in  der  My kenischen  Sammlung,  das  andere 
im  Nationalmuseum.  Die  drei  übrigen  Gefässe  dieser  Art  wurden, 
zusammen  mit  Hüttenurnen,  unter  einem  Stratum  alten  Peperins, 
bei  Marino  unweit  Albano  gefunden  und  befinden  sich  im  British 
Museum. 

Ich  bringe  ferner  unter  Nr.  6  ein  aus  der  Hand  gefertigtes 
Becken  aus  grauem  gröberen,  7  mm  dicken  Thon  zur  Anschauung. 
*  Es  ist  unbemalt  und  die  vor  dem  Brennen  polirte  Aussenseite 
zeigt  die  einfache  braune  Thonfarbe.  Auf  dem  etwas  hervor- 
stehenden Rande  sieht  man  ringsherum  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  runden  coneaven  Eindrücken,  die  augenscheinlich  vor 
dem  Brennen,  als  der  Thon  noch  weich  war,  mit  dem  Finger 
gemacht  sind.  Bruchstücke  von  Vasen  mit  einer  vollkommen 
ähnlichen  Verzierung  wurden  in  einer  prähistorischen  Ansiedelung 
bei  Imola  gefunden.1 

Nr.  7  zeigt  ein  aus  der  Hand  gefertigtes  Gefäss  aus  grobem 
6  mm  dicken  grauen  Thon,  mit  nicht  durchbohrten  Auswüchsen 
rechts  und  links,  die  sowol  als  Henkel  als  auch  dazu  gedient 
haben  mögen,  die  Vase  fester  zwischen  zwei  Steinen  am  Feuer 
aufzustellen. 


1  Schliemann,  Troja,  S.  241,  Nr.  130. 

2  Edoardo  Brizio,  Atti  e  Memorie  della  R.  Deputazione  di  Storia  Patria 
per  le  proviucie  di  Romagna,  IIP  Serie,  Vol.  II,  fasc.  2  (Modcna  1884), 
p.  19,  Tav.  111",  Nr.  1,  2. 


1  irel't'i'iiL'ti'  GcfjiK-i-. 


In  Nr.  k  bringe  ii'li  ein  oberes  Bimhstüek  eines  aus  der 
Hand  gefertigten  grossen  Kruges  (juts;)  zur  ALMldung;  dasselbe 


zeigt  eisen  52  nun    breiten,   ausladenden  Rand   tiud    besteht  ans 
grobem    dunkelbraunen  Tbon;   die  Wandstärke    beträgt    13  mm. 


Unter  dem  Kunde  gehen  zwei  Streiten,  die.  besonders  geniaeht 
und  aufgeknetet  sind  als  der  Tbon  Doch  feucht  war,  horizontal 
um  das  Gefäss  herum;  dieselben  sind  plastisch  ausgedrüekt 
gleich   auteinanderliegendeu    kleinen    Münzen.      Kruken    dieser 
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Form    mit   ähnlichen    plastisch    ausgcdri'ickleu    Streifen     kommen 
noch  jätet  im  Pelopoanea  vor. 

Die  Abbildung  Nr.  !)   veranschaulicht   das  Bruchstück    vom 
Bauch  eines  andern  ans   der  Hand  gefertigten  grossen  Kruges 

(rcftoc)  ans  sehr  grobem,  mit  vielen  Steinellen  gemischten,  grauen, 
schlecht  gebrannten  14  mm  dicken  Thon.    Zwei  Streifen  von  je 

;15  mm  Breite  ziehen  sich  horizontal  »in  den  Bauch  des  Gel'iiss.-s  : 


dieselben  sind  reliefartig  gepresst  und  stillen  Spiralen  dar. 
zwischen  denen  man  abwechselnd  auf  und  absteigende  Ae.sie 
sieht,  welche  Tanuenreis  gleichen.  Obgleich  dieser  Gegenstand 
in  einer  Tiefe  von  nur  3  m  gefunden  ist,  so  schreibe  ich  ihn 
doch  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  der  ältesten  Ansiedelung  zu. 
Die  ersten  Ansiedler  auf  dem  Felsen  von  Tiryns  kannten 
aber  auch  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe,  denn  der  unter 
Kr.  10  dargestellte  tiefe  Teller,  den  Herr  Dr.  Ernst  Fabricius 
in    j    in    Tiefe,    auf  dem    Lelmifusshndeu    eine-    Häuschens    der 


Auf  der  TäpfoMwheilw  gedrehter  Teller.  7J) 

ältesten  Colonisation  iimd,  ist  entschieden  auf  der  Töpferscheibe 
gedreht.  Derselbe  ist  von  nur  zur  Hälfte  gebranntem,  rohe» 
gelben  Thon  hergestellt,  ungeglattet  und  daher  in  jeder  Hinsicht 
den  Tellern  sehr  ähnlich,  die  in  colossnlen  Massen  in  Troja  vor- 
kommen.1 Aehnliche  sehr  rohe  ungeglättete,  auf  der  Töpfer- 
scheibe gedrehte  Teller  kanu  man  auch  in  den  Sammlungen  der 
assyrischen,  ägyptischen  und  cyprischen  Alterthümer  im  British 
Museum  in  Augenschein  nehmen;  sie  werden  auch,  wie  mir 
Professor  Joseph  Hnmpcl  mittheilt,  in  den  Ausgrabungen  in 
Magyaräd  in  Ungarn  gefunden.  In  Deutschland  kommen  sie,  wie 
mir  Professor  Virchow  sagt,  nur  geglättet  vor. 


Ich  halte  es  im  Interesse  der  Wissenschaft,  hier  auch  eine 
Beschreibung  der  übrigen  charakteristischen  Thongefässe  der 
lirältesten  Ansiedelung  von  Tiryns  zu  geben,  die  nur  in  Bruch- 
stücken vorkommen : 

1.  Aus  der  Hand  gefertigte  GefÜsse  aus  schwarzem,  5  inm 
dicken  unreinen  Thon,  deren  Ausscnseite  vor  der  Brennung  mit 
einer  last  1  inm  dicken  Kruste  feingeschlemmten  dnukelrothen 
Thons  überzogen  ist,  und  die  vor  und  nach  der  Brennung  aus- 
wendig und  inwendig  geglättet,  daher  an  der  Aussenscite  glänzend 
roth,  an  der  Innenseite  glänzend  schwarz  sind. 

2.  Aus  der  Hand  gefertigte  grosse  Schalen  mit  übergebo- 
genem  Hand  aus  unreinem  grüngelben  Thon,  die  vor  der  Brennung 


1  Vgl.  St-hlicmann,  Ilios.  S.  455,  456,  Kr.  456-468. 
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in  eine  Auflosung  schwarzen  Thons  getaucht  und  daher  aus- 
wendig und  inwendig  schwarz,  sowie  andere  ähnliche,  die  in  eine 
Losung  rothen  Thons  getaucht  und  infolge  dessen  roth  sind. 
Die  obere  Fläche  des  Randes  dieser  letztern  Gattung  ist  in  vielen 
Fällen  schwarz  bemalt.  Die  Thondicke  dieser  Schüsseln  variirt 
zwischen  12  und  15  mm. 

3.  Aus  der  Hand  gefertigte  sehr  flache  Schalen,  deren  Form 
identisch  ist  mit  jener  der  in  der  ersten  Stadt  von  Troja  sehr 
zahlreich  vorkommenden  schwarzen  Schalen. l  Dieselben  sind 
aus  unreinem  rothen  Thon  hergestellt  und  vor  der  Brennung 
nur  mit  der  Aussenseite  in  eine  Losung  schwarzen  Thons  ge- 
getaucht und  auf  beiden  Seiten  gut  polirt,  infolge  dessen  haben 
sie  auswendig  eine  glänzend  schwarze,  inwendig  eine  glänzend 
rothe  Farbe.     Ihre  Wanddicke  beträgt  4  bis  6  mm. 

4.  Aus  der  Hand  gefertigte  kleine  Gefässe  aus  sehr  gut 
geschlemmtem  grauen  Thon,  deren  Wanddicke  nur  2l/2  mm 
beträgt;  sie  sind  auf  ähnliche  Weise  hergestellt  wie  die  vorher- 
gehenden und  haben  an  der  Aussenseite  eine  glänzend  schwarze 
Farbe,  auf  der  ungeglättet  gebliebenen  Innenseite  aber  die  matte 
graue  Farbe  des  Thons. 

5.  Von  feineren  Gefässen  der  ältesten  Ansiedelung  muss  ich 
ferner  die  mehrfach  in  Bruchstücken  vorkommenden,  aus  der 
Hand  gemachten  ein-  oder  zweihenkeligen  Vasen  aus  feinem 
rothlichen  Thon  erwähnen,  deren  Thondicke  an  ein  und  dem- 
selben Gefäss  zwischen  1  und  4  mm  variirt;  sie  sind  ringsherum 
mit  einem  Streifen  von  15  bis  17  eingeschnittenen  parallelen 
Linien  decorirt,  und  vor  der  Brennung  in  eine  Auflösung  fein- 
geschlemmten  schwarzen  Thons  getaucht  und  mehrfach  geglättet, 
sodass  sie  auf  beiden  Seiten  eine  glänzend  schwarze  Farbe  haben. 

6.  Es  gehören  weiter  dahin  die  aus  der  Hand  gemachten 
gutgeglätteten  Gefässe  aus  unreinem,  6  bis  8  mm  dicken  röth- 


1  Vgl.  Schliemann,  Ilios,  S.  261,  Nr.  G2. 
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Heben  Thon,  die  an  der  Innenseite  die  natürliche  matte  Farbe 
des  Thons,  an  der  Aussenscite  aber  oben  und  unten  mit  breiten 
Streifen  sehr  ordinärer  rother  Farbe  und  im  Zwischenraum  mit 
parallelen  horizontalen  braunen  Linien  und  einer  Querlinie  von 
derselben  Farbe  verziert  sind. 

7.  Ferner  die  ebenfalls  durch  einige  Fragmente  vertretenen, 
aus  der  Hand  gemachten,  wohlpolirten  Vasen  aus  feingeschlämm- 
tem,  7  mm  dicken  Thon,  die  auswendig  eine  bröckliche  braune 
Farbe,  inwendig  am  Rande  eine  Zickzacklinie,  und  darunter, 
auf  hellgelbem  Grunde,  einen  Streifen  von  drei  parallelen  hori- 
zontalen Linien  brauner  Farbe  haben. 

8.  Auch  die  aus  der  Hand  gefertigten  Gefässe  aus  circa 
6  mm  dickem,  sehr  unreinen  rothen  Thon,  die  schlecht  oder 
gar  nicht  polirt  und  unbemalt  sind. 

9.  Dann  die  durch  sehr  viele  grosse  Bruchstücke  vertretenen 
aus  der  Hand  gemachten  Vasen  aus  sehr  unreinem  graugelben, 
circa  7ll2  mm  dicken  Thon,  die  vor  der  Brennung  in  eine  hell- 
gelbe Thonauflösung  getaucht  waren,  aber  nur  an  der  Aussen- 
seite  etwas  geglättet,  und  mittels  eines  mit  sehr  ordinärer 
matter  schwarzer  oder  violetter  Farbe  (wahrscheinlich  Thonfarbe) 
hergestellten  Linearornaments  der  verschiedensten  Art,  oft  auch 
mit  Spiralen,  verziert  sind.  Der  Thon  ist  aber  so  unrein  und 
die  Glättung  so  unvollkommen,  dass  viele  der  im  Thon  befind- 
lichen Steinchen  an  der  Oberfläche  hervorstehen. 

10.  Ferner  die  Bruchstücke  grösserer  aus  der  Hand  gefer- 
tigter Gefässe  aus  sehr  unreinem,  schlecht  geglätteten,  unbemalten 
rothen,  circa  7  mm  dicken  Thon,  die  um  den  Rand  herum  einen 
separat  gefertigten  und  angekneteten  30  mm  breiten,  etwa  8  mm 
dicken,  mit  parallelen  halbmondförmigen  Einschnitten  verzierten 
Thonst reifen  haben. 

11.  Weiter  die  Bruchstücke  aus  der  Hand  gemachter  Ge- 
fässe von  (>  mm  dickem  unreinen  röthlichen  Thon,  die  augen- 
scheinlich vor  der  Brennung  mit  einer  Auflösung  feingeschlämmteu 

Schlibmaxk,  Tirynt*.  Q 
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Thoiis  gefüllt,  mit  der  Aussenseite  jedoch  nicht  in  eine  solche 
getaucht  wurden,  denn  sie  haben  an  der  letzteren  die  matte 
rothe  natürliche  Thonfarhe,  während  die  Innenseite  dnnkelroth  ist. 

12.  Wiederum  andere  au»  der  Hand  gemachte  Thongetasse 
mit  einer  5  mm  dicken  Wandung,  die  nur  mit  der  Aussenseite 
in  eine  Lösung  feineren  braunen  Thons  getaucht,  daher  an 
dieser  braun  sind*  au  der  Innenseite  aber  die  natürliche  graue 
Thonfarbe  haben. 

13.  Es  kommen  aber  auch  viele  Bruchstücke  von  auf  dem 
Töpferrade  gedrehten  Gelassen  aus  feingeschlämmtem  Thon  vor; 
davon  nenne  ich  z.  li.  die  Töpfe  aus  hräunlichgelbeui  Thon, 
die  vor  der  Brennung  mit  einer  Auflosung  feineu  gnwn  Thons 
gefüllt  und  in  eine  solche  von  feinem  grünen  Thon  gestellt,  ge- 
wesen sein  müssen,  denn  sie  sind  inwendig  grau,  auswendig  aber, 
durch  Polirung  vor  und  nach  der  Brennung.  glänzend  grün  und 
hüben  ein  hübsches  Aussehen. 

14.  Ganz  besonders  hebe  ich  die  auf  gleiche  Weise  her- 
gestellten und  ebenfalls  in  vielen  Bruchstücken  vorkommenden, 
aus  der  Hand  gefertigten  hellgrünen  Becher  aus  schwarzem 
Thon  hervor,  die  aber  wenig  oder  garnicht  polirt  sind  und 
daher  eine  matte  Falbe  Imbun.  Diese  Becher  haben  genau 
die  Form  der  im  Palaste  von  Tiryns  in  unzähliger  Menge, 
freilieh  nur  in  zerbrochenem  Zustande  vorkommenden  Becher, 
wovon  ich  einen  unter  Nr.  27  und  einen  andern  auf  Tafel 
XXI,  Fig.  f,  zur  Darstellung  bringe.  Merkwürdigerweise  ist 
dies  auch  in  Mykenae  die  einzig  und  allein  vorkommende 
Becherfonn  aus  Thon.  In  der  That  sehen  wir  an  den  Exem- 
plaren sowol  in  Mykenae  als  in  Tiryns  eine  Veränderung  nur 
in  Farbe  und  Fabrikation,  denn  während  wir  in  den  myke- 
nischen  KÖnigsgräbern  und  in  den  untersten  Schuttschichten 
ausserhalb  derselben  diesen  Becher  gleichwie  in  der  ersten  An- 
siedelung in  Tiryns  von  hellgrüner  Farbe,  aber  mit  schwarzen 
Spiralen  sehen,  finden  wir  ihn  später  von  einfach  grüner  Farbe. 
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aber  immer  noch  aus  der  Hand  gemacht;  in  den  höhern  Schutt- 
schichten in  Mykenae  und  in  den  Ruinen  des  Palastes  in  Tiryns 
sehen  wir  ihn  entweder  von  einfacher,  glänzend  dunkelrother 
Farbe,  von  hellgelber  mit  zahlreichen  Streifen  verschiedener 
Farben,  oder  von  keiner  andern  Farbe  als  der  hellgelben  oder 
weissen  des  Thons  selbst  (Nr.  27  und  Mykenae,  S.  78,  79, 
Nr.  83,  84,  88).  Bruchstücke  von  Bechern  dieser  letztern 
Kategorie  sind  im  Palaste  von  Tiryns  sehr  zahlreich  und  sie 
kommen  in  Mykenae  in  so  kolossalen  Massen  vor,  dass  ich  von 
ihren  Füssen  Tausende  von  Exemplaren  hätte  sammeln  können. 
Auch  von  Gold  habe  ich  fünf  Exemplare  dieses  Bechers  in  den 
mykenischen  Königsgräbern  gefunden.1 

Ein  vollkommen  ähnlicher,  in  einem  der  uralten  Gräber  in 
Nauplia  gefundener  Becher  ist  im  Mykenischen  Museum  und 
vier  in  Gräbern  in  Attika  gefundene  Exemplare  im  National- 
museum  zu  Athen;  auch  sind  vier  Becher  ganz  ähnlicher  Form 
und  circa  30  Füsse  sowie  viele  andere  Bruchstücke  von  Bechern 
gleicher  Art,  die  in  den  ältesten  Schuttschichten  der  Akropolis 
von  Athen  gefunden  wurden,  im  Akropolis-Museum.  Ein  vom 
Capitain  Andreas  Miaoules  in  einem  Grabe  auf  der  Insel  Sala- 
mis gefundener  Becher  gleicher  Art  ist  in  seiner  Sammlung  auf 
Salamis.  Das  British  Museum  enthält  15  Exemplare  derselben 
Form  von  Bechern,  wovon  eins  auf  der  Insel  Kos  und  14  (be- 
malte) in  Gräbern  bei  Jalysos  auf  der  Insel  Rhodos  gefunden 
sind.  Auch  das  Musee  du  Louvre  besitzt  drei  aus  Rhodos 
stammende  bemalte  Exemplare,  deren  Fundort  nicht  näher  an- 
gegeben ist;  dieselbe  Form  von  Bechern  kommt  auch  in  Knossos 
auf  Kreta2,  sowie  in  der  ersten  Stadt  von  Troja  vor.3     Ferner 


1  Sdiliemann.  Mykenae,  S.  269,  Nr.  343;  S.  398,  Nr.  528. 

2  Wie  mir  Herr  Dr.  Ernst  Fabricius  mittheilt,  sind  mehrere  Exemplare 
dieser  Becheriorm  von  Minos  Kalokairinos  auf  der  Baustelle  von  Knossos 
ausgegraben  worden. 

3  Schliemaun,  Ilios,  S.  255,  256,  Nr.  51. 

6« 
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enthält  das  Vorhistorische  Museum  in  Madrid  vier  Exemplare 
ähnlicher  Becher,  aber  ohne  Henkel,  die  in  zur  Steinzeit  be- 
wohnten Hohlen  in  Andalusien  gefunden  worden  sind.  Von 
ähnlichen  anderswo  gefundenen  Bechern,  die  mit  dieser  Form 
einige  Aehnlichkeit  haben,  kann  ich  nur  einen  aus  Zaborowo 
in  Professor  Rudolf  Virchow's  Sammlung,  und  einen  aus  Pilin  x 
erwähnen,  jedoch  sind  die  Henkel  dieser  beiden  Becher  länger 
und  sie  zeigen  nicht  den  breiten  Fuss,  der  allen  übrigen  hier 
angeführten  Bechern  dieser  Art  eigenthümlich  ist. 

15.  Ich  erwähne  ferner  die  Bruchstücke  von  aus  der  Hand 
gefertigten  Gefässen  aus  sehr  unreinem,  mit  vielen  kleinen  Steinen 
versetzten,  gräulich  rothen,  wenig  gebrannten,  12  mm  dicken 
Thon,  die  vor  der  Brennung  in  eine  Auflosung  schwärzlichen 
Thons  gestellt  und  daher  mattschwarz  sind;  dieselben  sind  mit 
5  bis  10  mm  breiten  horizontalen  und  senkrechten  weissen 
Streifen  verziert. 

16.  Noch  erwähnen  muss  ich  die  Bruchstücke  der  etwa 
25  cm  langen,  sehr  roh  ausgeführten  Kellen  aus  sehr  unreinem 
rothlichen  Thon,  die  ich  anfänglich  für  Füsse  grosser  Tripod- 
vasen  hielt  und  in  denen  ich  erst  nach  langer  Erwägung  wirk- 
liche Kellen  vermuthete.  Meine  Vermuthung  wurde  aber  zur 
Gewissheit,  als  mir  Dr.  Max  Ohnefalsch-Richter  die  Photographie 
einer  von  ihm  in  Soli  auf  Cypern  gefundenen  ganz  ähnlichen 
Kelle  zeigte,  deren  Grifi*  nahe  am  Ende  durchbohrt  ist. 

17.  Endlich  muss  ich  auf  die  im  Schutt  der  urältesten 
Ansiedelung  von  Tiryns  häufig  vorkommenden  abgebrochenen 
Vasenfusse  aufmerksam  machen,  welche  beweisen,  dass  dort 
Thongefässe  mit  drei  Füssen  in  allgemeinem  Gebrauch  waren. 
Solche  Tripoden  von  Terracotta  kommen  zu  vielen  Hunderten 
von    Exemplaren    in    den    fünf    prähistorischen    Städten    von 


1    Joseph    Hampel,    Antiquites    prehistoriques    de    la    Hongrie,    Taf. 
XIX,  Nr.  3. 
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Troja  vor1;  in  der  That  haben  die  meisten  Thongefasse  drei 
Füsse. 

Herr  Professor  Rudolf  Virchow,  dem  ich  einige  Topfscherben 
der  ältesten  Ansiedelung  in  Tiryns  zur  Untersuchung  einsandte^ 
schreibt  mir  darüber:  „Die  gelbe  Farbe  der  Topfscherben  ist 
erst  durch  Brennen  hervorgebracht.  Wo  der  Thon  schwarz  ist, 
da  hat  der  Brand  weniger  gewirkt.  Aber  alle  diese  Stucke  sind 
in  Rauch  gehüllt  gewesen  und  durch  Kohle  imprägnirt." 

Der  berühmte  Chemiker  Dr.  Theodor  Schuchardt  in  Gör- 
litz, dem  ich  unter  Nr.  I — IV  vier  Topfscherben  der  ältesten 
Niederlassung,  unter  Nr.  V  ein  Stückchen  Wandputz  des  Pa- 
lastes und  unter  Nr.  VI  und  VII  zwei  Scherben  der  im  Palast 
gefundenen  Thongefasse  einsandte,  hatte  die  Güte  dieselben  zu 
analysiren  und  mir  nachstehenden  Bericht  darüber  zu  senden : 

I.  „Urälteste  Auffindung;  roth,  enthält  hauptsächlich  Kiesel- 
säure, Thonerde,  Eisen,  Kalk,  sowie  geringe  Mengen  von  Magne- 
sia und  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Kali.  Ebenso  war 
der  Befund  bei  VI  und  VII,  als  «Topfwaaren  des  Palastes» 
bezeichnet.     Die  Analyse  ergab  : 

I  VI  VII 


Kieselsäure 

50,7% 

50,60% 

53,80% 

Ou,  (O  ,o 

53,3%     53,15  % 

Thonerde 

27,0% 

27,10% 

28,10% 

28,20% 

28,2%     28,15  .o 

Kalk 

19,3% 

19,25% 

13,00% 

12,85% 

13,1%     13,05% 

Eisenoxyd 

2,7  °/0 

2,75% 

2,4o  % 

2,50% 

2,7%       2,75% 

1)9,7%      |     99,7%     |  97,35%     97,30%     |     97,3%       97,1% 

II.  Aelteste   Auffindung;   schwarz :  Kieselsäure,    Thonerde, 
Eisen,  Spuren  von  Kalk  und  Magnesia. 

III.  Aelteste  Auffindung:  grau  mit  braunen  Streifen  :  Kiesel- 


1  Vgl.  Schliemann,  llios,  S.  251,  Nr.  44;  S.  259,  Nr.  59;  S.  333,  Nr.  1G3; 
S.  398—108,  Nr.  251-281;  S.  591— 59G,  Nr.  1025—1049;  S.  (>45,  Nr.  1308, 
1310,  und  Seblitniauu,  Troja,  S.  111,  Nr.  55;  S.  151,  Nr.  68,  H9;  S.  159, 
Nr.  <4,  to. 
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saure,  Tbonerde,  Kalk,  Magnesia,  Kohlensäure  und  Spuren  von 
Eisen. 

IV.  Aelteste  Auffindung;  blassgelb  mit  schwarzen  Streifen : 
wie  III,  jedoch  etwas  mehr  Eisen. 

V.  Wandputz  des  Palastes :  Kieselsaure,  Kalk,  Kohlensaure 
und  geringe  Mengen  von  Thonerde." 

Herr  Dr.  Schuchardt  schreibt  mir  dabei :  „Was  *  nun  die 
Analysen  betrifft,  so  melde  ich  Ihnen,  dass  ich  die  qualitative 
Analyse  sämmtlicher  sieben  Proben  persönlich  mit  zweimaliger 
Wiederholung  —  als  Controle,  wie  dies  bei  wichtigen  Sachen 
nothwendig  ist  —  ausgeführt  habe.  Von  dreien  Ihrer  Proben 
sind  zwei  Analysen  ausgeführt,  welche  eine  ganz  hübsche  abso- 
lute Uebereinstimmung  beweisen.  Dr.  Richter  hat  dieselben  mit 
grosster  Gewissenhaftigkeit  ausgeführt.  —  Die  quantitative  Ana- 
lyse von  II,  III,  IV,  V  konnte  wegen  unzureichenden  Materials 
nicht  ausgeführt  werden.  Eine  jede  Substanz,  welche  Kohlen- 
säure enthält,  muss  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein;  dies  ist 
der  Fall  bei  III,  IV  und  V.  Es  ist  ganz  erstaunlich,  dass  Nr.  III 
Kohlensäure  enthält,  ob  als  Kohlensäure  haltiger  Kieselkalkstein 
oder  als  kohlensaure  Magnesia  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
genug,  das  feingeschlämmte  Material  brauste  beim  Aufgiessen 
mit  Säuren  stark  auf." 

Von  Idolen  aus  Terracotta  von  ähnlicher  Form  wie  die  auf 
Tafel  XXV,  Fig.  d,  dargestellten,  kommen  auch  einige  in  den 
Schuttschichten  der  ältesten  Ansiedelung  vor;  auch  der  Gegen- 
stand Nr.  11,  welchen  ich  ebenfalls  für  das  Bruchstück  eines 
Idols  halte.  Es  ist  (50  mm  lang,  ganz  flach  und  besteht  aus 
schlecht  geglättetem  braunen  Thon.  Oberkörper  und  Füsse 
fehlen.  Ich  vermuthe,  dass  es,  gleichwie  ein  von  mir  in  My- 
kenae  gefundenes  und  im  Mykenischen.  Museum  in  Athen  auf- 
gestelltes Idol,  keinen  Kopf  und  nur  zwei  emporstehende  horn- 
artige  Auswüchse  hatte,  wovon  wir  die  Stummel  an  einem  Ende 
zu  bemerken  glauben.     Wenn  dem   so    ist,    dann   werden   viel- 


Moni  oder  Sägen  \ 
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leicht  die  Brüste  durch  die  rechte  und  linke  der  drei  aufgekleh- 
ten  Spiralen  und  die  Vulva  durch  die   mittlere  bezeichnet. 

Obgleich  nichts  von  Metallen  gefunden  wurde,  das  ich 
mit  Bestimmtheit  dieser  ältesten  Ansiedelung  von  Tiryns  zu- 
schreiben konnte,  so  habe  ich  doch  keinen  Grund  zu  Tennuthen, 
dass  nicht  Bronze  und  Kupfer  bekannt  und  im  Gebrauch  ge- 
WSSen  .-'ein  sollten;  im  Gegeutlieil  glaube  ich  nicht,  dass  z.  B. 
die  schön  polirten  Reibsteine  und    andere  Gegenstände  aus  sehr 


Ü 


hartem  (restein,  die  wir  sogleich  besprechen  und  zur  Anschauung 
bringen  werden,  ohne  bronzene  Werkzeuge  hergestellt  werden 
konnten.  Als  bestimmt  können  wir  aber  annehmen,  dass  Eisen 
fehlte,  denn  ich  habe  selbst  im  obern  l'alaste  von  Tiryns  nichts 
davon  gefunden  und  weder  in  den  prähistorischen  Schnttschich- 
t«D  vim  Mykcnac  noch  in  denen  von  ürehoinenos  oder  Troja 
eine  Spin'  davon  entdeckt. 

Von    Silea    oder    Chalcedon    kamen    nur    ein    paar    Messer 
oder  Sägen    vor,    ähnlich    den    in   Troja   gefundenen ',    dagegen 


1  Schlifimaoo,  IHob,  S.  2 19,  Nr.  94—97. 
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aber  in  sehr  grosser  Anzahl  Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian,  ähnlich  den  unter  Nr.  104 — 111  dargestellten.  Die  Obsi- 
dianmesser,  welche  von  1 — 6  cm  lang  und  fast  immer  zwei- 
schneidig und  symmetrisch  geformt  sind,  sehen  den  trojanischen 
Messern  von  gleichem  Stein  ganz  ähnlich.1  Die  Pfeilspitzen 
aber  (vgl.  Nr.  108 — 111)  sind  sehr  roh  gefertigt,  ja  so  roh, 
wie  die  Pfeilspitzen  aus  Silex,  die  man  in  den  zur  Zeit  des 
Mammuths  und  des  Renthiers  bewohnt  gewesenen  Höhlen  in 
der  Dordogne  in  Frankreich  findet  und  die  im  prähistorischen 
Museum  in  Saint-Germain-en-Laye  zahlreich  vertreten  sind.  Ich 
habe  übrigens  ganz  ebenso  roh  gearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian  in  meiner  Ausgrabung  des  vorhistorischen  Tumulus  in 
der  Ebene  von  Marathon  gefunden,  den  man  bis  dahin  irriger- 
weise als  das  Grab  der  in  der  Schlacht  von  Marathon  (490  v.  Chr.) 
gefallenen  192  Athener  angesehen  hatte.2  Das  Merkwürdigste 
ist  aber,  dass  Obsidianmesser  und  Pfeilspitzen,  ganz  ebenso  roh 
gemacht,  auch  in  kolossalen  Massen  unter  den  Trümmern  des 
königlichen  Palastes  auf  der  Oberburg  von  Tiryns  vorkommen 
und  dass  Obsidianmesser  gleicher  Gestalt  ebenso  zahlreich  in 
Mykenae  gefunden  wurden.3 

Die  vielen  Obsidiansplitter  sowie  die  vielen  Nuclei,  die  man 
davon  in  Tiryns  und  in  Mykenae  findet,  scheinen  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle  angefertigt 
sind.  Höchst  wahrscheinlich  importirte  man  den  Obsidian  von 
der  Kykladeninsel  Milo,  denn  soviel  ich  weiss,  kommt  diese 
Steinart  nur  dort  in  Griechenland  vor. 

Unter  Nr.  12  stelle  ich   einen   Gegenstand  aus    schwarzem 


1  Ebendas.,  8.  495,  Nr.  658-66:5. 

2  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  XVI.  Jahrg.,  1884.  Heft  IL 
S.  85-88. 

8  Schliemanu,  Mykenae,  S.  189. 
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Sti'iu    dar.    dessen    Form    den    tr<>j:«iii sehen    Idolen1    sehr    ähn- 
lich sieht. 

Von  Werkzeugen  zum  PoKfen  der  Toprwaare  wunlm 
zwei  verschiedene  Arten  entdeokt;  die  eine  derselben,  wovon  nur 
ein  einziges  Exemplar  gefunden  wurde.  \»t  aus  sehr  hartem 
feinen  gelben  Stein  und  der  Fora  der  trojanischen  Poliftteine* 
höchst   ähnlich.     Dieselbe   Form   von    l'olirsteiuen    kommt    auch 


M.n.i...       N-.uirii 


I   OvMHj  Tiefe  4,M>  D 


in  Mykenae  vor,  wo  ich  sechs  Exemplare  davon  fand.  Die 
andere  Arl  von  Polirsteinen,  wovon  ich  nnter  Nr.  IS  und  14 
zwei  Exemplare  zur  Anschauung  bringe,  ist  in  Form  eines 
('yliiiili-rs  mit  ninge/ogi-ner  Mitte:  ersterer  ist  aUB  schwarzem, 
lotli  und  weiss  gefleckten  Mnrinor  und  37  mm  lang  und  hat 
'21  mm  im  Durchmesser,  letzterer  aus  feinem  rothliehen  Marmor 
nid  hat  40  mm  Länge  und  25  mm  im  Durchmesser.  Vier  ganz 
ähnliche    Reibsteine,    die    in  den  untersten  Schiebten  der  Akro- 


1  BeUlemaaa,  Uwe,  8.  87T-37ä,  Nr.20*— ÄW, 
*  Ebendiu,.,  8.  198,  Nr.  645,  M7. 
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polis  von  Athen  gefunden  wurden,  sind  im  Akropolis- Museum 
in  Athen. 

Es  fanden  sich  auch  Polir-  und  Reibsteine  dieser  Art  von 
geflecktem  Marmor  und  schwarzem  Granit  mit  weissem  Korn  in 
Form  eines  stumpfen  Kegels  oder  einer  Glocke.  Den  bemerkens- 
werthesten  derselben  bringe  ich  unter  Nr.  15  zur  Anschauung; 
derselbe  ist  75  mm  lang  und  hat  am  untern  Ende  53  mm  im 
Durchmesser.  Handmühlen  von  Trachyt  in  Form  eines  der 
Länge  nach  durchgeschnittenen  Ei  finden  sich  hier  dann  und 
wann;  dieselben  kommen  auch  sehr  viel  in  Mykenae1  und  zu 
Tausenden  in  den  vorhistorischen  Städten  Trojas2  vor.  Ich 
fand  sie  auch  im  Tumulus  des  Protesilaos  auf  dem  thraki- 
schen  Chersones.3  Sie  kommen  auch  häufig  in  den  Terramare 
der  Emilia  vor  und  man  kann  viele  davon  in  den  Museen  von 
Reggio  und  Parma  sehen;  andere,  in  der  „Caverna  delle  Arene 
Candide"  bei  Genua  entdeckte,  sind  im  Prähistorischen  Museum 
des  Collegio  Romano  zu  Rom;  das  Museum  von  Saint-Germain- 
en-Laye  enthält  sechs  ähnliche*  Handmühlen  aus  eisenhaltigem 
Sandstein,  und  das  Vorhistorische  Museum  in  Genf  vier  aus  den 
schweizer  Pfahlbauten.  Auch  sind  kürzlich  viele  ähnliche  Hand- 
mühlen aus  Trachyt  in  den  untersten  Schuttschichten  in  der 
Akropolis  von  Athen  gefunden  worden.  Ich  habe  bereits  wieder- 
holt darauf  hingewiesen4,  dass  man  das  Korn  zwischen  den 
flachen  Seiten  zweier  solcher  Mahlsteine  blos  zermalmen  und 
nur  eine  Art  Grütze,  kein  Mehl,  auf  diese  Art  erzielen  konnte. 
Ueber  die  Anwendung  des  zermalmten  Korns,  welches  nicht 
zum  Brotbacken  gedient  haben  kann,  beziehe  ich  mich  auf 
meine  Auseinandersetzung  in  meinem  letzten  Werke:  „Troja", 
S.  51—53. 


1  Schliemann,  Mykenae,  S.  8(5. 

1  Schliemann,  Ilios,  S.  266,  267,  496,  Nr.  74,  75,  678. 

3  Schliemann,  Troja,  S.  289. 

4  Schliemann,  Ilios,  S.  267. 
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Roh  geschnittene,  bisweilen  aber  auch  ziemlich  gut  geglät- 
tete, nahezu  kugelförmige  Steinwerkzeuge,  die  man  Kornquet- 
scher  nennt,  kamen  sowol  in  den  Schuttschichten  der  ältesten 
Ansiedelung  als  unter  den  Trümmern  des  Palastes  zahlreich  vor. 
Sie  bestehen  aus  Granit,  Quarz,  Porphyr  oder  Diorit.  In  My- 
kenae  sammelte  ich  50  ahnliche  Werkzeuge;  drei  solcher  Korn- 
quetscher,  die  in  den  untersten  Schuttschichten  der  Akropolis 
von  Athen  gefunden  wurden,  sind  im  Akropolis- Museum  zu 
sehen.  Dieselben  kommen  in  den  prähistorischen  Städten  Trojas 
zu  Tausenden  vor l  und  sind  auf  den  vorhistorischen  Baustellen 
Deutschlands,  Frankreichs,  Ungarns  und  Italiens  sehr  häufig; 
andere  in  den  uralten  Ruinen  von  Chaldäa  gefundene  sind  in 
der  kleinen  chaldäidchen  Sammlung  im  Musee  du  Louvre. 

Es  kamen  in  der  ersten  Ansiedelung  auch  vielleicht  ein 
Dutzend  Hämmer  von  primitiver  Roheit  aus  Diorit,  Kieselstein 
oder  Granit  vor,  deren  Grösse  und  Schwere  uns  vermuthen  lässt, 
dass  sie  nur  mit  der  Hand  gefasst  wurden  und  nicht  an  einem 
durchlochten  Holzgrift*  befestigt  gewesen  sein  konnten.  In  Troja 
sind  ähnliche  grosse  Steinhämmer  so  zahlreich2,  dass  ich  Tau- 
sende davon  hätte  sammeln  können.  Zwei  ähnliche  in  den  un- 
tersten Schichten  der  Akropolis  von  Athen  gefundene  rohe 
Steinhämmer  sind  im  Museum  der  Akropolis;  andere  gleicher 
Art,  die  unter  den  prähistorischen  Trümmern  in  Chaldäa  gesam- 
melt sind,  befinden  sich  im  Musee  du  Louvre;  solche  rohe  Stein- 
hämmer kommen  auch  häufig  in  den  Terramare  der  Emilia  vor 
und  mehrere  Exemplare  davon  sind  in  den  Museen  von  Parma 
und  Reggio  zu  sehen. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  eine  gutpolirte  Axt  aus  sehr 
hartem  rothen  Stein,  welche  ganz  die  Form  der  in  Troja  gefun- 
denen bronzenen  Streitäxte  hat.3 

1  Schliemaim,  Ilios,  S.  268,  492,  Nr.  80,  81,  638,  639. 

2  Ebendas.,  S.  270,  491,  Nr.  83,  634. 

3  Ebendas.,  S.  531,  Nr.  806—809;  S.  542,  Nr.  828. 
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Es  fanden  sich  in  den  Schuttscbicbtcn  der  urältesten  An- 
siedelung von  Tiryns  auch  mehrere  kegelförmige  Spinnwirte] 
aus  blauem  Stein  oder  Steatit,  wovon  ich  in  meinen 
Ausgrabungeu  in  Mykenae  circa  350  sammeln 
konnte.'  Aehnliche  Spbmwirtel  aus  Steatit  kom- 
men in  Troja  vor,  sind  dort  aber  so  selten,  dass 
ich  während  meiner  langjährigen  Ausgrabungen 
nur  vielleicht  70  davon  fand,  während  ich  von 
kegelförmigen  Spinnwirteln  aus  Terracottu  mehr 
als  22000  sammeln  konnte. 

Spinnwirtel  aus  blaucniStein  wurden  mehrere 
in  den  uralten  Gräbern  vonNaupliaund  157  Exem- 
plare in  den  untersten  Schuttschichten  der  Akro- 
polis  von  Athen  -  gesammelt;  ganz  ähnliche  Stein- 
wirtel,  die  in  den  Gräbern  bei  Kameircs  auf 
i  Rhodos  gefunden  wurden,  sind  im  British  Museum. 
Von  Knochen  wurden  nur  einige  Pfrieme  und 
eine-  65  mm  lange,  am  dicken  Ende  mit  vier 
herumgehenden  Furchen  versebene  Sticknadel 
gefunden,  welche  ich  hier  unter  Nr.  16  zur 
Anschauung  bringe.  Eine  ähnliche  Sticknadel 
fand  ich  in  Mykenae1  und  Hunderte  von  ähn- 
lichen oder  gleichen  Exemplaren  in  Troja;  andere 
gleicher  Art  wurden  in  den  untersten  Schutt* 
schiehtrD,»uib0«in"r  schichten  der  Akropolis  von  Athen  gefunden  und 
{HMm".s"s«'ariLch«  sind  im  Akropolis-  Museum  zu  schon.  Obige 
Ordne;  Tief«  3  m.  tirynther  Sticknadel  (Nr.  16)  lag  bei  einem 
menschlichen  Skelet  int  Längsgraben  der  untern  Terrasse  (vgl. 
Plan    I).     Aus    demselben    Graben    wurden    noch    drei    andere 


1  Schliemann,  Mykenae,  S.  21,  Nr.  15;  S.  85,  Nr.  126. 
s  Die   in  der   Akrupolis    gefundenen   üpinnwirtel    aus 
Museum  der  Akrupolis  zu  scheu. 

5  Suhliemann,  Mykeaae,  S.  178.  Nr.  229. 
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Skelete,  alle  unmittelbar  auf  dem  Fels  liegend,  hervorgezogen. 
Neben  dem  einen  derselben  fand  ich  einen  durchbohrten  Schie- 
ber aus  blau  bemaltem  Glas,  den  ich  hier  unter  Nr.  17  zur 
Anschauung  bringe.  Ganz  ähnliche  Glasschieber  zeigten  sich 
sehr  zahlreich  in  den  Gräbern  von  Spata1;  im  Kuppelgrabe  von 
Menidi2  wurden  über  hundert  Exemplare  davon  gesammelt.  Ein 
in  einem  Grabe  bei  Kameiros  auf  Rhodos  gefundener  Schieber 
derselben  Art  ist  im  British  Museum.  Nach  Herrn  Professor 
Xavier  Landerer's  Untersuchung  bestehen  diese  Glasschieber 
aus  einer  mit  vielem  Bleioxyd  versetzten  Glasmasse,  welche  die 
Eigenschaft  hat,  die  Lichtstrahlen  zu  brechen,  weshalb  auch  die 
Schieber  einen  silberartigen,  spiegelnden  Schimmer  haben.  Wie 
Landerer  bemerkt,  ist  es  Natronglas  und  hat  die  Eigenschaft, 
sich  in  kleine  Blättchen  oder  Splitter  zu  zertheilen.  In  Mykcnae 
selbst  fand  ich  nur  einen  ähnlichen  Schieber  aus  einer  Glasmasse 
von  gelblicher  Farbe.  Ausserdem  wurde  aus  dem  Schutt  der  ersten 
Ansiedelung  nur  eine  Perle  von  blauem  Kobaltglas  gezogen. 

Zusammen  mit  dem  Schieber  fanden  sich  nur  Bruchstücke 
von  monochromer  Topfwaare  der  ersten  Ansiedelung  bei  dem 
Skelet.  Das  zweite  Skelet  hatte  gar  keine  Beigaben,  und 
ebenso  das  dritte  1  welches  aber  die  Eigentümlichkeit  hatte, 
dass  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  und  neben  den  Füssen  lag. 

An  mehrern  Stellen  im  Schutte  der  ältesten  Ansiedelung 
von  Tiryns  wurden  grosse  Massen  gebrannter  Korner  gefunden, 
wovon  ich  Proben  an  Herrn  Professor  Virchow  in  Berlin  ge- 
schickt habe.  Dieser  Freund  hat  dieselben  Herrn  Profesor  Wit- 
mack  zur  Untersuchung  übergeben,  welcher  sie  als  Weintrauben- 
körner von  ungewöhnlicher  Grösse  erklärt. 


1  Schliemann,  Mykenae,  S.  433. 

*  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  herausgegeben  vom  Deutschen  Archäol. 
Institut  in  Athen  (Athen  1880),  S.  28,  Tafel  III,  Nr.  4,  5,  8,  9. 
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DIE  FÜNDGEGENSTÄNDE  IM  SCHUTT  DER  ZWEITEN  ANSIEDELUNG 

IN  TIRYNS. 

Ich  habe  bereits  (S.  56  und  63)  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  im  Palaste  von  Tiryns  gesammelten  Topfwaare  mit 
den  in  Mykenae,  Asine,  Nauplia,  der  Akropolis  von  Athen, 
Eleusis,  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi,  den  Gräbern  von  Spata 
und  Aliki  *,  der  Insel  Salamis,  Jalysos  auf  Rhodos  und  in  Knos- 
8O8  auf  Kreta  gefundenen  Thongefassen  hingewiesen,  und  Herr 
Dr.  Lolling  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  ich  dieser  Liste 
auch  die  Insel  Aegina  beifügen  kann.  Es  sind  nämlich,  wie  er 
sich  überzeugt  hat,  auch  dort  mehrere  Gräber  entdeckt,  die  eben- 
falls den  tirynthischen  und  mykenischen  ähnliche  Thongefässe  ge- 
liefert haben.  Auch  versichert  Herr  Professor  Rhousopoulos  in 
Athen,  dass  er  in  der  Akropolis  von  Megara  sowol  Bruchstücke 
von  Thongefassen  als  Idole  des  mykenischen  Typus  gefunden 
hat.  Ich  mochte  hinzufügen,  dass  die  Analogie  der  Thongefässe 
an  allen  diesen  Orten  durch  das  Fehlen  von  lackirten  helle- 
nischen Terracotten  nur  noch  mehr   hervortritt.2    In  der  That 


1  Aliki  liegt  bei  Cap  Kolias  in  Attika.  Wie  mir  Dr.  Lolling  mittheilt, 
sind  dort  in  der  Nähe  des  Strandes  einige  Reihen  von  Gräbern  gefunden, 
die  aus  einem  Dromos  und  einem  runden  Haupttheile  bestehen  und  den 
tirynthischen  und  mykenischen  ähnliche  Thongeräthe  und  dergleichen  ge- 
liefert haben. 

2  Nur  in  der  Akropolis  von  Athen,  wo  die  Schuttschichten  mehr  oder 
weniger  vermengt  sind,  kommen  dann  und  wann  Thongefässe  der  ältesten 
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ist  es  Dr.  Dörpfeld   und  mir  trotz  eifrigsten  Suchens  während 
der  ganzen  Dauer  der  Ausgrabungen   nicht  gelungen,    in   dem 


Gattung  zusammen  mit  schwarz  lackirten  hellenischen  Topfwaarcn  viel 
späterer  Zeit  vor. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
vier  Thongefässe,  die  in  Form,  Technik  und  Decoration  den  mykenischen 
und  somit  auch  den  tirynthischen  Terracotten  höchst  ähnlich  sind,  in 
einem  Kuppelgrabe  nahe  bei  dem  alten  Ortygia,  dem  jetzigen  Syrakus, 
gefunden  sind,  welches  letztere  einst  eine  phönikische  Niederlassung  hatte. 
W.  Heibig  schreibt  darüber  in  „Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
erläutert"  (Leipzig  1884),  S.  66,  67: 

„Eine  höchst  merkwürdige  und  ganz  vereinzelte  Erscheinung  ist  end- 
lich ein  Grab,  welches  in  dem  etwa  6  km  von  Syrakus  gelegenen  Grund- 
stücke Matrensa  entdeckt  wurde.1  Die  bienenkorbartige  Form  der  in  den 
Felsen  eingearbeiteten  Kammer  und  der  in  die  letztere  hineinführende 
Dromos*  erinnern  an  die  alten  Kuppelgräber.  In  der  Kammer  fanden 
sich  zwei  Thongefässe,  die  mit  bräunlichen  Ornamenten  —  unten  parallelen 
Streifen,  oben  einem  Schema  von  Ranken  —  auf  glattem  gelblichen  Grunde 
verziert  sind.'  Sie  verrathen  in  Form4,  Technik  und  Decoration  eine 
nahe  Verwandtschaft  mit  Exemplaren,  welche  aus  den  mykenischen  Schacht- 
gräbern und  andern  ähnlichen  Fundschichten  stammen.  Ausserdem  ent- 
hielt die  Grabkammer  zwei  Vasen  aus  schwärzlichem  Thon5,  die,  wie  mir 
Löschcke  mittheilt,  ebenfalls  mit  der  mykenischen  Keramik  in  engem  Zu- 
sammenhange zu  stehen  scheinen.  Da  Syrakus  keineswegs  die  älteste  unter 
den  Niederlassungen  war,  welche  die  Griechen  im  Westen  anlegten,  und 
die  griechischen  Reste,  die  sich  an  andern  Stellen  Siciliens  und  Italiens 
gefunden  haben,  durchweg  auf  ein  jüngeres  Stadium  hinweisen,  so  scheint 
es  mir  zweifelhaft,  ob  jenes  Grab  den  korinthischen  Colonisten  zuzuschrei- 
ben ist  oder  in  die  vorhellenische  Epoche  hinaufreicht.  Bekanntlich  hatten 
sich  vor  Eintreffen  der  Griechen  Phönikier  auf  einzelnen  der  an  der  sici- 
lischen  Küste  gelegenen  Inselchen  und  der  leicht  zu  vertheidigenden  Halb- 
inseln angesiedelt,  um  Handel  mit  den  Eingeborenen  zu  treiben  und  dem 
Fange  der  Purpurschnecke  obzuliegen ",  und  deutliche  Spuren  lassen  darauf 

1  Annali  deir  Instituto,  1877,  Tav.  d'  agg.  E,  S.  56—58. 
s  Ebendas.,  E,  3.  —    8  Ebendas.,  E,  6,  7. 

4  Furtwängler  und  Löschcke,  Mykenische  Thongefässe,  T.  III,  9,  11. 
Am  nächsten  steht  den  sicilischen  Exemplaren  ein  auf  Kreta  entdecktes 
Thongetass,  das  »ich  gegenwärtig  im  Berliner  Museum  befindet. 

5  Annali  deir  Instituto,  1877,  Tav.  d'  agg.  E,  4,  5. 

•  Thukyd.,  VI,  2,  6;  MoverB,  Die  Phönikier,  II,  2,  S.  309  fg.;  Ols- 
hausen,  im  Rheinischen  Museum,  VIII  (1853),  S.  328;  Kiepert,  Lehrbuch 
der  alten  Geographie,  S.  464,  465. 
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Schutt  des  Palastes  auch  nur  die  kleinste  Scherbe  solcher  lackir- 
ten  Topfwaare  zu  finden,  und  doch  beweist  das  von  mir  in  der 
obersten  Schuttschicht  der  Akropolis  von  Mykenae  gefundene 
Bruchstück  vorzüglicher  gefirnisster,  glänzend  schwarzer  helle- 
nischer Terracotta  mit  einer  darauf  geritzten  Inschrift  aus  dem 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  (vgl.  S.  52)  mit  voller  Bestimmtheit, 
dass  diese  Topfwaare  zu  Mitte  des  ersten  Milleniums  vor  Chr. 
längst  in  allgemeinem  Gebrauch  war;  es  ist  nämlich  von  so 
guter  Qualität,  wie  irgendwelche  Terracotta  der  Art  aus  späterer 
Zeit.  Unmöglich  kann  eine  so  vorzügliche  ge^rnisste  schwarze 
Topfwaare  plötzlich  erfunden  sein;  sie  kann  nur  aus  einer 
Töpferschule  stammen,  die  jahrhundertelang  gearbeitet  haben 
muss,  um  solche  Vollkommenheit  in  ihrer  Kunst  zu  erreichen. 
Ich  habe  daher  auch  keinen  Anstand  genommen,  die  von  mir 
in  der  Ebene  von  Troja  ausgegrabenen  Tumuli  des  Achilles, 
des  Patroklos  und  des  Antilochos  dem  9.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zuzuschreiben,  obgleich  die  darin  gesammelten  monochromen 
Terracotten,  welchen  wir  nach  aller  archäologischen  Erfahrung 
wenigstens  jenes  Alter  zuschreiben  müssen,  mit  Bruchstücken 
primitiver,  monochromer,  schwarz  gefirnisster  Topfwaare  unter- 
mischt waren. l  Da  nun  aber  sogar  diese  letztere  gänzlich  im 
Palaste  von  Tiryns  fehlt,  die  darin  gefundenen  Terracotten  aber 
notwendigerweise  bei  den  Bewohnern  desselben  bis  zur  letzten 
Stunde  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen,  so  nehmen  wir  keinen 
Anstand,  die  grosse  Katastrophe,  in  welcher  das  Gebäude  durch 
Feuer  zerstört  wurde,  ins  letzte  Jahrhundert  des  zweiten  Mille- 


schliesßen,  dass  eine  phönikische  Niederlassung  auch  auf  Ortygia  vorhanden 
war.2  Hiernach  fragt  es  sich,  ob  das  Grab  von  Matrensa  nicht  von  den 
auf  Ortygia  ansässigen  Phönikiern  oder  von  Siculern  herrührt,  die  den 
Einfluss  derselben  erfahren  und  von  ihnen  jene  Thongefasse  erhalten 
hatten." 

1  Schliemann,  Troja,  S.  279,  280. 

2  Movers,  a.  a.  0.,  II,  2,  S.  325—328. 


Furchtbare  Umwälzung  durch  die  Durische  Invasion.  97 

niums  v.  Chr.  hinaufzurücken,  zumal  da  wir  sonst  nichts  gefun- 
den haben,  was  dieser  Annahme  widerspräche.  Im  Gegentheil 
nöthigen  uns  die  im  Palaste  ungemischt  vorkommenden  prä- 
historischen Topfwaaren,  ganz  besonders  aber  die  nur  einzig  und 
allein  und  sehr  zahlreich  vorkommenden  Idole  urältester  Gestalt, 
sowie  die  sich  massenhaft  dort  findenden  Messer  und  Pfeilspitzen 
allerprimitivster  Form  von  Obsidian  und  ebenso  das  gänzliche  Feh- 
len jeder  Spur  von  Eisen  aufs  entschiedenste  dazu,  dieses  Datum 
anzunehmen.  Ausserdem  würde  diese  Chronologie  in  merkwür- 
diger Uebereinstimmung  mit  dem  tragischen  Ende  der  alten 
Feste  von  Mykenae  stehen,  welches  —  wie  meine  Ausgrabungen 
erwiesen  haben  (vgl.  S.  51,  52)  —  ebenfalls  in  einer  fernen,  vor- 
homerischen Zeit  stattgefunden  haben  muss.  Ja  wir  können  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sowol  Tiryns  als 
Mykenae  zur  Zeit  einer  grossen  Umwälzung  zerstört  wurden,  in 
einer  Umwälzung,  die  so  vernichtend  und  verheerend  in  ihrer  Wir- 
kung, so  furchtbar  in  ihren  Folgen  war,  dass  die  Civilisation 
Griechenlands  vollends  unterging,  und  dass  auf  ihren  Trümmern 
eine  neue,  von  der  frühern  durchaus  Verschiedene  Cultur  ent- 
stand, die  daher  auch  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Gewerb- 
ileisses  etwas  von  dem  frühern  durchaus  Verschiedenartiges  schuf. 
Und  in  der  That  haben  wir  die  zuverlässigste  geschichtliche 
Kunde  von  einer  solchen  furchtbaren  Umwälzung;  hervorgebracht 
wurde  sie  durch  die  Dorische  Invasion  oder  die  sogenannte  Bückkehr 
der  llerakleiden,  welche  die  Tradition  des  gesammten  Alterthums 
mit  wunderbarer  Uebereinstimmung  als  80  Jahre  nach  dem  Tro- 
janischen Kriege  geschehen,  also  ungefähr  aufe  Jahr  1100  vor 
Chr.  feststellt.  Die  Einwohner  des  Landes  wurden  entweder  zu 
Sklaven  gemacht  oder  getödtet,  oder  sie  wurden  gezwungen,  in 
Masse  zu  emigriren,  und  es  entstand  so  die  grosse  sogenannte 
äolische  Auswanderung  nach  Kleinasien. 

Durch  diese  grosse  historische  Begebenheit  erklärt  es  sich 
auf  sehr  natürliche  Weise,  dass  die  blühende,  aber  ganz  eigen- 

Scoukmamk,  Tiryus.  7 
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thümliche  (Zivilisation,  welche  wir  in  den  Alterthümem  von 
Tiryns  und  Mykenae  vertreten  finden,  plötzlich  spurlos  ver- 
schwindet. Es  kann  aber  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
sich  die  alles  zerstörende  grosse  Umwälzung  nicht,  wie  man  an- 
zunehmen pflegt,  blos  auf  den  Peleponnes  beschränkte;  sie  muss 
sich  auch  auf  das  nordostliche  Griechenland  und  allerwenigsten«, 
wenn  auch  in  viel  milderm  Grade,  über  Attika  ausgedehnt 
haben,  denn  die  der  tirynthischen  und  mykenischen  so  nahe  ver- 
wandten Cultnrproducte,  die  uns  in  dem  Kuppelgrabe  von  Me- 
nidi,  auf  den  Akropolen  von  Athen  und  Megara,  in  Eleusis,  in 
den  Grabern  von  Spata  und  Aliki,  sowie  in  denen  der  Inseln 
Salamis  und  Aegina  entgegentreten,  verschwinden  auch  hier 
plötzlich  und  spurlos. 

Es  kommen  jedoch  sowol  in  Tiryns  als  in  Mykenae  auch 
sehr  zahlreiche  Bruchstücke  von  Thongefässen  mit  geometrischen 
Mustern1  vor,  welche  den  zu  Athen  in  den  Gräbern  bei  dem 
Dipylon  entdeckten2  hinsichtlich  der  Fabrikation,  Form  und 
Decoration  sehr  nahe  verwandt  sind. 

Diese  Vasen  mit  geometrischen  Mustern,  welche  in  Bruch- 
stücken auch  vielfach  in  den  untersten  Schuttschichten  der  Akro- 
polis  von  Athen  vorkommen,  wurden  bis  zum  Bekanntwerden 
meiner  Entdeckungen  in  Mykenae  und  somit  bis  zum  Ende  des 
Jahres  187<>  allgemein  als  die  urältesten  Topfwaaren  in  Griechen- 
land angesehen.  Da  man  aber  zu  erkennen  glaubte,  dass  die 
mykenischen  Topfgefässe  einem  höhern  Alterthum  angehörten,  so 
hat  man  auch  gefunden«  dass  die  Dipylongräber  aus  einer  spätem 
Zeit  stammen  müssten,  und  Heibig  *  schreibt  darüber:  „Es  ist 
jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  diese  Gräber  einer  spätem  Zeit 


1  Sohnemann,  Mykenae.  S.  115.  116.  Nr.  157,  158. 

1  G.  Hir>chfeld,  Ya>i  Arcaici  Ateniesi.  Estratto  dagli  Annali  delf 
Instituto  di  Correspondenza  archeolopca  (Rom  1872*. 

*  \W  Hell>ig.  Das  Homerische  Epos,  aus  den  Denkmälern  erläutert 
(I/eiprig  1881s  S.  54. 
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angeboren.1  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dass  in  ihnen  be- 
reite der  jüngere  Gebrauch  der  Verbrennung  vorherrscht2,  und 
dass  in  Athen  noch  während  des  7.3  und,  wie  es  scheint,  sogar 
noch  während  des  G.  Jahrhunderts 4  v.  Chr.  Thongefässe  im  Ge- 
brauche waren,  welche  den  aus  jenen  Gräbern  stammenden  ent- 
sprachen. Da  die  zugehörigen  Metallgegenstande  nur  ungenügend 
bekannt  sind5,  so  ist  die  Untersuchung  vorwiegend  auf  die  be- 
malten Vasen  angewiesen,  deren  sich  eine  beträchtliche  Menge 
gefunden  hat.  Ihr  malerischer  Schmuck  stellt  eine  eigentüm- 
liche Richtung  der  geometrischen  Decoration  dar  —  eine  Rich- 
tung, die  man  nach  diesen  Vasen  kurz  als  den  Dipylonstil  zu 
bezeichnen  pflegt.  Doch  haben  sich  derartige  Thongefässe  nicht 
nur  in  Attika,  sondern  an  mehrern  andern  Stellen  des  östlichen 
Griechenlands,  ausserdem  auf  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres, 
besonders  auf  Melos  und  Thera,  und,  wie  es  scheint,  auch  in 
Kleinasien  und  Nordafrika  gefunden.6  Hiernach  ist  anzuneh- 
men, dass  sie  nicht  in  Attika,  dessen  Industrie  und  Handel  in 
der  Epoche,  der  wir  die  Gräbergruppe  vom  Dipylon  zuschreiben 
müssen,  noch  sehr  unbedeutend  waren,  sondern  weiter  im  Osten, 
sei  es  auf  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres,  sei  es  in  Klein- 
asien, gearbeitet  sind." 

Dass    die    Vasen    mit   geometrischen    Mustern    ins    fernste 
Alterthum   hinaufreichen    und   den  Phönikiern    ihren  Ursprung 


1  Vgl.  z.  B.  Furtwungier,  Die  Bronzefunde  aus  Olympia,  S.  10. 

*  G.  Hirschfeld,  a.  a.  0. 

3  Annali  dell' Instituto,  1880,  S.  133;  Mittheilungen  des  Deutschen  Ar- 
chäologischen Instituts  in  Athen,  VI,  112. 

4  Annali  dcll'  Instituto ,  1878,  IS.  311,  312.  In  Olympia  lässt  sich  die 
Sitte,  Bronzebeschläge  mit  eingravirten  Mustern  dieses  geometrischen 
»Systems  zu  verzieren,  bis  zu  Ende  des  6.  oder  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  herab  verfolgen:  Furtwängler,  Die  Bronzefunde  aus  Olym- 
pia, S.  12. 

6  Annali  delP  Instituto,  1872,  S.  13G,  154,  155. 

*  Annali  deil'  Instituto,  1872,  S.  140,  151,  174;  Furtwängler,  Die  Bronze- 
funde aus  Olympia,  IS.  li>. 

7* 
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verdanken,  ist  bereits  vor  zehn  Jahren  über  allen  Zweifel  von 
Ilelbig1  nachgewiesen.  In  der  That  sehen  wir  schon  geome- 
trische Muster  auf  den  Vasen,  welche  unter  Konig  Thutmes  III. 
von  Aegypten  (circa  1600  v.  Chr.)  als  Tribut  von  Rutenu,  d.  h. 
Südsyrien,  Kaft,  d.  h.  Phönikien,  und  den  Inseln  des  Meeres 
nach  Aegypten  gebracht  werden,  und  von  denen  manche  genau 
die  später  in  Griechenland  herrschenden  Formen  zeigen.2  Thon- 
gefasse  mit  geometrischen  Mustern  kommen  auch  in  Ninive,  auf 
Cypern  und  auf  Rhodos  vor.3  Eduard  Meyer  bekräftigt  den 
asiatischen,  d.  h.  syrischen  Ursprung  -des  geometrischen  Stils 
und  fügt  hinzu:  „Auch  in  Aegypten  ist  der  geometrische  Stil 
im  Neuen  Reich  vielfach  verwendet  worden;  alle  Gegenstände, 
auf  denen  er  vorkommt,  geben  sich  auf  den  ersten  Blick  als 
Nachahmungen  eines  fremden  Stils  und  nicht  der  einheimischen 
Kunst  entsprungen  zu  erkennen."4 

Wir  können  sonach  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dass  auch  die  in  Tiryns  und  Mykenae  gefundenen  Thon- 
gefässe  mit  geometrischen  Mustern  importirt  sind,  denn  nicht 
nur  sind  alle  gross  und  ist  ihre  Form,  ihr  malerischer  Schmuck 
und  die  eigentümliche  Art  ihrer  Anfertigung  durchaus  ganz 
und  gar  verschieden  von  allem,  was  sonst  in  Tiryns  und  My- 
kenae an  und  auf  Thongefässen  vorkommt,  sondern  auch  die 
besondere  Art  von  Thon,  woraus  sie  gemacht  sind,  sowie  auch 
die  besondere  Art  der  Brennung  des  letztern  findet  sich  sonst 
an  keinem  andern  Gefässe.  Diese  Vasen  mit  geometrischen 
Mustern  müssen  daher  schon  lange  vor  der  Dorischen  Invasion 
im  Peloponnes  importirt  worden  sein,  und  ihr  Vorkommen  in 
Attika  in  spätem  Jahrhunderten  kommt  somit  bei  unserer  Unter- 


1  Annali  dell'  Instituto,  1875,  S.  221  fg. 

*  Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  (Stuttgart  1884),  S.  245. 

'  Ebenda«. 

4  Ebendas. 
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suchung  über  die  Zeitperiode  des  Untergangs  von  Tiryns  und 
Mykenae  durchaus  nicht  mit  in  Betracht. 

I.    VASENMALEREIEN  MIT  GEOMETRISCHEN  MUSTERN. 

Indem  ich  nun  zur  genauem  Beschreibung  der  im  Palaste 
von  Tiryns  vorkommenden  Terracotten  übergehe,  will  ich  —  da 
ich  gerade  von  Vasen  mit  geometrischen  Mustern  gesprochen 
habe  —  diese  zuerst  in  nähere  Betrachtung  ziehen  und  fanjie 
mit  zwei  in  einer  Tiefe  von  nur  G0 — 70  cm  unter  der  Oberfläche 
gefundenen  Bruchstücken  vom  obern  Rande  eines  grossen  Ge- 
fässes  aus  rothem  Thon  mit  weiter  Ocffnung  an,  welche  ich  auf 
Tafel  XV  unter  Fig.  a  zur  Darstellung  bringe.1  Die  Aussen- 
scite  hat  einen  hellgelben  Untergrund;  die  Bemalung  ist  mit  roth- 
brauuer  Farbe  hergestellt,  welche  je  nach  der  Dicke  des  Auf- 
trages der  letztern  von  verschiedener  Schattirung  ist.  Ueber 
dieser  Farbe  ist  eine  Verzierung  in  weiss.  Am  obern  Rande  ist 
ein  breiter  Streifen  und  darunter  sind  Theile  eines  Wagens,  auf 
dem  ein  Mann  steht,  der  das  vorgespannte  Pferd  leitet.  Die  Be- 
wegung ist  nach  rechts.  Der  Mann  hat  eine  Art  Helm  auf  dem 
Kopfe,  der  aber  aus  Mangel  an  Platz  nicht  ganz  ausgezeichnet 
werden  konnte.  Er  hält  in  der  einen  Hand  den  doppelten 
Zügel,  in  der  andern  einen  Stab.  Sehr  primitiv  und  ungeschickt 
ist  die  Zeichnung  des  Pferdes,  dessen  Mähne  und  Ohren  wirk- 
lich sehr  kindlich  naiv  dargestellt  sind;  übrigens  ist  das  Frag- 
ment einer  andern  Vase  gefunden,  auf  dem  man  den  Nacken 
eines  Pferdes  mit  vollkommen  gleichartiger  Mähne  und  Ohren 
sieht  (vgl.  Tafel  XXI,  Fig.  b).  Ganz  rechts  ist  ein  Rest  der 
rothen  Umrahmung  des  Henkelansatzes  sichtbar. 


1  Bei  der  Erklärung  der  in  diesem  Kapitel  vorkommende»  Thougefässe 
ist  Herr  Dr.  Ernst  Fabrieius  mein  Mitarbeiter  gewesen  und  ieh  wiederhole 
ihm  hier  für  die  mir  geleistete  werthvollc  Hülfe  meinen  verbindlich- 
sten Dank. 
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Uebcr  die  Beinalung  des  Pferdes  mit  Pünktchen  und  Kreu- 
zen in  weisser  Farbe  auf  dem  rothen  und  braunen  Untergrunde 
verweisen  wir  auf  die  Abbildung  Tafel  XV,  Fig.  c,  welche  ein 
weiteres,  in  einer  Tiefe  von  1  m  unter  der  Oberfläche  gefun- 
denes Fragment  von  demselben  oder  einem  andern  Gefäss  dar- 
stellt. Man  sieht  auf  demselben  unter  dem  rothen  Rande  den 
Oberkörper  eines  Mannes,  weiter  rechts  den  Kopf  eines  andern 
—  beide  im  Profil  nach  rechts;  links  ist  ein  abgebrochener 
Henkel.  Die  Farbe  dieses  Fragments  ist  etwas  mehr  roth,  die 
Technik  und  Bemalung  aber  mit  der  der  beiden  vorgehenden 
Bruchstücke  identisch. 

Ein  weiteres  Fragment,  Tafel  XV,  Fig.  b,  welches  ebenfalls 
in  1  m  Tiefe  gefunden  wurde,  stellt  die  Hinterbeine  eines  Pfer- 
des und  das  Ende  des  Schwanzes  desselben  dar;  links  davon 
sieht  man  einen  Theil  vom  Wagen.  Der  Fussboden  ist  durch 
einen  Streifen  angegeben.  Vielleicht  gehört  dieses  Bruchstück  zu 
den  beiden  Fragmenten  Tafel  XV,  Fig.  a.  Ein  anderes  Frag- 
ment, Tafel  XXI,  Fig.  a,  welches  aus  gleicher  Tiefe  stammt,  ist 
ebenfalls  von  einer  Vase  aus  rothem  Thon;  auf  demselben  ist 
auf  hell  rothein  Untergründe  mit  rother  Farbe  ein  Pferd  dar- 
gestellt, wovon  der  Untertheil  erhalten  ist.  Die  Technik  ist 
dieselbe  wie  Tafel  XV,  Fig.  a,  b,  c,  die  Ausführung  etwas 
weniger  sorgfältig.  Der  Fussboden  ist  durch  zwei  horizontale 
Streifen  angegeben. 

Alle  obigen  Fragmente  sind  inwendig  mit  Farbe  überzogen, 
die  bei  Tafel  XV,  Fig.  a,  b  dunkelbraun,  bei  Tafel  XV,  Fig.  c 
roth,  bei  Tafel  XXI,  Fig.  a  hellroth  ist.  Dieses  letztere  Fragment 
und  Tafel  XV,  Fig.  c  scheinen  nach  Technik  und  Farbe  von 
einem  Gefäss  zu  sein.  Der  Untergrund  von  Tafel  XV,  Fig.  b, 
ist  rothlicher  wie  der  von  Tafel  XV,  Fig.  a.  Ich  gebe  weiter 
auf  Tafel  XVII,  Fig.  b  das  in  einer  Tiefe  von  l,so  m  gefundene 
Bruchstück  eines  ahnlichen,  auf  der  Töpferscheibe  gedrehten 
grossen  Gefässes  aus  hellrothem  Thon;  die  Beinalung  ist  schwarz- 
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braun  mit  weissem  Auftrag.  Oben  am  Rande  sieht  man  einen 
breiten  Streifen  und  darunter  zwei  Männer  im  Profil  nach  rechts. 
Der  Mann  links,  von  dem  der  Oberkörper  erhalten  ist,  setzt  die 
rechte  Hand  an  die  Hüfte  und  hält  die  linke  weit  ausgestreckt 
in  Schulterhohe  nach  rechts.  Der  Mann  rechts,  von  dem  nur 
die  hintere  Hälfte  erhalten  ist,  stand  auf  dem  Wagen,  wie  man 
an  dem  erhaltenen  Theile  des  Wagengeländers  (oEvtu£)  und  den 
kleinern  Proportionen  dieser  Figur  erkennt.  (Vgl.  den  Wagen- 
lenker auf  Tafel  XV,  Fig.  a.)  Die  Körpercontouren  sind  durch 
netzartig  sich  kreuzende  Linien  ausgefüllt.  Auf  allen  schwarzen 
Linien  der  Zeichnung  sind  weisse  Punkte  und  Linien  aufgetragen. 
Die  Innenseite  des  Gef  asses  ist  monochrom  schwarz. 

Ferner  auf  Tafel  XVII,  Fig.  a,  das  ebenfalls  in  einer  Tiefe 
von  1,50  m  gefundene  Bruchstück  einer  grossen  auf  der  Topfer- 
scheibe gedrehten  Vase  aus  röthlichem  Thon  mit  rother  Malerei. 
Die  Wanddicke  beträgt  12  mm.  Man  sieht  darauf  das  Stück 
eines  Streifens  mit  stilisirten  Frauenfiguren,  deren  Haupt  mit 
einem  Tuch  bedeckt  und  nach  rechts  im  Profil  gewendet  ist. 
Die  Hände  sind  in  Schulterhohe  nach  beiden  Seiten  derart  er- 
hoben, dass  sich  je  zwei  Hände  der  benachbarten  Frauen  berüh- 
ren und  wie  gemeinsam  einen  Zweig  zu  halten  scheinen.  Die 
Hüfte  ist  unnatürlich  schmal  dargestellt,  und  gibt  uns  dies  die 
Vermuthung,  dass  die  Damen  schon  in  jenem  hohen  Alterthum, 
dem  diese  Vasen  angehören,  eine  Art  von  Schnürleib  trugen,  um 
schlanker  zu  erscheinen  und  die  Brüste  in  grösserer  Fülle  her- 
vortreten zu  machen.  Jedoch  scheint  im  classischen  Alterthum 
nichts  der  Art  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  da  wir  in  keinem 
alten  Schriftsteller  eine  Anspielung  auf  die  Anwendung  eines 
Schnürleibs  finden  und  es  in  der  griechischen  Sprache  kein 
Wort  dafür  gibt,  denn  GTr£rd8eGfi.oc  *,  und  die  Diminutiva  anfto- 


1  Füll.,  7,  GG;  Autuuiu  Cuuchi,  Graecuruni  chirurgici  libri,  Ö.  11. 
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Seöfxfc l  und  anr£ro5&fuov  2  bedeuteten  nichts  weiter  als  eine  Brust- 
binde, die  die  Brustwärzchen  fasst  und  zurückhält.  Die  Falten  des 
Gewandes  sind  auf  der  rechten  Seite  durch  verticale  Striche  an- 
gedeutet. Während  der  Hintergrund  um  den  Oberkörper  der 
Frauen  mit  Punkten  ausgefüllt  ist,  sind  unterhalb  der  Zweige 
die  einzelnen  Figuren  durch  Streifen  aus  horizontalen  Schlangen- 
linien getrennt.  Die  Figur  rechts  bildet  den  Anfang  der  Reihe 
Frauen. 

Herr  Professor  Charles  Newton  vom  British  Museum  macht 
mich  aufmerksam  auf  das  in  diesem  Museum  enthaltene  Frag- 
ment einer  ähnlichen  geometrischen  Vase,  welches  in  einem 
Grabe  bei  Cameiros  auf  Rhodos  gefunden  ist,  und  auf  dem  eine 
fast  identische  Frauengestalt  mit  rother  Farbe  dargestellt  ist; 
jedoch  ist  hier  die  Hüfte  naturgemäss  und  der  ganze  Stil  der  Be- 
malung scheint  auf  eine  spätere  Zeit  hinzuweisen. 

In  dem  Tuch,  mit  dem  das  Haupt  der  Frauen  bedeckt  ist, 
dürfen  wir  wol  die  xaXuTCTpi)  oder  das  xpjSefxvov  erkennen, 
worüber  Heibig3  wie  folgt  schreibt:  „Ausserdem  gehörte  zu 
der  weiblichen  Kleidung  noch  ein  mantelartiges  Kopftuch,  die 
xaXuTcxpY]  oder  das  xpiqSsfJivov.  Die  erstere4  wie  das  letztere5 
wurde  gewöhnlich  über  den  Hinterkopf  gezogen  und  hing  von 
dem  Scheitel  über  Schultern  und  Rücken  herab.  Wenn  sich 
Penelope  den  Freiern  zeigt,  zieht  sie  züchtig  das  xp^Sepivov  vor 
die  Wangen  6.    Ebenso  verhüllt  die  trauernde  Demeter  ihr  Ant- 


1  Jerem.  2,  32;  Jesaj.  3,  24;  Galenus,  T.  18,  1,  S.  823;  17,  824,  2;  Phle- 
gon.  mirabil.,  S.  118,  26. 

2  Et  M.,  S.  749,  40. 

3  W.  Hclbig,  Das  Homerische  Epos,    aus   den  Denkmälern    erläutert 
(Leipzig  1884),  S.  123,  124. 

«  IL,  XXII,  406;  Od.,  V,  232,  X,  545. 

5  II.,  XIV,  184,  XXII,  470;  Od.,  I,  334,  V,  346,  351,  373,  455),  VI,  100, 
XVI,  416,  XVIII,  210,  XXI,  65.     Kpi<5qjLvcr,  Hymn.  V  (in  Ccrer.)  41. 

6  Od.,   I,  334,  XVI,  416,  XVIII,   210,  XXI,  65:   avta   Tiapeia'cov  aXo^VYj 
X'.xapa  xp^Öejxva. 
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litz  mit  der  xaXuTUTp»). l  Da  nach  diesen  Stellen  die  xaVJrcTpi) 
und  das  xpTfj&efxvov  in  der  gleichen  Weise  verwendet  wurden,  so 
spricht  nichts  dagegen,  die  beiden  Worte  einfach  für  Synonyme 
zu  erklaren.  Höchstens  kann  es  sich  um  wenig  verschiedene 
Typen  desselben  Gewandstückes  handeln.  Die  archaischen  Bild- 
werke geben  dieses  Kopftuch  sehr  oft  wieder2  und  stellen  auch 
Frauen  dar,  welche  dasselbe,  wie  Penelope,  wenn  sie  sich  den 
Freiern  zeigt,  vor  das  Antlitz  halten."3 

Auf  vier  andern  Fragmenten,  Tafel  XVI,  Fig.  b  und  c,  mit 
rother  Malerei,  die  in  gleicher  Tiefe  gefunden  sind,  augenschein- 
lich zusammengehören  und  von  einem  gleichfalls  auf  der  Töpfer- 
scheibe gedrehten  Gefässe  stammen,  ist  (b)  eine  Frauenfigur,  im 
Profil  nach  rechts,  vollständig  erhalten.  Sie  ist  die  Endfigur 
einer  Reihe  von  vier  etwas  mehr  naturgmäss  dargestellten  Frauen. 
Hechts  sieht  man  einen  Theil  des  Unterkörpers  und  des  Kopfes 
der  folgenden,  darauf  den  vollständig  erhaltenen  Kopf  der  dritten, 
und  dann  den  mittleren  Theil  der  vierten  Frau.  Ganz  so  wie  auf 
dem  Vasenbilde  Tafel  XVII,  Fig.  a,  haben  auch  hier  die  Frauen 
ihre  Hände  in  Schulterhöhe  nach  beiden  Seiten  derart  erhoben, 
dass  sich  je  zwei  Hände  der  benachbarten  Frauen  berühren  und 
gemeinsam  einen  Zweig  zu  halten  scheinen.  Der  erste  Zweig 
links  ist  vollständig,  die  beiden  andern  sind  nur  theil  weise  er- 
halten.    Die   Grösse   der  erhaltenen  Figur   (b)   ist  92  mm.     Sie 


1  Hymn.  V  (in  Ccrer.),  107. 

2  Helbig,  a.  a.  ().,  S.  124,  Fig.  21.  Man  sehe  z.  B.  zwei  Frauen  auf  Vasen 
v«m  Melos  (Conzc,  Melischc  Thongefässc ,  T.  3  und  Vignette  von  S.  V), 
Helena  auf  der  spartanischen  Basis  (Annali  dell'Inst.,  1861,  Tav.  d'agg.  C,  2; 
Löscheke,  De  basi  quadum  prope  Spartain  reperta  n.  1,  S.  7  fg. ;  Heibig, 
a.  a.  0.,  S.  124,  Fig.  24),  die  drei  Göttinnen  auf  der  Schale  des  Xenokles 
(Baoul-Rochettc,  Mon.  ined.,  T.  40,  1;  Ovcrbcck,  Gab,   T.  5),  2). 

3  So  z.  B.  Frauen  auf  spartanischen  Grabstcleu  (Mittli.  des  Arch.  Inst, 
in  Athen,  II,  T.  XX,  XXII— XXIV),  Thetis  als  Braut  auf  der  Fran^oisvase 
(Helbig,  a.  a.  0.,  S.  2,  Aiim.  1),  Helena  gegenüber  dem  Menelaos  auf  dun- 
keltigurigen  Vasen  (Ovcrbcck,  Gab,  T.  2ü,  1—3;  Mus.  Gregoriau.,  11,  T.  49,  2; 
Helbig,  a.  a.  0.,  S.  125,  Fig.  25.    Vgl.  Löscheke,  a.  a.  0.,  S.  7). 
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ist,  gleich  den  beiden  folgenden  Frauen,  ohne  Tuch  um  den 
Kopf  und  hat,  ebenso  wie  die  letzte  Figur  (c)  rechts,  eine  viel 
breitere  Hüfte,  obwol  auch  diese  immer  noch  geschnürt  erscheint. 
Wahrend  die  Falten  des  Gewandes  bei  den  Frauen  auf  Ta- 
fel XVII,  Fig.  a*  durch  drei  senkrechte  Striche  bezeichnet  sind, 
sind  sie  auf  dem  uns  jetzt  beschäftigenden  Vasenbilde  nur  durch 
eine  einzige  verticale  Zickzacklinie  angedeutet.  Rechts  und 
links  von  der  Reihe  Frauen  sind  Streifen  verticaler,  darüber 
ein  Streifen  von  12  horizontalen  Zickzacklinien.  Zwischen  dem 
letztem  und  dem  oben  sichtbaren  ganz  niedrigen  Gefasshalse, 
befinden  sieh  zwei  Streifen,  wovon  der  untere  aus  zwei  paralle- 
len horizontalen,  der  obere  aus  liegenden  und  stehenden  Wellen- 
linien besteht.  An  den  bereits  erwähnten  verticalen  Streifen 
zur  Rechten  der  Frauen,  der  aus  12  Zickzacklinien  besteht, 
schliefst  sich  rechts  ein  Feld  mit  schachbretartigem  Ornament 
an.  Vnten  ist  ein  breiter  Streifen,  der  auf  der  Figur  b  aus 
3  rothen,  auf  der  Figur  c  aus  t>  dunkelbraunen  horizontalen 
parallelen  Banden*  besteht.  l>ie  Dicke  des  Thons,  welcher  eine 
rechliche  Farbe  hat,  betragt  10  mm.  Die  Innenseite  ist  nicht 
sorgfältig  geglättet.  Von  derselben  Vase  sind  auch  noch  weitere 
Stücke  erhalten*  welche  abwechselnd  Streifen  von  geraden  und 
gewellten  lanien  zeigen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Gesaxnmtornainentsvsteni  einer 
solcheu  Vase  erscheinen  ganz  gleichartige  Frauenfiguren  auf  dem 
in  l^»i  m  Tiefe  gefundenen  Fragment  vom  obern  Theil  einer 
ebentaits  auf  dem  Topterrade  gedrehten  grossen  Vase  voa  rvtb- 
tichem  TIkhi  und  gelbem  Untergrund»  welches  ich  hier  unter 
Now  l>  gebe*  l*ic  Malerei  ist  schwarz,  der  Thon  S  uim  dick, 
l^ie  Oberseite  des  Randes  zeigt  abwechselnd  schnLg^teheöde 
Kreuze  und  tO  Querstriche»  IVr  ganze«  schmale  Hals  ist  mit 
einer  Reihe  von  Punkten  zwischen  Hori^atauünen  dewrirt» 
Es  tx>Igt  ein  *>ret:er  Streiten  v^n  abwechselnd  horizontalen  und 
verticalen  iiüedeni*  der  nach  unten  durch  cuaf  &LorizontaIe 


\  KrunontigiuTti, 
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lige  Stricln'  »liiri'-cliln-si'n  ist.  Dei  Streifen  selbst  zeigt  ein 
('nuiii  von  horizontalen  uml  senkrechten,  gewellten,  geraden 
und  Zickzacklinien,  Ganz  rechts  erscheint  der  Anfing  einer 
Keine  Frauen  nach  links  im  Profil,  welche,  abgesehen  davon,  dass 
»iir  nur  die  halbe  Grösse  (50  nun)  haben,  ganz  den  andern 
Frauen  gleichen  uml  den  Zweig  gemeinsam   halten,  mu-  haben 


IIB,  gleich  den  Frauen  Tafel  XVI,  Fig.  b,  c,  kein  Tuch  um  den 
Kopf.  Die  Falten  des  Gewandes  sind  hier  durch  drei  senkrecht« 
Striche  angegeben. 

Auf  Tafel  XIX,  Fig.  b.  stelle  ich  ein  grosses  Fragment 
lou  (Irr  Wandung  eines  sehr  grossen,  auf  der  Scheibe  gefertig- 
■■'■»  <  1' i  !ism>  dar,  dessen  Thondicke  nicht  weniger  als  18  mm 
>■  'trügt.  Die  Malerei  ist  braun  auf  rÖthlichem  Untergrund, 
unterscheidet  vier  horizontale  Streifen  übereinander,  die 
wciuial  dnreh  je  drei   und  einmal  durch  vier  krallige  Linien  gc- 
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trennt   sind.     Während  die  beiden  untern  Streifen  einfach   mit 

Karin1  ausgefüllt  sind,  sieht  nutn  im  obersten  eine  Reibe  Muscheln 
und  im  zweiten  stilisirte  Kraniche  nach  rechts  in  Profil. 

In  ganz  derselben  Weise  ist  das  kleine  Fragment  eines  an- 
dern auf  den»  Töpferrade  gemachten  Gefässes  decorirt.  welches 
ich   hier  unter   Nr.  li>    zur  Anschauung    bringe,    nur    dass    der 
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Strich  stilisirter  Kraniche  hier  oben,  der  mit  den  Muscheln  nu- 
ten steht-  Links  sind  drei  vertieale  Linien.  Der  Tbon  sowie 
der  Untergrund  sind  röihli.-h.  die  Bentalung  schwarz.  Die  In- 
nenseite ist  roth.  Die  Thondickc  betragt  12  mm.  Diesem  sehr 
ähnlich  ist  das  Bruchstück  vom  obern  Theil  eines  grossen,  auf 
der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefasses.  welches  eine  rothbraune 
Bemalung  auf  röthliehero  Untergründe  hat.  Die  Thondicke  be- 
trägt 7  mm.  Auf  dem  Hals  sind  drei  horizontale  Linien:  darauf 
folgen  zwei  Streifen,  die  durch  vier  weitere  Linien  getrennt 
sind.  Im  obera  Streifen  ist  eine  Keibe  stilisirter  Kraniche  im 
Profi)  nach  rechts:  im  ummi  abwechselnd  Streifen  von  je  sechs 
senkrechten  Linien.  Dieselben  sehUessen  wie  Triglvphen  vier- 
eckige Felder  ein.  die  mit  je  »wei  horizontalen  Zickzacklinien 
ausgefüllt  sind.     Die  Innenseite  der  Vase  ist  braun. 

In  ähnlicher  Weise  ist   femer  das  Bruchstück  vom  Bauche 
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einer  grossen  auf  der  Scheibe  gedrehten  Vase  aus  rothlichem 
Thon  decorirt,  dessen  Wandung  eine  Dicke  von  12  mm  hat. 
Die  Bemalung  ist  mit  brauner  Farbe  auf  rothlichem  Untergründe 
und  stellt  drei  Streifen  dar,  wovon  der  obere  der  untere  Theil 
eines  Mäanderornaments  ist,  der  zweite  aus  drei  dicken  Strichen, 
der  untere  aus  stilisirten  Kranichen  besteht.  Bruchstücke  von 
Vasen  mit  geometrischen  Mustern,  die  diesen  sehr  ähnlich  sehen, 
wurden  auch  in  Mykenae  gefunden.1 

Ich  gebe  auf  Tafel  XVIII  die  Zeichnung  der  in  einer  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  l,so  m  gefundenen  vier  zusammengehöri- 
gen Fragmente  vom  obern  Theil  einer  ähnlichen  grossen,  auf 
der  Scheibe  gedrehten  Vase  aus  rothlichem  Thon,  welche  eben- 
falls auf  rothlichem  Untergrunde  eine  braune  Bemalung  hat. 
Die  Thondicke  beträgt  12 — 13  mm.  Unter  dem  mit  einer 
Zickzacklinie  decorirten  Rande  sieht  man  sieben  Streifen,  wovon 
vier  aus  je  drei  Linien  bestehen ;  zwar  bemerkt  man,  des  Bruchs 
wegen,  im  untern  Streifen  nur  zwei,  jedoch  dürfen  wir  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  auch  liier,  gleichwie  in  den 
obern  Streifen,  drei  Linien  waren.  Im  zweiten  Streifen  sind, 
zwischen  vier  verticalen  Streifen  von  je  sieben  Linien,  zwei 
stehende  und  ein  liegender  Mäander;  weiter  rechts  sind  sechs 
liegende  Zickzacklinien.  Dann  kommt  am  Bauch  ein  sehr  hoher 
Streifen,  worin  rechts  —  von  zwei  Strichen  von  je  sechs  verti- 
calen Linien  eingeschlossen  —  eine  grosse  Rosette  sichtbar  ist, 
zwischen  deren  Blättern  man  je  ein  |-fj  sieht.  Oberhalb  und 
unterhalb  der  Rosette  sind  zwei  horizontale  Streifen  von  je  vier 
Linien,  sowie  ein  liegender  Mäander,  bezüglich  unten  eine 
Muschelreihe.  Rechts  von  dieser  Gruppe  sieht  man  zunächst 
ein  Ross  nach  links  im  Profil,  dann  einen  Mann  im  Profil  nach 
rechts,  und  weiterhin  ein  zweites  Pferd  im  Profil  nach  rechts. 
Zwischen   den  Pferde beinen   sind   Fische  dargestellt.     Der   Hin- 

1  Scliliemann,  Mykenae,  S.  115,  Nr.  157. 
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tergrund  ist  überall  mit  Mäandern,  Swastikas  (j-pj)  und  Mu- 
scheln ausgefüllt.  Ueber  dem  Rücken  der  Pferde  sind  Felder 
mit  liegenden  Zickzacklinien,  die  von  geraden  Linien  in  Gestalt 
von  Fenstern  umschlossen  sind.  Zwischen  dem  fünften  und  dem 
siebenten  Streifen  ist  eine  Reihe  sehr  roh  dargestellter  Kraniche 
im  Profil  nach  rechts.  Auf  dem  innern  Rande  der  Fragmente' 
(Tafel  XVIII)  sind  fünf  braune  parallele  Streifen;  darunter  ist 
die  Farbe  monochrom  roth. 

Das  Zeichen  j-pj,  sowie  das  ebenso  häufig  vorkommende  p^ 
habe  ich  in  meinen  Werken  „Uios",  S.  389 — 397,  und  „Troja", 
S.  132 — 137,  ausführlich  besprochen  und  gezeigt,  dass  sie  unzählige 
mal  vorkommen  in  Mykenae,  in  den  vier  oberu  prähistorischen 
Städten  von  Troja,  sowie  in  Indien  (unter  andern  viermal  auf 
dem  Fussabdruck  Buddha's,  vgl.  „Ilios",  S.  393,  Nr.  244),  in 
Baktrien,  in  China,  in  Aschanti  oder  Assiante  im  Innern  der 
Goldküste  von  Afrika,  bei  den  alten  Hebräern  (vgl.  Hesekiel 
IX,  4,  6,  wo  das  Zeichen  pj-1,  in  der  Form  des  alten  Buchstaben 
Tau,  gleich  dem  entsprechenden  indischen  Symbol  als  das  Zei- 
chen des  Lebens  auf  die  Stirn  geschrieben  wird),  in  Gaza,  auf 
hittitischen  Alterthümern ,  in  Lappland,  auf  Alterthümeru  aller 
andern  Länder  Europas,  in  Yucatan,  in  Paraguay;  ich  habe  ge- 
zeigt, dass  diese  beiden  Zeichen  gerade  so  neckische,  überall 
unvermuthete  Kobolde  sind  wie  der  Nilschlüssel  oder  crux  an- 
8ata,  das  als  Hieroglyphe  anKh  „der  Lebende"  gelesene  Symbol, 
das  auf  unzähligen  Inschriften  im  Nilthal  uns  in  derselben  Ge- 
stalt wie  auf  einer  Grabstele  des  nordlichen  Kleinasiens l  be- 
gegnet. Ich  verweise  daher  den  Leser  auf  jene  sehr  ausführ- 
lichen Erörterungen,  mache  aber  ganz  besonders  aufmerksam 
auf  die  gediegene,  hochwichtige  Auseinandersetzung  über  das  j-pj 
und  das  p[^  aus  der  Feder  meines  gelehrten  Freundes,  des  be- 


1  Guillaume  et  Perrot,  Exploration  areheologique  de  la  Galatie   et  de 
la  Bithynie,  Atlas,  PI.  IX. 
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rühmten  Orientalisten  Herrn  Professor  Max  Müller  in  Oxford, 
welche  sich  in  „Ilios",  S.  389 — 392,  findet;  ferner  auf  das  vortreff- 
liche Werk  des  Herrn  Robert  Philips  Greg,  On  the  Meaning 
and  Origin  of  the  Fylfot  and  Swastika  (Westminster  1884). 

Ich  erwähne  ferner  das  in  1  m  Tiefe  gefundene  Raudstück 
einer  grossen,  auf  dem  Topferrade  hergestellten  Vase  aus  roth- 
lichem, 7  mm  dicken  Thon,  mit  roth  gemalten  geometrischen 
Mustern  auf  gelbem  Untergruud.  Der  cylinderförmige  Rand  ist 
bemalt.  Unten  sieht  man  vier  starke  Linien,  und  darüber  ab- 
wechselnd einen  Streifen  von  10  stehenden  geraden  Linien  und 
einen  Streifen  von  10  stehenden  Zickzacklinien,  respective  eine 
Reihe  vou  10  stehenden  Muscheln.  Unter  dem  Rande  werden 
durch  senkrechte  Streifen,  von  je  10  verticalen  Linien,  Felder 
abgetheilt;  ebenso  weitere  10,  welche  mit  Zickzacklinien  und 
schrägen  Streifen  von  Wellenlinien  angefüllt  sind.  Die  Innen- 
seite ist  einfach  roth. 

Ferner  ist  hervorzuheben  das  in  derselben  Tiefe  gefundene 
Bruchstück  eines  ebenfalls  auf  der  Scheibe  gedrehten  weitbauchi- 
gen  Gcfässes  aus  rothlichem,  13  mm  dicken  Thon,  mit  rother  Be- 
malung auf  röthlichem  Untergrund.  Oberhalb  dreier  breiter 
horizontaler  und  paralleler  Bänder  ist  der  Rest  stehender  Streifen 
von  geraden  und  gewellten  Linien,  sowie  eines  Fischgrätenmusters 
erhalten.     Auf  der  Innenseite  sind  Farbspuren. 

Weiter  erwähne  ich  das  in  l,so  m  Tiefe  gefundene  Fragment 
einer  auf  dem  Töpferrade  hergestellten  grossen  Vase  aus  14  mm 
dickem  rothbraunen  Thon,  auf  welchem  man  in  brauner  Bemalung 
dichtaneinander  gerückte  Zickzacklinien  über  horizontalen  Bändern 
sieht.  Dann  ein  kleines  Bruchstück  einer  grossen  auf  der  Scheibe 
gedrehten  Vase  aus  röthlichem,  9  mm  dicken  Thon,  auf  dem 
wir,  in  röthlich  brauner  Bemalung,  unten  einen  Streifen  aus 
fünf  horizontalen  Linien,  darüber  drei  Felder  finden,  deren  beide 
äusseren  unvollständig  sind.  Das  Feld  rechts  hat  ein  Schachbret- 
muster,  das  mittlere  stehende,  das  linke  liegende  Wellenlinien. 
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Die  untenstehende  Abbildung  Nr.  20  stellt  das  in  einer  Tiefe 
von  l,io  m  gefundene  Fragment  einer  grossen  auf  der  Scheibe 
gedrehten  Vase  aus  gelbem,  9  mm  dicken  Thon  dar.  Die  Be- 
malung ist  schwarz  auf  gelbein  Untergrunde.  Die  Darstellung 
ist  der  auf  Tafel  XVIII  analog.  Man  sieht  ein  Pferd  mit 
buschigem  Schwänze  nach  links  im  Profil.  Zwischen  den  Beineu 
des  Thieres  sind  ein  aufrechtstehender  Fisch  und  eine  Muschel 
(?)  und  links  ein  Manu  nach  links  im  Profil  dargestellt;  er  hat 


die  Arme  hoch  erhoben  und  scheint  in  der  Rechten  eine  Peitsche 
zu  halten.  Der  Raum  ist  ausgefüllt  mit  einem  Müauder,  mit 
Muscheln  und  einem  pj-J.  liier,  wie  überall  an  den  Vasen  mit 
geometrischen  Verzierungen,  bemerkt  man  den  ftorror  vactii  des 
primitiven  Künstlers.  Umgeben  ist  die  Zeichnung  von  geraden 
Linien,  oben  bemerkt  man  den  Ansatz  des  Gefässhalses.  Die 
Innenseite  ist  schwarzbraun. 

Eine  ähnliche  Darstellung  zeigt  das  Bruchstück    einer   klei- 
ueru  auf  der  Scheibe  gedrehten  Vase  aus  Ö  mm   dickem  gelben 
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Thon.  Die  Bemalung  ist  dunkelbraun  auf  gellvm  Untergrund 
und  zeigt  rin  Pferd  in  Profil  nach  rechts*  Zwischen  den  Bei- 
nen  des  letzten*  ist  auiirechtstehend  ein  Fisch  gemalt  imd  rechts 
ein  grosser  linearer  Stern  und  ein  Vogel.  Ueber  dem  Kücken 
des  Pferdes  sieht  man  die  Ecke  eines  von  geraden  Linien  um* 
zogenen  Feldes  von  Zickzacklinien.  Die  Innenseite  ist  mono- 
chrom schwarz.  Dieses  Bruchstück  wurde  angeblich  in  einer  Tiefe 
Ton  I.20 — 1.»  m  gefunden. 

Ich  gebe  auf  Tafel  XIX,  Fig.  a.  die  Abbildung  des  in 
1*30  m  gefundenen  Fragments  einer  auf  dem  Topferrade  gedrehten 
kleinern  Vase  aus  gelbem,  nur  3  mm  dicken  Thon,  mit  brauner 
Bemalung  auf  gelbem  Untergrund.  Man  sieht  den  Ilintertheil 
eines  Pferdes,  welches  nach  rechts  in  Profil  dargestellt  ist. 

Weiter  auf  Tafel  XVL  Fig.  a»  das  in  gleicher  Tiefe  gefun- 
dene Fragment  einer  grossen  auf  der  Scheibe  gedrehten  Vase 
aus  ganz  gelbem.  11  mm  dicken  Thon.  Die  Malerei  ist  braun 
auf  gelbem  Untergrunde.  Oben  rechts  ist  ein  Theil  der  Um- 
rahmung eines  grossen  kreisförmigen  Ornaments,  wie  solche  auch 
auf  den  folgenden  Stücken  sichtbar  ist,  bestehend  aus  eoneen- 
trischen  Kreisen,  deren  Zwischenraum  in  den  beiden  obern  mit 
Zickzacklinien,  der  folgende  mit  Pyramiden  ausgefüllt  ist.  Links 
sieht  mau  das  Hintertheil  eines  Pferdes  mit  mächtigem  buschi- 
gen Schweif.  Unter  den  Beinen  des  Pferdes  erscheint  ein  Fisch- 
schwanz und  vielleicht  eine  Schlange.  In  den  Zwischenräumen 
sind  verschiedenartige,  schwer  zu  bezeichnende  Ornamente  an- 
gebracht. 

Die  umstehende  Figur  Nr.  21  stellt  ein  in  l,so  m  Tiefe 
gefundenes  Bruchstück  eines  grossen  auf  dem  Töpferrade  ge- 
drehten Gelasses  aus  reinerm,  16  mm  dicken  röthlicheu  Thon 
dar,  dessen  Bemalung  braun  auf  gelbem  Untergrunde  ist.  Un- 
terhalb eines  Streifens  aus  drei  Linien  sieht  man  links  den  liest 
von  concentriscileii  Kreisen  und  einer  kreisförmigen  Zickzack- 
linie.    Weiter  rechts  ein  von  Linien   umzogenes  Kreuz;    noch 

Schlixmakv,  Tixyiis.  g 
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förmige  Ornament  scheint  die  Mitte  eines  oblongen  Feldes  ein- 
genommen zu  haben,  von  dessen  Umrahmung  oben  drei  hori- 
zontale Linien  erhalten  sind.  Die  Ecken  des  viereckigen  Fel- 
des waren  mit  phantastischen  Verzierungen  ausgefüllt,  wovon 
man  noch  kleine  Reste  sieht.  Ganz  oben  folgen  Bänder.  Die 
Innenseite  ist  rauh  und  un  bemalt. 

Auf  Tafel  XX,  Fig.  a,  stelle  ich  ferner  das  in  gleicher  Tiefe 
gefundene  Fragment  einer  weniger  grossen,  auf  der  Scheibe  ge- 
drehten Vase  aus  gelbem,  7  mm  dicken  Thon  dar.  Die  Bemalung 
ist  schwarz  auf  gelbem  Untergrunde.  Wir  sehen  zwischen  einem 
am  Rande  von  drei  und  am  Bauch  von  vier  horizontalen  Linien 
gebildeten  Felde  zwei  verticale  Streifen,  wovon  der  linke  aus 
mindestens  sieben  Wellenlinien,  der  rechte  aus  geraden  Linien 
gebildet  ist.  Zwischen  beiden  sind  vier  concentrische  Kreise, 
wovon  der  äussere  mit  schräg  ablaufenden  Strichen  umgeben  ist. 
Oben  und  unten  sieht  man  je  zwei  pyramidenförmige  Ver- 
zierungen, deren  Spitzen  durch  Wellenlinien  verbunden  sind. 
Unterhalb  folgt  ein  schmaler  Streifen  mit  stehenden  Wellenlinien. 
Den  Abschluss  nach  unten  bildet  wieder  ein  Streifen  von  vier  hori- 
zontalen Linien.    Ganz  unten  schwarz,  die  Innenseite  ist  braun. 

So  verschieden  nun  auch  die  Stilrichtung  der  Vaseugruppe 
mit  geometrischen  Mustern  von  dem  Stil  der  eigentlichen  tiryn- 
thischen  und  mykenischen  Gruppe  von  Thongefässen  erscheint, 
die  ich  auf  den  folgenden  Seiten  beschreiben  werde,  so  fehlt  es 
doch  —  wie  Sophus  Müller1  sehr  richtig  bemerkt  —  nicht  an 
Berührungen  zwischen  beiden  Gruppen,  denn  das  geradlinige 
Ornamentsystein  steht  in  gewissen  Beziehungen  zu  den  Spiral- 
motiven. Der  eine  Stil  drückt  nämlich  in  geraden  Linien  als 
Mäander  aus,  was  der  andere  Stil  in  Bogenlinien  als  Spirale 
wiedergab;  und  indem  man  dergestalt  um  einen  kleinen  Schritt 


1  Sophus  Müller,    Ursprung  und  erste  Entwicklung  der  europäischen 
Bronzecultur  (1882),  deutsche  Uebersetzuug  von  Fräulein  J.  Mestorf. 
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von  dem  ursprünglichen  Motiv  abwich,  wurde  eine  völlig  neue 
Ornamentik  geschaffen.  Nur  muss  ich  dabei  wiederholen,  dass 
die  Thongefässe  mit  geometrischen  Mustern  hinsichtlich  Form, 
Material  und  Technik  durchaus  von  den  Vasen  der  eigent- 
lichen tirynt hischen  und   my kenischen  Gruppe   verschieden  sind. 

2.  MIT  LASURWEISS  ÜBERMALTE  VASEX. 

Das  Bild  Tafel  XIV  stellt  sieben  zusammenschliessende 
Bruchstücke  vom  obern  Theile  eines  auf  dem  Topferrade  ge- 
drehten Gefässes  aus  gelblichem,  7  mm  dicken  Thon  dar.  Die 
Aussenseite  hat  auf  geglättetem  gelblichen  Untergründe  eine 
rothe  Bemalung  mit  aufgetragenem  Las  urweiss.  Die  Innenseite 
ist  unbemalt.  Rechts  ist  ein  Henkelansatz.  Unterhalb  des  durch 
eine  Linie  hervorgehobenen  Randes  zieht  sich  ein  breiter  Fries 
hin,  der  unten  durch  drei  breite  Streifen  abgeschlossen  ist. 
Rechts  ist  ein  sonderbarer  Gegenstand  dargestellt,  in  welchem 
Professor  Newton  vom  British  Museum  das  Vordertheil  eines 
Schiffs  erkennt.  Darauf  folgen  zwei  Krieger  mit  Helmen  auf 
den  Kopien,  einem  runden  Schild  in  der  Linken  und  die  Lanze 
zum  Wurf  bereit  in  der  Rechten.  Zwischen  den  gespreizten 
Beinen  der  Krieger  hangt  ein  langer  Schwanz  herunter  und 
Dr.  Ernst  Fabricius  glaubt,  es  mochte  der  Schweif  eines  Thier- 
fells  sein,  das  über  den  Rücken  der  Manner  geworfen  ist.  Seine 
Ansicht  scheint  in  der  That  richtig  zu  sein,  denn  in  einem  ägyp- 
tischen Wandgemälde  aus  Beit-el-Walli  im  Britisch  Museum, 
welches  die  Eroberung  von  Kusch  oder  Aethiopieu  durch  Raine- 
ses  H.  darstellt,  sieht  man  viele  Aethiopier  mit  um  die  Hüfte 
gebundenem  Pantherfell,  von  welchem  die  Beinzipfel,  auf  ähnliehe 
Weise  wie  der  Schwanz  bei  den  tirynthischeu  Kriegern,  lan«1 
herunterhängen. 

Hinter  den  Kriegern  sieht  man  das  Vordertheil  eines  Pfer- 
des in  Profil  nach  rechts,  an  das  sich  vermuthlich  weiter  zurück 
der  Wagen  schloss.     Die  horizontalen  Linien  über  dem  Rücken 
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des  Pferdes  sind  wol  als  Zügel  aufzufassen.  Die  Spiralen  darüber 
und  die  Bogen  darunter  dienen  zur  Raumausfüllung.  Zwischen 
den  Beinen  des  Pferdes  springt  ein  Hund  nach  rechts  mit  hoeh- 
erhobenem  Schwanz.  Ueber  die  rotlie  Grundfarbe  der  Zeichnung 
sind  bei  den  Männern  und  hei  dem  Pferde  parallele  Wellenlinien 
von  Lasurweiss  gezogen.  Die  Contoiiren  und  feinern  Striche  sind 
überall  durch  punktirte  Linien,  ebenfalls  in  Lasurweiss,  hervor- 
gehoben. Das  Pferd  tragt  am  Ilalswinkel  eine  grosse  Scheibe.  Die 
Augen  sind  in  einem  Punkt  in  einem  ziemlich  grossen  Kreis  ange- 
geben. Der  Rand  der  mit  Grundfarbe  ganz  überzogenen  Schilde  ist 
durch  zwei  concentrischc  Kreise  weisser  Punkte  hervorgehoben 
und  ebenso  ist  der  ümphalos  durch  Weiss  markirt.  Die  hoch- 
aufflatternden Mahnen  sind  wieder  in  merkwürdiger  Weise  mit 
weisser  Farbe  dargestellt. 

Interessant  ist  es,  dass  dieselbe  Kriegerfigur  hier  zweimal 
ohne  irgendeine  Abweichung  vorkommt  und  folglich  als  stilisirt 
angesehen  werden  muss. 

Auf  Tafel  XXII,  Fig.  e,  bringe  ich  ferner  das  in  gleicher 
Tiefe  gefundene  Fragment  einer  andern  auf  dem  Topferrade 
gedrehten  Vase  aus  rothem,  ebenfalls  7  mm  dicken  Thon  zur 
Anschauung.  Man  sieht  auf  demselben  das  Hintertheil  eines 
Pferdes,  sowie  ein  Stück  des  Wagens.  Die  technische  Behand- 
lung der  Malerei  entspricht  durchaus  der  vorbeschriebenen  Dar- 
stellung, die  Dimensionen  sind  jedoch  etwas  kleiner. 

Ich  stelle  ferner  auf  Tafel  XXIII,  Fig.  a,  das  in  circa  50  cm 
Tiefe  gefundene  Fragment  einer  ganz  ilachen,  aus  der  Hand  ge- 
machten Platte  dar,  wovon  noch  zwei  nicht  zur  Darstellung 
gebrachte  Bruchstücke  erhalten  sind.  Wie  letztere  zeigen,  war 
der  Rand  der  Platte  umgebogen.  Der  Thon  ist  von  rothlicher 
Farbe  und  10  mm  dick.  Beide  Seiten  sind  fein  geglättet  und 
bräunlichroth  bemalt.  Der  Rand  der  Oberseite  ist  mit  Mäander 
in  Lasurweiss  auf  roth  gefirnisstem  Untergrund  decorirt,  worauf 
zwei  concentrischc,    am   Rande  sich   hinziehende  Kreise   folgen. 
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Das  Innere  war  mit  Figuren  ausgefüllt,  doch  genügen  die  er- 
haltenen Reste  nicht,  um  die  Darstellung  im  Ganzen  wiederzu- 
erkennen. Auf  dem  obigen  Fragment  (Tafel  XXIII,  Fig.  a) 
sieht  man  den  Unterkörper  eines  nach  links  ausschreitenden 
Mannes.  Die  Linien  um  die  Füsse  sollen  wol  die  Kiemen  der 
Sandalen  andeuten.  Das  nackte  Bein  tritt  aus  dem  reich  orna- 
uientirten  Chiton  heraus,  und  Herr  Dr.  Ernst  Fabricius  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  man  dieselbe  Decorations- 
weise der  Gewänder  auf  deu  ältesten  Vasen  findet.  Der  Mann 
scheint  den  Fuss  auf  den  nackten  Oberschenkel  seines  besiegten 
Gegners  zu  setzen,  von  dem  sich  zur  Linken  ein  Theil  erhalten 
hat.  Man  erkennt  noch  seinen  reich  verzierten  Panzer.  Die 
Kaumausfüllung  ist,  wie  man  auf  den  beiden  andern  Fragmen- 
ten erkennt,  mit  parallel  aufeinander  folgenden  Dreiecken  her- 
gestellt.    Links  sieht  man  vielleicht  eine  Helmspitze. 

Auf  dem  einen  der  beiden  andern  Fragmente  erkennt  man 
die  Beine  eines  nach  rechts  gewendeten,  aufrecht  stehenden 
Kriegers  nebst  einem  Theil  des  Panzers  mit  Mäanderstreifen. 
Auf  der  Unterseite  des  Fragments  (Tafel  XXIII,  Fig.  a)  er- 
kennt man  undeutliche  Reste  von  Malerei  in  rothem  Lack  mit 
aufgetragenem  Lasurweiss. 

Wie  man  an  dem  naturwahr  gezeichneten  Beine  von  Tafel 
XXIII,  Figur  a,  sieht,  bekunden  diese  Fragmente,  deren  Malerei 
sich  technisch  von  derjenigen  der  grossen  Bruchstücke  (Tafel  XIV) 
mit  den  bewaffneten  Kriegern  nicht  merklich  unterscheidet,  in 
künstlerischer  Hinsicht  einen  bedeutenden  Fortschritt,  wie  denn 
auch  die  Darstellung,  im  Gegensatz  zu  jener,  nicht  stilistisch  ge- 
bunden, sondern  als  freie  Schöpfung  erscheint. 

Auf  Tafel  XXVII,  Fig.  d,  gebe  ich  die  Abbildung  eines  im 
untern  Graben  in  1,50  m  Tiefe  gefundenen,  auf  der  Scheibe  ge- 
drehten Kruges  aus  gelbem,  ziemlich  feinen  Thon  mit  einem 
Henkel.  Die  Höhe  beträgt  7,  die  Weite  der  Mündung  &ll2  cm; 
die  Thondickc  3  mm.     Der  Untergrund  ist  dunkelblau.    Ausser 
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einem  breiten  violetten  Streifen,  auf  welchem  weisse  Blätter  dar- 
gestellt sind,  um  den  Hals  und  einem  andern  schmälern  nahe 
am  Fuss  ist  die  Bemalung  in  Lasurweiss  hergestellt  und  besteht 
avis  einem  Streifen  am  obern  Kande,  einem  schmälern  unterhalb 
des  obern  violetten  Bandes,  hübschen  Spiralen  um  den  Bauch 
und  einein  schmalen  Streifen  um  den  Fuss.  Die  Innenseite  ist 
unbemalt.     Der  Henkel  ist   ergänzt. 


Ich  bemerke  hier,  dass  unter  den  auf  Thera  unterhalb  drei 
Schichten  Bimste  in  und  vulkanischer  Asche  gefundenen  und  in 
der  Franz üsische n  Schule  in  Athen  ausgestellten  uralten  Thon- 
Bachen  auch  mehrere  Vasen  vorkommen,  auf  denen  die  Ornamen- 
tation  mit  weisser  Farbe  auf  dunklem  Untergrund  hergestellt  ist. 
Bruchstücke  von  Vasen  mit  Spiralen  sind  aowol  in  Tiryns  als 
in  Mykenae '  ungemein  häufig. 

Ich  gebe  ferner  auf  Tafel  XXVI,  Fig.  d,  die  Abbildung 
eines    in    gleicher   Tiefe    gefundenen   Fragments    einer    auf  der 


1  Schlicmami,  Mykenae,  S.  7!»,  Nr.  86;   Tafel  VIII,  Kr.  30,  34;   Tafel 
XII,  Nr.  5»;  Tafel  XIII,  Nr.  61;  Tafel  XIV,  Nr.  70,  73,  75. 


\20  Viertes  Kapitel. 

Scheibe  gedrehten  Vase  aus  unreinem  gelben,  6 — 7  mm  dicken 
Thon.  Die  Bemalung  ist  ebenfalls  mit  violetter  Farbe  und 
Lasurweiss  auf  dunkelblauem  Untergrund  hergestellt:  die  Innen- 
seite ist  unbemalt. 

Ferner  erwähne  ich  das  in  einer  Tiefe  von  lw«.  ra  gefundene 
Randstück  einer  auf  der  »Scheibe  hergestellten  Schale  aus  5  mm 
dickem,  feinen  rothlichen  Thon.  Die  Innenseite  hat  eine  rothe, 
die  Aussenseite  eine  dunkelbraune  Bemalung  auf  hellrothem 
Untergrund.  Auf  dem  Rande  ist  ein  schmälerer,  unterhalb  des- 
selben auf  der  Innenseite  ein  breiterer  Streifen,  auf  dem  in  Lasur- 
weiss zwei  sich  durchschlingende  Schlangenlinien  aufgetragen 
sind.     Aussen  unter  dem  Rande  sind  zwei  breite  Streifen. 

Der  umstehende  Holzschnitt  Nr.  22  stellt  einen  in  circa 
1  m  Tiefe  gefundenen  Gegenstand  aus  braunem  Thon  in  Form 
eines  Widderkopfes  dar,  an  welchem  das  Auge  besonders  geformt 
und  angesetzt  ist  Dieser  Gegenstand  ist  wahrscheinlich  das 
Bruchstuck  eines  Henkels  und  scheint  erst  schwarz  und  darauf 
mit  Lasurweiss  überzogen  zu  sein. 

3.    VASENMALEREIEN  MIT  DARSTELLUNG  VON  VÖGELN  ODER  HIRSCHEN. 

Das  auf  Tafel  XX,  Fig.  d,  dargestellte,  in  2  m  Tiefe  gefun- 
dene Fragment  ist  vom  obern  Theile  einer  auf  der  Scheibe  ge- 
drehten grossen  Vase  von  hellgelbem,  11  mm  dicken  Thon. 
Die  Bemalung  ist  schwarz  und  glanzlos  auf  hellgelbem  Unter- 
grund. Der  Rand  ist  ganz  mit  Farbe  überzogen.  Unterhalb 
desselben  zog  sich  eine  Reihe  Wasservogel  nach  rechts  in  Profil 
hin.  Links  ist  der  Kopf  eines  Vogels  mit  breitem  Schnabel, 
rechts  der  Schwanz  und  Kopf  eines  andern.  Die  Innenseite  ist 
monochrom  schwarz. 

Ich  zeige  ferner  auf  Tafel  XXIII,  Fig.  b,  das  in  gleicher 
Tiefe  gefundene  Fragment  eines  auf  dem  Töpferrade  gedrehten 
kleinern  Gefässes  aus  rothem,  6  mm  dicken  Thon.  Die  Bema- 
lung ist  mit  braunem  Firniss  auf  rothem  Untergründe  hergestellt. 
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Unter  einem  breiten  Streifen  sieht  man  von  einer  Reihe  Schwänen 
rechts  den  obern  Theil  des  einen  in  Profil  nach  rechts,  und 
links  den  zurückgewendeten  Kopf  eines  andern. 

Auf  einem  andern,  nachstehend  unter  Nr.  23  dargestellten 
Fragment,  welches  in  einer  Tiefe  von  l,so  m  gefunden  ist  und 
zu  einer  auf  der  Scheibe  gedrehten  Vase  von  röthlichem ,  4  mm 
dicken  Thon  gehört,  ist  die  Bemalung  schwarz  auf  gelbem 
Untergrund  und  stellt  links  das  Vordertheil  eines  Schwans  nach 


Nr.  23.     Vaseufratnucnt  mit  einem  Schwan.     2.3  Grösse;  Tiefe  1,50  m. 

rechts  in  Profil  dar.  Die  Figur  ist  durch  eine  dicke  Linie  ge- 
bildet, an  welcher  Punkte  hinlaufen;  eine  andere  punktirte  Linie 
geht  mitten  über  den  Leib.  Rechts  bemerkt  man  noch  das 
Schwanzende  des  vorhergehenden  Vogels.  Ich  mache  darauf 
aufmerksam,  dass  ich  in  Mykenae  das  Fragment  eines  Thon- 
gefässes  mit  einer  sehr  ähnlichen  Darstellung  eines  Schwans 
fand *,  welches  im  Mykenischen  Museum  in  Athen  aufgestellt 
ist.  Dasselbe  Museum  enthalt  das  in  einem  Grabe  zu  Spata 
gefundene  Fragment  eines  Thongefiisses  mit  gemalter  Darstellung 
eines  Schwans,  aber  in  etwas  verschiedener  Gestalt. 


1  Schliemauu,  Mykenae,  Tafel  VIII,  Nr.  33. 
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Auf  einem  andern,  in  einer  Tiefe  von  l,i©  m  gefundenen 
Bruchstück  eines  auf  der  Scheibe  gedrehten  (iefässes  aus  8  mm 
dickem  grau  gelblich  eil  Tlmn  mit  .-chwai/.er  Bemnluiig  sieht  man 
das  Hiutcrtheil  und  diu  Fitsse  eines  nach  rechts  gewendeten  Vogels. 

Das  aut'Tal'i']  XX,  Kg,  0,  dargestellte,  in  1  in  Tiefe  gefun- 
dene Fragment  eines  auf  dem  Topferrade  gedrehten,  7  mm 
dicken  Thongefässes  ist  aus  hellgelbem  Tlion.  Es  ist  auf  der 
Innenseite  roth  und  hat  auf  der  Aussenscitc  auf  hellgelbem 
Untergründe  eine  rothbraune  Beniahing,  welche  unterhalb  eines 
breiten  Streifens  den  zurückgewendeten  Kopf  eines  von  recht« 
nach  links  in  Profil  dargestellten  Hirsches  mit  miiclitigcm  Ge- 
weih zeigt,  dessen  Enden  durch  Spiralen  gebildet  sind. 


1.    VASENMAI.EIiEIEX  MIT  L'AUSTEI.I.l'.N'G  ViiX  SEKTHIEüEN. 
Die   Abbildung   Tafel   XXII,   Fig.   h,   stellt   das   in    1  i 


gefundene   Bruchstück   vom  obern   Theil 


Tiefe 
auf  der   .Scheibe 


gedrehten  mittelgrossen  Gefässes  aus  rothlichem,  ti  mm  dicken 
Tlion  dar.  Die  Iieinalung  ist  schwarzbraun  auf  rothlichem  l_'n- 
tergrttud.  Unter  dem  ganz  mit  Farbe  umzogenen  Rande  folgt 
ein  breiter  Streifen,  der  nach  unten  wieder  durch  ein  braunes 
Bund  abgeschlossen  wird.  In  dem  freigelassenen  Streifen  steht 
man  ein  phantastisches,  wahrscheinlich  einem  Seethier  entnom- 
menes  Ornament,    welches  bei  den  allen  Tiryuthcrn  und  Myke- 
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nern  sehr  beliebt  gewesen  sein  muss,  denn  es  findet  sich  viel- 
fältig in  den  Trümmern  beider  Städte.  Die  Innenseite  ist  mo- 
nochrom schwarz. 

In  den  nebenstehenden,  aus  „My kenne",  S.  1G0,  wiederholten 
Abbildungen  Nr.  24  und  25  bringe  ich  zwei  Vasenfragmente 
mit  der  auf  den  mykenischen  Thongefässcn  ungemein  zahlreich 
vorkommenden  und  auch  in  Tiryns  sehr  häufigen  Decoration  zur 
Anschauung.  Die  mit  diesem  Muster  ornamentirten  Vasen  sind 
immer  auf  der  Topferscheibe  gedreht  und  bestehen  durchweg 
aus  gelbem,  durchschnittlich  etwa  5  mm  dicken  Thon.  Die  Be- 
malung in  rother  Farbe  auf  gelbem  Untergrund  stellt  ein  schmäch- 
tiges Ornament  sehr  ähnlicher  Art  wie  das  auf  Tafel  XXII, 
Fig.  b,  enthaltene,  mit  einem  Fuss  dar,  welches  die  Pur- 
purschnecke (jnurex)  zeigt  und  ebenfalls  in  Jalysos1,  Spataa, 
Knossos3  ungemein  häufig  vorkommt.  Dasselbe  Ornament  ist 
auch  auf  einem  Vasenfragment  von  Eleusis4  und  auf  einem  an- 
dern aus  den  Gräbern  in  Nauplia5  zu  sehen;  es  kommt  ausser- 
dem auf  den  Vasen  Nr.  2078  und  2081  im  Nationalmuseum  in 
Athen  vor,  die  auch  in  Attika  entdeckt  sind,  deren  Fundort 
aber  nicht  weiter  angegeben  ist. 

5.    VASENMALEREI  MIT  SPIRALORNAMENTIK. 

Wie  Sophus  Müller*5  bemerkt,  mag  das  Spiralmotiv  einem 
aufgerollten  Draht  entlehnt  sein.  „Die  Zeichnung  wurde  dann 
auf  die  Fläche  übertragen  und  entwickelte  sich  in  verschiedener 


1  Albert  Dumont  et  Jules  Chaplain,  Les  Ccramiques  de  la  Grece  'propre 
(Paris  1881),  PI.  III,  Nr.  5,  6. 

*  Ebendas.,  S.  66. 

3  Ebendas.,  S.  66. 

4  Gazette  areheologique,  1879,  S.  202. 

*  Diesen    letztere  Fragment   ist   im    Mykenischen    Museum    zu    Athen 
zu  sehen. 

6  Sophus  Müller,  Ursprung  und  erste  Entwiekelung  der  europäischen 
Bronzecultur,  deutsche  Uebersetzung  von  Fräulein  J.  Mestorf  (1882),  S.  338. 
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Art;  allein  die  Erscheinung,  dass  die  Spiralen  oftmals  aus  Doppel- 
linien gebildet  sind  und  auch  in  der  Mitte  der  Spiralrolle  un- 
abgebrochen fortlaufen,  erinnert  an  den  Ursprung  des  Motivs. 
Das  Kreisornament  hingegen  kann  durch  Arbeiten  in  Bein,  Holz 
und  ähnlichem  weichen  Metall  entstanden  sein.  Der  Mittelpunkt 
im  Kreise  erinnert  daran,  dass  es  durch  Zirkelschlag  entstand, 
und  die  weitere  Ausbildung  des  Motivs  beruht  nur  auf  der 
Verbindung  mit  Halbkreisen,  Linien  und  Bändern." 

Das  in  Tiryns  und  Mykenae  so  reichlich  vertretene  Spiral- 
ornament „kommt",  wie  Sophus  Müller  ausführt1,  „auch  in 
Aegypten  überaus  häufig  vor,  sowol  als  Ausschmückung  der 
Gefässe  und  anderer  Gegenstände2,  die  in  manchen  Fällen 
Kriegsbeute  von  den  Phönikiern  und  andern  orientalischen  Vol- 
kern sind,  als  in  der  architektonischen  Decoration,  namentlich 
in  der  Nekropole  bei  Theben  aus  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Chr.  Genau  so  wie  in  Mykenae  sind  die  Spi- 
ralen dort  bald  frei,  bald  in  der  Mitte  verbunden,  oder  sie  win- 
den sich  um  ein  rundes  Feld  oder  eine  Rosette,  oder  es  ist,  wie 
bei  dem  Deckenornament  von  ürchomenos3,  da  wo  die  Linie 
sich  von  der  Windung  ablöst,  eine  Blume  eingesetzt."  Sophus 
Müller4  bemerkt  ferner:  „In  Phönikien  ist  die  Spiralornamen- 
tik jedenfalls  auf  einer  besondern  Art  von  Alterthumssachen 
allgemein5,  und  ausserdem  finden  wir  es  auf  den  griechischen 
Inseln,  wo  die  Phönikier  Colouien  hatten.6    Die  Spiralornamentik 


1  Sophus  Müller,  a.  a.  0.,  S.  333. 

2  Z.  B.  Rosellini,  a.  a.  0.,  I,  100,  102,  158,  159;  II,  70,  87;  III,  17; 
Lepsius,  Denkmäler,  VII,  Tafel  187  d;  Prisse  d'Aveunes,  Histoire  de  Part 
egyptien,  a.  m.  0. 

3  Schliemann,  Orchomenos  (Leipzig  1881). 

4  Sophus  Müller,  a.  a.  0.,  S.  339. 

6  Z.  B.  Renan,  a.  a.  0.,  S.  161 ;  Description  de  PEgyptc,  V,  Taf.  79— 
83  und  89;  Leemanns,  Aegyptische  Monumente,  I,  Taf.  30. 

6  Sehr  bezeichnend  ist  das  Vorkommen  der  Spiralornamente  auf  Thon- 
gefas8en  von  Rhodos  (Salzmann,  Camirus,  Taf.  25,  26).    Die  Griechen  besetz- 
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weist  somit  weit  über  Griechenland  hinaus  in  das  iigygto-phöni- 
kische  Gebiet.  Weiter  finden  wir  die  zusammenhängende  Spirale 
auf  Monumenten  an  fast  allen  Punkten,  die  von  phonikischem 
Einfluss  berührt  worden:  auf  der  Insel  Gozzo  bei  Malta,  in 
Süditalicn  und  Sardinien  und  nach  Osten  in  Funden  aus  den 
Ländern  des  Kaukasus,  und  zwar  überall  unter  Verhältnissen, 
die  auf  ein  hohes  Alter  hindeuten,  aber  andererseits  nie  zusam- 
men mit  Dingen,  welche  dem  eigentlichen  Bronzealter  zuge- 
sprochen werden  können.  Es  liegt  hiernach  die  Annahme  nahe, 
dass  das  Auftreten  der  Spiralornamentik  an  allen  genannten 
Orten  auf  phönikischem  Einfluss  beruht." 

Ich  füge  hinzu,  dass  wir  das  Spiralornament  ungemein  häufig 
auf  der  viele  Jahrhunderte  lang  von  den  Phönikiern  angesiedel- 
delten  Insel  Malta  finden:  so  z.  B.  an  einer  Stele  in  der  Ces- 
nola-Sammlung  im  Museum  zu  Neuyork  *,  auf  einem  Kapital  von 
Kition 2,  auf  einem  Arasenhenkel  von  Amathus 3,  auf  zwei  Schil- 
den.4 Ebenso  im  Gebiet  von  Carthago  auf  einem  Kapital  von 
Djezza5  und  auf  Stelen  von  Carthago  selbst.6 

Die  interessanteste  und  merkwürdigste  Erscheinung  ist  aber, 
dass  wir  der  Spirale  sehr  häufig  auf  den  Goldsachen  der  zwei- 
ten, der  verbrannten  Stadt  von  Troja  begegnen.7     Diese  That- 


ten  diese  Insel  erst  60  Jahre  nach  der  Dorischen  Einwanderung;  aber  von 
der  Zeit  können  wir  nicht  annehmen,  dass  das  Spiralornament  zum  grie- 
chischen Stil  gehörte.  Es  bleibt  deshalb  kein  anderer  Ausweg,  als  diese 
Gefässe  in  eine  ältere  Zeit  zu  setzen  und  sie  den  Phönikiern  zuzusprechen, 
die  damals  Colonien  auf  Rhodos  besassen. 

1  Georges  Perrot  et  Charles  Chipiez,  Ilistoirc  de  l'Art  dann  l'antiquite 
(Paris  1884),   III,  S.  217,  Nr.  152. 

2  Ebenda«.,  S.  264,  Nr.  198. 

3  Ebendas.,  S.  282,  Nr.  213. 

4  Ebendas.,  S.  870,  871,  Nr.  038,  639. 

5  Ebendas.,  S.  312,  Nr.  235. 

e  Ebenda«.,  S.  52,  Nr.  14;  S.  54,  Nr.  16. 

7  Schliemann,  Ilios,  S.  514,  Nr.  694-  -704;  S.  515,  Nr.  752-764;  S.  514. 
Nr.  834,  835;  8.  546,  Nr.  836-838,  845,  848-850;  S.  547,  Nr.  853;  S.  551, 
Nr.  873,  874;  S.  559,  Nr.  900,  907,  909. 
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Sache  beweist  uns  nämlich,  dass  zur  Blütezeit  Trojas  bereits 
phönikische  Kauffahrer  das  Aegäische  Meer  befuhren  und  an  der 
Küste  des  Hellesponts  Handel  trieben,  und  dass  folglich  die 
Ruinen  Trojas  schwerlich  auf  das  ungeheuere  Alterthuin  An- 
spruch machen  können,  welches  ihnen  von  mehrern  Gelehrten 
zugeschrieben  wird.  So  z.  B.  meint  Heibig  *,  dass  die  Reste  von 
Hissarlik  beträchtliche  Zeit  vor  das  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
fallen,  während  Dumont2  sie  sogar  für  noch  viel  älter  hält  als 
das  16.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Zuvorderst  empfehle  ich  der  Beachtung  des  Lesers  das  auf 
Tafel  XXII  unter  Fig.  d  dargestellte  Randstück  einer  grossen, 
auf  der  Topferscheibe  gedrehten  Yase  aus  feingeschlämmten) 
grauen,  6  mm  dicken  Thon  mit  brauner  Bemalung  auf  hell- 
gelbem Untergrunde.  Zwischen  dem  etwas  übergebogenen  Rande 
und  drei  um  den  Bauch  des  Gefässes  herumgehenden  horizon- 
talen, parallelen  Bändern  ist  ein  breiter  Streifen  von  dem  grie- 
chischen Buchstaben  Lambda  ähnlichen,  auf  der  linken  Seite  in 
Spiralen  auslaufenden  Verzierungen.  Die  Innenseite  ist  mono- 
chrom schwarz.     Fundtiefe  1  m. 

Ferner  erwähne  ich  ein  aus  der  Hand  gefertigtes,  in  2  m 
Tiefe  gefundenes  Gefäss  aus  grünem,  7  mm  dicken  Thon.  Die 
Bemalung  ist  mit  sehr  ordinärer  schwarzer  Farbe  ausgeführt 
und  auf  einen  Streifen  am  Rande  und  zwei  Linien  am  Bauch 
beschränkt,  wovon  die  obere  dreimal  roh  gemachte  Spiralen  bil- 
det. Die  hintere  Seite  ist  zerbrochen  und  daher  die  Form  des 
Gefässes  nicht  wohl  erkenntlich.     Es  hatte  zwei  Henkel. 

Weiter  ein  in  1,50  m  Tiefe  gefundenes  Bruchstück  einer  auf 
dem  Töpferrade  hergestellten  Vase  aus  3  mm  dickem  röthlichen 
Thon  mit  braungelbcm  Ueberzug  und  rother  Malerei.    Man  sieht 


1  W.  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  aus  den  Denkmälern  erläutert,  S.  37. 

2  Albert  Dumont  et  Jules  Chaplain,  Les  Ceramiques  de  la  Grece  propre 
(Paris  1881),  S.  75. 
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oberhalb  eines  Streifens  von  acht  feinen  Linien  eine  grosse  Spirale, 
in  deren  Auge  eine  Rosette  ist. 

Ich  bilde  auf  Tafel  XXVI,  Fig.  c,  das  in  ungefähr  gleicher 
Tiefe  gefundene  obere  Bruchstück  mit  Henkel  eines  auf  der  Topfer- 
scheibe gemachten  kleinen  Beckens  aus  rothlichem,  3  mm  dicken 
Thon  dar.  Die  Bemalung  ist  roth  auf  hellgelbem  Untergrund. 
Der  Rand  ist  fein  umzogen,  und  wir  sehen  unterhalb  desselben 
einen  Streifen  von  Flechtwerk  und  Spiralen  in  Linienausführung. 

Ich  erwähne  ferner  ein  in  1  m  Tiefe  gefundenes  Fragment 
von  der  Schulter  einer  auf  der  Scheibe  gedrehten  Vase  aus 
rothlichem,  G  mm  dicken  Thon  mit  schwarzer  Bemalung  auf 
hellem  Grund.  Der  Halsansatz  ist  ganz  bemalt  und  von  einer 
breiten  Linie  umzogen,  und  darunter  sind  grosse  Spiralen.  Ganz 
ähnliche  Spiralen  sieht  man  auch  auf  zwei  Fragmenten  kleinerer 
Schalen  in  rother  und  schwarzer  Farbe. 

Weiter  erwähne  ich  das  in  l,so  m  Tiefe  gefundene  Fragment 
einer  tiefen,  auf  der  Scheibe  gedrehten  Schale  aus  feinem  gelben, 
3  mm  dicken  Thon.  Die  Malerei  ist  schwarzbraun  auf  gelbem 
Untergrund;  der  Rand  wird  durch  eine  Linie  hervorgehoben. 
Darunter  ist  durch  eine  breite  und  mehrere  in  der  Farbe  etwas 
hellere  Linien  ein  breiter  Streifen  abgetrennt,  der  mit  nach  links 
sich  wendenden  Spiralen  decorirt  ist.  Im  Auge  der  Spiralen  ist 
ein  grosser,  durch  sich  kreuzende  Parallellinien  ausgefüllter  Kreis. 
Je  zwei  Spiralen  sind  unter  sich  durch  drei  Wellenlinien  verbunden. 

Ferner  das  in  l,so  m  Tiefe  gefundene  Bruchstück  einer  auf 
dem  Töpferrade  gedrehten  Vase  aus  hellbräunlichem,  etwas  un- 
reinen, 4  mm  dicken  Thon  mit  brauner  Bemalung  auf  hellerm 
Untergrunde.  Man  sieht  auf  der  Innenseite  mehrere  concen- 
trische  Kreise  und  einen  breiten  Streifen  unter  dem  Rande.  Auf 
der  Aussenseite  wird  durch  drei  Linien  ein  breites,  friesartiges 
Band  abgetrennt,  worin  sich  ein  eigenthümliches,  nach  links  ge- 
wandtes Spiralornament  wiederholt. 

Ich  gebe  auf  Tafel  XXVI,  Fig.  f,  das  in  1  in  Tiefe  gefun- 


den«.'  rrugtnent  vom  wbcrn  Thcil  eines  kleine»,  auf  dem  Töpfer- 
rndc  hergestellten  (titasses  aus  rötldieheni,  :i  inm  dicken  Thon, 
mit  dunkelbrauner  liemalimg.  Unter  dem  mit  Farbe  über- 
zogenen Rande  liel'  ein  Streifen  Spiralen  bin,  in  welchem  ein 
wagereebt  durchbohrter  Auswuchs  angebracht  ist 

Ich  erwähne  weiter  eiu  in  gleicher  Tiefe  gefundenes  Frag- 
ment eines  nuf  der  Scheibe  gedrehten  kugelförmigen  (iefässes 
aus  röthlichcm,  3  nun  dicken  Thon  mit  dunkelbrauner  Bema- 
lung, welche*  ebenfalls  einen  horizontal  durchbohrten  Aus- 
wuchs in  einem  Scbuppenornament  hat.  Dies  sind  die  beiden 
einzigen  im  Palast  von  Tiryus  gefundenen  Tkonsachen,  die  mit 
horizontal  durr  hbobrteu  Auswüchsen  vorkommen.  In  der 
Ältesten  Ansiedelung  in  Tiryus ',  sowie  in  Troja  *  kommen  nur  ein- 
zig und  allein  Vaseu  mit  senkrecht  durchbohrten  Aus- 
wüchsen vor.  Vasen  mit  horizontal  durchbohrten  Aus- 
wüchsen dagegen  linden  sich  auf  eiuer  in  den  Pfahlbauten  der 
Steinzeit  bei  Estavayer*  gefundenen  Vase;  ferner  auf  vier  in 
französischen  Dolmen  gefundenen  und  im  Museum  von  Saint- 
(iermain-eu-Laye  aufbewahrten  GefTissen:  auf  einigen  ^  asen- 
scherben  in  demselben  Museum;  auf  Gelassen  in  der  Aegyp ti- 
schen Sammlung  des  British  Museum;  auf  zwei  Vaseu  der  Stein  ■ 
zeit  im  Museum  zu  Kopenhagen  *;  auf  verschiedenen  Vaseu  der 
Sammlung  germanischer  Alterthümer  im  British  Museum;  auf 
einer  ans  Cyperu  im  South-Keusington-Museum ;  auf  einigeu  in 
der  uralten  Nekropole  auf  der  Insel  Antiparos  gefundenen  Vasen5; 


1  Vgl.  S.  Ü5,  66,  Nr.  1,  2. 

1  Sehliemann,  Ilioe.  S.  244.  -245.  Nr.  2a— 35;  S.  Ä'il— 253,  Nr.  44—46; 
S.  398-414,  Nr.  251—306. 

1  Fem!.  Keller,  Etanliweint-nts  loeuitres  (Zürich  1SW).  Taf.  XVU1,  Kr. ;.. 
liescliiiebeu  von  Dr.  Victor  Gross. 

1  J.  J.  A.  Worsaae.  Kordüke  Oldsager  (l$ä»),  Taf.  19,  Nr.  95,  \<s- 
Ta..  XX.  Nr.  99. 

1  J.  Theodore  Beat,  Researches  BmoDg  tlic  CyehiuVs,  i»  der  Zeitschrift 
„Tiie  Journal  of  Helleaic  Studios'*.   V,   1S84,   S.  5f\  Nr.  11. 
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auf  mehrern  in  den  Ausgrabungen  zu  Pilin  l  in  Ungarn  gefundenen 
(iefassen,  und  auf  vielen  Vasen  im  Museum  zu  Schwerin.  Auch 
das  Markische  Provinzialmuseum  in  Berlin  enthalt  eine  Men«r<* 
solcher  Vasen  mit  horizontalen  Ringen  zum  Aufhängen.  Einige 
schone  Exemplare  davon  sind  auch  in  der  Sammlung  von  Pro- 
fessor Rudolf  Virchow  in  Berlin.  Auch  fanden  Consul  Frank 
Calvert  und  ich  in  unserer  gemeinschaftlich  gemachten  Ausgra- 
bung im  Tumulus  Hanai  Tepeh2  in  der  Ebene  von  Troja  aus- 
schliesslich (xefasse  mit  horizontalen  röhrenförmigen  Löchern. 

f..    THOXGEFÄSSE  VERSCHIEDENER  ART. 

Tafel  XXII.  Fig.  a,  stellt  ein  in  0,an  m  Tiefe  gefundenes 
Fragment  vom  obern  Theile  einer  auf  der  Scheibe  gedrehten 
kleinen  Schale  aus  rothlichem,  nur  3  mm  dicken  Thon  mit 
glänzend  gelber  Oberfläche  und  brauner  Bemalung  dar.  Man 
sieht  am  Rande  eine  feine  durchgehende  Linie  und  auf  der 
Aussenseite  ein  phantastisches  Ornament,  dessen  untere  Hälfte 
an  eine  ionische  Säule  erinnert.  Ein  gleiches  Ornament  kommt 
auch  in  Attika  auf  Bechern  von  Terracotta  zusammen  mit  der 
Pupurschnecke  vor.  Man  sieht  es  ferner  auf  zwei  (Trabstelen 
von  Carthago  *  sowie  auf  einer  phönikischen  Vase.4 

In  einer  Tiefe  von  circa  f.2  in  unter  der  Oberfläche  wurden 
ferner  mehrere  Bruchstücke  eines  grossen  unbemalten.  aus  der 
Hand  gemachten  (iefässes  von  rothem.  10  inm  dicken  Thon 
gefunden,    die  ich  zusammengefügt    und  in   umstehendem  Holz- 


1  Joseph  Hainpel,  ('atalogne  de  TExposition  preliist<»ri<]ue  des  Mnsee« 
de  proviue^  et  des  collection«  particuliere»  de  la  Hougrrie  (Budapest  IsTiJ». 
S.  13i).  Fig.  13<»,  und  S.  41.  Kijr.  2*:  Antiqiiit**«  prehi*tnriquee  de  la  Honpxie 
(Gran  1877 1.  Taf.  XVIII.  Fiir.  2.  5.  s.  «>,  11,  V>:  Taf.  XIX,  Kijr.  11:  Taf.  XX. 
Fijr.  4.  s,  19;  Taf.  XXI.  Fi-,  i>:  Taf.  XXII.  Fi«:.  2,  3. 

2  Schliemann.  Ilio«.  S.  7#7.  Nr.  154<>,  1547:  S.  191.  Xr.  1500. 

3  (r^orjres  Perr<»t  *'t  Charles  Chipiez.  Histoire  de  l'Art  dans  l*nnt i<|iiit/r 
(Paris  lK<4j.  IM.  III.  s.  52,  Nr.  14:  S.  54.  Kr.  1«. 

«  El.endas..  ttd.  III.  S.  714,  Nr.  525. 

SCHLIUIAX5,  Tirrm.  «| 
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nitt  Nr.  2ti  abgebildet  habe.  Das  Gefäss  ist  rund  und  hat 
~.,*a  40  cm  im  Durchmesser.  Der  Hund  des  Bodens  steht 
Kl  mm,  der  obere  Rnnd  '2b  mm  gerade  empor.  Die  Aussenseitc 
ist  schlecht  gegliittet.  An  der  Innenseite  des  Bodens  sieht  man 
vom  Rande  bis  zum  Mittelpunkt  concentrische  Kreise  von 
6  —  7  mm  tiefen  Löchern  in  Form  von  umgekehrten  Kegeln, 
welche  gemacht  worden  sind,  als  der  Thoii  noch  weich  war,  und 
die  sich  in  Abstünden  von  II  — 10  mm  voneinander  befinden. 
Keius  dieser  Locher  durchdringt  die.  Dicke  des  Thoms.  An  dem 
äussern     Boden    siebt     man    starke     Brandsptiren;     ohne    allen 


Zweifel  hat  daher  das  Gefäss  als  eine  Art  Pfanne  gedient, 
wahrscheinlich  zum  Backen  von  Kuchen,  auf  dem  dann  die 
Forin  der  Locher  in  Relief  hervortrat. 

Von  ähnlichen,  aber  etwas  kleinem  irdenen  Pfannen  mit 
nicht  durchgehenden  kegelförmigen  Löchern  sind  viele  Bruch- 
stücke gefunden.  Dieselbe  Art  Pfanne  ist  auch  in  Mykenae 
sehr  häufig,  kommt  aber  sonst,  soviel  ich   weiss,   nicht  vor. 

In  dein  Holzschnitt  Nr.  '21  und  auf  Tafel  XXI,  Fig.  f, 
gebe  ich  die  Abbildung  des  in  dieser  Form  in  Tiryns  und 
Mykenae  allgemein  im  Gebrauch  gewesenen  Bechers  aus  Terra  - 
cotta.  Die  meisten  Becher  dieser  Art  sind  aus  hellgelbem, 
schlecht  geschlämmten  Thon,  auf  der  Töpferscheibe    gedreht,  im- 
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polirt  und  unbemalt;  nber  in  gnr  vielen  Fällen  sind  sie  auch 
gut  polirt  und  mit  einem  glänzend  rothen  Firniss  überzogen;  in 
Beltenen  Fällen  ist  letzterer  schwarz.  Sehr  zahlreich  sind  aber 
die  auf  glänzend  hellgelbem  Untergründe  mit  braunen  parallelen 
horizontalen  Bändern  bemalten  Becher.  Wie  bereits  S.  82 — 84 
bemerkt,  findet  man  in  den  tiefste»  Schuttsc  hieb  ten  die  Bruch- 
stücke der  aus  grünlichem  Thon  hergestellten  unbemalten  und 
schlecht  geglätteten  Becher,  welche  die  ältesten  zu  sein  scheinen. 


Alle  haben  einen  Henkel,  iu  seltene»  Fällen  zwei  Henkel.  Bei 
den  ordinärsten  Bechern  ist  der  Fuss  flach,  bei  den  besser  her- 
gestellten hohl. 

Es  kommen  auch  häutig  Bruchstücke  solcher  Becher  aus 
feingeschlämmtem  gelben,  gut  polirten  Thon  vor,  deren  Aussen- 
seite  unbeimilt  ist,  während  man  auf  der  Innenseite  parallel 
laufende  rothe  Bänder  sieht. 

Ich  habe  bereits  auf  S.  83,  84  eine  Liste  der  Orte  gegeben, 
wo  Becher  ähnlicher  Form  bisjetzt  gefunden  sind,  und  verweise 
den  Leser  darauf. 


]32  VifrtPB  Kapitel. 

Unter  Nr.  28  gebe  ieli  nebenstehend  das  Bild  einer  nahe  an 
der  Oberfläche,  gefundenen  grossen,  auf  der  Scheibe  gedrehten 
Vase  mit  zwei  Henkeln  ans  rothem,  9  mm  dicken  Thon.  Ihre 
Hübe  beträgt  2S1/,,  die  Breite  der  Oeflnung  20  cm.  Sie  ist  in- 
wendig und  auswendig  mit  einfacher  rother  Farbe  bemalt  und 
nur  auf  dem  Rande,  zwischen  zwei  weissen  Linien,  sieht  man 
zwei  violette,  parallel  herumlaufende  Linien.  Diese  Vasenfonn 
kommt  sonst  nicht  vor. 


Ich  gebe  ferner  Tafel  XXIV.  Fig.  c,  die  Abbildung  einer 
ans  einer  Tiefe  von  1...«  in  stimmenden,  auf  der  Scheil»e  ge- 
drehten Vase  mit  zwei  Henkeln  und  üliergchogenem  Rande,  von 
feinein.  4  mm  dicken,  schön  geglätteten  grauen  Thon.  Die 
Höhe  des  Oefässes  ist  *.*.  die  Weite  der  Oeflnung  15  cm.  Die 
ans  glänzend  gelltem  Firniss  hergestellte  Remalung  besteht  aus 
einer  Linie  am  äussern  Rande,  einer  zweiten  um  den  Hals,  einem 
Streifen  von  drei  Linien  um  den  Hauch  und  einer  breiten  Linie 
um  den  Fibw.  Die  glänzend  gelbe  Farbe  gibt  der  Sehale  das 
Aussehen,  als  ob  sie  vergoldet   wäre. 

Auf  Tafel  XXVI.  Fig.  e.  bringe  ich  das  Fragment  einer 
auf  der  Töpferscheibe  gedrehten  Kanne  aus  fein  geschlämmtem 
grauen,  l!  min  dicken  Thon  zur  Anschauung.    Die  Benialung  ist 
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braun  traf  hellgelbem  Untergründe,  Zwischen  zwei  Bändern  um 
Kunde  ist  eine  Verzierung  von  Kreuz-  und  Querlinien.  Das 
ganze  Untertheil  des  Gcfässcs  ist  einfach  beinalt;  die  Innenseite 
monochrom  grau. 

Ferner    gebe    ich    im    beifolgenden    Holzschnitt  Nr.  29  die 


Abbildung  einer  nahe  au  der  Oberfläche  gefundenen  kleinen,  auf 
der  Scheibe  gedrehten  Kanne  mit  gebrochenem  Henkel  über  der 
41/*  ein  weiten  Oeftiniug.  Die  Höhe  uhtiu  Henkel  ist  10  ein; 
die  Thoudicke  3  mm.  Die  Kanne  ist  au»  bläulich  grauem  feinen 
Tliou,  gut  geglättol  und  hat  ciiioti  vom  Hauch  hervorstehenden 
Ausgiis.-.  Die  Ifcmalung  ist  sclmtirz  und  besteht  aus  zwei 
breiten   liiuidcni  um  den  Hauch  und   I-!  Linien  um  den   WnU. 

Kannen  vollkommen  ähnlicher  Form  kommen  auch  in  My- 
kenue  und  Troja1  mehrfach  vor;  sechs  solcher  in  Gräboru  in 
Jalysos  gefundenen  Kannen  sind  im  Iditisli  Museum;  ein  in  den 
untersten  Schutt  schichten  der   Akroj>olU>   von   Athen  gefundene« 


m 
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Exemplar,  welches  aber  den  Henkel  am  Halse  hat.  ist  im  Akro- 
polis-  M  use  u  m. 

Weiler  findet  dud  nachstehend  unter  Nr.  .10  die  Abbildung 
einer  in  einer  Tiefe  von  1.»  m  gefundenen,  auf  der  Scheu*- 
gedrehten  Vase  von  graugelbem.  3  mm  dicken,  feinen  Tbon  ohne 
Bemalung.    Dieselbe  hat  einen  siebartigen  Ausguss.    Vom  Halse 


fehlt  ein  Stück.  Drei  ähnliche  Vasen  kommen  auch  in  Thera ' 
vor  und  sind  in  der  kleinen  Sammlung  der  Französischen  Schule 
in  Athen  zu  sehen.  Das  British  Museum  enthält  zehn  ähnliche 
Kannen  mit  siebartigem  Ausguss.  wovon  neun  aus  Gräbern  in 
Jslysos  und  eine  aus  einem  Grabe  in  Kameiros  herrühren:  acht 
der  erstem  sind  Tripoden. 

Der  obige  Holzschnitt   Nr.  31  veranschaulicht   eine  in  Im 
Tiete    gefundene    kleine,    aus    der    Hand    gemachte    Kanne    aus 


1  £?.*si  L>33u>n-.  i.: 
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',  fein  geschlämmten,  3  nun  dicken  Tlion  mit  schwarzer 
Uemalung  auf  hellem  Untergrund.  Um  den  Hals  ist  ein  hori- 
zontaler Streifen,    von   dem  drei  Bänder,   wovon   zwei  von  je 

und  einer  von  fünf  verticaleu  Linien,  heruntergehen.  Der 
Henkel  ist  abgebrochen.  Kannen  gleicher  Form  und  ähnlicher 
Bemahing  kommen  sowol  in  My  keime '  als  in  den  Gräbern  von 
Nauplia   vor   und    sind   im    Mykenischeu  Museum   in   Athen  zu 


leben.  Kannen  ähnlicher  Form  uud  Decoration  wurden  auch  in 
den  untersten  Schuttselnehten  der  Akropolis  in  Athen  gefunden 
und  sind  im  Akropolia -Museum  aufgestellt. 

Ferner  stelle  ich  in  vorstehendem  Holzschnitt  Nr.  32  einen 
kleinen,  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  gefundenen,  aus 
der  Hand  gemachten  einhenkeligen  Krug  mit  convexem  Boden, 
aus  gelbem,  fein  geschlämmten  Thon  dar.  Die  Malerei  ist  schwarz, 
wo  die  Farbe  dick,  und  dunkelbraun,   wo  sie  dünn  aufgetragen 


:-.  B,  7:;.  V  87. 
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ist.  Auf  dem  Rande  ist  ein  Streiten,  der  sich  auch  an  beiden 
Seiten  des  Henkels  ausdehnt.  Am  Halse  und  Bauche  des  Ge- 
fass*:»  sind  drei  horizontale  Streiten. 

Ich  erwähne  ferner  das  in  einer  Tiefe  von  lj..  in  gefundene 
Randstück  einer  auf  deui  Töpferrade  gedrehten  Vase  aus  röth- 
lichem.  3  hihi  dicken  Thon  mit  Inrauner  Benialnng  auf  hellrothein 
Untergrund.  Der  gerade  aufsteigende  Rand  ist  mit  einem  Streifen 
Ijedeckt.  bestehend  aus  zwei  parallelen  Linien,  deren  Zwischen- 
raum durch  sich  kreuzende  Zickzacklinien  ausgefüllt  ist.  Der 
Bauch   des  Gefasses  scheint,  ebenso  wie  die  Innenseite,  braun 


Nr.  .13.     Fragment  eine«  Gefä*«es.  Nr.  lt.     Vaseuhals. 

»d  Grütse;  Tiefe  Z  m.  13  Grösse;  Tiefe  cirra  1>»  m. 

gewesen   zu  sein.      Es   wurde   auch   das  Fragment   eines  gleich- 
artigen  Gefasses  gefunden. 

Der  beifolgende  Holzschnitt  Nr.  33  stellt  das  in  2  in  Tiefe 
gefundene  Bruchstück  des  ausgehöhlten  Randes  eines  auf  dem 
Topferrade  gedrehten  Gefasses  aus  rothlichem.  4  nun  dicken 
Thon  mit  rothbrauner  Beinalung  auf  hellrotheul  Untergründe 
dar.  Auf  der  Oberseite  sind  Streifen  von  je  acht  Querlinien 
aufgetragen.      Aussen    ist   ein   Schachbretornameiit   herunigelegt. 

Der  vorstehende  Holzschnitt  Nr.  34  stellt  das  in  Lsg  in 
Tiefe  gefundene  Obertheil  einer  auf  der  Topferscheibe  gedrehten 
Kanne  aus  fein  geschlämmtem  rothlicheiu  3  nun  dicken  Thon 
dar.  Die  Beinalung  ist  dunkelroth  auf  hellrothein  Untergründe. 
Der  Rand  ist  ausgebogen,  die  Mündung  klceblattförmig.  Auf 
den  breiten  Streifen  um  den  Rand  folgen  vier  parallele  horizon- 


ul>-  Band-r  uad  darauf  ein  breiter  MTvitVu.  iu  wt-Ichem  man  eine 
hr  rundgehende  li.-ih-i  von.  dem  BmhstaKu  Z  ähnlichen  Zeichen 
?iebt-  I'araiif  i'.-L-'t-ü  wk-d-.-r  -tcbs  h.-ri/.inale  parallele  Bänder 
und  darauf  -in  Streifen,  d-r  mit  Menden  und  schrägen  Linien 
verzinn.  v..ii  dem  a'«-r  mir  ..-iu  kleiner  Theil  erhalten  ist.  l*ie 
Innenseite  ist  uubeuialt.     Fiuidtit ■(••  1.-     in. 

Das  in  1.  ■  in  Ti-tV-  g-lundem-  t  »bertheil  eine*,  auf  der 
Seheil-  u'edreht.-n  Kru^n  au*  n*  bliebe  ui.  3  mui  dicken  Tliou 
mit  gell»m  l'tlirrzuu'  und  braum-r  lieinalung  Viuge  ich  in 
nrlieDütebeiidetii  Holzschnitte  Nr.  35  zur  Anschauum?.    Man  sieht 


auf  demselben  ein  Bund  um  Kandc  und  zwei  unter  dein  Halse. 
wovon  das  unterste  aus  einer  Keilte  von  Zeichen  besteht,  die 
dem  W  und  N  ähnlich  sehen. 

Ich  erwähne  weiter  das  iu  1  in  Tiefe  gefundene  lirnelistüik 
einer  auf  dem  Tüjiferrade  gedrehten  Schale  aus  rot  he  in,  4  nun 
dicken  Tlion  mit  rother  Malerei  auf  hellrotheui  Untergrund. 
Der  Kant]  isi  mit  Farbe  überzogen,  l'uteu  sieht  man  einen 
Streifen  von  sechs  Linien,   von  denen  die  oberste   und  die  un- 


15?  Yi-Kte*  Kafhel 

irrste  verstärkt  sind.  In  der  Mitte  ist  ein  Strafen  Ton  gleich- 
artigen, dem  N  Ähnlich  sehenden  Zeichen.  Reihen  von  voll- 
kommen ähnlichen  Zeichen  kommen  ott  an  den  von  mir  in 
Mvkenae  gefundenen  Thongefassen  vor.1  Man  sieht  dieselben 
Zeichen  auch  auf  Fragmenten  von  Vasen  aus  den  uralten  Gri- 
l-ern  in  Nauplia.  die  im  My kenischen  Museum,  sowie  auf  zwei 
in  den  untersten  Schuttschichten  in  der  Akropolis  von  Athen 
gefundenen  Bruchstücken,  dir  im  Akropolis~Museum  aulbewahrt 
werden. 

Ich  Klinge  auf  Tafel  XXVI.  Fig.  h.  das  Untertheil  eines 
auf  der  Töpferscheibe  gemachten  cylindertT-nuigen  Gefasses  aus 
3  mm  dickem  rothlich  gelben  Thon  zur  Anschauung,  welches 
in  einer  Tiefe  von  1^>  m  gefunden  ist.  Es  folgen  übereinander 
sechs  Streifen  auf  hellgelbem  Untergrund.  Der  unterste  zeigt 
kleine  aufsteigende  Dreiecke  in  rother  Farf»e.  Es  folgt  ein 
Streifen  aus  fünf  feinen  rothen  Linien,  darauf  ein  brehes  vio- 
lettes Band.  Der  vierte  Streiten  zeigt  zwei  Reihen  Punkte 
zwischen  je  zwei  feinen  Linien  in  Roth.  Darüber  ist  wieder  ein 
violettes  Band,  welches  abermals  von  einem  Streifen  rother  Linien 
gefolgt  ist.  Die  Innenseite  ist  rothbraun.  Dieses  Fra&rment  ist 
ausgezeichnet  durch  feine  Bemalnng. 

Auf  Tafel  XX  YH.  Fig.  a.  bringe  ich  vor  die  Augen  des 
Lesers  die  in  1.;..-  m  Tiefe  gesammelten  Ueberbleibsel  einer  grossen 
auf  der  Töpferscheibe  hergestellten  Vase  aus  feinem  rothen. 
6  mm  dicken  Thon.  Es  sind  30  zusammenpassende  Fragmente. 
Die  Malerei  ist  glänzend  roth  auf  gelbem  Untergrund.  Der 
Rand  des  Gefasses  sowie  der  des  Henkels  ist  mit  Farbe  über- 
zogen. Auf  der  breiten  Mittelflache  des  Henkels  sind  keulen- 
förmige Flecken.  Die  ganze  Aussenseite  ist  mit  einem  Geflecht 
von  geschwungenen  doppelten  Linien  überzogen  und  die  Zwischen- 


i  Schiirmar-i.  Xvkexiac  Tafel  IX,  ».  3$:  Tafel  X11L  >r.  <£. 
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rällUH'  Sind  mit  i'inem  Fiscligi ■;itriiiini;illleiit  ausgefüllt.  ]  He  Innen- 
seite ist  unbemalt, 

Dies  ist  ohne  Zweifel  die  schönste  von  allen  vou  mir  in 
Tiryns  oder  Mykenac  gefundenen   Vasendccorationen. 

Es  kommt  jedoch  in  den  uralten  Gräbern  von  Nauplia  ein 
mit  einer  ähnlichen  Ornnmenlation  geschmücktes  Ornament  vor, 
welches  im  Mykenischcu  Museum  ?.u  sehen  ist  Auch  macht 
mich  Dr.  Fabiicius  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auf  einem 
Elfenbeindiskus   von  Sputa  im   Mykeiiisehcn    Museum  dieselben 


doppelten  Bogenlinien  ganz  ebenso  aufeinander  gestellt  finden, 
«wie  auch  auf  einem  von  Miuos  Kalokairinos  in  Knossos  auf 
Kreta   ausgegrabenen  Thongefäss. 

Der  vorstehende  Holzschnitt  Nr.  36  stellt  ein  Fragment 
er  ganz  ähnlichen,  auf  der  Scheibe  hergestellten  Vase  aus 
>them,  li  mm  dicken  Thoii  dar,  welche  auf  gelbem  Untergrund 
dem  griechisclien  Buchstaben  Epsilon  ähnliches  Fullhorn- 
i.rnanjcnt  bat. 

Erwähnung   verdient  ferner  das  in  dem   obigen   Holzschnitt 
Nr.  37  dargestellte,   in  l,so  m  Tietc  gefundene    Fragment   einer 
f  dem  Xöpferrade  hergestellten  grossen  Vase  aus  (i  min  dickem 
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gelben  Tlion  mit  brauner  Beinalung  auf  gelbem  Untergründe. 
Muu  sieht  auf  demselben  oberlinlb  dreier  breiter  Baader  ein 
Bogeuoriiainont  mit  Steruon  in  den  Zwischenräumen. 

Auf  Tnfel  XXII,  Fig.  e,  gebe  ich  das  in  gleicher  Tiefe  ge- 
fundene Fragment  einer  auf  dem  Töpferrade  gedrehten  Vase  aus 
rothein,  5  mui  dicken  Tlion  mit  einer  dunkelbraunen  Beinalung 
auf  hcllgelbeiu  (i  runde.  Am  Kunde,  zieht  »ich  ein  breiter  Strei- 
fen hin,  dem  zwei  Bänder  am  Bauch  des  (iefässes  entsprechen. 
Der  Zwischenraum  ist   mit   geschweiften  Linien  und  concentri- 


schen  Kreisen  ausgefüllt.  Die  Innenseite  ist  monochrom  schwarz. 
Von  derselben  Vase  haben  sich  mehrere  Bruchstücke  gefunden. 
Auf  Tafel  XIX,  Fig.  c,  stelle  ich  das  Soiteufraguient  einer 
mif  der  Töpferscheibe  gedrehten  Vase  aus  röthlieliem,  4  mm 
dicken  Tlion  dar,  die  darum  sehr  merkwürdig  ist,  weil  sie  einen 
senkrecht  durchbohrten  Auswuchs  iu  Form  einer  Brust- 
warze hat.  was  ich  ganz  besonders  betone.  Ohne  Zweifel  hatte 
die  ^  «so  einen  vertical  durchbohrten  Auswuclis  ähnlicher  Form 
an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Bauches.  Die  Malerei  ist 
braun  auf  hellrothem  Untergründe.  Unterhalb  der  Warze  siud 
zwei  breite  Streifen  nach  obeu  und  unten  mit  Bogeulinieu  um- 
zogen, und  in  den  Bogen  Punkte.     Um  die  Brustwarze,  deren 
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Spitze  gefärbt  war,  gehen  drei  concentrisehe  Kreise  punktirter 
Linien.  Links  sehen  wir  den  Anfang  zweier  sich  durchschneiden- 
der Zickzacklinien  mit  Punkten.  Eine  Vase  mit  ahnlich  bemal- 
ten Brustwarzen  kommt  auch  im  fünften  Grabe  von  Mv- 
keime1  vor. 

In  dem  nebenstehenden  Holzschnitte  Nr.  38  bringe  ich  das 
Randstuck  einer  grossen,  auf  der  Topferscheibe  gedrehten  Schale 
aus  rothlichem,  fein  geschlämmten,  4  mm  dicken  Thon  zur  An- 
schauung. Die  Bemalung  ist  dunkelroth  auf  hellrothem  Unter- 
grunde. Der  hervorstehende  Rand  ist  bemalt.  Zwischen  einem 
unter  demselben  befindlichen  horizontalen  Bande  und  einem  am 
Bauch  des  Gefässes  herumgehenden,  aus  drei  stärkern  und  vier 
feinern  wagerechten  Linien  bestehenden  Streifen  sieht  man  oben 
und  unten  eine  anschliessende  Verzierung  von  vier  Halbkreisen, 
die  durch  eine  senkrechte  Reihe  von  12  Punkten  verbunden  ist. 
Rechts  und  links  davon  ist  ein  Fischgrätenornament,  welchem 
unten  eine  dem  Anscheine  nach  aus  Halbkreisen  bestehende  Ver- 
zierung entgegensteht.  Die  Innenseite  ist  monochrom  hellroth. 
Fundtiefe  1  m. 

Auf  Tafel  XVII,  Fig.  c,  bringe  ich  das  nahe  an  der  Ober- 
fläche gefundene  Randstück  einer  auf  der  Topferscheibe  her- 
gestellten Vase  aus  graugelbem,  schlecht  geschlämmten,  9  mm 
dicken  Thon  zur  Anschauung.  Die  hier  viel  mehr  entwickelte 
Malerei  ist  stark  verwischt,  jedoch  sind  die  Contourcn,  welche 
zum  Theil  eingeritzt  waren,  noch  gut  erkennbar.  Auf  dem 
cylinderförmigen  Rande  war  ein  Wettlauf  gerüsteter  Krieger, 
nach  links  gerichtet,  dargestellt.  Die  eine  Figur  ist  vollständig 
erhalten;  von  einer  zweiten  das  hinten».  Bein  und  die  rechte 
Hand.  Bei  der  erhaltenen  Figur  ist  das  linke  Bein  weit  vor- 
gesetzt,  während  das   rechte   hinten  in  der  Luft  schwebt.     Am 


1  Schliemann,  Mykenae,  S.  38ß. 
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linke»  Anne  trägt  sie  den  grossen  runden  Schild,  auf  dem  Kopfe 
den  Helm  mit  starkem  Kanmi.  Die  rechte  Hand  ist  weit  zuniek- 
gestreckt.  Der  ganze  Körper  scheint  mit  brauner  Barbe  über- 
zogen gewesen  zu  sein.  Der  Schild  war  violett  gef'iirht  i 
weissem  Kreis  am  Räude  hin  und  weissen  Radien  wie  Rad 
Speichen.  Rechts  von  dem  laufenden  Krieger  ist  der  Oberkörpe 
einer  Flau  erhalten;  leider  sehr  zerstört,  doch  glaubt  man  i 
Gesieht  zu  erkennen,  das  dem  Laufenden  zugewandt  ist.  Jeden- 
falls war  die  Frau  bekleidet.     Auf  dem  Schulterstück  der  Vase, 


unter  dem  Rande,  war  ein  Streifen  Fische  angebracht.  Die  Dar- 
stellung zeugt  vou  bedeutendem  künstlerischen  Vermögen;  die 
Heftigkeit  des  Lautes  kann  uatnrwahrer  mit  gleich  einfache! 
Mitteln  kaum  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Es  ist  in  d«*i 
That  sehr  auffallend,  das*  sich  dieses  Fragment  mitten  mite 
allerpriniitivster  Topfwaare  findet,  und  es  nmss  auf  irgen 
\\  eise  vou  einem  andern  Orte  hierher  gekommen  sein.  Her 
Achilles  Postolaccas  macht  mich  aufmerksam  auf  die  Aehnlicl 
keit  der  Pallasköpfe  auf  den  athenischeu  Tetradruelimeu  aus  dei 
vorperikleUchen  Zeit  mit  dem  Kopf  des  fortstürmenden  Kiie: 
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Ich  zeige  ferner  im  vorstehenden  Holzschnitt  Nr.  39  das 
in  1,50  m  Tiefe  gefundene  Bruchstück  einer  auf  der  Topfer- 
scheibe hergestellten  grossen  Kanne  mit  Henkel  aus  5  min 
dickem  hellen  Thon.  Das  Schulterstück  ist  schwarz  gefirnisst, 
der  Bauch  mit  engen  braunen  horizontalen  Streifen  auf  gelb- 
lichem Untergrunde  decorirt.  Zwischen  dem  zweiten  und  dem 
dritten  Streifen  von  oben  ist  ein  horizontaler  Streifen  keil- 
förmiger schwarzer  Verzierung.  Der  vierfach  getheilte  Henkel 
ist  mit  horizontalen  schwarzen  Streifen  ornamentirt.  Die  Innen- 
seite ist  unsorgfältig  schwarz  bemalt. 

Der  nebenstehende  Holzschnitt  Nr.  40  stellt  ein  in  ungefähr 
gleicher  Tiefe  gefundenes  Fragment  mit  Henkel  einer  ebenfalls 
auf  der  Scheibe  hergestellten  Vase  aus  hellgelbem,  4  mm  dicken 
Thon  dar.  Der  äussere  Kand  ist  schwarz.  Unterhalb  desselben 
sieht  man  auf  gelbem  Untergrund  horizontale  Streifen  mit  auf 
der  Spitze  stehenden  Quadraten,  die  mit  sich  kreuzenden  Linien 
ausgefüllt  sind,  und  zwischen  denselben  Keile.  Darunter  zwei 
schwarze  Streifen.     Die  Innenseite  ist  einfach  schwarz  bemalt. 


7.    THONGEFÄSSE  MIT  ARCHITEKTONISCHEM  ORNAMENTSYSTEM. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  besondern  Gruppe  von  Thon- 
sachen,  welche  nur  Gefässe  mit  weiter  Oefihung  enthält.  Die 
Ausschmückung  der  Aussenseite  zeigt  ein  bestimmtes  System, 
das  man  passend  ein  architektonisches  nennen  kann.  Um  den 
Bauch  der  Gefässe  gehen  zwei  breite  Horizontalstreifen,  denen 
ein  dritter  am  obern  Kunde  entspricht.  Der  Zwischenraum 
zwischen  diesen  Streifen  ist  mit  einem  Ornamentsystem  aus- 
gefüllt aus  verticalen  (tragenden)  und  gerundeten  (ausfüllenden) 
Gliedern,  die  den  Triglyphen  und  Metopen  der  dorischen  Bau- 
weise entsprechen,  wie  auch  in  ähnlicher  Weise  die  Vertheilung 
der  Ornamente  auf  den  Friesen  zu  beobachten  ist.  Von  dieser 
Gattung  fand  ich  in  Tiryns  zahlreiche  ähnliche  Fragmente;    ich 
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begnüge  mich  aber  damit,   nur    einige   davon    mir  DnrateUnnj 
zu  bringen. 

Ich  mache  besonders  darauf  aufmerksam,  dn.*s  auch  auf  i 
raykenischen  Vjiscii  die  Tbeilung  der  Streifes  durch  traget 
Decoration  (Triglyphe)  und  durch  ausfüllende  Onunnentatton 
(Metope),  ähnlich  wie  bei  den  nbi<ren  Oefässen,  öfter  vorkommt 
(vgl.  ?..  B.  „Mykenae«,  Tafel  XI.  Nr.  58,  Tafel  XII.  Nr.  59, 
Tafel  XIV,  Nr.  RS,  MI,  und  S.  ?.).  Nr.  8fi). 


Der  Holzschnitt  Nr.  41  stellt  ein  nahe  au  der  OborfHu 
gefundenes  Bruchstück  eines  -rrt  >s*en ,  auf  dem  Töpferrade  ln>i 
gestellten  Gefässes  dar.  uns  rüthlich  gelbem,  7  mm  dicken  Tfaon 
mit  rot h brauner  Bcmalimg,  die  au  Stellen,  wo  die  Farbe  dick 
aufgetragen  ist,  schwarz  erscheint.  Am  Rande  ist  ein,  am 
Bauche  sind  zwei  horizontale  Streifen,  zwischen  denen  man  ab- 
wechselnd verticale  Streifen  und  Spiralornamente  sieht  Die  rer- 
tieale»  Streifen  bestellen  uns  zweimal  je  sechs  Linien,  die  durch 
horizontale  Zickzacklinien  verbunden  sind.  Die  Innenseite  i-t 
einfach  schwarc  bemalt. 

Di.,  vorstehende  Abbildung   Nr.  4-'   stellt   ein   nahe   nu  def 


Vaai'ji  mit  wohitolctonifch« rn 


■111,^1 


[45 


mrlliiehe  gefundenes  rYaginent  einer  grossen,  auf  dem  Töpfw- 
ade  gedrehten  Va.se  ans  sehr  feingesehliimmtem,  T  nun  dicken 
oeDgelben  Thon  dar.  Die  Bemalung  ist  rothbmm  auf  hellgelbem 
Untergründe-  Unter  dem  bemalten  Bande  siebt  man  zwei  senk- 
!iir  Streifen  von  je  sieben  Linien,  und  zwischen  denselben 
Bankrechte  Reibe  auf  der  Spitze  stehender  Quadrate)  die 
■lii-nliills  mit  sieb  kreuzenden  Linien  ausgefüllt  .sind.  Nueli 
aussen  anliegend  sind  vier  vnu  einer  punktirten  Linie  umgebene 
eoBcentriache  Halbkreise. 


leb   erwähne  weiter  ein  in    l,:.u  in  Tiefe  gefundenes  Bruch- 

iek    einer    auf    der  Scheibe    gedrehten    Vase    mit   Henke]    ans 

sogelblichem,   5  nun  dicken  Thon.     Die  Malerei  ist  schwarz 

hellem    Untergrund.     Uno  den   Wand  rieht  sich  ein  brattsr 

rizontafor  Streuen,  der   mit  den  beiden  ebenfalls  horizontalen 

reifen   am  Bauch    durch    vorticale   Bänder    Ton  je   ze!m    Linien 

aaeh  aussen  anliegenden    längen  verluinden    ist.     Die  Inuen- 

is-i  einfach  schwäre. 

Ein  ähnliches  Ornament  weben  wir  auch  auf  einem  in  glei- 

UUUUfll,  Tlryui.  KJ 
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eher  Tiefe  gefundenen  Fragment  einer  aut  dein  Topferrade  her- 
gestellten Vase  ans  feingeschlämmtem,  5  min  dicken  röthlichen 
Thon  mit  brauner  Bemalung.  Um  den  Hand  und  am  Bauche 
sind  breite  horizontale  Streifen,  die  durch  senkrechte  Bänder  von 
je  sechs  oder  fünf  Linien,  an  deren  Aussenlinien  Zickzacklinien 
anliegen,  verbunden  sind.  Die  Innenseite  ist  dunkelbraun 
gefirnisst. 

Ein  ähnliches  Ornament  erkennt  man  ferner  auf  dem  im  um- 
stehenden Bilde  Nr.  43  zur  Anschauung  gebrachten,  in  ungefähr 
gleicher  Tiefe  gefundenen  Bruchstück  eines  auf  der  Scheibe  ge- 
drehten Gefässes  aus  hellgelbem,  6  mm  dicken  Thon  mit 
schwarzbrauner  Malerei.  Am  Rande  ist  ein,  am  Bauche  sind 
zwei  horizontale  Streifen,  die  durch  senkrechte  Bänder  verbunden 
sind.  Diese  bestehen  aus  zweimal  je  drei  Linien,  deren  Zwischen- 
raum durch  fünf  senkrechte  Reihen  birnenförmiger  Punkte  aus- 
gefüllt ist.  Nach  aussen  anliegend  sieht  man  kleine  Trauben- 
ornamente. In  den  Feldern  zwischen  den  verticalen  Streifen 
sind  Rosetten. 

Ein  vollkommen  ähnliches  Muster  findet  sich  auf  einem 
andern  Fragment.  Wir  sehen  auch  ein  vollkommen  identisches 
Muster  auf  zwei  in  den  untersten  Strata  in  der  Akropolis  von 
Athen  gefundenen  Vasenfragmenten,  die  im  Akropolis-Museum 
ausgestellt  sind. 

In  der  nebenstehenden  Zeichnung  Nr.  44  bilde  ich  ein  weiteres 
in  1  m  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  gefundenes  Bruchstück 
einer  auf  dem  Töpferrade  gedrehten  Vase  aus  feinem  röthlichen, 
4  mm  dicken  Thon  ab,  dessen  Bemalung  dunkelbraun  ist.  Es 
hat  einen  breiten  Randstreifen  und  darunter  verticale  Bänder, 
bestehend  aus  je  drei  Linien,  welche  durch  einen  fischgräten- 
ähnlichen Ornamentstreifen  miteinander  verbunden  sind.  Die 
Innenseite  ist  braun  bemalt. 

In  dem  nachstehenden  Holzschnitt  Nr.  45  gebe  ich  die  Ab- 
bildung des  in  gleicher  Tiefe  gefundenen  Bruchstücks  einer  auf 
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der  Scheibe  gedi'fliU'n  Vase  uns  icingeschliiuiniteiii  röt  blieben, 
4  nun  dicken  Thon.  Die  Malerei  ist  roth  auf  röthlichem  Unter- 
grunde. Am  Kunde  ist  ein  breiter  horizontaler  rother  Streifen. 
Darunter  zwei  verticale  Streifen,  deren  einer  von  je  zwei  Linien, 
die  durch  Zickzacklinien  verbunden  sind:  der  andere  aus  sieben 
Linien.  Diese  beiden  Streifen  sind  durch  ein  horizontal  liegen- 
des Traubenornamenl  verbunden,  Eeehts  ist  ein  Ast  dargestellt. 
Die  Innenseite  ist  einfach  roth. 


Ich  erwähne  ferner  ein  in  l,so  in  Tiefe  gefundenes  Fragment 
i'iner  auf  der  Tunfersebeilie  hergestellten  Vase  aus  fei ngeschläm in- 
tern gelben,  4  nun  dicken  Thon.  Die  Malerei  ist  schwarz  auf 
gelbem  Untergrund.  Die  Ornamentntion  besteht  aus  einem  senk- 
reeliten  Streiten  aus  je  zwei  Linien,  an  welche  sich  nach  innen 
je  eine.  Reihe  kleiner  Bugen  auschliesst.  Nach  aussen  ist  auf 
jeder  Seite  ein  bogenförmiges  Ornament,  Die  Innenseite  ist 
schwarz  getiruisst. 

Weiter  ein  in  gleicher  Tiefe  gefundenes  Bruchstück  eines 
auf  dem  Topferrade  gemachten  (.iüfüsses  aus  etwas  groben« 
gelben,  cbeufitlla  4  nun  dicken  Thon  mit  schwarzer  lJeniahing 
auf  gelbem  Untergrund.  Die  Ornamentntion  stellt  auch  wieder 
einen   vertikalen  Streifen    dar,    dessen    mittlerer  Theil    durch    ein 
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Schlaugenornnment   ausgefüllt  wird.      An   der  Außenseite   sieht 
mau  auch  hier  je  eine  Reihe  anschliessender  kleiner  Bogen. 

Ferner  das  in  derselben  Tiefe  entdeckte  Fragment  einer 
auf  dem  Töpferrade  gedrehten  Vase  aus  fei  »geschlämmtem  rothen 
Thnu  mit  brauner  Malerei  auf  hellgelbem  Untergrunde.  Man 
findet  auch  hier  einen  horizontalen  Streifen,  dessen  inneres  Feld 
durch  Keiheu  kleiner  horizontaler  Bogen] inien  ausgefüllt  ist, 
während  sich  nach  aussen  je  eine  Reihe  kleiner  Bogen  anschliesst. 
Die  Innenseite  ist  einfach  schwarz. 

B.    VASEN  HIT  VERSCHIEDEXARTKiER  ÜKXAMKNTA'J'IOX. 

Der  nebenstehende  Holzschnitt  Nr.  46  bringt  zwei  in  einer 
Tiefe  von  l,so  m  gefundene  Bruchstücke  einer  grossen,  auf  dem 


Töpferrade  gearbeiteten  Vase  mit  weiter  Oeftuung  zur  An- 
schauung. Der  Tbon  ist  gelb  und  S  mm  dick;  die  Bemalung 
rothbraun  auf  gelbem  Untergrund.  Man  siebt  unter  dem  Halse 
des  Gefässes  einen  horizontalen  Streifen  und  parallel  damit  drei 


Tuen  i 
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horizontale  Bänder  auf  dem  Bauche.  Dazwischen  sind  auf- 
steigende und  absteigende  Trauben  angebracht,  deren  jede  zehn 
Weihen  Beeren  hat.  Die  Innenseite  ist  einfach  gelb  bemalt. 
Eine  ähnliche  Ornanieiit&tion  kommt  auf  einer  in  Cypern  geftw- 
denen   Vase1,  sowie  Mich  Ruf  einer   Vase  ans  Jalysos  *  vor. 

In  dein  nachstellenden  Holzschnitt  Kr.  47  bringe  ich  das 
Fragment  einer  kleinern,  auf  der  Töpferscheibe  gedrehten  Vase 
aus  hellgelbem,  4  mm  dicken  Thon  zur  Darstellung.     Die  Oefl- 


nung  ist  weil,  die  Bemalung  röthlichbraun  auf  hellem  Untergrund. 
Der  Rand  ist  mit  einem,  der  Bauch  mit  zwei  'horizontalen  Streifen 
decorirt,  zwischen  ihmn  aufrechtstehende,  mit.  Farbe  ausgefüllte 
Halbkreise  angcbiiicht  sind,  längs  deren  (ieradseite  eine  Linie 
ist.     Inwendig  ist  einfache  braune   Bemalung. 

Ferner  bringe  ich  in  der  ubenstehenden  Figur  Nr,  18  eine 
in  circa  1  in  Tiefe  gefundene,  auf  der  Seheibe  gedrehte,  unver- 
'!ni.  kleine  Vase  mit  zwei  Henkeln  aus  feinem  gelben  Thon 
mit  rother  Bemalung  zur  Anschauung.  Das  ganze  Gefäss  ist 
im    der  Aussenseitc    mit    horizontalen    Hingen   verziert.     Auf  der 


1  Albert  Dumoat  i 
Tut'.  111,  Nr.  lfi. 
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Schulter  int  uiii  Streifen  von  elf  Linien  mit  nach  unten  gerichteten 
kleinen  Bogen,  denen  aufsteigende  Bogen  entsprechen,  die  auf 
einem  breiten  Streifen  um  den  Bauch  stehen.  Die  Innenseite  ist 
monochrom  roth  bemalt. 

Der  folgende  Holzschnitt  Nr.  49  zeigt  eine  in  gleicher 
Tiefe  gefundene,  auf  dem  Topferrade  hergestellte  Vase  aus  sehr 
fein  gettelilii in mt em  rechlichen  Thou,  die  ursprünglich  bestimmt 
war,  an  den  drei  iiufreclrtötelienden  Scludterheiikeln  aufgehängt 
xii  werden.     Am  Halse   ist   ein  kleiner  Bruch.     Die  Bemulung 


VttfiMsr< 


ist  re.th  auf  he  llrot  hein  l'ntergrtmd.  Der  Rand  ist  mit  vier 
Keilten  von  je  Iti  Strichen  doeorirt.  Die  Aussonseite  hat  sechs 
horizontale  rollte  Streifen.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
derselbe«  ist  eine  Keihc  senkrechter  Zickzacklinien;  zwischen 
**»*«»  viericii  um)  fünften  und  dem  fünften  und  sechsten  sind 
»wri  Streifen  von  je  sechs  horizontalen  parallelen  Linien.  Der 
l\ttW  ist  vcrh.ittnisMna.vsii;  klein,  der  innere  Kand  roth. 

Die  nachstehende  Ki^ur  Nr.  W  bringt  die  AbbiWnng  eines 
auf  der  Topivrsvhetbe  ^vdrvhtcn  (Sefässos  aus  teiugesehlämm- 
lrw  gvlWn,  4  mm  dicken  Thon  mit  rother  Rcmalung.  Das  tre- 
f«ss  ist  auf  «irr  einen  Seite  i*ebrvv-hen  und  hatte  wahrscheinlich 
»»v»  Henke),  «ovxvn  nur  der  eine,  iin  Hilde  sichtbare  v  erhalten 
tst.     /.wichen   einem    Iwvitcn    horiic-malen  Streiten   am    Kande 
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und  einem  schmalen  tun  Fu-^c  sieht  man  tun  Bauche  sweä  herum- 
gehende horizontale  Bänder,  wovon  das  obere  aus  einer  dicken 
Wellenlinie,  das  untere  aus  sieben  wtcgererhten  parallelen 
Union  besteht.  Der  Henkel  ist  bemalt  Die  Innenseite  ist 
monochrom  hellroth. 

\\'i'iti-f  gehe  ich  in  dem  nebenstehenden  Holzschnitt  Nr.  51 
iln'  Abbildung  eines  in  ungefähr  1  in  Tiefe  gefundenen  einhen- 
keligen, :iut'  dem  Töpferrade  gedrehten  (ietässes  aus  3  mm 
ackern  röt  blichen  Thon  mit  rother  Bemalung.  Der  Band,  der 
Henkel,  -.wie  ,1er  iraiiz.-  imti  re  Thcil  sind  roth.    Um  de»  Barn* 


sieht  man  den  horizontalen  gelben  Streuen  des  geschlämmten 
Thons.    worin  'las  Gefass  vor   Auftragen  der  Malerei  getaucht 

war.  Fast  in  der  Mitte  des  Bauchs  ist  ein  briistförmigcr  Aus- 
wuchs, der  wahrscheinlich  auch  an  dein  an  der  andern  Seite  ab- 
gebrochenen Stück  war.  Die  Innenseite  ist  roth  getiruisst;  nur 
am  Boden  ist  ein   heller  Kreis. 

Icli  erwähne  ferner  ein  in  gleicher  Tiefe  gefundenes,  auf  der 
Scheibe  gedrehtes  einhenkeliges  (iefäss.  Dasselbe  ist  aus  feinem 
gelben,  3  nun  dicken  Thon  und  hat  eine  rothbraune  Malerei  auf 
hellem  l'nt ergründe.  Unter  dem  Kande  ist  ein  etwas  schwarz 
iiilniier  breiter  Streifen,  worauf  eine  Zickzacklinie  und  weiter 
unten  am  Bauche   ein  Streuen   folgt,   der  aus  sechs   feinen  und 
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einer  starken  Linie  besteht  Audi  der  Fues  ist  bemalt.  In- 
wendig sieht  man  den  B&nd  ruth  bemalt  uud  Jon  Boden  mil 
zwei  eoncentrischen  Ringen  decorirt. 

Ich  bringe  ferner  in  dem  nebenstehenden  Holzschnitt 
Nr.  62  i'in  in  dei-si.-llien  Tiefe  gefundenes,  auf  dem  Töpferrade 
hergestelltes  gebrochenes  (ieiass  mit  einem  Henkel  zur  Dar- 
slellting,  welches  höchst  wahrscheinlich  zwei  Henkel  hatte,  l'-s 
ist  sehr  leicht  gemacht  »ml  aus  graurothJirheui,  :i  DUO  dicken 
Thon  mit  schwarzer  Malerei  auf  hellrcthem  Untergründe,  Auf 
dem   Rande   ist  eine  Reihe   Punkte;    am   Henkel   fünf'  Flecken. 


Nr.  H.  Uonui  i 


An  beiden  Seiten  nrfeohan   den  Henkeln  ist  eine  von  Punkten 
umgebene  Rosette;  sonst  keine   Hemalung. 

Nr.  53  stell!  eine  in  ungefähr  gleicher  Tiefe  gefundene, 
auf  dem  Tönfcrradc  hergestellte  gebrochene  Vase  aus  sehr  fein 
geschlämmtem  gelben,  nur  3  nun  dicken  Thon  dar,  die  sein 
leicht  gearbeitet  und  mit  rother  Bemalung  decorirt  ist.  Üben 
auf  dein  Rande  ist  eine  herumgebende  Reihe  von  Punkten:  am 
Henkel  ein  grosser  Flecken.  Auf  dein  Bauche  —  in  der  Mitte 
/wischen  den  Henkeln  —  sieht  mau  eine  kleine  Rosette.  Der 
Fuss  ist  klein.  Diese  Vase  hat  mit  der  vorhergehenden  (Nr.  ?>'2) 
eine  auffallende  Aebnliebkeit,  nur  ist  sie  feiner  und  sorgfähiger 
gearbeitet  und  weniger  gebrannt  Die  Grösse  beider  Vasen  ist 
Dflgi Tahr  dieselbe. 
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Beachtung  verdient  ferner  das  in  l,so  tu  Tiefe  gefundene 
Fragment  vom  obern  Thrill*  einer  auf  dein  Töpfernide  gedrehten 
tiefen  Schale  uns  feinem  rot  blichen,  3  mm  dieken  Thon,  welche» 
ich  auf  Tafel  XXVI,  Fig.  n,  zur  Anschauung  bringe.  Die  Be- 
inaliiDg  ist  schwarz  auf  gelbem  Untergrund.  Man  stellt  eine 
Linie  um  den  Kund  und  darunter  eine  grosse  Rosette  aus  drei 
content  fischen  Kreisen,  deren  iiusserer  punktirt  ist  und  wovon 
die  beiden  inneru  von  einem  Kreuz,  durchschnitten  sind,  in  dessen 
rechten  Winkeln  vier  Punkte  stellen. 

Es  haben  sich  noch  zwei  Fragmente  von  Thongefässcn  mit 
ähnlichen  Rosetten  in  Tiryns  gefunden,  wovon   ich  das  eine  in 


nebenstehendem  Holzschnitt  Nr.  54  zur  Anschauung  bringe. 
Das  Bruchstück  besteht  ebenfalls  aus  feinem  rüt blichen,  3  mm 
dicken  Thon  mit  schwarzer  Bciuuhmg  auf  gelbem  Untergründe. 
Die  Rosette  liegt  hier  in  einer  Spirale  und  das  Feld  wird  unten 
durch  einen  Streifen  von  acht  fast  wagcrcchtcn,  parallelen  Linien 
und  links  durch  ein  Band  von  zwei  stehenden  Linien  ab- 
geschlossen, au  die  sich  nach  aussen  eine  Reihe  kleiner  Bogen 
anlehnt. 

Eine  ähnliche  Verzierung  findet  man  auf  einem  aus  einem 
der  uralten  Gräber  in  Nanpba  stammenden  und  im  Mykcni- 
sehen  Museum  in  Athen  aufbewahrten  Oefäss. 

Wir  linden  die  Rosette  ungemein  häutig  in  der  altorienta- 
lischen, sowol  ägyptischen  als  assyrischen  Kunst,  und  vielfältig 
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begegnen  wir  ihr  auf  den  trojanischen  *  und  mykeniseben3  Thon» 
gefässen  und  Goldsachen.  Die  merkwürdige  skulptirte  Decke 
des  von  mir  in  der  minyischcn  Schatzkammer  in  Ürchomenos1 
entdeckten  Thalamos  ist  mit  nicht  weniger  als  181  grossen 
Rosetten  geschmückt.  Rosetten  kommen  auch  auf  den  Thon- 
gefässen  aus  den  Gräbern  von  Jnlysos4  vor;  ebenso  auf  den 
Basreliefs  Thoutmea'  III.  (XVIII.  Dynastie),  wo  die  Khetas 
(Phönikier)  dem  Pharao  Vasen  darbringen,  welche  mit  Rosetten 
decorirt  sind. 


Professor  Sttyce  glaubt,  dass  die  Rosettenverzierung  in 
Babylonien  erfunden  worden,  dann  in  die  Handarbeit  der  Phö- 
nikier übergegangen  und  von  diesen  nach  Westen  gebracht 
worden  sei.* 

Weiter  gebe  ich  im  nebenstehenden  Holzschnitt  Nr.  55  die 
Abbildung  einer  in  1,jo  in  Tiefe  gefundenen,  aus  der  Hand  ge- 
machten   kugelrunden  Kanne  mit  convexem   lioden  aus   feinem 


1  Sohlienwmi,  Iliiw,  S.  3t*I,  Nr.  23»;  S.  514,  Sr.  »35;  S.  51«,  Nr.  812, 
843,  847;  S.  551,  Nr.  873. 

'  Schlicinnün,  Mykmne,  S.  StS,  Nr.  33ti;  S.  2«4,  Nr.  337;  S.  270,  Nr. 
341;  Tat.  XII,  Nr.  WS,  57;  Taf.  XIII,  Nr.  «7. 

1  Suhliemaun,  Ürchomenos,  Taf.  I. 

'  A.  II.  Suyce,  in  „Tlio  l'onlcmpormrj  Review".  Devcmbcr  1878. 

1  Ebenda*. 
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gelben  Thon.  Der  Üala  und  der  Henkel  bind  abgebrochen.  Die 
Itemalung  ist  thoils  dunkelbraun,  theils  hellbraun.  Um  den  Hula 
gehl  ein  horizontaler  Streifen,  von  dum  an  zwei  Seiten  je  zwei 
senkrechte  Streifen  aufeinander  folgender  liegen  f'ürinigrr  Ver- 
zierungen heruntergehen.  Die  Deeoration  wird  durch  zwei  Ro- 
setteu   vervollständigt,  wovon  eine  auf  jeder  Seite  ist. 

bi  beifolgendem  Hobnchnitt  Nr.  56  gebe  ich  ferner  dus  Bild 
einer  in  gleicher  Tiefe  gefundenen  kleinen,  auf  der  Töpferscheibe 
gedrehten  Vase  ans  hcllrotheiii  Thon.    Anstatt  lies  gewöhnlichen 


Henkels  ist  hier  nur  ein  kleiner  gerader,  wenigstens  zur  Hälfte 
Idender  Grill-.  Das  Gefäss  ist,  auf  gelbem  Untergrund j  Ins 
uf  die  Mitte  roth  bemalt;  darunter  sind  braune  horizontale 
jinieu. 

Diis  ThongefÜBS,  dessen  Form  sowol  in  Tiryns  als  in  My- 

;nuc    unter    den    verschiedenen    Formen    am    allermeisten   vor- 

t,    bringe    ich    in    umstehender   Figur    Nr.  57  zur  Darstel- 

Es    ist  eine    nahe    an    der   Oberfläche    gefundene  kugel- 

tnige    Kiintie    mit    kleinem    flachen    Fuss    aus    gelbem    Thoti. 

Oben  ist  ein  Henkel  mit  einer  mittlem  Stütze  zur  Bequemlich- 

fit  für  die  Finger  und  zur  grössern   Solidität     Etwas  unter- 

■lb  der  Stütze  ist  der  Ausgus«,    Die  Malerei  ist  in  gelber  und 

hbraiiuer    Farbe,      Oben    um    die    Stütze    herum    sind    vier 
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Zeichen  in  Form  von  Lambdas;  auf  der  Stütze  selbst  concen- 
trische.  Kreise.  Auf  dem  Bauche  des  Gefasses  liegen  von  oben 
nach  unten  aufeinander  folgende  horizontale  Streifen  verschiedener 
Farbe  und  Stärke,  die  auf  der  Drehscheibe  gemacht  sind. 

Es.  miiBS  eine  Zeit  gegeben  haben,  als  genau  dieselbe  Form 
von  Thonge  fassen  überall,  wo  das  grosse  asiatische  Volk  in  der 
griechischen   Welt  Ansiedelungen   gehabt   hat,   äusserst    beliebt 


und  in  allgemeinem  Gebrauch  war,  denn  in  Mykenne  und  Tiryns 
findet  man  Tausendc  von  Fragmenten  davon,  sowie  auch  sehr 
viele  ziemlich  gut  erhaltene  Exemplare;  in  den  paar  in  Sputa 
geöffneten  Gräbern  waren  fünf  Exemplare  vorhanden,  in  denen 
von  Nauplia  und  im  Kuppelgrabc  von  Mcnidi  je  eins,  und  alle 
diese  Funde  sind  im  Mykcnischen  Museum  ausgestellt.  Ausserdem 
enthält  das  Nationalmuscum  in  Athen  acht  in  Attika  gefundene 
Exemplare  davon,  deren  Fundorte  nicht  angegeben  sind.  Das 
Museum  der  Akropolis  enthält  fünf  ganze  Exemplare  und 
Fragmente  von  sechs  andern,  die  in  den  untersten  Schutt  schich- 
ten   der    Akropolis.  gefunden    sind.     Der   Director    des  Schifls- 


Kleine  Schalen.  1">7 

arsenals  auf  Salamis,  Kapitäu  Andreas  Miaoulis,  besitzt  in  seiner 
Sammlung  ein  in  einem  Grabe  auf  Salamis  gefundenes  Exem- 
plar. Die  kleine  Sammlung  umher  Thongetasse  aus  Thera  in 
der  Franzosischen  Schule  zu  Athen  enthält  ein  Exemplar. l  In 
Knossos  auf  C'reta  wurden  fünf  Exemplare  entdeckt.-  In 
Cypern  kommt  genau  dieselbe  Vasenform  häutig  vor3,  und  vier 
dort  gefundene  Exemplare  sind  im  Musee  du  Louvre.  Dasselbe 
Museum  enthält  auch  zwei  aus  Aegypten  stammende  Exemplare, 
in  welchem  I^ande  diese  Vasenform  sehr  häutig  vorkommt.'1 
Das  British  Museum  enthält  nicht  weniger  als  51  Exemplare 
ganz  genau  derselben  Form:  5  davon  stammen  aus  Athen, 
3  aus  Aegypten  und  43  aus  den  Gräbern  der  im  hohen  Alter- 
thum  jahrhundertelang  von  den  Phouikiern  bewohnt  gewesenen 
Stadt  Jalvsos  auf  Rhodos. 

Noch  erwähne  ich,  dass  ich  in  Tiryns  auch  den  obern  Theil 
eines  solchen  Gefässes  fand,  welches  in  jedem  Henkel  drei  Löcher 
zum  Aufhängen  hatte. 

Ich  gebe  auf  Tafel  XX VII,  Fig.  b,  die  Abbildung  einer 
der  vou  mir  im  Palast  von  Tirvns  gefundenen  sechs  aus  der 
Hand  gemachten  kleinen  Schalen  aus  feinem  gelben  Thon, 
die  nicht  viel  grösser  als  ein  Löffel  und  theilweise  am  Rande 
durchbohlt  sind.  Bei  den  meisten  derselben  ist  die  Verzierung 
durch  sich  rechtwinkelig  kreuzende,  aus  je  vier  Linien  bestehende 
Streifen  rotlibrauner  oder  schwarzer  Farbe  hergestellt.  Bei  klei- 
nern Exemplaren  ist  nur  eine  gemalte  Linie.    Es  kam  auch  eine 


1  Alhort  Diiniont  et  Jules  Cha]>lain.  Los  (Y'ramique^  de  la  Greee  propre, 
S.  38  und  6T>. 

2  Klieudas.,   S.  tjf>. 

3  Ebenda«.,  S.  41. 

4  Snphus  Müller,  l'rspnmtf  und  Kntwiokelung  der  europäischen  Hronze- 
eultur  (1W2),  deiitxclie  Uehersetzunir  vmi  Fräulein  .1.  MeatoiT,  S.  333; 
Roselliui,  1  imiiiiinieiiti  delf  Ejrittn  e  dellii  Kuhia,  iL  Taf.  Wi.  Kr.  «W; 
LeeiuaiiiiH.  Aejr>ptiache  Monumente.  II,  Tat'.  Gti,  Nr.  41f». 
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ähnliche  kleine  Schale  mit  zwei  kleinen  sich  gegenüberstehenden 
Griffen  vor;  sie  ist  auf  der  Innenseite  mit  Deckweiss  überzogen, 
worauf  zwei  sich  schneidende  rothe  Streifen  gemalt  sind. 

!*.    VERSCHIEDENARTIGE  FL'NDSTÜCKE  AUS  GEBRANNTEM  THON. 

Eine  der  merkwürdigsten  in  Tiryns  vorgekommenen  Thon- 
sachen  ist  das  auf  Tafel  XXIV,  Fig.  d  und  e,  abgebildete,  in 
1 ,50  m  Tiefe  gefundene  Fragment  einer  grossen  Badewanne.  Es  ist 
0,70  in  lang  und  hat  einen  55 — 60  mm  dicken  Rand.  Die  Wan- 
dung selbst  ist  nur  15  mm  dick.  Es  besteht  aus  grobem  rothen 
Thon  mit  vielem  Kiesel,  infolge  dessen  die  Politur  mangelhaft 
ist.  An  der  Seite  ist  eine  grosse  Handhabe  in  (restalt  eines 
Henkels  erhalten.  Das  ganze  Stück  ist  auf  gleiche  Weise  ge- 
schweift wie  unsere  Badewannen.  Die  Malerei  ist  in  weisser 
Farbe  auf  den  röthliehen  Thongrund  aufgetragen.  Quer  über 
die  breite  Überseite  des  Randes  gehen  Streifen.  Inwendig,  dem 
Rande  folgend,  laufen  drei  breite  horizontale  Linien;  darunter 
grosse  Spiralen.  Auf  der  Aussenseite  sind  unter  dem  weit  aus- 
ladenden Rande  nur  noch  zwei  Streifen  sichtbar.  Der  Henkel 
ist  mit  acht  verticalen  Streifen  verziert. 

Von  eigentlichen  Kruken  (müroi)  der  trojanischen  Form 
(vgl.  „Ilios",  S.  423,  Nr.  344)  kamen  nur  Fragmente  vor;  eins 
derselben  hatte  einen  vielfach  senkrecht  durchbohrten  Rand; 
zwei  andere  Fragmente  waren  mit  Bleiklainmern  zusammen- 
geflickt. Wir  fanden  auch  viele  einzelne  Bleiklammern,  die  auf 
ahnliche  Weise  verwandt  sein  mögen. 

Es  fanden  sich  auch  in  einem  Gemach  des  Palastes  neben- 
einanderstehend zwei  cylinderförmige  Kruken  aus  sehr  unreinem 
dunkelbraunen,  etwa  30  mm  dicken,  äusserlich  und  auf  der 
Innenseite  ungcglattetcn  Thon,  wovon  die  eine  0,*jc  m,  die  an- 
dere 0,54  in  im  Durchmesser  hatte.  Beide  waren  oben  ab- 
gebrochen und  hatten  in  ihrem  jetzigen  Zustande  0,c.o  m  Höhe, 
wonach  wir  vennuthen,    dass  sie   bis    1  m    hoch    gewesen   sein 


Fackel  träger. 
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mögen.  Ein  diesen  vollkommen  ähnliches  Gefügt*  wurde  in  einem 
andern  Zimmer  angetroffen.  Cylindcrförmige  Gefüsse,  aber  etwas 
kleiner  und  besser  gearbeitet,  fanden  sich  auch  unter  den  Trüm- 
mern der  ersten  und  uralt  esten  Stadt  von  Troja,  iu  welcher  die 
in  der  zweiten,  dritten,  vierten  und  fünften  Stadt  zu  vielen  Hun- 
derten vorkommenden  grossen  Pitlioi  der  gewöhnlichen  Form 
durchaus  fehlen. 


Vorstehender  Holzschnitt  Nr.  58  zeigt  die  Abbildung  eines 
merkwürdigen  Gegenstandes  aus  dnukelruthein  Thou,  der  nichts 
anderes  gewesen  sein  kann  als  ein  Fackelträger.  Die  Höhe 
desselben  Ist  225  min,  der  Durch  inesser  der  Rohre  48  min.  An 
einer  nach  oben  sieh  erweiternden  Röhre  ist  iu  der  Mitte  eine 
Art  von  Schale  angebracht,  (leren  Uiiutlcr  jetzt  weggebrochen 
sind.  Drei  ähnliche  Fackelträger  aus  Tlion,  sowie  Bruchstücke 
von  anderen,  welche  iu  den  untersten  Schuttschiehten  in  der 
Akropolis    ku   Athen    gefunden   sind,    werden    im  Museum   der 
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Akropolis  aufbewahrt.  Professor  Charles  T.  Newton  vom  British 
Museum  macht  mich  auf  Tafel  IL  unter  Nr.  6  in  Mionnet's 
Recueil  des  Manches  aufmerksam,  wo  ein  sehr  ähnlicher  Fackel- 
träger mit  brennender  Fackel  auf  einer  Münze  von  Amphipolis 
dargestellt  ist. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  ähnliche  Fackelträger  auch 
noch  in  classischer  Zeit  in  Gebrauch  waren,  jedoch  sind  meines 
Wissens  die  drei  in  der  athener  Akropolis  und  der  eine  in 
Tiryus  die  einzigen  Exemplare,  die  je  gefunden  sind. 


Die  drei  Holzschnitte  Nr.  5!>,  G0  und  Gl  stellen  einen  merk- 
würdigen Vasendeckel  von  drei  Seiten  gesehen  dar.  Derselbe 
besteht  aus  braunem,  w  o  hl  geglätteten ,  aber  uiibemalten  Thon, 
und  hat  oben  einen  horizontal  durchbohrten  Auswuchs,  der  zu 
beweisen  scheint,  dass  der  Deckel  zu  einer  Vase  gehorte,  die 
an- zwei  Seiten  je  einen  senkrecht  durchbohrten  Auswuchs  hatte, 
Die  Vase  konnte,  wie  ich  es  in  „Uios",  S.  399,  Nr.  252,  gezeigt 
habe,  mittels  einer  durch  die  Sciteulöcher  und  den  Deckel  ge- 
zogenen Schnur  aufgehängt  oder  getragen  und  lest  verschlossen 
werden.  Auf  der  Unterseite  des  Deckelbodens  (Nr.  Gl)  sieht 
man  ein  Kreuz  und  15  Punkte  eingeschnitten. 

Auf  Tafel  XXVJI,  Fig.  e,  bringe  ich  ein  in  einer  Tiefe 
von  l,io  m  gefundene»  aus  der  Hand  gemachtes  kleines  Gefäss 
von  schlauchartiger  Forin  aus  röt  hü  ehern,  4  mm  dicken  Thon 
mit  rother  Bemahiug  zur  Anschauung.  Dasselbe  ist  am  Bauch 
mit  einem  Liuearoruameut,  auf  dem  Kücken  mit  kleinen  Bogen 


Stamlplatte  mit  t 


)     IIUIL.l.'. 


161 


versiert.     Der  Ilc-tikfl  war  abgebrochen  und  ist  in  der  Zeichnung 

ergänzt.  Der  Gebrauch  dieses  sonderbaren  (ief'iisses  ist  uns  ein 
Uäthsel;  ;ils  Lampe  kann  es  nielil  gedient  haben,  und  übmlies 
bftbe  ich  unter  |>rä  historischen  Trümmern  noch  nie  eine  Spur 
von  Lampe  gefunden;  aneh  waren,  wie  ich  bewiesen  habe1,  so- 
gar noch  dem  Homer  jegliche  Art  von  Lampen  durchaus  un- 
bekannt. 

Zwei    Vollkommen    ähnliche  Gelasse    wurden    in    den  Aus- 
grabungen in  der  Akrouolis  zu  Athen,  in  den  untersten  Sehnt  t- 


sehichten  gefunden  und  sind  im  Akronolis-Museum  zu  sehen. 
Zwei  andere  Analoga  befinden  sich  in  einer  l'rivatsammlung  in 
Athen,  stammen  aber  aus  Mykenae  ■ ;  ein  drittes,  welches  angeb- 
lich aus  Cvpern  stammt,  ist  im  Museum  zu  Triest  Auch  ent- 
hält das  Musee  du  Louvre  sechs  Gelasse  vollkommen  ähnlicher 
Form  in  der  cypriechen  und  vier  in  der  etruskisohen  Sammlung. 
Hoch  erwähne  ich  ein  grosses  iu  1  in  Tiefe  gefundenes 
Bruchstück  eines  Gefässcs  aus  3 — 4  mm  dickem  grauen  Tkou, 
welches  vor  der  Bremumg  iu  eine  Auflösung  grünen  Thous  ge- 
taucht ist  und  daher  eine  grüne  Farbe  hat.  Nur  der  äussere 
Rand  und  die  innere  Seite  sind  schwarz  bemalt. 


1  Sohliemanu,  Ilios,  S.  tj'.U,  t;»j;  SeLili.-mauu,  Troja,  S. 
*  Albert  Dumout  et  Jules  Cbaplain,  Lea  CL-ramiquea  de  li 
S.  57,  58,  Nr.  34,  85. 
Boauaum,  Ttrjn«, 
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In  dem  umstehenden  Holzschnitt  Nr.  62  stelle  ich  einen 
in  1  m  Tiefe  gefundenen  Gegenstund  von  hellgelbem  Thon  dar; 
derselbe  ähnelt  einer  Schüssel  mit  klossförmigcn  Kugeln  und  hat 
32  mm  im  Durchmesser. 

Das  Bild  Nr.  63  zeigt  eine  in  1,™  in  Tiefe  gefundene  ovale 
Standplatte  aus  rötblichem  Thon.  Links  ist  eine  Figur  weg- 
gebrochen, deren  Standspuren  noch  sichtbar  sind;  rechts  ist  ein 
roh  dargestellter  Huud,  auf  dessen  Kücken  man  vier  Punkt« 
sieht.     Am  Rande  der  Platte  herum   ist  ein  schwarzer  Streiten. 


■Urne;  Tiefe  clro»  1  m.  MalDrl.  OrUiat  ■   FuDdllefi 


Die  vorstehende  Abbildung  Nr.  64  stellt  einen  kegelför- 
migen Stöpsel  von  grobem  rothen  Thon  dar.  Derselbe  ist 
85  mm  lang  und  hat  au  beiden  Seiten  Auswüchse.  Ein  ähnlicher 
Gegenstand   ist   meines  Wissens  anderswo  noch  nicht  gefunden. 

In  Nr.  65  bringe  ich  einen  horizontal  durchbohrten  Gegen- 
stand aus  röthlichem  Thon  zur  Anschauung,  dessen  Gebrauch 
uns  ein  Räthsel  ist.  Derselbe  ist  viereckig  und  hat  etwas 
heraustretende  Ecken. 

Nr.  66  stellt  einen  flachen  kreisförmigen  Gegenstand  dar 
aus  feinem  gelben  Thon  mit  einem  kleinen  durchbohrten  Grill'. 


Seine  LÄoge  beträgt  BO,  Beine  Breit«    l 1  tum 
Hills  unbekannt. 


K 


Der  vorstehende,  Holzschnitt  Nr.  <>7  veranschaulicht  einen 
Gegenstand  am  sehr  unreinem  gelben  Thon  in  Form  eines  Ohre. 
Er   isl   gar   nicht  geglättet    und,    wie    der  Bruch    au    der    rechten 


Seite  /.u  beweisen  Bfheint,  an  etwas  anderem  befestigt  gewesen 
und  aligenri'H'lii'ii,  l'nten  i.-t  .'in  durchgehendes  Loch  und  an 
rieten  Stellen  ?i<'!it   man  Spuren  einstiger  n>ther  Bemalung.     Die 


Tiefe,    in  welcher   dieser  Gegenstand   gefunden    «unk',   ist   un- 
gewiss. 

In  umstehendem  Holzschnitt  Nr.  88  bringe  ich  einen 
höchst  MiiiildliMifiL,  wohlgesitteten,  in  ■>  in  Tief«'  gefundenen 
Gegenstand  aus  wenig  gebranntem  schwanen  Thon  eur  An- 
schauung. Derselbe  ist  in  Form  eines  Fusses,  auf  dem  duroll 
Einschnitte  die  zum  Befestigen  dir  Sandalen  gehrauchten  Kie- 
men oder  Bindiiideu  dargestellt  zu  sein  seheinen.  Kr  ist  IT  ein 
Inug,  an  der  breitesten  Stelle  7.S  nun  breit  und  25—31  min  dick. 


Er  hat  unten  eine  linndmig  und  vorn  ein  schräg  he |- vorstehen- 
des rundes  Stock,  als  hätte  mau  eine  Stütze  machen  wollen,  um 
ihn  fest  hinstellen  zu  können.  Am  breitesten  Ende  weist  die 
rauhe  Fläche  auf  gewaltsamen  Bruch  bin,  daher  liegt  di< 
Vermuthung  nahe,  dass  wir  hier  den  Fuss  einer  primitives 
Statu*-  aus  Thon  vor  uns  haben. 

In  dem  obigen  Holzschnitt  Nr.  G'J  bringe  ich  einen  Ge- 
genstand aus  stark  gebranntem  rothen  Thon  zur  Darstellung. 
Seine  Länge  ist  135  min,  seine  Dicke  25  nun;  die  Breite  ist 
oben  35  mm,  unten  70  nun.     Oben  ist  eiu   grosses   durchgehet 
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des  Loch  und  weiter  unten   sind  acht  kleine  durongehende  Lö- 
r,     Gebrauch  unbekannt, 

Fs  kamen  Buch   lti  Gegenstände  ans  unreinem,  wenig  oder 

■  nicht  gebrannten]  braunen  Tlion  vor,   wovon  icb  hier  einen 

uitiT  Nr.  7(1  zur  Darstellung  Wringe.     Die  Länge  derselben  lie- 

:  80  mm;  der  obere  und  untere  Durchmesser  72  nun.     Nach 

Ist  Mitte  bu    ist   etue   Verengung.     Aelinlirhe  Gegenstände  ans 

euig  gebräuntem   oder  ungebranntem    Tbon   sind   in    Mykenae 


ihr  häufig,  und  kommen  sowol  von  Thou  als  von  Stein  in 
jrojfl  vielfältig  vor.  Wahrscheinlich  haben  sie  als  Gewichte  an 
Webstühlen  gedient.  lÜs  ist  kaum  denkbar,  dass  sie  als  solche 
i  Fischnetzen  gebraucht  gewesen  sein  könnten,  da  sich  der 
[■gebrannte  Thon  im   Wasser  auflösen  wurde. 

Aie  li  Cylinder  von  imgeglä  Metern,  wenig  gebranntem  brau- 
Thon  in    der  im    obensteh  enden    Holzschnitt    Nr.   71    ver- 
jebaulichlen  Form  kommen  vor.     Dieselben  sind    10  cm  hoch, 
Utben  G1  ,  cm   im  Durchmesser  und  der  Länge  nach  zwei  Durch- 
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bohrungen.  Höchst  wahrscheinlich  sind  sie  ebenfalls  als  Ge- 
wichte an  Webstühlen  gebraucht  worden. 

Dergleichen  Cylinder  mit  doppelten  Durchbohrungen  waren 
auch  in  Mykenae  vorhanden,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
noch  anderswo  gefunden  sind. 

Es  kamen  auch  viele  im  Centrum  durchbohrte  Disken  aus 
wenig  gebranntem,  sehr  unreinem  gelben  Thon  vor,  wovon  ich 
eine  Probe  unter  Nr.  72  zur  Anschauung  bringe.  Die  Aus- 
senseite  ist  nicht  geglättet.  Sie  haben  durchschnittlich  eine 
Dicke  von  62  mm,  und  einen  Durchmesser  von  140  mm  und 
eine  Lochweite  von  25  mm.  Sie  sind  von  dieser  Grösse 
auch  in  Mykenae  und  ürchomenos  gefunden  worden;  in  Troja 
dagegen  sind  alle  Disken  von  dieser  oder  annähernd  von  dieser 
Grösse  aus  Stein,  und  es  kommen  dort  nur  sehr  kleine  im  Cen- 
trum durchbohrte  Scheiben  aus  Thon  vor.  Der  Gebrauch  der 
grossen  Disken  aus  fast  ungebranntem  Thon  ist  uns  ein  grosses 
Räthsel,  denn  als  Wurfscheiben  können  sie  wegen  ihrer  Zer- 
brechlichkeit nicht  gut  gedient  haben. 

Hier  wurden  auch  einige  unverzierte  kleine  durchbohrte  kegel- 
förmige Kreisel  von  braunem  Thon  gefunden,  sowie  andere,  welche 
vollkommen  die  Form  des  auf  Tafel  XXI,  Fig.  g,  abgebildeten 
steinernen  Kreisels  haben.  Von  Terracotta- Wirtein  ähnlicher  For- 
men, aber  meistenteils  mit  eingeschnittenen  Verzierungen,  habe 
ich  in  Troja  mehr  als  22000  sammeln  können.1  Auch  in  Mykenae 
fanden  sich  circa  50  von  solchen  unverzierten  Wirtein.  In 
Tiryns  kamen  auch  mehrere  durchbohrte,  schwarz  gefirnisste 
Kegel  von  Terracotta  vor,  deren  Höhe  und  Durchmesser  durch- 
schnittlich 62  mm  beträgt,  sowie  ein  paar  ähnliche  durch- 
bohrte, aber  320  mm   hohe  und  breite  Kegel  aus  ungebranntem 


1  Vgl.  das  Wort  „Wirtel**  im  Index  von  „Ilios"4  und  das  Wort  „Spiun- 
wirtel"  im  Index  von  „Troja4*. 
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braunen   Thon,   die  etwas   zerbrochen,    aber  als   sie   noch    ganz 
waren,  wenigstens  '2b  kg  gewogen  haben'  müssen. 

Ich  bringe  hier  ferner  in  dem  untenstehendem  Holzschnitt 
Nr.  73  einen  radt'Örmigon,  ringsherum  eingezackten,  mit  schwar- 
zein Firniss  überzogenen  liing  aus  gelbem  Thon  zur  Anschau- 
ung. Derselbe  hat  einen  äussern  Durchmesser  von  38  mm  und 
einen  innern  von  23  mm.  Es  wurden  mehrere  Exemplare  davon 
gesammelt;  diese  Form  ist  aber  weder  in  Mykenac  noch  sonst- 
wo vorgekommen. 


Der  vorstehende  Holzschnitt  Nr.  74  stellt  einen  Gegen- 
stand in  Form  einer  Scheibe  aus  braunem  Thon  dar  und  man 
erkennt  darauf  Spuren  von  Bemalung  mit  rothein  Firniss. 
Der  Durchmesser  beträgt  45  min.  Der  Rand  ist  ringsherum 
gezackt,  und  nahe  an  demselben  sieht  man  ein  durchgehendes 
Loch.  Genau  von  derselben  Form  wurden  eine  Menge  vou 
Exemplaren  gefunden.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  Scheiben 
dieser  Art  anderswo  gefunden  sind. 

Die.  Abbildung  Tutel  XXIII,  Fig.  c,  veranschaulicht  einen 
in  l'/j  in  Tiefe  gefundenen  Gegenstand  aus  röthlichem  Thon  in 
Form  eines  dreif'üssigen  Sessels  mit  doppelter  Lehne,  deren 
oberer  Theil  an  der  rechten  Seite  abgebrochen  ist.  Die  Bema- 
lung ist  roth.     Die  Außenseite  der  Lehnen   und  Fusse   ist  mit 
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breiten  Streifen,  die  Innenseite  derselben  mit  concentr lachen  Halb- 
kreisen und  Wellenlinien  verziert.  Die  obere  Seite  des  Sitzes 
ist  monochrom  bemalt.  Die  Höbe  des  Sessels  ist  (17  mm ;  die 
Breite  62  mm.  Aehnlicbe  Miniatursessel  aus  Terracotta  kommen 
nuch  in  My kenne  vor  und  sind  im  Mykcnischen  Museum  in 
Athen  zu  sehen. 

In  nebenstehendem  Holzschnitt  Nr.  75  bringe  ich  ein  sonder- 
bar gestaltetes  Thier  aus  wenig  gebranntem,  braunen,  schlecht 
geglätteten  Thon  zur  Anschauung,  welches,  wie  die  abgebroche- 


nen Seiten  des  hinteren  Endes  zu  beweisen  scheinen,  als  Griff 
an  einem  andern  Gegenstände  gedient  haben  mag.  Von  der 
Form  des  letztern  können  wir  uns  allerdings  keinen  Begriff 
machen;  wie  die  nach  vorn  gewandte '  Bogenform  des  Hinter- 
theüs  zeigt,  kann  es  keine  Vase  einer  uns  bekannten  Art  gewesen 
sein.  Für  den  Gebrauch  des  Thiers  als  Henkel  scheint  aber 
der  auf  seinem  Kücken  befindliche  Höcker  zn  sprechen,  der 
wol  nur  zur  Bequemlichkeit  der  Finger  beim  Anfassen  gedient 
haben  kann.  Der  Kopf  ist  dem  eines  Schafs  ähnlich.  Die 
Augen  sind  besonders  geformt  und  aufgeklebt  als  der  Thon 
Doch  feucht  war. 

10.     IDOLE  AUS   ÜEBRAXNTEII  THON. 

Der  nachstehende  Holzschnitt  Nr.  76  bringt  eine   in  60  cm 
Tiefe  gefundene,  70  mm  hohe  unbeinalte  Figur  aus  gelbem  Thon 


Rohe  Idole. 
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zur  Darstellung.  Sie  befindet  sich  vor  einer  runden  Säule, 
fronwif  eine  Schale  steht,  in  der  sie  Brot  backt.  Der  Kopf  der 
Figur  fehlt. 

In  dem  weiteren  Holzschnitt  Nr.  77  veraiisehn  tili  che  ich 
ein  in  circa  1  m  Tiefe  gefundenes  «llen-ohestes  und  nnbemaitM 
Idol  aus  schlecht  geschlämmtem  gelben  Thon.  Der  untere  Theil 
sowie  die  Hände  sind  abgebrochen,  die  Augen  sowie  der  Mund 


sehr  gross  dargestellt.     Au  der  linken  Seite  und  auf  dem  Rfickeu 
sind  Reste  der  Haarflechten.     Die  Höhe  der  Figur  ist  90  mm. 

Ein  linderes  sehr  rohes  1H  nun  hohes  Idol  stellt  unsere 
Abbildung  Nr.  78  dar.  Dasselbe  ist  gleichfalls  unbemnlt  und 
besteht  aus  hellgelbem  Thon.  Das  Gesieht  ist  einfach  mit  zwei 
Fingern  zusamiueugi'drückt  und  ohne  Angabe  von  Augen,  Mund 
und  Urlisten.  Vom  rechten  Ann  ist  ein  Stück  erhalten;  der 
linke  ist  abgebrochen. 
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Ein  vollkommen  ähnliches,  78  mm  hohes  nnbemaltee  waifa- 
lirhes  Idol  aus  hellgelbem  Tbon  bieten  wir  in  Nr.  79.  Brüste 
und  Augen  bind  Angegeben,  der  Mund  fehlt;  von  den  Annen 
itst  ein  Theil  erhalten.    Die  Fundtiefe  ist  mit  2  m  angegeben. 

Ein  weiteres  ähnlich  rohes,  unbcmaltes  Idol  verailSCttMb- 
licht  unser  Holzschnitt  Nr.  80.  Das  Geeicht  sowie  die  Ohren 
sind  auch  hier  durch  Zusammendrücken    mit   zwei   Fingern   her- 


gestellt. Ein  Mund  ist  nicht  angedeutet  Der  rechte  Arm 
ist  erhalten,  der  linke  abgebrochen.  Die  Verengung  des  Kör- 
pers unterhalb  der  Brust  scheint  anzudeuten,  dass  der  primi- 
tive Künstler  ein  weihliches  Idol  darzustellen  beabsichtigt». 
Angegebene  Tiefe  l,su  m. 

Diese  fünf  Idole  (Nr.  76—80)  sind  überaus  roh,  ja  sie  sind 
so  roh,  dass  wir  uns  kaum  denken  können,  dass  der  Urmensch 
in  seinen  ersten  Verfluchen,  die  menschliche  Figur  plastisch  dar- 
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rastallen,  etwas  Unvollkommeneres  hätte  unfertigen  können. 
Di«  Thatoache  indess  (Ws  sie  in  den  Räumen  des  königliches 
Palastes  von  Tiryna  gefunden  sind,  beweist  zur  Genüge,  dass 
■ie  noch  rar  Zeit  der  Zerstörung  der  Residenz  liei  den  Bewoh- 
nern derselben  in  allgemeinem  Gebrauch  waren.  Da  nun  aber 
die   Roheit    ihrer   Anfertigung    in  schroffem   Widerspruch    stell! 


mit  dem  Kunstsinn  und  der  Geschicklichkeit,  welche  uns  in  der 
Anfertigung  der  ThongefÖsse  und  ihrer  Bemalung,  sowie  in  den 
Wandmalereien  des  Palastes  entgegentritt,  so  müssen  wir  an- 
iirliiiieii,  dass  die  alten  Tirynthier  mit  religiösem  Eifer  an  der 
primitiven  Darstellung  einer  Gottheit  hingen,  einer  Form,  die 
durch  den  Gebrauch  von  Jahrhunderten  zu  einer  geheiligten 
Gestalt  geworden  war.  War  es  aber  eine  Gottheit,  die  unter 
dieser  rohen  Form  nur  in  Tiryna  verehrt  wurde?     Nein,  in  den 
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untersten  Schuttschichten  der  Akropolis  von  Athen  sind  89  un- 
bemalte  Idole  von  Terracotta  gefunden,  die  den  tirynthischen 
Idolen  Nr.  77 — 79  höchst  ähnlich  sehen  und  diese  in  der  Roheit 
der  Herstellung  womöglich  noch  übertreffen.  Dieselben  sind 
im  Akropolis-Museum  zu  sehen.  Auch  wurde  eine  grosse  Zahl 
ähnlicher  und  ebenso  roher  Terracotta-Idole  bei  den  Ausgrabungen 
der  Archäologischen  Gesellschaft  am  Fusse  des  Tempels  der  De- 
meter in  Eleusis  gefunden.  Merkwürdigerweise  haben  aber  weder 
meine  Ausgrabungen  in  Mykenae,  Orchomenos  und  Troja  ein 
auch  nur  annähernd  so  rohes  Idol  ergeben;  auch  hat  kein  Mu- 
seum etwas  Aehnliches  aufzuweisen. 

Auf  Tafel  XXV,  Fig.  k,  veranschauliche  ich  ferner  ein 
ganz  flaches,  11  cm  hohes  einfach  schwarz  bemaltes  Idol,  dessen 
Herstellungsweise  schon  mehr  Kunstsinn  verräth.  Auf  dem 
Kopf  ist  ein  Polos,  unter  welchem  im  Nacken  ein  Haarzopf 
emporsteht.  Die  Augen  sind  gross;  ein  Mund  ist  nicht  angegeben ; 
die  Arme  sind  abgebrochen.     Angegebene  Fundtiefe  1,50  in. 

Der  umstehende  Holzschnitt  Nr.  81  stellt  ein  rohes  un- 
bemaltes  weibliches  Idol  von  60  mm  Höhe  dar,  dessen  Gesicht 
auf  gleiche  Weise  wie  die  früheren  hergestellt  ist.  Die  Augen 
und  Brüste  sind  durch  kleine  aufgesetzte  Klumpen  bezeichnet; 
Mund  ist  nicht  angegeben.  Der  rechte  Arm  ist  ganz  abge- 
brochen; vom  linken  ist  ein  Stummel  erhalten.  Angegebene 
Tiefe  1  m. 

Ich  erwähne  weiter  ein  48  mm  hohes  rohes  Idol  aus  gel- 
bem Thon.  Das  Untertheil  ist  abgebrochen,  ebenso  der  rechte 
Arm;  vom  linken  Arm  ist  nur  ein  Stummel  erhalten.  Die 
Augen,  welche  aus  kleinen  aufgeklebten  Klumpen  bestehen,  sind 
durch  die  Ungeschicklichkeit  des  primitiven  Künstlers  unterhalb 
der  Nase  dargestellt.  Ein  Mund  ist  nicht  angegeben.  Der 
Unterkörper  bis  zu  den  Armen  ist  schwarz  bemalt. 

Ferner  zeige  ich  in  Figur  Nr.  82  ein  80  mm  hohes  rohes 
Idol   aus    röthlichem  Thon    mit    einem   Polos   auf  dem   Kopfe. 


t  turlianiilinli«!!!'!'  iv.j| il'Ut-J.-.-ku i 
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Die  grossen  Auge»  -sind  dun/h  aufgeklebte  Klumpen  dargestellt. 
Kin  Mmid  ist  nicht  anglichen.  Von  beiden  Annen  sind  nur 
noch  Stummel  übriggeblieben.  Der  untere  Tbeil  des  KÖr- 
|iers  ist  roth,  der  obere  mit  Lusiirweiss  bemalt.  Angegebene 
Tiefe  l,so  m. 

Das  Britisb  Musemi.  enthalt  drei  Mole  vaa  TerraooHd  ran 
Julysus  und  vier  von  (.'ypern,  welche  diesen)  und  dem  letzt - 
buebriebenen  an  Form  und  'IVeln.ik  nahekommen. 


In  beigefügtem  Holzschnitt  Nr.  83  gebe  ich  die  Abbildung 
es  besser  dargestellten  Idols  aus  t ernenn  rothlichen  Tlimi  mit 
einer  turbanübnlieben  Kopfbedeckung,  welche,  nachdem  das  Mol 
schon  formirt  war,  aufgeklebt  ist.  Dasselbe  ist  mit  den  Augen 
und  dem  Unlssebuiuek  gesebeben.  Hin  Mund  ist  hiebt  angegeben. 
Der   linke  Ann   ist   weit  ausgestreckt,  der   rechte  abgebrochen. 
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Der    Oberkörper    zeigt    Spuren    von    Bemalung.      Angegebene 
Fundtiefe  50—60  cm. 

Der  auf  die  Brust  herabhängende  Halsschmuck  ist  der 
Homerische  Hormos,  denn,  wie  Heibig1  sehr  richtig  bemerkt, 
„war  der  Ilormos2  nicht  ein  den  Hals  umschliessendes  Band, 
sondern  fiel  vom  Nacken  über  die  Brust  herab  und  ent- 
faltete sich  demnach  im  besondern  auf  der  Büste.  Dieser 
Sachverhalt  ergibt  sich  auf  das  schlagendste  aus  zwei  Stellen 
der  Homerischen  Hymnen.  In  der  einen3  wird  geschildert,  wie 
die  Hören  die  Aphrodite  „an  dem  zarten  Nacken  und  der 
silberweissen  Brust"  mit  goldenen  Hormoi  behängen.  In  der 
andern4  heisst  es,  dass  die  Liebesgottin  schone  goldene  Ilor- 
moi  um  den  Hals  trägt  und  „an  der  zarten  Brust  wie  von 
Mondschein  erglänzt".  Auch  sind  derartige  auf  die  Büste  herab- 
reichende  Halsbänder  auf  orientalischen5,  altgriechischen6  und 
etruskischen  7  Denkmälern  dargestellt  und  entsprechende  Exem- 


1  W.  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  aus  den  Denkmälern  erläutert, 
S.   182. 

*  IL,  XVIII,  401;  Od.,  XV,  4G0,  XVIII,  295;  Hymn.  Homer.,  I  (in  Apoll. 
Del.),  103,  IV  (in  Vener.),  88,  VI,  11. 

3  Hymn.  Homer.,  VI,  10:  8etpf)  &'  dc|x<p*  aicaXf)  xa\  aniJSeaiv  äpyup^otoiv 

opixotoi  xPua^0lolv  ^xdofxeov,  olai  rcep  aural 
rUpai  xoa|xc(oüfr)v  xpuad?fi:cuxe;, 

4  Hymn.  Homer.,  IV,  88:  opfiot  8*  djjL^'  dicaXip  teiptj  KcptxaXX&c  rjaotv, 

xaXoC,  xpvoaoi,  -afiitoUiXot,  d>;  6e  aeXljvt) 
oriftEaiv  dfi^  aTwXoiot  £Xc*|nt£T0,  ütoOpa  lültöai. 
Hiermit  stimmt  auch  die  beträchtliche  Länge  des  Hormos,  welchen  Iris 
der  Eileithyia  verspricht  in  dem  Hymn.  Homer.,  I,  103:  \Liyoiv  wo^ 

Xpwov,  ^X^xrpctfftv  £ep|x£vov,  £vvee£7CT)xuv 

5  Z.  B.  an  einem  chaldäischen  Idol  der  Istar:  Heuzey,  Les  figurines 
du  Louvre,  Taf.  II;  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'Art,  II,  S.  8?,  Fig.  16. 
An  cyprischen  Astartefiguren:  Cesnola-Stern ,  Cypern,  Taf.  50,  3,  S.  235, 
Taf.  45.    Gerhard,  Gesammelte  akademische  Abhandlungen,  Taf.  XLVII. 

6  So  an  einer  archaischen  Frauenfigur  aus  Kameiros:  Salzmann,  Necro- 
pole  de  Camiros,  Taf.  15. 

<  Micali,  Mon.  iued.,  Taf.  XXVI,  3. 
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plare  haben  räch  in  etmskiechen  Gräbern  gefunden,  deren  Inhalt 
Berührungspunkte  mit  der  Homerischen  Kunst  darbietet." ' 

Der  nachstehende  Holzschnitt  Nr.  84  bringt  den  6'J  nun 
hohen  Ühertheil  eines  unhemalteu  Idols  aus  gelben  Thon  zm' 
Anschauung.  Die  Augen,  Krtrie  der  Polos  und  die  auf  dein 
linken  Scheitel  erhabene  Haväeehtfl  sind  angeklebt    Der  Mund 


ist  nicht  angegeben.     Der  rechte  Ann  fehlt;   vom  linken  ist  ein 
.lilnuiel    erhallen.      Angegelmne    bniidtiele    00  —  *>0   cm. 

Fernei'  gebe  ich  in  obigem  Holzschnitt  Nr.  85  die  Ab- 
lüldnng  des  42  mm  hohen  Obertheils  eines  rohen  nnbenulten 
[dola  ans  gelbem  Tbon,  welches  ein  Kind  nuf  dem  Anne  hält. 
Von  den  Augen  ist  das  rechte  erhalten;  von  dem  linken  nehl 
uiir  das  kleine  Loch,  worin  der  das  Auge  darstellende 
Klumpen    befestigt    war.      Der   Mund    ist    halbmondförmig    an- 


'  7.  B.  Orifi,  Hon.  di  Gera,  Taf.  III.  2,  3;  Mus.  Gregor,,  I,  Tat  LXVI1, 
-:>,  Tat  LXXV1I.  1:  Hon.  doli'  li.aiii.,  VI,  Taf,  XI.VI.  ).;  Hu   Oregon., 

,   Tnf.    I.XX1X.  5;    Tot   LXXX1,   1,  2. 
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gegeben.  Das  Kind  sowol  als  der  am  Halse  angegebene  &  htnuck 
sind  ebenfUIi  später  Angesetzt.  Angegebene  Fundtiele  1,™  in. 
Der  nachfolgende  Holzschnitt  Nr.  8fi  veranschaulicht  den 
ohern  Theil  eines  unbemalten  Idols  aas  braunem  Tliim.  Die 
Ili'ibe  desselben  ist  80  mm,  die  Armweite  135  nun.  Heide  A.rme 
sind  erhalten,  mir  ist  von  dem  rechten  die  Hand  abgebrochen. 
Der  Kopf  ist  ein  formloser  Klumpen  ohne  Angabe  von  Augen, 
Nase  oder  Mund.  Die  Brust  ist  mit  sechs  angesetzten  Thon- 
streiicti  geschmückt,  in  denen  mau  l'Yiiehte  uuil  Kornähren  dar- 
gestellt y-u  sehea  glaub).     Angegebene  'riefe  50— 60  cm. 


Die  Figur  Nr.  87  stellt  ein  110  mm  hohes  Idol  ans  rüth- 
liehem  Thon  dar,  welebes  auf  einem  Stuhl  sit/.end  wiedergege- 
ben   isl.     Der    Unke   Arm    isl    erhalten,  der  rechte  abgebrochen. 

Sehr  ehiiraklerisiseh  ist  die  hinten  laug  herunterhängende  Kopf- 
bedeckung, welche  als  besonderes  Stück  aufgesetzt  und  an- 
geklebt ist,  und  an  deren  Vorderseite  man  eine  Seheibe  sieht. 
Dir  Augen,  die  Kreise  an  beiden  Seiten  des  Halses,  welche  wol 
Ohrringe  andeuten  sollen,  das  Halsband  (op(J.o;)  mit  einem 
grossen  Kreise  in  der  Mitte,  sowie  die  beiden  jederseits  in  eine 
Seheibe  auslaufenden  Bänder  an  der  Brust  sind  separat  gemacht 
und  aufgelegt,  als  die  Figur   noch  ungebrannt  und  feucht  war. 


Sitzende  Idol«, 
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Kin  Mund  isi  nicht  angegeben.  Ein  Tbei)  des  l'ntertheils  des 
Körpers  sowie  der  Fasse  des  Sitz«  sind  abgebrochen.  Der  Stuhl 
hatte  nur  zwei  Kusse,  denn  die  andern  sind  durch  das  Vordar- 

theil   des   Edolfl   ergänzt   zu   denken.      Anyc^ebeiie   Tiefe    l,sn  m. 

Der    weitere    Holzschnitt  Nr.  8s    veranschaulicht    ebenlhlls 
eiu  sitzendes,  ilfl  nun  hohes,  Idol.    Es  ist  aus  rotheni  Thun.  un- 


hemalt  und  dem  vorhergehenden  vollkommen  Ähnlich;  der  ein- 
zige l'nti  rs.-liied  ist.  duss  liier  der  Halsschmuck,  die  Füsse  des 
Stuhls,  sowie  auch  der  untere  Theil  des  Korpers  fehlen.  Die 
linke  Httnd  ist  vorhanden,  die  rechte  Hand  sowie  auch  die 
Scheibe  auf  der  rechten  Schulter  sind  abgebrochen.  Angegebene 
Tiefe  1,40  ni. 

In    umstehendem  Holzschnitt  Nr.  BS   bringe   ich   ein   drittes 
Siteendes    Iiloi    zur  Darstellung;    es    ist    von    rötbfiflbem    Thon 
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90  mm  hoch  und  den  beiden  vorhergehenden  vollkommen  ähn- 
lich, mit  Ausnahme  der  Kopfbedeckung,  die  hier  eine  Krone 
darzustellen  scheint.  Der  untere  Theil  des  Körpers,  sowie  ein 
Fuss  fehlen.     Die  Fundtiefe  ist  nicht  angegeben. 

Als  Analoga  zu  diesen  drei  Idolen  (Nr.  87,  88,  89)  erwähne 
ich  zwei  sehr  ähnliche,  in  den  untersten  Schuttschichten  der  Alcro- 
polis  zu  Athen  gefundene  sitzende  Idole,  welehe  im  Musetim  der 


.    Bittend«  Idol.    N. 


Akropolis  ausgestellt  sind.  Ausserdem  enthält  das  National- 
museum in  Athen  unter  Nr.  1501 — 1531  dreissig  angeblich  aus  den 
Gräbern  bei  Tegeae  stammende  sitzende  Idole,  die  aber  meistens 
weniger  primitiv  sind  und  sämmtlich  einer  spätem  Zeitperiode 
anzugehören  scheinen. 

In  nebenstehendem  Holzschnitt  Nr.  90  bilde  ich  das  110  mm 
höbe  Untertheil  eines  sitzenden  Idols  ab.  Der  Sessel  hatte  vier 
Füsse,  wovon  zwei  erhalten  sind.    Angegebene  Tiefe  60 — 70  cm. 

Der  weiterfolgende  Holzschnitt  Nr.  91    veranschaulicht  ein 


Sitzentle  Tdole. 
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sitzendes  Idol  aus  braunem  Thon,  dessen  Füsse  auf  dem  Sessel 
ausgestreckt  sind.  Kopf,  Anne,  sowie  die  vier  Füsse  des  Stuhls 
sind  abgebrochen.  Vom  Halsband?  (apjj.o()  ist  der  in  der  Mitte 
befindliche  müde  Schmuck  erhalten.  Die  Länge  des  Idols  ist 
50  mm,  die  Breite  55  mm.  Die  angegebene  Fundtiefe  ist 
50—00  cm. 

Ich   bringe  ferner  in  umstehendem  Holzschnitt  Nr.  92  du 
50  nun  hohe  Obertheil  eines  unbemaltcn  Idols  aus  gelbem  Thon 


EUr  Darstellung.  Nur  ein  Auge  ist  erhalten;  vom  andern  sieht 
man  blofl  das  Grübchen,  in  welchem  der  das  Auge  bezeichnende 
Klumpen  befestigt  war.  Ein  Mund  ist  nicht  angegeben.  Die 
Kopfbedeckung  ist  identisch  mit  der  der  Idole  Nr.  82,  84  und 
ss.     Ftuultiefc  ist  nicht  angegeben. 

In  dem  ferneren  Holzschnitt  Nr.  93  gebe  ich  den  35  nun 
hohe»  Koni  eines  Idole  mit  phrygieoher  Mütze,  die  hier  durch 
einen  hervorstehenden  Streifen  als  mittels  eines  Riemens  oder 
Tuches  um  ihn   Hals  befestigt  dargestellt  wird.    Fundtiefe  nicht 

angegeben. 

Die    umstehende    Abbildung     Nr.    94    veranschaulicht    das 


40  mm  hohe  Obertheil  eines  unhemalten  Idols  aus  gelbem  Tbon, 
dessen    Unteitlieil    abgebrochen    ist.      Die    Anne    sind    erhalten. 


I   Knj.i  da*  u 


Die  als  in  langen  Flechten  herunterhängend  dargestellten  Haar* 
sind  besonders  gemacht  und  auf  die  Figur  gelegt,  als  dteae  DOi  h 
feucht    wai'.      Das   Gesicht    ist  durch    blossen    Druck    mit    zwei 


Fingern  hergestellt,  jedoch  sind  Allein.  Nase  und  Mund  — 
erstere  durch  zwei  autgeklebte  Kfrunpaa  —  w  /•i'lmet.  Fund- 
tiefe  mit  O.r.  in  angegeben. 
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In  dem  vorstehenden  Holzschnitt  Nr.  95  gebe  ich  die 
Abbildung  des  35  mm  hohen  Kopfes  eines  unbemalten  Idols, 
welcher  von  bedeutender  Kunstfertigkeit  zeugt.  In  der  That  ist 
es  höchst  auffallend,  diesen  naturgemäss  gemachten  Kopf  zwi- 
schen den  Massen  allerrohester  Idole  zu  finden.  Stirn,  Augen, 
Nase,  Mund  und  Kinn  sind  alle  symmetrisch  hergestellt  und  die 
Gesichtszüge  schön  zu  nennen.  Die  Ohren  sind  mit  Ohrringen 
in  Form  zweier  concentriseher  Kreise  decorirt.  Die  Haarflechten 
sind  sowol  auf  der  Stirn  liegend  als  an  beiden  Seiten  des  Kopfes 
herunterhängend  dargestellt  und  auf  der  Rückseite  durch  Ein- 
schnitte ebenfalls  als  herunterhängend  angegeben.  Die  Fundtiefe 
ist  nicht  bezeichnet. 

Ein  132  mm  hohes  Idol  aus  rothem  Thon  stelle  ich  ferner 
dar  auf  Tafel  XXV,  Fig.  c.  Der  Kopf,  die  Arme  und  die 
hervorstehenden  Füssc  sind  abgebrochen.  Ueber  den  Schul- 
tern liegen  zwei  hervorstehende  Streifen  Thon,  welche,  wie  Pro- 
fessor James  Fergusson  meinte,  eine  Aegis  darstellen  sollen,  die 
aber  besonders  gemacht  und  angeklebt  sind,  als  der  Thon  noch 
feucht  war.  Der  untere  Thonstreifen  hat  eine  Verzierung  von 
sechs  vertiealen  Einschnitten,  und  die  auf  diese  Weise  herge- 
stellten Fächer  sind  mit  je  zwei,  drei  oder  vier  hervorstehenden 
Punkten  decorirt.  Diese  letztem  sind  in  Gestalt  von  kleinen 
Kügelchcn  separat  angefertigt  und,  als  der  Thon  noch  feucht 
war,  in  kleine  dazu  hergestellte  Grübchen  geklebt.  Auf  ähn- 
liche Weise  sind  auch  die  hervorstehenden  Punkte  auf  den  obern 
Thonstreifen  hergestellt.  Die  Figur  ist  mit  netzartig  sich  kreu- 
zenden rothen  Linien  bemalt,  welche  die  Farbe  des  Kleides  zu 
bezeichnen  scheinen.     Die  Fundtiefe  ist  mit  0,so  m  angegeben. 

Kin  in  einem  Grabe  bei  Tegeac  gefundenes  ähnliches  Idol 
befindet  sich  im  Nationalmuscum  zu  Athen. 

Ich  stelle  ferner  auf  Tafel  XXV,  Fig.  h  und  i,  zwei  45 
resp.  3(.)  mm  hohe  Idole  aus  gelbem  Thon  dar,  welche  mit 
einem  Polos  geschmückt  sind  und  die  Hände  auf  den  Brüsten 
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halten.  Die  Bemalung  ist  roth  und  braunroth.  Um  den  Rand 
des  Polos  ist  eine  Linie  mit  anliegenden  Halbkreisen.  Um  den 
Oberkopf  ist  eine  horizontale  Linie,  von  welcher  kleine  feine  Striche 
unter  rechtem  Winkel  niederhängen  und  wahrscheinlich  den 
Schleier  andeuten.  Die  Nase  und  die  Augen  sind  bemalt  und 
ebenso  die  Arme.  Das  Haar  ist  hinten  durch  vier  parallele 
horizontale  Striche  angedeutet.  Vorn  und  hinten  sind  zwei 
senkrechte  parallele  Linien.  Der  Fuss  erweitert  sich  nach  unten 
und  ist  hohl.     Die  angegebene  Fundtiefe  ist  2  m. 

Bemalte  Idole  genau  derselben  oder  sehr  ähnlicher  Form 
kommen  oft  in  Tiryns  und  sehr  zahlreich  in  Mykenae1  vor. 
Auch  enthält  das  Musee  du  Louvre  ein  aus  Assvrien  stammen- 
des  sehr  ähnliches  Exemplar. 

Ich  mache  ferner  aufmerksam  auf  das  auf  Tafel  XX V, 
Fig.  a,  b,  zur  Anschauung  gebrachte  Frauenidol,  welches  T20  mm 
hoch  und  von  röthlichem  Thon  ist.  Die  Bemalung  ist  roth.  Es 
hat  ein  flach  eingedrücktes  Gesicht,  einen  bemalten  Kopf,  aber 
keinen  Polos.  Die  Haare  sind  als  lang  herunterhängend  auf 
dem  Kücken  angegeben.  Zwischen  zwei  horizontalen  Bändern, 
wovon  sich  der  eine  am  Halse,  der  andere  unter  dem  Bauche 
befindet,  ist  der  mittlere  Korper  in  Form  einer  Scheibe,  welche 
den  Vollmond  andeuten  mag,  und  auf  der  zwei  runde  Aus- 
wüchse die  Brüste  bezeichnen.  Der  Fuss  ist  dem  des  vorher- 
gehenden Idols  gleich;  derselbe  ist  mit  geraden,  die  Scheibe 
dagegen  auf  beiden  Seiten  mit  Wellenlinien  decorirt.  Die  Fund- 
tiefe  ist  mit  1,50  m  angegeben. 

Ein  ähnliches,  aber  nur  55  m  hohes  Frauenidol  stellt  die 
nachfolgende  Figur  Nr.  96  dar.  Die  Augen  und  die  sehr 
plumpe  Nase  sind  besonders  hergestellt  und  aufgeklebt,  als  der 
Thon  noch  feucht  war;  das  Untertheil  des  Korpers  ist  flach  und 


1  Schliemaun ,   Mykenae,   Taf.  A,  Fig.  c,  Taf.  C,  Fig.  1,   Tat*.  XVIII, 
Nr.  99—101. 
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nicht  hohl,  wie  das  der  vorhergehenden  Idole.  Diese  Figur 
hatte  eine  einfache  schwarze  ßemalung,  wovon  man  am  Kopfe 
und  an  der  Nase  noch  Spuren  erkennt. 

Von  ähnlichen  Idolen,  deren  mittlerer  Körper  in  Form  einer 
Scheibe  und  deren  Fiiss  hohl  ist  (wie  Tafel  XXV,  Fig.  a,  b), 
wurden  in  Tiryns  mehrere  Exemplare  und  viele  Fragmente  ge- 
funden; in  My  kenne  kamen  dieselben  sehr  zahl- 
reich, aber  fast  nur  in  Bruchstücken  vor. '  Das 
National  muscuin  zu  Athen  enthält  ein  solches 
angeblich  in  Böotien  gefundenes  Idol. 

Ein  weibliche»  Idol  anderer  Form  biete 
ich  auf  Tafel  XXV  unter  Fig.  d.  Es  ist  aus 
schwarzem  Thon,  hat  eine  schwarze  Bemalung 
und  ist  122  mm  hoch.  Aus  der  Brust- 
gegend stellt  an  jeder  Seite  ein  Auswuchs 
in  Form  eines  IJornes  hervor,  sodass  die 
beiden  Auswüchse  zusammen  die  Forin  einer 
Mondsichel  darstellen.  Der  Kopf  ist  mit  Nr.%.  idoi.  '„  linwi 
hohem  Polos  bedeckt;  das  Gesicht  platt  ge-  """""J^  "■" 
drückt.  Der  Fuss  erweitert  sich  nach  unten 
und  ist  hohl.  Am  obern  Rande  des  Polos  ist  ein  herum- 
gehender Streifen,  bestehend  aus  einer  Linie  und  einer  sich 
von  unten  daranschliesscndcn  Reihe  von  Bogen,  lieber  der 
Stirn  ein  anderer  herumlaufender  einfacher  Streifen,  der  wol 
den  Abschluss  des  Polos  angeben  soll;  die  Nase  hat  eine  zweig- 
förniige  Decoration.  Ausserordentlich  gross  sind  die  Augen  dar- 
gestellt. Zwei  schräg  emporsteigende  Linien  am  Halse  scheinen 
den  Abschluss  dos  Gesichts  darzustellen.  Der  mittlere  Körper 
ist  auf  Vorder-  und  Rückseite  mit  senkrechten  dünnen,  der 
untere  Theil  mit  senkrechten  dicken  Linien  decorirt.  Die  Fund- 
tiefe  ist  nicht  angegeben. 


,  S.  81,  Nr.  112;  Taf.  C,  Fig.  m. 
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Idole  dieser  Form  sind  in  Tiryiis  sehr  häufig  und  kommen 
in  Mykenae,  wenigstens  in  Bruchstücken,  in  unzähliger  Menge 
vor. l  Vollkommen  ähnliche  Idole,  die  in  den  uralten  Gräbern 
in  Nauplia  gefunden  sind,  befinden  sich  im  Mykenischen  Museum 
in  Athen.  Das  Akropolis-Museuin  enthält  zwei  der  Form  nach 
vollkommen  ähnliche  Idole,  die  in  den  urältesten  Schuttschichten 
der  Akropolis  gefunden  sind.  Auch  hat  das  Nationalmuseum  in 
Athen  zwei  angeblich  in  Böotien  gefundene  Idole  dieser  Art. 

Dass  die  Phöuikier  Idole  genau  derselben  Form  hatten, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  ein  Idol  dieser  Art  in  einem 
Grabe  bei  Jalysos,  welche  Stadt,  wie  bereit«  erwähnt,  im  hohen 
Alterthum  viele  Jahrhunderte  lang  von  den  Phönikiern  bewohnt 
war,  gefunden  wurde.  Dasselbe  ist  im  British  Museum  zu 
sehen;  ebendaselbst  findet  man  auch  ein  ähnliches  Idol  aus 
Griechenland,  dessen  Fundort  nicht  näher  angegeben  ist. 

Ich  stelle  auf  Tafel  XXV,  Fig.  g,  noch  ein  kleines  in  Tiryns 
gefundenes  Idol  dieser  Art  dar.  Dasselbe  ist  60  mm  hoch,  von 
rothem  Thon  und  hat  eine  Bemalung  mit  rothen  horizontalen 
Streifen.  Im  übrigen  ist  die  Form  genau  so  wie  die  des  vor- 
hergehenden Idols.     Fundtiefe  nicht  angegeben. 

Der  auf  Tafel  XXV,  Fig.  e,  dargestellte  Kopf  ist  dem  des 
soeben  beschriebenen  Idols  vollkommen  ähnlich. 

Einen  etwas  verschiedenen  Kopf  eines  ähnlichen  Idols  stelle 
ich  auf  Tafel  XXV,  Fig.  f,  dar.  Derselbe  ist  aus  hellgelbem 
Thon  und  trägt  einen  oben  sehr  breiten  Polos.  Die  Malerei  ist 
braun.  An  den  Rand  des  Polos  schliesst  sich  eine  Reihe 
herunterhängender  Bogen.  An  beiden  Seiten  läuft  vom  Ober- 
kopf eine  Linie  schräg  hinunter,  von  der  jederseits  sechs  feine 
Linien,  welche  wol  den  Schleier  bezeichnen  sollen,  unter  rech- 
tem Winkel  kammartig  ablaufen.     Im  Gegensatz  zu  den  beiden 


1  Sehliemauu,  Mykenae,  S.  13,  Nr.  8,  10;  S.  80,  Nr.  111;  Tai'.  A,  Fijr.il: 
Tat'.  B,  Fig.  c  und  f. 
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vorhergehenden  Figuren  sind  die  Augen  der  Figur  f  ungemein 
klein  ausgeführt. 

Auch  fand  ich  wiederum  grosse  Massen  von  Bruchstücken 
von  Idolen  in  Form  kleiner  Kühe  aus  Terraeotta,  sowie  auch 
eine  Menge  gut  erhaltener  Exemplare,  wovon  ich  auf  Tafel 
XXIV,  Fig.  a,  b,  zwei  zur  Anschauung  bringe.  In  meinen  Aus- 
grabungen in  Tiryns  im  Jahre  187G  hatte  ich  elf  solcher  Kuh- 
idole gefunden  *,  auch  in  Mykenae  viele  Hunderte  von  mehr  oder 
weniger  zerbrochenen  Exemplaren,  sowie  56  goldene  Kuhkopfe, 
einen  silbernen  mit  goldenen  Hörnern,  und  mehrere  auf  Gemmen 
gravirte  Kuhköpfe. 2  Die  meisten  Kuhidole  aus  Terracotta  haben 
auf  hellgelbem  Untergrunde  eine  Bemalung  von  lebhaft  rother 
oder  brauner  Farbe;  schwarze  Bemalung  ist  übrigens  nicht  selten. 

Vollkommen  ähnliche  Kühe  aus  Terrakotta  wurden  auch 
von  Professor  Castorches  in  den  uralten  Gräbern  von  Nauplia 
gefunden  und  dieselben  sind  im  Mykenischen  Museum  in  Athen 
zu  sehen.  Ferner  befinden  sich  im  Museum  der  Akropolis  drei 
solcher  Kühe,  die  in  den  untersten  Schuttschichten  der  Akropolis 
gefunden  wurden.  Weiter  enthält  das  British  Museum  zwei 
solche  Kühe  von  derselben  Grösse  und  ganz  ähnlicher  Bemalung, 
die  in  den  uralten  Gräbern  von  Jalysos  entdeckt  wurden. 

Ich  habe  bereits  in  meinen  frühern  Werken3  darauf  hin- 
gewiesen, dass,  gleichwie  die  Hunderte  weiblicher  Idole  und 
Vasen  mit  Eulenköpfen  und  charakteristischen  Zeichen  der  Frau, 
die  ich   in  Troja  fand,    nur  eine   Göttin    und    zwar  nur  Pallas 


1  Sehliemann,  Mykenae,  S.  11,  12,  Nr.  2 — 7,  und  Tai'.  A,  Fig.  a,  b. 

2  Ebendas.,  S.  80,  117;  Taf.  A,  Fig.  d;  Tat*.  B,  Fig.  e  und  f;  Taf.  C, 
Fig.  k,  und  S.  250,  251,  Nr.  327,  328;  S.  252,  Nr.  329,  330;  S.  354,  Nr.  471 ; 
S.  401),  Nr.  531;  S.  412,  Nr.  511. 

3  Schlieinann ,  Mykemie,  S.  11  —  15;  IHoh,  S.  318—328.  Ich  empfehle 
die  au  diesen  Stellen  und  in  Hins  S.  318 — 328  gegebenen  Erörterungen 
der  Epitheta  yXavxw::'.;  und  jicw^i;  der  ganz  besonder n  Aufmerksamkeit 
des  Lesers. 
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Athene,  die  Schutzgöttin  Trojas,  darstellen  können  —  um  so  mehr 
als  Homer  sie  beständig  yXauxoJici^  (buchstäblich  übersetzt:  „mit 
dem  Eulenantlitz")  nennt  und  niemals  irgendeiner  andern  Göttin 
oder  einem  sterblichen  Weibe  dieses  Epitheton  gibt  —  ebenso  die 
in  Tiryns  und  Mykenac  in  unzähliger  Menge  vorkommenden 
Idole  in  Form  von  Kühen  aus  Terracotta,  Kuhköpfen  von  Gold, 
Frauen  mit  zwei  kuhhornartigen,  halbmondförmigen,  von  den 
Brüsten  ausgehenden  Vorsprüngen,  oder  Frauen  mit  Oberkörper 
in  Form  einer  Vollmondscheibe,  auch  die  in  Mykenae  vorkom- 
menden Idole  mit  Kuhköpfen l  nur  die  Schutzgöttin  von  Tiryns 
und  Mykenae,  Hera,  darstellen  können,  um  so  mehr  als  Homer 
dieser  Göttin  beständig  das  Epitheton  ßoumc  beilegt,  welches 
ursprünglich  keine  andere  Bedeutung  gehabt  haben  kann,  als 
„mit  dem  Kuhgesicht".  Ich  habe  ferner  darauf  hingewiesen, 
da88  Tiryns  und  Mykenae  in  unmittelbarer  Nähe  des  berühmten 
Heraion  liegen  und  mir  sogar  der  Name  Mykenae  von  dem 
Brüllen  (pLuxia^Tat,  bei  Homer  jedoch  stets  jiuxav)  der  Kuh  ent- 
standen zu  sein  scheint.  Diese  meine  Theorie  wurde  sofort  so- 
wol  vom  gelehrten  Premierminister  Englands,  W.  E.  Gladstone2, 
sowie  von  dem  verstorbenen  Francis  Lenormant3  als  richtig 
anerkannt,  welcher  letztere  eine  der  grössten  Autoritäten  auf 
dem  Gebiete  der  altorientalischen  Literatur  war;  auch  glaube 
ich,  dass  sich  die  Gelehrten  jetzt  allgemein  der  Annahme  der- 
selben zuwenden. 

11.    FUNDGEGENSTÄNDE  VON  METALL. 

Von  Gold  wurde  nur  ein  kleiner  Gegenstand  gefunden,  den 
ich  auf  Tafel  XXI,  Fig.  c,  d,  e,  zur  Darstellung  bringe.  Der- 
selbe hat  Aehnlichkeit  mit  den  in  dem  Relief  über  dem  Löwen- 


1  Schliemann,  Mykenae,  Taf.  D,  Fig.  n,  o,  p. 
1  Vgl.  W.  E.  GIad8tonc'8  Vorrede  zu  meinem  Mykenae,  S.  IX,  X. 
3  Franyois    Lenormant,   in   der   „Gazette   des  Bcaux-Arts",    1.  Febr. 
1879,  S.  108. 
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thor  in  Mykenae  dargestellten  Postamenten,  auf  denen  sowol  die 
Säule  als  auch  die  Vorderfüsse  der  beiden  Löwen  ruhen. 

Von  Bronze  wurden  ausserdem  nur  wenige  interessante 
Gegenstände  gefunden.  In  dem  neben  stehen  den  Holzschnitt  Nr.  97 
bringe  ich  eine  92  mm  hohe  bronzene  Figur' 
zur  Anschauung,  welche  einen  auf'rechtsteliendeii 
bartlosen  Krieger  darstellt,  der  im  Kampf  be- 
grifl'en  ist.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Helm  mit 
sehr  hoch  cm  vorstehendem  Kegel  bedeckt.  Der 
übrige  Körper  ist  nackt.  Nase  und  Augen  sind 
ziemlich  gut  erhalten;  der  untere Theil  dcsGesichts 
ist  beschädigt;  ausser  Verhältnis«  gross  sind  die 
Ohren.  Die  Lanze,  welche  die.  emporgehobene 
rechte  Hand  hielt,  sowie  der  an  der  linken  Hand 
befestigt  gewesene  Schild  sind  nicht  mehr  vor- 
handen. Unter  den  Füssen  sieht  man  zwei  senk- 
recht herabgehende  .Stäbchen,  welche  uns  genau 
das  Maass  der  doppelten  Giesslöeher  augeben, 
durch  welche  das  Metall  in  die  Gussform  ge- 
gossen worden  ist.  Diese  Kcminiseenzen  der 
beiden  Giesslöeher,  die  man  nicht  fortzuschaffen 
wusste,  weil  es  noch  an  Feilen  fehlte,  sowie 
auch  das  Gepräge  der  Ungeschicklichkeit,  wel- 
ches die  ganze  Figur  beurkundet,  weisen  auf  ein  St-  "■  0el'Bl10- 
hohes  Alterthum  hin.  Ich  mache  aufmerksam  Bron«.  x»iuri. 
auf  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  dieser  Statuette 
mit  einer  bei  Tortosa  in  Spanien  gefundenen  phonikiseben 
Bronzefigur,  welche  im  Musce  du  Louvre  aufbewahrt  wird. s 


1  IHcaü  Figur  wurde  luTcits  iii  meinen  Ausgrabungen  von  lK7t>  von 
mir  gefunden  und  ist  liier  aus  meinem  Werk  ..Mykenae" ,  S.  Itl,  Nr.  ]Ü, 
wiederholt. 

1  ticorges  l'errut  el  Cijiirle»  Cliinicz,  Ilistuiru  du  l'Art,  III,  S.  UH,  lu6. 
Kg.  277. 
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Der  untenstehende  Holzschnitt  Nr.  '.)$  stellt  einen  bronzenen 
Meissel  dar,  welcher  in  dieser  Gestalt  mich  in  Mykenue  vor- 
kommt *  und   die   grÖsste  Aebnlichkeit    hat  mit   der  Form   der 


Br<.nicuot  M. 


trojanischen  Streitäxte.2  Derselbe  ist  90  nun  lang,  die  Schneide 
80  mm  breit.  Im  Griff  ist  eine  20  mm  lange  eingeschnitten!' 
Linie.  Es  wurden  zwei  Exemplare  davon  in  einer  angeblichen 
Fundtiefe  von  1 — 1,ju  in  entdeckt.  Sieben  ganz  ähnliche  Bionze- 
meissel  befinden  sich  im  Museum  zu  Kopenhagen.' 


1  SclilicHiann,  Mykenae,  S.  SSO,  Nr.  4I>3. 

1  Schlicmami,  Ilioa,  S.  531,  Nr.  »16-810;  S.  5-12,  Nr.  82Hj  Troja, 
S.  184,  Nr.  «0,  81. 

3  Soplms  Müller.  Ursprung  uud  trstu  Kntwickolung  der  niroiiüisulifii 
Bi-onxeeultur,  1882,  deutsche  Uübersetzuun  von  Fräuleiu  J.  Musturf,  S.  348_ 


Dop{mI4xte  \ 


IS» 


Unter  Nr.  9»  gebe  ich  die  Abbildung  eines  bronzenen 
Werkzeugs  in  Form  einer  135  nun  langen,  (5  nun  dicki>n,  in  i  im' 
Schneide  auslaufenden  Stange.  Aelmliche  Werkzeuge  kamen  Mich 
in  Mykenne'  sowie  in  TrojB*  vor.     Angebliche  Tiefe   I  —  L ,vh>  im. 

Der  Holzschnitt  Nr.  100  zeigt  ferner  die  Abbildung  einer 
205  mm  langen,  4 5  mm  breiten,  in  der  Mitte  mit  einem  durch- 
gehenden   langen   ovalen   Loch    versehenen   zweischneidigen   Axt 

Bronze.     Angebliche    Fund  tiefe    1 — l,-.o  m.     Zwei    ähnliche 


Doppeläxte  von  Bronze  fanden  sieh  in  meinen  Ausgrabungen 
Mykenne.3  Auch  auf  den  goldenen  Schiniirksai  heu  in  den 
königlichen  Gräbern  in  Mykenne  fand  ich  Ooppeläxte  ähnlicher 
Liest  alt  sehr  hantig  ilurgestellt;  so  z.  B.  zwischen  den  Hörnern 
von  .Mi  Kuhköpfen.'  Eine  solche  zweischneidige  Axt  sehen  wir 
Ferner  auf  einem  goldenen  Siegelringe  archaisch -babylonischen 
Stils'1    und    eine   andere   auf  einer    merkwürdigen  Gemme  aus 

Achat.1' 


'  Kin    lolohes    in    Uykanae    geftmdenei    Werfcteag    befindet 
MykeuMuhen  Mii-eitni   in  Athen. 

1  SehtienutiB,   lim-,  s.  f,:;s.  Kr.  BIS,  BIT. 

'  Selilieniauii,  My  kenn?,  S.   1:!f>,  Nr.  1  Ja, 
I  Klu-adax.,  S.  252;  Nr.  329,  330. 
i  Ebenda*,  B.  kB,  Nr.  .v.o. 
i  Ebenda ..  3.  tu,  Nt,  641. 
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Eine  ähnliche  zweischneidige  Axt  aus  Kupfer  wurde  in 
Ungarn  gefunden.1  Diese  zweischneidigen  Aexte  waren  charak- 
teristisch für  Kleinasien,  und  Zeus  Labrandeus  in  Karien  leitete 
seinen  Namen  von  labranda  ab,  was  auf  Karisch  eine  zwei- 
schneidige Axt  bedeutete,  weshalb  auch  diese  letztere  auf  kari- 
schen Münzen  als  Symbol  figurirt.  Man  sieht  sie  ebenfalls 
auf  den  Münzen  von  Tenedos.  Auch  in  Assyrien  und  in 
Babylonien  kommen  sie  häufig  von  Bronze  vor.  Eine  ähnliche 
zweischneidige  Axt,  aber  aus  Kupfer,  fand  man  in  den  Pfahl- 
bauten bei  Lüscherz2;  eine  andere  an  der  untern  Donau.8  Eine 
ähnliche  zweischneidige  Axt,  gleichfalls  von  reinem  Kupfer,  wurde 
vpn  Dr.  Victor  Gross  in  den  Pfahlbauten  bei  Locras  im  Bieler 
See  in  der  Schweiz  entdeckt.4 

Eine  aus  Cypern  stammende  bronzene  Axt  gleicher  Art, 
von  phonikischem  Fabrikat,  ist  in  der  Bibliotheque  Nationale  in 
Paris  aufbewahrt.5  Dieselbe  Form  einer  zweischneidigen  Doppel- 
axt ist  uns  auch  sonst  aus  Assyrien,  Kleinasien,  Südrusslaiul, 
Mitteleuropa  und  Sardinien,  sowie  auch  aus  späteren  griechischen 
Denkmälern    bekannt.6     Das   Museum    in    Kopenhagen    enthält 


1  Joseph  Hampel,  Catalogue  de  PExposition  prehistorique  de«  Musees 
de  province,  S.  139,  Nr.  147. 

2  Vgl.  Sitzungsbericht  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  u.  s.  w.  vom  18.  Oet.  1879,  Tafel  XVII,  Nr.  2  a  und  2  b. 

3  Ebcndas.,  Nr.  3  a  und  3b. 

4  Victor  Gross,  Les  demieres  trouvailles  dans  les  habitations  lacustres 
du  Lac  de  Bienne  (Porrentruy  1879),  Tafel  I,  Nr.  1. 

5  Georges  Perrot  et  Charles  Chipiez,  Histoire  de  l'Art,  III,  867,  Nr.  634. 

6  Sophus  Müller,  Ursprung  und  erste  Entwickelung  der  europäischen 
Bronzecultur,  1882,  deutsche  Uebersetzung  von  Fräulein  J.  Mestorf,  S.  329: 
Rawlinsou,  The  Five  Great  Monarchies  (London  1862),  II,  65;  Perrot  et 
Pelbet,  La  Galatie  et  la  Bithynie  (Paris  1872),  S.  338 ;  La  Marmora,  Voyago 
en  Sardaigne  (Paris  et  Turin),  Taf.  34,  3;  Lindenschmit,  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit,  II,  3,  2,  Fig.  1.  Auch  sehen  wir  die  Doppcl- 
axt auf  manchen  Münzen  aus  Italien  und  Griechenland. 
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13  solcher  bronzener  Doppeläxte.1  Sophus  Müller  erwähnt9: 
„An  Votiväxten  sind  in  Olympia  einige  und  zwanzig  Stück 
gefunden,  2—7  cm  lang,  alles  Doppeläxtc  mit  mehr  oder  weni- 
ger geschweifter  Schneide.  Nur  bei  einigen  ist  der  Stil  erhalten, 
bei  den  meisten  ist  er  verloren  und  bei  einigen  ist  das  Stilloch 
zwar  angegeben,  aber  nicht  ganz  durchgehend.  Daas  von  diesen 
Sächelchcu  wenigstens  einige  bis  in  die  älteste  Zeit  Olympias 
zu  rück  reichen,  geht  daraus  hervor',  dass  die  Votivgegenstände 
durchweg  in  den  tiefsten  der  untersuchten  Schichten  lagen,  eine 


der  Schwerter  und  eine  Axt  sogar  unter  dem  Opisthodomom 
des  Heraion,  neben  einer  Menge  äussert  roher  primitiver  Votiv- 
thiere.  Auf  eine  gemeinschaftliche  europäische  Bronzecultur 
sind  sie  jedoch  ebenso  weuig  zurückzuführen,  wie  die  andern 
hier  beschriebenen  Gegenstände.  Die  Formen  sind  nämlich  grie- 
chisch und  Votivsachcn  dieser  Art  findet  man  in  Europa  nicht 
über  den  Gürtel  hinaus  bis  wohin  überhaupt  altgriechische  Er- 
zeugnisse gelangten.  Bei  Olbia  sind  ähnliche  Objeete  in  Blei 
gefunden  (Eremitage  in  St.- Petersburg),  und  nus  Siebenbürgen 


1  S.41I1U»  Müller,  a.  n.  ().,  S.  348. 
'  EhetiiW,  S.  ;t44. 
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kennen  wir  bronzene  Yotiväxte  von  derselben  Art  wie  die  hier 
erwähnten,  docb  mit  drei  Blättern.^1 

Unter  Nr.  101  •  102  bringe  ich  ein  im  Palast  irefundenes 
flaches  bronzenes  Scbälchen  zur  Anschauung,  dessen  Gebrauch 
uns  ein  Itäthsel  ist.  Es  hatte  zwei  Henkel,  deren  einer  nur 
noch  zur  Hälfte  vorhanden  ist.  und  auf  1k  iden  Seiten  eines  jeden 
derselben  einen  eben  so  langen  Griff. 

Dr.  Doqjfeld  meint,  dass  der  Gegenstand  am  wahrschein- 
lichsten als  Schmuck  an  irgendeinem  Gerät b  angebracht  ge- 
wesen ist. 

Von  anderen  im  Paläste  von  Tirvns  gefundenen  Bronze- 
Sachen  erwähne  ich  zwei  Punzen,  ein  Armband,  dessen  Enden 
in  Spinden  auslaufen,  eine  durch  eine  bleierne  Perle  gesteckte 
Tuchnadel  mit  kugelförmigem  Kopf,  13  sehr  ordinäre  Ringe 
und  eine  f>5  mm  lange  Pfeilspitze  sehr  primitiver  Art  ohne  Wi- 
derhaken, die  den  trojanischen  Pfeilspitzen  auffallend  ähnlich 
sieht2,  nur  etwas  länger  ist.  Auf  der  jedenfalls  in  späterer 
Zeit  überdacht  und  bewohnt  gewesenen  Kampe  des  Thors,  an 
der  Ostseite  der  Oberburg,  fanden  sich,  nebst  vielen  Ziegeln 
aus  griechischer  Zeit  und  vielen  Fragmenten  von  schwarz  und 
roth  glasirter  Topfwaare,  die  aus  dem  5.  bis  zum  2.  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  zu  stammen  scheint,  eine  bronzene  Lampe  und  eine 
eiserne  Lanzeuspitze  mit  Oese  für  den  Schaft,  jedoch  können 
wir  diese  Gegenstände  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen,  da 
sie*  einer  verhältnissmässig  modernen  Zeit  angehören. 

Die  oben  beschriebenen  Werkzeuge  aus  Tiryns  sind  noch 
nicht  analysirt.  Die  von  dein  berühmten  Chemiker  und  Metal- 
lurgen Dr.  John  Percy  in  London  analysirten  Bronzesachen 
aus  Mykenae  ergaben  nachstehendes  Resultat : 


1  Die  Funde  von  Klein-Propatorf  und  Schclken  im  Museum  von  Her 
mannatiidt. 

2  Vgl.  Ilios,  S.  5G4,  Nr.  931,  933,  942,  944,  94«. 
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Das  Bruchstück  eine9  Schwerts.    Zusammensetzung 

in  Pro c enten. 

I  II        Im  Durchschnitt 


Kupier 

.     8G,4i 

— 

86,31 

=     86,  sr, 

Zinn       .     . 

1 3,05 

— 

13,07 

=     13,o« 

Blei        .     . 

•           *^™~ 

— 

0,n 

=      0,u 

Eisen      .     . 

.          0,17 

— 

— 

=          0,17 

Nickel    .     . 

0,i;» 

— 

— 

=           0,15 

Kobalt   .     . 

.  Spuren 

— 

— 

=  Spure 

99,85 

Das  Bruchstück  eines  Vasenhenkels.     Zusammensetzung 

in  Prozenten. 

Kupfer   .     .     .     89,r,o 
Zinn        .     .     .     10,08 


99,77. 

Es  ist  daher  wol  zu  vermuthen,  dass  die  tirynther  Bronzesachen 
eine  ähnliche  Mischung  haben. 

Ausser  der,  wie  erwähnt,  auf  der  Rampe  gefundenen  eiser- 
nen Lanzenspitze  aus  spaterer  Zeit,  wurde  in  den  Ausgrabungen 
in  Tiryns  keine  Spur  von  Eisen  entdeckt. 

Von  Silber  wurde  nur  ein  einfacher  Siegelring  mit  einem 
darauf  gravirten  Stern  gefunden,  jedoch  können  wir,  in  Betracht 
der  zahlreichen  in  den  Konigsgräbern  von  Mykenae  gefundenen 
Sachen  aus  diesem  Metall,  nicht  bezweifeln,  dass  auch  die  Be- 
wohner des  Palastes  von  Tiryns  Silber  in  allgemeinem  Gebrauch 
hatten. 

Blei  fanden  wir  an  vielen  Stellen  und  dieses  Metall  wurde 
von  den  Tirynthern  unter  anderm  zur  Ausbesserung  zerbrochener 
grosserer  irdener  Gefässc  angewandt;  es  wurden  nämlich  viele 
mit  bleiernen  Klammern  verbundene  Fragmente  von  grossen  Vasen 
und  Kruken,  sowie  viele  einzelne  Blciklammern  gefunden,  die 
zu  gleichem  Zweck  gedient  haben  müssen.  Wir  fanden  auch 
viele  grosse  geschmolzene  Bleiklumpeu,  sowie  ein  grosses  Stück 

Schlikmann,  Tiryns.  13 
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Blei  in  Form  einer  halben  Mulde,  und  mehrere  Fragmente  von 
gewalztem    Blei. 

U.  FUXDGEGKNSTÄNDE  AUS  STEIN. 
Von  Gegenständen  ans  Stein  erwähne  ich  zuvorderst  ein 
kleines,  nur  70  mm  langes  Becken  ans  hartem  Kalkstein,  welches 
ich  in  nachstehen  dein  Holzschnitt  Nr.  103  dem  Leser  veran- 
schauliche; es  hat  zwei  solide  scheibenförmige  Henkel  und  einen 
convexen  Fuss. 


'^Ba§F  ' 


Nr.  103.    Baoken  ; 


Wie  bereits  (S.  91)  bemerkt  kamen  rohgeschnittene,  nahezu 
kugelförmige  Kornquetscher  aus  Granit,  Quarz,  Porphyr  oder 
Diorit  auch  in  den  Ruinen  des  Palastes  in  grosser  Menge  vor, 
sowie  mehrere  sehr  roh  hergestellte  Hämmer  von  Kieselstein 
oder  Granit  ohne  Durchbohrung  und  ein  paar  ovale  Handmühl- 
steine aus  Trachyt  von  der  bereits  beschriebenen  Art  (vgl.  S.  90). 
Von  Aexten  aus  Diorit  fand  sich  nur  ein  einziges  Exemplar  im 
Palast;  es  ist  vollkommen  ähnlich  sowol  den  von  mir  in  Myke- 
nae  •  entdeckten,  als  dem  im  neolithischen  Gräberfeldc  von 
Tangermunde  an  der  Elbe  gefundenen  Exemplar3;  es  hat  eine 
Lange  von  54  mm,  eine  Breite  von  38  mm  an  der  Schneide 
und  25  mm  am  hintern  Ende;  seine  grÖsste  Dicke  beträgt  10  mm 
und  liegt  dieselbe  ungefähr  in  der  Mitte  der  Länge.     Die  bei- 


1  Schliemann,  Mykenae,  8.  85,  Kr.  12(i. 

*  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ   der  Berliner  (iesellaehnft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  1884,  Heft  III,  S.  117,  Fig.  ± 
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den  Flächen  sind  datier  in  der  Mitte  gewölbt;  die.  Seitenflächen 
sind  gerade,  die  Politur  ist  gut.  In  den  untersten  Schutt  seh  i eil- 
ten in  der  Akropolis  zu  Athen  wurden  4  euli ungeschliffene 
Beile  ans  Diorit  gefunden,  die  im  Akropolis-Muscum  zu  sehen 
sind. 

Gleichwie,  in  Troja  und  Mykenae,  sind  auch  in  Tiryns 
steinerne  Werkzeuge  gleichzeitig  mit  bronzenen  im  Gebrauch 
gewesen.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  nach 
Professor  Heinrich  Brugsch  Schi«  cht  heile  mit  St  einhämmern  sieb 


unter  der  Beute  befunden,  welche  Thutmcs  III.,  zusammen  mit 
Waffen  und  Rüstungen  aus  Bronze  und  mit  goldenen  und  silber- 
nen Kunstwerken,  von  den  bocheivilisirten  Staaten  Westasiens 
heimbrachte, ' 

Von  Schleifsteinen  aus  Schiefer  kam  ein  hübsches  Exemplar 
vor;  es  ist  342  min  lang,  CA  nun  breit  und  30  mm  dick- und 
verengt  sieh  etwas  nach  dem  Ende  zu.  Auch  ein  schönes 
Exemplar  aus  feinem  Tlionsehiefer,  welches  84  mm  laug,  58  nun 
breit  und  20  mm  dick  ist. 

Wenn   die    auf   den    vorhergehenden    Seiten    beschriebenen 

'  Heinrir.il  llniKHcli,  (i.'seliichtr  Aejtypteiii,  S.  344. 


190  Vierte«  Kapitel. 

primitiven  Topt'waarcn  noch  nicht  hinreichen  sollten,  uns  zu  be- 
zeugen, dass  der  Pillast  von  Tiryns  in  pi'ähi stör ise her  Zeit  zer- 
stört ist,  so  müssen  uns  dies  die  in  demselben  gefundenen  un- 
zähligen Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  völlige  Gewiss- 
heit  geben,  denn,  wie  bereits  bemerkt  (vgl.  S.  88),  müssen  diese 
zur  Zeit  des  Untergangs  des  Gebäudes  noch  bei  dessen  Bewoh- 
nern in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen  sein. 

Von  den  Messern   bringen   die  Holzschnitte   Nr.  104 — 107, 
von    den    Pfeilspitzen    Nr.  108 — 111    gute    Durchschnittsmustcr 


Pfellipltien  tat  Obildfwi.    \4tttrllch«  GrOna 


zur  Darstellung.  Aehnliche  Messer  aus  Obsidian  wie  Nr.  104 
— 107  sind  allerdings  auch  in  Mykenae  ungemein  zahlreich.1 
Dagegen  haben  die  mykenischen  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  zwei 
Widerhaken,  und  sind  sowol  die  in  den  ober»  Schuttschichtcu 
davon  gefundenen  3 J,  als  die  im  vierten  königlichen  Grabe  gefun- 
denen 35*  Exemplare  sehr  sorgfältig  hergestellt  und  haben  ein 
und  .denselben  Typus.  In  der  That  sind  diese  mykenischen 
wahre  Meisterwerke  im  Vergleich  zu  den  in  Tiryns  nur  einzig 
und  allein  vorkommenden  allerrohesten  und  primitivsten  Pfeil- 
spitzen ohne  Widerhaken  (vgl.  Nr.  108—111). 

1  Hehliemnnn,  Mv keime,  S.  BS.  Nr.  1SG. 

'  KLeiukK. 

'  Kbemlns.,  S.  313,  Nr.  435. 
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Dass  die  Messer  und  Pfeilspitzen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
macht sind,  scheint  sowol  durch  die  Obsidiansplitter  als  durch 
die  nuclei  von  Obsidian,  wovon  die  Werkzeuge  abgehauen  waren 
und  die  wir  besonders  auf  der  Mittelburg  in  grosser  Menge 
fanden,  zu  Genüge  bewiesen  zu  werden. 

Ich  erwähne  ferner  ein  20  cm  langes,  2  cm  breites  flaches 
Werkzeug  aus  grünem  Stein  von  unkanntem  Gebrauch,  sowie 
ein  Ei  aus  Alabaster,  welches  den  in  Troja  gefundenen  Eiern 
aus  Aragonit1  ahnlich   sieht  und  ein  Weihgeschenk  sein  mag. 

Von  Spinnwirteln  aus  blauem  Stein  fanden  wir  sehr  viele, 
auch  einige  von  Stcatit  (lapü  ollaris);  fast  alle  haben  eine 
Kegel  form,  sind  senkrecht  durchbohrt  und  vollkommen  den  in 
Mykenae  gefundenen  circa  350  Steinwirtcln  ähnlich.2  Es  kamen 
jedoch  auch  einige  Steinwirtel  in  Form  eines  abgestumpften 
Kegels  vor  und  darunter  ein  sehr  merkwürdiger  von  violett- 
blauer Farbe,  den  ich  auf  Tafel  XXI  unter  Fig.  g  abbilde. 
Die  Oberfläche  desselben  hat  eine  eingravirte  Verzierung  von 
zwei  herumgehenden  Streifen,  wovon  der  untere,  zwischen  zwei 
parallelen  horizontalen  Linien,  mit  einem  Zickzackbande,  der 
obere,  zwischen  zwei  schräg  stehenden  Kreuzen,  dessen  Arme 
in  Kreise  auslaufen,  mit  dreieckformig  zusammenlaufenden  schrä- 
gen Linien  ausgefüllt  ist. 

Dieselbe  Form  von  Steinwirteln  kommt  auch  vor  in  den 
uralten  Gräbern  in  Nauplia,  Spata  und  Jalysos  auf  Rhodos,  so- 
wie in  Knossos  und  in  sehr  grosser  Menge  in  den  untersten 
Schuttschichten  der  Akropolis  von  Athen;  die  dort  gefundenen 
157  Wirtel  von  lapia  ollaris  und  90  von  blauem  Stein  sind  im. 
Akropolis-Museum.  Auch  fanden  wir  viele  Exemplare  kleiner, 
nur  durchschnittlich  *20  mm  im  Durchmesser  haltender  Scheiben 
ausSteatit.  die  auf  der  einen  Seite  in  der  Mitte  eine  um  5 — 10  mm 


1  Schlienianii,  llios,  S.  480,  Mr.  5f>0. 

2  Sekliumaim,  Mykcnau,  IS.  21,  Nr.  15. 
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hervorstehende  Rohre,  auf  der  andern  Seite  um  den  durchbohr- 
ten Mittelpunkt  herum  eine  Höhlung  haben  und  die  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  Leichtigkeit  unmöglich  als  Spinnwirtel  verwendet 
worden  sein  können.  Die  hervorstehende  Rohre,  die  sich  bei 
allen  findet  und  deren  Herstellung  dem  primitiven  Künstler  nicht 
geringe  Mühe  gemacht  haben  mag,  muss  einen  besondern  Zweck 
gehabt  haben,  und  ich  meine,  dass  diese  Gegenstände  viel- 
leicht als  Decoration  an  den  Thüren  dienten,  in  denen  sie  mit 
der  Rohre  befestigt  waren,  und  dass  in  der  Höhlung  an  der 
andern  Seite  ein  kleiner  Schmuck  von  Bronze  oder  Kobaltglas 
angebracht  gewesen  sein  mag.  In  meinen  Ausgrabungen  in 
Mykenae  fand  ich  diese  Gegenstande  in  sehr  grosser  Zahl,  und 
ich  beziehe  mich  wegen  ihrer  Form  auf  die  Abbildungen  oben 
rechts  und  links  auf  S.  85,  Nr.  126  in  meinem  „Mykenae".  Voll- 
kommen ähnliche  Gegenstände  haben  sich  in  den  Gräbern  in 
Nauplia  und  in  Spata l  gefunden,  sowie  in  den  Ausgrabungen 
in  der  Akropolis  von  Athen,  wo  12  vollkommen  ähnliche  Exem- 
plare aus  Steatit  und  55  etwas  mehr  kegelförmige  aus  demselben 
Stein  gesammelt  und  im  Akropolis-Museum  zu  sehen  sind.  Das 
National-Museum  in  Athen  hat  zwei  in  Attika  gefundene  Exem- 
plare. Auch  enthält  das  British  Museum  mehrere  in  den  Grä- 
bern  von  Jalysos  gefundene  Gegenstände  gleicher  Art. 

Von  andern  Sachen  aus  Stein  kann  ich  nur  noch  ein  paar 
Gewichte  aus  schön  geschliffenem  Hämatit  erwähnen. 

13.     FÜNDGEGENSTÄNDE  AUS  ELFENBEIN,  HOLZ  UND  GLAS. 

Von  Elfenbein  wurde  nur  ein  zerbrochener  Kamm,  von  ge- 
wöhnlichem Knochen  ein  Pfriem  und  ein  78  mm  langes  und  an 
der  breitesten  Stelle  28  mm  breites  Instrument  gefunden,  wel- 
ches die  Form  einer  Lanzenspitze  hat  und  als  Pfeilspitze  ge- 
braucht sein  mag. 


1  Schliemanu  Mykenae,  S.  436. 
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Von  Holz  war  nur  ein  angebranntes  Stück  Tannenholz 
zu  entdecken. 

Ich  erwähne  weiter  eine  Perle  von  Kobaltglas  und  einige  kleine 
Gegenstände  aus  einer  Glasmasse.  Völlig  ähnliche  blaue  Glas- 
perlen kommen  in  den  nordischen  Funden  vor  und  sind  davon 
mehrere  im  Museum  zu  Kopenhagen  zu  sehen. l  Ganz  gleich- 
artige Gegenstände  finden  wir  in  Aegypten. 


1  Sophus  Müller,  Ursprung  und  erste  Entwickulung  der  europäischen 
Bronzecultur,  SS.  340. 
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DIE   BAUWERKE   VON   TIRYNS. 
Von  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld. 

A.  Die  Burg  und  ihre  Ringmauer. 

Auf  einem  isolirten  Kalksteinfelsen ,  der  ursprünglich  als 
Insel  im  Argivischen  Golfe  aufragte,  aber  wahrscheinlich  schon 
in  vorhistorischer  Zeit  rings  von  Land  umgeben  war,  ist  Tiryns 
erbaut  worden.  Der  Fels  bildet  einen  von  Norden  nach  Süden 
laufenden  Bergrücken  von  300  m  Länge  und  fast  100  m  Breite; 
seine  höchste  Spitze  liegt  ungefähr  22  m  über  dem  Meere  und 
18  m  über  der  jetzigen  Hohe  des  uniliegenden  Terrains.  Da  der 
Fels  in  seiner  nordlichen  Hälfte  um  einige  Meter  niedriger  ist 
als  im  Süden,  so  wurde  im  nordlichen  Theile  die  Niederburg, 
im  südlichen  die  Hochburg  erbaut.  Beide  Abtheilungen  sind 
annähernd  gleich  gross  und  haben  beide  ungefähr  die  Form  einer 
Ellipse.  Von  der  obern  Burg  ist  ein  kleiner,  etwas  tiefer  ge- 
legener Abschnitt  abgetheilt,  welcher  die  Hochburg  von  der 
Niederburg  trennt  und  den  wir  mittlere  Burg  nennen  werden. 

In  dem  obersten  Theile  der  Burg,  der  mit  einer  doppelten 
Kingmauer  umgeben  war,  lag  die  Wohnung  des  Herrschers,  der 
Königspalast;  die  mittlere  Burg,  durch  eine  schmale  Hinter- 
treppe mit  dem  Palaste  in  directer  Verbindung  stehend,  enthielt 
vermuthlich  Wohnungen  für  die  Dienerschaft;  in  der  Unterburg 
endlich  werden  Wirthschaftsräume,  Stallungen  für  Pferde  und 
Wohnungen  für  das  Gefolge  gelegen  haben. 
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Die  beiden  erstem  Theile  sind  im  Sommer  1884  von  Herrn 
Schliemann  ganz  ausgegraben  worden  und  haben  überraschende 
Resultate  geliefert.  Auf  der  Hochburg  ist  fast  der  ganze  Palast 
mit  seinen  Thorgebäuden,  Höfen,  Sälen  und  Gemächern  deut- 
lich zu  erkennen;  die  meisten  Wände  stehen  noch  xj2  —  1  m 
hoch  aufrecht,  zahlreiche  Säulenbasen  sind  noch  an  ihrer  Stelle, 
und  in  den  Thüren  liegen  noch  die  mächtigen  steinernen  Thür- 
schwellen.  Die  mittlere  Burg  lieferte  nur  Reste  von  Fuudament- 
mauern;  die  Gebäude  waren  hier  schlechter  construirt  als  der 
Palast  auf  der  Oberburg  und  sind  daher  im  Alterthum  öfters 
umgebaut  und  auch  bei  der  Zerstörung  der  Burg  mehr  be- 
schädigt worden.  Die  Unterburg  ist  noch  nicht  ausgegraben; 
nur  durch  einen  Längsgraben  und  einen  Quergraben,  die  bis 
auf  den  gewachsenen  Fels  hinabgeführt  wurden,  Hess  sich  con- 
statiren,  dass  auch  hier  die  Fundamente  von  verschiedenen  Bau- 
werken erhalten  sind.  Welchen  Grundriss  diese  Bauten  der 
Unterburg  hatten,  ist  aber  noch  unbekannt. 

Die  gewaltigen  Mauern,  welche  die  ganze  Burg  umgeben, 
sind  aus  grossen,  nicht  regelmässig  bearbeiteten  Kalksteinblöcken 
hergestellt.  Ohne  Mörtel  sind  die  mächtigen  Steine  aufeinander 
gethürmt  und  werden  nur  durch  ihr  grosses  Gewicht  in  ihrer 
Lage  gehalten.  Die  Fugen  sind  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt. 
Man  nennt  diese  Bauweise  bekanntlich  die  cyklopische,  weil 
uns  die  Sage  berichtet,  dass  sich  König  Proitos,  der  Gründer 
von  Tiryns,  die  bauverständigen  Cyklopen  habe  kommen  lassen, 
damit  sie  ihm  die  gewaltigen  Burgmauern  erbauten.  Man  be- 
wunderte also  schon  im  Alterthum  die  mächtigen  Mauern  und 
glaubte,  dass  sie  nicht  von  gewöhnlichen  Werklcuten  errichtet 
sein  könnten.  Die  Erzählung  des  Pausanias,  dass  ein  Maul- 
thiergespann  nicht  einmal  den  kleinsten  der  Steine  von  Tiryns 
fortbewegen  könne,  beruht  allerdings  auf  Uebertreibung,  denn 
manche  Steine  der  Burgmauer  können  von  einem  einzigen  Ar- 
beiter   fortgewälzt    werden.      Aber    im    Durchschnitt    sind    die 


I 
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Blöcke  in  der  Tlint  von  selir  grossen  Abmessungen;  Steint  von 
2 — 3  ui  Länge,  1  m  Hohe  und  1  m  Dicke  findet  man  unter  ihnen 
vielfach.  In  Griechenland  dürfte  es  auch  wol  schwerlich  eine 
zweite  Burg  geben,  deren  Mauern  aus  ebenso  grossen  Blöcken 
in  roher  Weise  aufgebaut  ist.  In  Mykenae  z.  B.  sind  die  Steine 
im  Durchschnitt  entschieden  kleiner.  Die  Mauern  von  Tiryns 
stehen  also  wirklich  in  Bezug  auf  Grossartigkeit  ganz  vereinzelt 
da  und  verdienten  daher  wohl,  von  Tansanias  mit  den  Pyramiden 
Aegypteus  verglichen  zu  werden. 

Bei  dem  Fehlen  eines  festen  Mörtels  verdanken  wir  die 
verhältnissuiassig  gute  Erhaltung  der  Mauern  lediglich  der 
Grösse  der  einzelnen  Steine:  denn  wären  diese  kleiner  gewesen, 
so  würden  entweder  die  Mauern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von 
selbst  eingestürzt  sein  oder  ihr  Material  wäre  von  den  Bewoh- 
nern der  umliegenden  Städte  und  Dörfer  weggeschleppt  tind 
zum  Bau  von  Wohnhäusern  benutzt  worden.  Wie  Pausanias 
die  Mauern  000  Jahre  nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  Argiver 
gesehen  hat.  so  stehen  sie  auch  ungefähr  noch  heute  da,  obwol 
mehr  als  2300  Jahre  seit  dieser  Zerstörung  vergangen  sind. 

Da  sich  die  Ausgrabungen  fast  ausschliesslich  auf  das  Innere 
der  Burg  beschränkt  haben,  so  ist  für  die  Reeonstruetion  des 
Grundrisses  und  Durchschnittes  der  Burgmauer  nur  sehr  wenig 
neues  Material  gewonnen.  Nur  in  einzelnen  Punkten  lässt  sich 
die  von  Herrn  Hauptmann  Steffen  vor  Beginn  der  Ausgrabungen 
gemachte  Aufnahme '  ergänzen.  Bevor  nicht  weitere  Ausgrabungen 
angestellt  werden  und  die  ganze  Mauer  ringsherum  freigelegt 
wird,  kann  auch  der  Zweck  und  die  Bedeutung  der  verschiede- 
nen Mauern  mit  ihren  Thürmen  und  Thoren  nicht  vollständig 
erkannt  und  dargelegt  werden, 


1  Karten  von  Mykeuai ,  auf  Veranlassung  des  Kaiscrl.  Deutsche 
iologischen  lustituts  aufgenommen  und  mit  erläuterndem  Text  h< 
jeben  von  Hauptmann  Steffen.     Blatt  IL 
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Der  Lauf  der  Mauer  ist  dargestellt  auf  Tafel  I,  welche  im 
Anschluss  an  die  altern  Pläne  die  ganze  Burg  mit  ihrer  näch- 
sten Umgebung  im  Maassstabe  1  :  1000  veranschaulicht.  Die- 
jenigen Theilc  der  Mauer,  welche  noch  jetzt  sichtbar  sind,  habe 
ich  kreuzweise  schraffirt.  Eine  einfache  Schraflfirung  ist  dagegen 
bei  denjenigen  Theilen  angewendet,  welche  entweder  zerstört  oder 
durch  Trümmer  und  Erde  verdeckt  sind. 

Kings  um  die  Unterburg  ist  die  Mauer  eine  einfache,  sie 
hat  oben  und  unten  dieselbe  Stärke,  ohne  irgendeinen  Absatz. 
Die  Dicke  schwankt  zwischen  7  und  8  m,  beträgt  aber  an  den 
meisten  Stellen  etwa  7,r.o  m.  Die  Höhe  kann  nicht  bestimmt 
werden,  weil  an  keiner  Stelle  ein  oberer  Abschluss  erhalten  ist. 
Wo  die  Mauer  noch  am  höchsten  aufrecht  steht,  beträgt  die 
jetzt  messbare  äussere  Höhe  ungefähr  7,.->o  m,  und  dieser  Punkt 
liegt  etwa  3  m  über  dem  antiken  Fussboden  im  Innern  der 
Unterburg. 

An  der  Innenseite  der  östlichen  Mauer  sind  mehrere 
Nischen  ausgespart,  von  denen  die  südlichste  noch  genau  mess- 
bar ist  (3,2o  m  Breite  zu  3,-o  m  Tiefe);  die  andern  sind  mit 
Trümmern  gefüllt  und  konnten  nur  annähernd  bestimmt  werden. 
Vermuthlich  waren  diese  Nischen  einst  durch  allmähliches  Aus- 
kragen der  obern  Steine  spitzbogenförmig  geschlossen.  Denn  etwas 
weiter  südlich  ist  in  der  Nähe  des  grossen  Thurmes  an  der 
üstseitc  der  mittlem  Burg  eine  auch  auf  dem  Plane  verzeich- 
nete Nische  vorhanden,  welche  ihren  spitzbogenförmigen  obern 
Abschluss  noch  jetzt  besitzt.  Wenn  dieselbe  auch  in  ihren 
horizontalen  Abmessungen  kleiner  ist  als  die  Nischen  der  Unter- 
burg, so  war  doch  wol  die  Abdeckung  bei  allen  eine  gleich- 
massige. 

Der  Zweck  dieser  Nischen  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
geben; möglicherweise  dienten  sie  zur  Aufbewahrung  von  irgend- 
welchen Gegenständen.  Wahrscheinlicher  erscheint  mir  aber, 
dass  man  sie  aus  dem  Grunde  angelegt  hat,  um  beim  Bau  der 
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Mauer  an  Material  zu  sparen.  Oben  auf  der  Mauer  war  näm- 
lich für  eine  bequeme  Verteidigung  eine  möglichst  grosse 
Breite  des  Umganges  erwünscht,  während  weiter  unten  die 
Mauer  beträchtlich  dünner  sein  konnte.  Beide  Bedingungen 
Hessen  sich  am  besten  dadurch  erfüllen,  dass  man  an  der  Innen- 
Seite  der  Mauer  Nischen  aussparte  und  diese  unterhalb  des  obern 
Umganges  wieder  schloss.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  in 
späterer  Zeit  bei  vielen  Volkern  Festungsmauern  gebaut  wor- 
den; an  der  Innenseite  verstärkte  man  die  Mauern  mit  weit 
heraustretenden  Pfeilern,  verband  letztere  durch  gewölbte  Bogen 
und  gewann  so  einen  breiten  obern  Umgang.  In  den  Nischen 
der  Burgmauern  von  Tiryns  dürfen  wir  vielleicht  die  Anfänge 
dieser  Construction  erkennen. 

Noch  eine  andere  bemerkenswerthe  Eigentümlichkeit  bietet 
uns  die  Mauer  der  Unterburg.  An  ihrer  Aussenseite  gewahrt 
man  nämlich  an  mehrern  Stellen  eine  durch  die  ganze  Hohe  der 
Mauer  reichende  verticale  Stossfuge.  Wer  Tiryns  zum  ersten 
mal  besucht  und  bei  einem  Umgang  um  die  Mauer  die  erste 
derartige  Fuge  findet,  glaubt  gewöhnlich,  dass  hier  eine  jüngere 
Mauer  an  eine  ältere  Mauerecke  angebaut  sei,  dass  also  eine 
spätere  Erweiterung  der  Burg  vorliege.  Sobald  man  aber  die 
Mauer  weiter  verfolgt  und  noch  mehrere  solche  Fugen  findet, 
erkennt  man  die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung.  Die  Mauer 
der  Unterburg  kann  unmöglich  aus  ebenso  vielen  Perioden 
stammen,  als  durchgehende  Stossfugen  vorhanden  sind,  sondern 
ist  unzweifelhaft  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  derselben  Zeit 
erbaut.  Wir  müssen  uns  deshalb  nach  einer  andern  Erklärung 
umsehen.  Da  die  Stossfugen  gerade  an  einem  ein-  oder  aus- 
springenden Winkel  liegen,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  die 
Erbauer  diejenigen  Ecken,  deren  Winkel  sich  einem  gestreckten 
nähern,  nicht  gut  mit  rohen  Steinen  herstellen  konnten  und  dass 
sie  es  deshalb  vorzogen,  zwei  stumpf  gegeneinander  stossende 
Ecken  zu  mauern. 
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Grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  aber  wol  eine  andere  Er- 
klärung für  sieh.  Zwischen  zwei  solchen  Fugen  an  der  Ost- 
scite  der  Unterhurg  habe  ich  nämlich  eine  Entfernung  von 
11,3.1  m  gemessen.  Da  dieses  Maass  ganz  genau  mit  der  inueru 
Breite  des  grossen  Thurmes  neben  dem  Haupteingange  der  Burg 
übereinstimmt,  und  da  auch  zwischen  diesem  Thurme  und  dem 
anstossenden  Mauerstücke  eine  durchgehende  vertieale  Stossfuge 
vorhanden  ist,  so  glaube  ich,  dass  das  Mauerstüek  zwischen 
den  beiden  Stossfugen  ebenso  ein  Thurm  war.  Die  Fugen 
sind  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass 
man  zuerst  die  Thurme  an  besonders  hierzu  geeigneten  Stellen 
des  Felsens  errichtete,  und  sie  dann  erst  durch  Zwischenmauern 
verband.  Diese  Erklärung,  welche  sich  in  mancher  Beziehung 
empfiehlt,  ist  mir  erst  nach  meiner  Abreise  von  Tiryns  ein- 
gefallen und  ich  habe  daher  nicht  mehr  controliren  können,  ob 
sie  auch  für  alle  andern  Stossfugen  passt. 

Die  Unterburg  wird  von  der  mittlem  Burg  durch  eine 
Mauer  getrennt,  deren  Zug  wir  zwar  aus  mehrern  noch  sichtbaren 
Stücken  kennen,  deren  Stärke  und  Hohe  uns  aber  gänzlich  un- 
bekannt sind,  weil  gerade  hier  die  Ausgrabungen  aufgehört 
haben.  Sie  ist  als  Futtennauer  construirt,  stützt  die  höher 
gelegene  Mittelburg  und  hat  nur  nach  Norden  eine  sichtbare 
Aussenfront.  An  ihrem  östlichen  Ende  scheint  ein  Thor  vor- 
handen gewesen  zu  sein,  welches  die  Unterburg  mit  dem  weiter 
südlich  gelegenen  Ilaupteingang  zur  Burg  verband. 

Die  Umfassungsmauer  der  Ober  bürg  ist  nicht  so  einfach 
construirt  wie  diejenige  der  Unterburg.  Das  Plateau  der  Ober- 
burg lag  zu  hoch  über  dem  Fusse  des  Burgfelsens,  als  dass  es 
möglich  gewesen  wäre,  eine  vertieale  Mauer  vom  Fusse  des  Fel- 
sens bis  zur  Höhe  des  Burgplateaus  aus  unbearbeiteten  Steinen 
ohne  Mörtel  zu  errichten.  Eine  solche  Mauer  hätte  vom  Schübe 
der  dahinter  lagernden  Erde  umgestürzt  werden  können.  Ohne 
genau«»  Bearbeitung  der  Lagerfugen   und    ohne  Anwendung  von 
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Mortui  wird  eine  hohe  Futtermauer  am  besten  in  der  Weise 
hergestellt,  cjase  mau  entweder  die  Aussenseite  boscht,  d.  h.  sie 
unter  einern  spitzen  Winkel  aufmauert,  oder  das»  man  die 
Auifeen&eite  in  trenpenformigen  Absitzen  nach  oben  zurück- 
treten lasst.  Die  erstere  Bauart  eignete  sich  namentlich  fTir 
kleinere  Bruchsteine  und  ist  daher  bei  der  Akropolismauer  des 
alten  Ilion  angewendet  worden;  die  zweite  Art  finden  wir  bei 
der  Oberburg  von  Tiryns.  Hier  ist  zunächst  auf  dem  Felsen 
eine  verticale  Untermauer  errichtet,  und  über  dieser  fol^t  eine 
ebenfalls  verticale  Obermauer,  welche  durchschnittlich  um  6ls  m 
gegen  die  erstere  zurücktritt. 

Auf  Tafel  III  ist  ein  Durchschnitt  durch  die  ostliche  Mauer 
der  Oberburg  im  Maassstabe  1  :  250  gegeben.  Die  erhaltenen 
Theile  habe  ich  kreuzweise,  die  restaurirten  nur  einfach  schraf- 
firt.  Der  Durchschnitt  ist  östlich  von  dem  grossem  Propylaion 
(Nr.  I  auf  Plan  II)  genommen,  weil  die  Mauer  an  dieser 
Stelle  am  besten  erhalten  und  auch  schon  theilweise  vom  Schutte 
befreit  ist. 

Die  gesummte  Stärke  der  Mauer  beträgt  10,90  m,  und  zwar 
ist  die  Obermauer  4,4*,  der  Absatz  der  Untermauer  6,4  s  m  breit. 
Die  totale  Höhe,  von  dem  am  Fusse  der  Burg  gelegenen  Wege 
bis  zum  Fussboden  des  obern  Mauerumganges  gerechnet,  beträgt 
etwa  16  m,  wovon  fast  5  m  auf  die  Obermauer  entfallen.  Der 
Rest  von  1 1  m,  welcher  die  Höhe  der  Krone  der  Untermauer  über 
der  Ebene  angibt,  umfasst  zwei  Maasse,  nämlich  die  Höhe  des 
ansteigenden  Felsens  und  die  Höhe  der  untern  Mauer.  Wie 
gross  jedes  einzelne  dieser  Maasse  ist,  wissen  wir  für  die  Ost- 
scite  der  Oberburg  nicht,  weil  daselbst  noch  die  ganze  Unter- 
malter mit  grossen  Steinblöcken  und  Schutt  bedeckt  ist.  Das  im 
Plan  für  die  Höhe  der  Untermauer  angegebene  Maass  von  0  m 
ist  an  einer  andern  Stelle  der  Burg  genommen,  wo  der  Fels  zu 
Tnge  liegt. 

Während  der  untere  Theil   der  Mauer,  soweit   wir   wissen, 
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ein  durehgeschichteter,  massiver  Mauerklotz  ist,  finden  wir  im 
Innern  der  Obermauer  Galerien  ausgespart,  welche  schon  oft 
untersucht  und  beschrieben  worden  sind.  Ihre  Lage  und  Con- 
struetion  ist  aus  dem  Querschnitt  deutlich  zu  erkennen.  Zwei 
parallele  Mauern,  von  denen  die  äussere  l,is,  die  innere  l,r.s  m 
dick  ist,  schliessen  einen  Gang  von  1,65  m  Breite  ein.  Bis  zu 
einer  Hohe  von  etwa  1,7.1  in  sind  beide  Mauern  aus  mehrern 
Steinschichten  vertical  aufgemauert;  darüber  treten  die  Steint» 
aber  allmählich  nach  innen  zusammen  und  bilden  so  eine  spitz- 
bogenförmige  Decke.  Zu  dieser  Ueberdeckung  sind  meist  solche 
Steine  gewählt,  welche  bei  horizontaler  Lagerfläche  von  Natur 
eine  schräge  Seitenfläche  haben.  Man  erreichte  hierdurch,  dass 
die  Ueberkragung  allmählich  und  nicht  in  treppenförmigen  Ab- 
sätzen geschah.  Von  innen  sehen  daher  die  Decken  dieser 
Galerien  wie  richtige  Spitzbogengewölbe  aus,  obwol  sie  in  Wirk- 
lichkeit gar  keine  Gewölbe  sind.  Es  mögen  zwar  einige  Steine, 
weil  sie  kein  ganz  horizontales  Lager  haben,  einen  Schub  nach 
innen  ausüben,  und  an  einigen  Stellen  mag  der  oberste  Stein 
wie  ein  wirklicher  Schlussstein  beim  Gewölbe  wirken,  aber  rich- 
tige Gewölbe  darf  man  in  den  Galerien  doch  nicht  erkennen, 
weil  im  allgemeinen  kein  Seitenschub  vorhanden  ist. 

Von  diesem  bedeckten  Gange,  dessen  aus  einem  Lehm- 
estrich bestehender  Fussboden  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Plateau 
der  Untermauer  liegt,  führt  eine  Reihe  von  Thüren  auf  die 
Untermauer  hinaus.  Dieselben  sind  l,5u — 1,70  m  breit  und  bis 
zu  ihrem  Scheitel  ungefähr  2,75  m  hoch.  Ihre  Entfernung  beträgt 
von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet  durchschnittlich  4,75  m.  Auf 
Tafel  III  rechts  unten  ist  ein  Längenschnitt  durch  ein  Stück 
der  Galerien  mit  einer  Ansicht  der  Thüren  und  darunter  ein 
Grundriss  dieses  Stückes  dargestellt.  Auch  die  umstehende 
Zeichnung  Nr.  112  gibt  einen  Durchschnitt  durch  die  Obermauer 
mit  einer  perspecti vischen  Innenansicht.  Aus  beiden  Abbildungen 
erkennt   man,    dass  die  Thüren    durch   Auskragung    der    obern 
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Steine  spitzbogenfönnig  überdeckt  sind.  Meist  sind  Dur  zwei 
sehr  grosse  Blöcke  hierzu  verwendet,  welche  entweder  mit  ihrer 
Oberkante  direct  aneinanderstossen  oder  sich  gegen  einen  dritten 
mittlen»  Stein  lehnen. 


St.  112.    Gultri*  In  dtr  Oilnuir. 


Uehcr  den  Zweck  dieser  Galerien  ist  man  lange  im  Un- 
klaren gewesen;  man  vennutliete  in  ihnen  Räume  zur  Aufbewah- 
rung von  Mundvnrrath  und  Waffen  für  die  Besatzung  der  Burg 
oder    auch    Stallriiume    für    Pferde    und    Schlachtvieh. l      Eist 


1  Curthia,  Peloponnc»,  II,  387.  —  (iöttliitff  (Archüol.  Zeitimg, 
S.  17  f|j.)  |(l «»l>t  Rottftr  in  den  Onlcrieu  die  von  Pftusnnias  II,  35. 
w.tlnili'u  Tlialmiim  <W  TiichliT  des  Proitos  zu  erkennen. 
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Steffen  hat  in  dem  Texte  zu  seinen  Karten  von  Mykenac  die 
Galerien  richtig  erklärt:  Es  sind  verdeckte  Gänge  innerhalb  der 
Obermauer,  aus  denen  die  Vertheidiger  auf  die  Unterniauer 
heraustreten  und  die  angreifenden  Feinde  abwehren  konnten. 
Kleine  Treppen  oder  Kämpen  werden  von  der  Oberburg  zu 
diesen  Galerien  heruntergeführt  haben,  doch  ist  bisjetzt  keine 
derselben  freigelegt  worden.  Möglicherweise  ist  von  den  beiden 
in  der  südlichen  Mauer  befindlichen  Galerien  die  obere  ein  solcher 
Gang,  der  zur  untern  Galerie  hinunterführt.  Zum  Zwecke  der 
Verteidigung  muss  die  Untermauer  an  ihrem  obern  Rande  ent- 
weder eine  Brüstung  oder  einen  bedeckten  Umgang  gehabt 
haben;  jetzt  ist  nichts  mehr  von  denselben  erhalten,  weil  der 
obere  Theil  der  Mauer  überall  zerstört  ist.  In  dem  Querschnitt 
auf  Tafel  III  habe  ich  deshalb  vermuthungs weise  eine  einfache 
Brüstung  gezeichnet. 

Es  ist  als  ein  besonderer  Glücksfall  zu  betrachten,  dass  da- 
gegen von  dem  obern  Abschluss  der  Obermauer  an  einer  Stelle 
noch  wichtige  Reste  erhalten  sind,  und  dass  wir  dadurch  über 
die  Gestaltung  der  obern  Mauer  besser  unterrichet  sind  als  über 
denjenigen  der  Untermauer.  Die  bei  den  Ausgrabungen  zu  Tage 
gekommenen  Reste  bestehen  in  vier  Säulenbasen,  welche  an  der 
Innenkante  der  Ostmauer  gegenüber  dem  grössern  Propylaion 
hi  Hitu  aufgefunden  sind.  Die  Basen  bestehen  aus  je  einem 
grossen  Stein,  an  welchem  oben  ein  Kreis  erhaben  ausgearbeitet 
ist.  Der  Durchmesser  der  Kreise  misst  durchschnittlich  0,.r»;,  in. 
Die  erste,  zweite  und  vierte  dieser  Säulenbasen  liegen  fast  genau 
in  einem  Niveau,  während  die  dritte,  ein  grösserer  quadra- 
tischer Steinblock,  um  0,2s  m  höher  ist.  Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  die  Reste  einer  Säulenhalle 
gefunden  haben,  die  einen  obern  bedeckten  Mauerumgang  bil- 
dete. Ueber  die  ( 'onstruetion  dieser  Halle  wissen  wir  zwar 
sehr  wenig,  wir  können  uns  aber  nach  einer  spätem  griechischen 
Mauer,  deren   Coustruction   wir  genau   kennen,  ein  ungefähres 

Schliemann,  Tiryna.  )4 
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Bild  derselben  machen.  Ans  der  bekannten  Inschrift  über  die 
Wiederherstellung  der  Mauern  Athens  (C.  I.  A.  II,  167)  wissen 
wir,  dass  auf  diesen  aus  Lehmziegeln  erbauten  Mauern  ein  be- 
deckter Umgang  angebracht  war.  Derselbe  bestand  nach  innen 
aus  einer  Reihe  einzelner  Pfeiler,  nach  aussen  aus  einer  ge- 
schlossenen Lehmziegel  wand,  welche  fensterartige,  mit  hölzernen 
Klappen  verschliessbare  Oeffnungen  enthielt;  er  wfar  überdeckt 
mit  einem  Dache  aus  starken  Holzbalken,  Lehm  und  gebrannten 
Ziegeln. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  vermuthlich  der  Umgang  auf 
der  Burgmauer  von  Tiryns  eingerichtet  gewesen.  An  der  Innen- 
seite der  4,45  m  breiten  Mauer  standen  auf  den  steinernen  Basen 
Stützen  von  Holz  in  Entfernungen  von  etwa  2,is  m;  an  der 
Aussenseite  müssen  wir  eine  geschlossene  Ziegelmauer  ergänzen, 
welche  die  Rückwand  der  Halle  bildete  und  mit  fensterartigen 
Oeffnungen  zur  Verteidigung  versehen  war.  Dass  diese  Wand 
in  der  That  aus  Lehmziegeln  bestand,  geht  aus  der  grossen 
Menge  halbgebrannten  Ziegelschuttes  hervor,  welcher  sich  auf 
der  Obermauer  und  auf  dem  Absätze  der  Untermauer  vorfindet. 
Ein  einfaches  Dach  aus  Holz  und  Lehm  wird  über  diesem 
hallenartigen  Umgänge  gelegen  haben. 

Die  Rückwand  der  Halle  lag  jedenfalls  mit  der  Aussenfläche 
der  grossen  Obermauer  in  einer  Flucht  und  bildete  eine  für  die 
Vertheidigung  sehr  werthvolle  Erhöhung  der  nicht  ganz  5  ni 
hohen  Steinmauer.  Da  zur  Bestimmung  der  Höhe  der  Säulen- 
halle jeder  Anhaltspunkt  fehlt  musste  die  auf  Tafel  III  an- 
genommene Höhe  willkürlich  gewählt  werden. 

Die  östliche  Mauer  der  Oberburg  von  Tiryns  gewährt  uns 
hiernach  ein  höchst  interessantes  und  auch  verhältnissmässig  voll- 
ständiges Bild  einer  altgriechischen  Festungsmauer.  Die  tech- 
nische Nothwrendigkeit,  die  Mauer  in  zwei  Absätzen  zu  erbauen, 
war  in  fortificatorischem  Sinne  zur  Anlage  einer  doppelten 
Vertheidigungslinie  sehr  geschickt  ausgenutzt.    Der  Feind  musste 
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zuerst  die  Untermaucr  angreifen,  und  hatte  er  diese  nach  langem 
Kampfe  genommen,  so  fand  er  in  der  Obermauer  eine  zweite 
Befestigungslinie,  die  nach  dein  Verschliessen  der  zur  Unter- 
mauer führenden  Treppen  mindestens  ebenso  schwer  einzuneh- 
men war  als  die  erste. 

Ob  die  Mauer  im  Westen  und  Süden  der  Überburg  genau 
in  derselben  Weise  eingerichtet  war  wie  die  östliche,  lässt  sich 
vor  vollständiger  Freilegung  der  ganzen  Burgmauer  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Reste  von  ähnlichen  Galerien  in  der  Siid- 
mauer  lassen  eine  solche  Uebereinstimmung  allerdings  vermuthen. 

Am  südlichen  Ende  der  Westmauer  ist  ein  grosser  Thurni 
in  ansehnlichen  Resten  erhalten;  er  lehrt  uns,  dass  die  Unter- 
mauer nicht  in  einem  ununterbrochenen  Zuge  um  die  ganze 
Oberburg  herumlief,  sondern  dass  sich  an  mehrern  Stellen  auf 
der  Untermauer  Thürme  erhoben,  welche  eine  freie  Communi- 
cation  auf  der  letztern  verhinderten.  Wenn  daher  auch  der 
Feind  an  einer  Stelle  die  Untermauer  erstiegen  hatte,  so  war 
noch  nicht  die  ganze  erste  Verteidigungslinie  genommen,  son- 
dern der  Angreifer  sah  sich  auf  einem  ziemlich  engen  Räume 
nach  drei  Seiten  den  Geschossen  der  Vertheidiger  preisgegeben, 
denn  diese  konnten  nicht  nur  von  der  Obermauer,  sondern  auch 
von  den  beiden  einschlicssenden  Thürmen  Steine  und  Geschosse 
auf  die  Angreifer  schleudern. 

In  altern  Beschreibungen  von  Tiryns  findet  man  gewöhnlich 
die  Angabe,  dass  die  Burg  zwei  ITaupteingänge  gehabt  habe, 
den  einen  im  Südosten,  den  andern  in  der  Mitte  der  Ostseite. 
Dies  ist  aber  nicht  richtig,  denn  die  Ausgrabungen  haben  er- 
geben, dass  an  der  Südostecke  kein  Eingang  gewesen  sein  kann, 
und  dass  demnach  die  Burg  nur  einen  einzigen  Haifyteingang 
gehabt  hat.  Wie  der  Abschluss  an  der  Südostecke  war,  ist 
allerdings  noch  nicht  festgestellt,  weil  die  Burgmauer  daselbst 
noch  nicht  ganz  freigelegt  ist.  Aber  schon  jetzt  lässt  sich  aus 
den  Terrain  Verhältnissen  deutlich  erkennen,   dass  hier  höchstens 

14* 


212  Fünftes  Kapitel. 

eine    kleine  Nebenpforte    gelegen    haben    kann,    wie   solche  an 
mehrern  Stellen  der  Burg  vorkommen. 

Das  einzige  Hauptthor  lag  ungefähr  in  der  Mitte  der  Ost- 
mauer, also  auf  der  dem  Lande  und  nicht  dem  Meere  zugewand- 
ten Seite.  Eine  aus  grossen  Steinen  aufgemauerte  Rampe  führte 
von  Norden  her  an  der  Ostmauer  entlang  zur  Burg  hinauf.  Sie 
ist  noch  jetzt  verhältnissmässig  gut  erhalten  und  konnte  mit  ge- 
ringen Kosten  wieder  ganz  hergestellt  werden.  Ihre  Breite 
beträgt  4,70  m;  ihre  Länge  lässt  sich  nicht  angeben,  weil  der 
untere  Theil  noch  von  den  Trümmern  der  Burgmauer  bedeckt 
ist,  und  deshalb  können  wir  auch  das  Steigungsverhältniss  des 
Weges  nicht  berechnen.  Am  obern  Ende  der  Rampe  angelangt, 
findet  man  einen  ebenfalls  4,70  m  breiten  Durchgang  durch  die 
Mauer,  der  unten  durch  seitlich  aufgebaute  Blocke  bis  auf  etwa 
2,50  m  eingeengt  ist.  Wir  hofften  bestimmt  an  dieser  Stelle 
irgendeinen  Thorverschluss  zu  entdecken,  doch  sind  unsere  Nach- 
forschungen resultatlos  geblieben;  weder  eine  steinerne  Schwelle 
noch  ein  Thorpfosten  haben  sich  gefunden. 

An  der  Nordseite  des  Durchganges  erhebt  sich  noch  heute 
ein  mehr  als  7  m  hoher  Thurm,  aus  gewaltigen  Steinen  auf- 
gebaut. Seine  Grundfläche  ist  ein  Rechteck  von  7,50  m  Breite 
und  10,so  m  Länge;  letzteres  Maass  ist  an  der  Innenseite  noch 
um  Im  grosser.  Der  Thurm  beherrschte  den  Aufgang  voll- 
ständig, denn  er  liegt,  den  Regeln  der  alten  Befestigungskunst 
entsprechend,  auf  der  rechten,  unbeschildeten  Seite  der  Angreifer. 
Ob  wir  auf  der  Südseite  des  Durchganges  einen  zweiten  Thurm 
zu  ergänzen  haben,  ist  aus  den  erhaltenen  Mauerresten  zwar 
nicht  mehr  zu  ersehen,  lässt  sich  aber  aus  der  Lage  der  Rampe 
im  VerhMtniss  zu  der  südlich  anstossenden  Untermauer  mit 
Wahrscheinlichkeit  folgern.  Man  hätte  von  dem  obern  Ende 
der  Rampe  bequem  auf  die  ungefähr  in  gleicher  Höhe  gelegene 
Untermauer  gelangen  können,  wenn  diese  nicht  durch  einen 
Thurm  gegen  die  Rampe  abgeschlossen  worden  wäre. 
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Hat  man  den  Durchgang  passirt,  so  gelangt  man  in  einen 
von  Norden  nach  Süden  laufenden  AVeg,  der  beiderseits  von 
hohen  Mauern  eingeschlossen  ist.  Nach  rechts,  also  nach  Nor- 
den, führt  er  zunächst  zur  mittlem  Burg  und  dann  weiter  hinab 
zur  Unterburg;  nach  links  gehend  erreicht  man  bald  ein  grosses 
Thor  und  kann  durch  dasselbe  auf  sanft  ansteigendem  Wege  zu 
dem  auf  der  Oberburg  liegenden  Palaste  hinaufgehen.  Dieses 
Thor  und  den  Weg  zur  Oberburg  werden  wir  weiter  unten  bei 
der  Beschreibung  des  Palastes  näher  kennen  lernen. 

Der  nach  rechts  zur  Unterburg  führende  Weg  ist  noch 
nicht  ganz  ausgegraben,  und  daher  wissen  wir  nicht,  ob  auch 
besondere  Thore  die  mittlere  und  untere  Burg  abschlössen;  ge- 
waltige Steinbocke,  welche  von  den  seitlichen  Mauern  herunter- 
gefallen sind,  versperren  jetzt  den  Weg.  Wir  haben  viele  der- 
selben mit  grosser  Mühe  weggeschleppt,  sind  aber  bis  zum 
Schlüsse  der  Ausgrabungen,  der  durch  den  Eintritt  der  Sommer- 
hitze bedingt  war,  mit  dieser  Arbeit  nicht  ganz  fertig  geworden. 

Ausser  diesem  Haupteingange  hat  die  Burg  noch  mehrere 
Nebenpforten  gehabt,  die  wahrscheinlich  zum  Theil  nur  Ver- 
theidigungszwecken  dienten.  Pforten  dieser  Art  sind  noch  jetzt 
am  nordlichen  Ende  und  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Unter- 
burg zu  sehen;  ihre  Einrichtung  und  Construction  kann  erst 
durch  weitere  Ausgrabungen  festgestellt  werden.  Von  beson- 
derm  Interesse  ist  die  kleine  Pforte,  welche  sich  auf  der  West- 
seite der  Oberburg  in  dem  grossen  halbkreisförmigen  Anbau 
befindet.  Wir  hatten  gerade  mit  der  Ausräumung  derselben 
begonnen,  als  auch  hier  der  Eintritt  der  starken  Sommerhitze 
der  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  ein  Ziel  setzte.  Der  Zweck 
des  .grossen  Vorbaues  ist  daher  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärt. Hauptmann  Steffen  vermuthet,  dass  es  ein  Waffenplatz 
war,  wo  sich  die  Krieger  zu  einem  Ausfalle  sammelten,  und 
der  durch  Treppen  mit  der  Oberburg  in  Verbindung  stand. 
Diese  Treppen  und  Mauergänge  sind  höchst  wahrscheinlich  noch 
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erhalten,  und  es  ist  daher  eine  lohnende  Aufgabe,  hier  die 
Ausgrabungen  fortzusetzen  und  jene  Pforte,  sowie  ihre  Verbin- 
dung mit  der  Oberburg  aufzudecken. 

Indem  ich  hiermit  die  Beschreibung  der  Burgmauer  und 
ihrer  Thore  schliesse,  kann  ich  den  dringenden  Wunsch  nicht 
unterdrucken,  dass  die  ganze  Burgmauer  möglichst  bald  ebenso 
freigelegt  werde,  wie  es  im  Innern  der  Oberburg  durch  Herrn 
Dr.  Schliemann  geschehen  ist.  Erst  dann  wird  es  möglich  sein,  die 
interessante  Mauer  mit  ihren  Thürmen,  Galerien,  Thoren  und 
Pforten  ganz  zu  verstehen  und  diejenigen  Fragen,  welche  jetzt 
leider  noch  offene  bleiben  mussten,  bestimmt  zu  beantworten. 


B.   Der  Palast  auf  der  Oberburg. 

Um  die  Baubeschreibung  der  einzelnen  Räume  besser  zu 
verstehen,  suchen  wir  zunächst  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  den  Palast,  seine  Thorgebäude,  seine  Höfe  und  seine  Ge- 
mächer zu  gewinnen. 

Steigen  wir  auf  der  grossen  Rampe  an  der  Ostseite  zum 
Haupteingange  hinauf  und  wenden  uns,  wenn  wir  an  dem 
grossen  Thurme  vorüber  sind,  nach  Süden,  so  befinden  wir  uns 
in  einem  von  hohen  Mauern  eingeschlossenen  Thorwege  und  er- 
reichen nach  wenigen  Schritten  ein  grosses  zweiflügeliges  Thor, 
das  in  seinen  Maassen  und  seiner  Construction  genau  mit  dem 
Löwcnthore  von  Mykenae  übereinstimmt.  Haben  wir  dieses 
durchschritten,  so  führt  uns  ein  ansteigender  Weg  zwischen  der 
östlichen  Burgmauer  und  der  Terrassenmauer  der  Oberburg  hin- 
durch zu  einem  grössern  Vorplatz,  an  dessen  Ostseite  wir  eine 
Säulenhalle,  den  bedeckten  Umgang  auf  der  Burgmauer,  gewah- 
ren. An  der  Westseite  des  Platzes,  der  Säulenhalle  gerade 
gegenüber,  liegt  ein  stattliches  Thorgebäude.  Das  zweiflügelige 
Thor  ist  mit  einer  geräumigen  Vor-  und  Hinterhalle  ausgestattet, 
welche  beide  die  bekannte  Form   des  templum  in   antis,    d.  h. 
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zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten,  zeigen.  Wir  durchschreiten 
dieses  Propylaion  und  betreten  einen  grossen  Vorhof,  in  wel- 
chem wir  noch  zwei  kleine  Säulenhallen  und  einige  Gemächer 
erkennen.  Doch  sind  die  Bauten  dieses  Vorhofes  fast  ganz 
zerstört,  weil  hier  im  Mittelalter  über  den  altern  Mauern  eine 
kleine  byzantinische  Kirche  erbaut  wurde,  deren  Fundamente 
erhalten  sind. 

An  der  Nordwestecke  des  Vorhofes  liegt  ein  zweites  Pro- 
pylaion, etwas  kleiner  in  seinen  Abmessungen  als  das  erste,  aber 
ebenfalls  aus  einer  säulengeschmückten  Vor-  und  Hint erhalle 
bestehend.  Durch  die  Doppelthüre  dieses  Thorgebäudes  betreten 
wir  den  Haupthof  des  Palastes,  den  Hof  der  Männerwohnung. 
Auf  allen  vier  Seiten  desselben  sind  Säulenhallen  angeordnet; 
an  der  Südseite  neben  der  Hinterhalle  des  Propylaion  eine 
zweisäulige  schmale  Stoa,  an  der  Nordseite  die  geräumige  Vor- 
halle des  Megaron  und  an  den  beiden  andern  Seiten  je  eine 
dreisäulige  Halle.  Der  Fussboden  des  Hofes  ist  noch  jetzt  mit 
einem  starken  Estrich  aus  kleinen  Kieseln  und  Kalk  versehen 
und  macht  noch  immer  einen  stattlichen  Eindruck.  In  der  Mitte 
der  Südseite,  unmittelbar  neben  der  nordöstlichen  Ante  des 
Propylaion  steht  ein  grosser  Altar,  aus  Bruchsteinen  erbaut. 
Er  war  vermuthlich  dem  Zeus  geweiht,  ebenso  wie  der  Altar 
im  Palaste  des  Odysseus. 

Das  Megaron,  der  Sani  der  Männer,  liegt  mit  seinen  Vor- 
räumen an  der  Nordseite  gerade  in  der  Axe  des  Hofes.  Zu- 
nächst betritt  man  die  schon  erwähnte  Vorhalle,  von  zwei  Säulen 
und  zwei  Parastaden  gebildet.  Drei  nebeneinander  liegende 
zweiflügelige  Thüren  führen  uns  in  einen  geräumigen  Vorsaal, 
und  aus  diesem  gelangen  wir  weiter  durch  eine  breite  Thür 
in  den  grossen  Ilauptsaal.  Vier  Säulen  trugen  die  Decke  dieses 
mächtigen  Raumes,  der  fast  10  in  breit  und  12  in  lang  ist.  Ein 
grosser  Kreis  in  der  Mitte  des  Saales  bezeichnet  wahrscheinlich 
die  Stelle  des  Heerdes. 
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Der  Vorsaal  besitzt  an  seiner  Westwand  noch  eine  kleine 
Nebenthür,  durch  welche  man  zu  mehrern  Corridoren  und  Zim- 
mern gelangen  kann.  Von  letztern  interessirt  uns  namentlich  das 
Badezimmer,  dessen  Fussboden  aus  einem  einzigen  gewaltigen 
Steinblocke  besteht. 

Neben  dem  grossen  Hofe  der  Männerwohnung  enthält  der 
Palast  noch  einen  zweiten  kleinem  Hof  mit  Säulenhallen  und 
Gemächern,  in  welchem  wir  ohne  Bedenken  die  Frauenwohnung 
erkennen  dürfen.  Nur  auf  Umwegen  und  durch  schmale  Cor- 
ridore  ist  diese  von  der  Männerwohnung  zu  erreichen.  Wie  sich 
an  den  grossen  Hof  das  Megaron  der  Männer  anschliesst,  so 
liegt  an  der  Nordseite  dieses  kleinern  Hofes  das  Megaron  der 
Frauen  mit  einer  offenen  Vorhalle.  Ein  besonderer  Vorsaal  wie 
bei  der  Männerwohnung  ist  hier  nicht  vorhanden,  sondern  aus 
der  Vorhalle  tritt  man  direct  durch  eine  breite  einflügelige  Thür 
in  den  Frauensaal.  Ein  viereckiger  Platz  im  Fussboden  deutet 
auch  hier  auf  einen  in  der  Mitte  des  Gemaches  befindlichen 
Heerd  hin. 

Auf  drei  Seiten  ist  der  Frauensaal  von  Corridoren  umgeben, 
aus  denen  man  in  weitere  Gemächer  gelangen  kann.  Eins  der- 
selben scheint  eine  Treppe  zum  Obergeschoss  oder  zum  Dach 
enthalten  zu  haben.  Im  äussersten  nordöstlichen  "Winkel  des 
Palastes  liegt  ein  abgeschlossener  Corridor,  von  welchem  vier 
Gemächer  von  verschiedener  Grosse  zugänglich  sind. 

Oestlich  vom  Hofe  der  Männerwohnung  sind  schliesslich 
noch  mehrere  Mauerfundamente  aufgedeckt,  doch  ist  es  infolge 
ihrer  grossen  Zerstörung  nicht  möglich,  einen  auch  nur  einiger- 
massen  verständlichen  Grundriss  der  dort  vorhandenen  Räume 
herzustellen. 

Das  Bild,  welches  wir  bei  dieser  Wanderung  durch  die 
Burg  von  dem  Palaste  und  seiner  Einrichtung  gewonnen  haben, 
ist  zwar  in  einigen  Nebenpunkten  noch  unklar,  muss  aber  im 
grossen  und  ganzen  als  ein  überraschend  vollständiges  bezeich- 
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net  werden.  Das  Wohnhaus  der  Herrscher  aus  der  Herocnzcit 
kannten  wir  bisher  fast  nur  aus  der  Beschreibung  Homer's. 
Nichts  war  von  dem  Paläste  des  Menelaos,  des  Odysseus  und 
der  andern  Helden  erhalten;  die  wenigen  krummen  Mauern  auf 
Ithaka,  welche  man  in  den  Architekturgcschichten  gewohnlich 
als  Palast  des  Odysseus  abgebildet  findet,  verdienen  diesen 
Namen  in  der  That  keineswegs.  Höchstens  können  neuerdings 
die  vor  zwei  Jahren  ausgegrabenen  Gebäude  in  der  zweiten 
Schicht  von  Hissarlik,  die  Wohnung  des  Herrschers  von  Troja, 
als  antiker  Königspalast  angeführt  werden;  allein  diese  Bauten 
sind  so  sehr  zerstört,  dass  man  von  dem  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Käume  auch  in  Troja  keine  Anschauung  bekommen 
kann. 

Wie  klar  tritt  uns  dagegen  jetzt  aus  den  Funden  von 
Tiryns  das  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen!  Wir 
sehen  die  mächtigen  Mauern  mit  ihren  Thürmen  und  Thoren, 
können  durch  säulengeschmückte  Propylaien  das  Innere  des 
Palastes  betreten,  erkennen  den  mit  Säulenhallen  umgebenen 
Männerhof  mit  dem  grossen  Altar,  sehen  weiter  das  stattliche 
Megaron  mit  seinem  Vorsaal  und  seiner  Vorhalle,  besuchen 
sogar  das  Badezimmer  und  gewahren  schliesslich  noch  die 
Frauenwohnung  mit  einem  besondern  Hofe  und  zahlreichen 
Zimmern.  Das  ist  ein  Bild,  wie  es  jedem  Leser  Homers  z.  B. 
bei  der  Schilderung  von  Odysseus"'  Heimkehr  und  dem  Freier- 
morde vorschwebt  und  wie  es  schon  mancher  Gelehrte  nach 
den  Angaben  Ilomer's  zu  reconstruiren  versucht  hat. 

Alle  bisherigen  Versuche,  ein  Bild  des  homerischen  Herr- 
scherhauses zu  entwerfen,  mussten  notwendigerweise  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unbefriedigend  bleiben,  weil  Homer  die 
Paläste  seiner  Helden  nicht  ausführlich  beschreibt,  sondern  nur 
gelegentlich  kurze  Notizen  über  dieselben  gibt.  Es  blieben  im- 
mer noch  viele  Fragen  übrig,  auf  welche  auch  der  grösste 
Scharfsinn   der  Homerforscher  keine  Antwort  aus  den  Worten 
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des  Dichters  herausfinden  konnte.  Manche  dieser  Käthsel  löst 
jetzt  der  Palast  von  Tiryns.  Gewiss  wird  er  in  einzelnen  Punkten 
von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoos  und  des  Menelaos 
abweichen,  aber  im  allgemeinen  liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein 
getreues  Bild  eines  homerischen  Wohnhauses. 

Nachdem  wir  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Palast 
von  Tiryns  gewonnen  haben,  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Gebäudetheile. 

1.    DAS  THOR  DER  OBERBURG. 

Zwischen  der  ostlichen  Burgmauer  und  der  Terrasse  der 
Oberburg,  etwa  15  m  südlich  vom  Haupteingange,  wird  der  zur 
Oberburg  führende  Weg  durch  ein  Thor  abgesperrt.  Dasselbe 
stimmt  in  seiner  Einrichtung  und  seinen  Maassen  fast  vollständig 
mit  dem  berühmten  Löwenthor  in  Mykenae  überein.  Auf  einer 
mächtigen  Thürsch welle  von  1,45  in  Breite  und  über  3  m  Länge 
erheben  sich  zwei  gewaltige  Thürpfosten  aus  Breccia,  1,40  m 
breit,  0,95  m  tief  und  3,20  in  hoch ;  der  eine  von  ihnen  steht  noch 
aufrecht,  von  dem  andern,  dem  östlichen,  ist  die  obere  Hälfte 
abgebrochen.  Die  Pfosten  sind  nicht  einfach  rechtwinkelig,  son- 
dern an  der  Aussenseite  ist  ein  besonderer  Thüranschlag  an- 
gearbeitet (vergl.  den  Grundriss  auf  Plan  II),  gegen  den  sich 
die  beiden  grossen  Thürflügel  legten.  Zwischen  diesen  Anschlägen 
beträgt  die  Breite  des  Thores  2,s6  m,  ein  Maass,  das  genau  in 
derselben  Breite  beim  Löwenthor  in  Mykenae  wiederkehrt  und 
daher  vermuthlich  ein  rundes  Maass  von  alten  Ellen  oder  Füssen 
sein  wird  (wahrscheinlich  6  Ellen  oder  9  Fuss).  An  der  Innen- 
seite misst  das  Thor  in  der  Breite  3,i6  m.  Da  seine  Höhe  3,2o  m 
beträgt,  so  waren  die  beiden  Thorflügel  zusammen  gerade  qua- 
dratisch. In  der  Steinschwelle  ist  unmittelbar  hinter  jedem  An- 
schlag ein  rundes  Loch  von  0,is  m  Durchmesser  erhalten,  in 
welchem  sich  der  Thorzapfen  drehte;  zwei  entsprechende  Löcher 
werden  in  dem  obern  Thorbalken  gewesen  sein.  Letzterer  ist  nicht 
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mehr  vorhanden,  bestand  aber  vermuthlich,  ebenso  wie  am 
Lowenthore,  aus  einem  grossen  Steinblock,  über  welchem  ein 
Entlastungsdreieck  angeordnet  war.  Von  einem  Relief,  welches 
dieses  Dreieck  hätte  ausfüllen  können,  hat  sich  nichts  gefunden. 
Dagegen  lässt  sich  die  Vorrichtung  zum  Schliessen  des  Thores 
noch  gut  erkennen.  In  den  beiden  Thürpfosten  befindet  sich 
nämlich  1,55  m  über  der  Schwelle,  also  gerade  in  halber  Hohe 
des  Thores,  je  ein  cylindrisehes  Loch  von  0,n  m  Durchmesser, 
das  zur  Aufnahme  eines  grossen  hölzernen  Riegels  besimmt  war. 
Dieser  Riegelbalken  war  rund  und  konnte,  wenn  das  Thor  ge- 
öffnet werden  sollte,  durch  den  östlichen  Pfosten  hindurch  in 
die  Burgmauer  hineingeschoben  werden.  Hatte  man  das  Thor 
wieder  geschlossen,  so  zog  man  den  mächtigen  Riegel  aus  der 
Mauer  hervor  und  schob  ihn  bis  in  den  westlichen  Thorpfosten 
hinein,  dessen  Loch  nur  eine  Tiefe  von  0,4i  m  hat. 

Die  westlich  vom  Thorwege  befindliche  breite  Mauer,  welche 
die  grosse  östliche  Futtermauer  des  Palastes  beträchtlich  ver- 
stärkt,  ist  offenbar  zur  Vertheidigung  des  Thores  und  des  Thor- 
weges erbaut.  Da  nämlich  die  Zimmer  des  Palastes  bis  un- 
mittelbar an  den  östlichen  Rand  der  Terrasse  herantraten,  so 
konnten  auf  der  letztern  die  Vertheidiger  keinen  Platz  finden. 
Man  hatte  deshalb  noch  eine  besondere  Mauer  vor  die  Terrasse 
vorgelegt  und  konnte  von  deren  Krone  aus  den  Thorweg  völlig 
beherrschen.  Durch  diese  Mauer  wurde  gleichzeitig  noch  der 
zweite  Vortheil  erzielt,  dass  der  Thorweg  beträchtlich  schmaler, 
also  auch  vertheidigungsfähiger  wurde. 


2.  DAS  GROSSE  PR0PYLA10N  DER  OBERBURG. 

Haben  wir  das  eben  beschriebene  Burgthor  passirt  und  sind 
weiter  zur  Oberburg  hinaufgestiegen,  so  liegt  vor  uns  ein 
grosser  Vorplatz,  dessen  Westseite  ein  stattliches  Thorgebäude 
einnimmt.      Die    eigentliche  Thorwand,    welche   eine  zweiflüge- 
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lige  Thür  enthält,  ist  nach  Osten  mit  einer  Vorhalle,  nach 
Westen  mit  einer  Hinterhalle  ausgestattet.  Beide  Hallen  sind  als 
vaot  iv  Tcapaaraat  gebildet,  d.  h.  ihre  Fronten  bestehen  aus  je 
zwei  Säulen  zwischen  zwei  Eck-Anten.  So  einfach  der  Grundriss 
des  Thores  auch  ist,  für  die  Geschichte  der  griechischen  Bau- 
kunst ist  er  doch  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  weil  wir  in  ihm 
die  Gestalt  der  spätem  griechischen  Thorgebäude  schon  fast 
vollständig  ausgebildet  finden.  Das  Motiv,  die  eigentliche  Thor- 
wand mit  einer  Vor-  und  Hinterhalle  zu  versehen,  ist  in  Griechen- 
land zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  beibehalten  worden,  von 
unserm  aus  der  Heroenzeit  stammenden  Thorgebäude  an  bis  zu 
den  reichen  Propylaien  der  Akropolis  von  Athen. 

Das  Thorgebäude  ist  verhältnissmässig  gut  erhalten;  die 
grosse  Thorschwelle  aus  Stein  liegt  noch  an  ihrer  alten  Stelle, 
das  ganze  Gebäude  zeigt  im  Innern  noch  den  alten  Estrich,  die 
Mauern  erheben  sich  meistens  noch  bis  0,50  m  über  den  Fuss- 
boden,  bei  drei  Anten  ist  noch  der  unterste  grosse  Steinblock 
erhalten  und  von  den  vier  Säulen  sind  noch  alle  Basen  in  situ. 
Ueber  die  Gestalt  des  Grundrisses  kann  daher  auch  nicht  der 
geringste  Zweifel  herrschen. 

Die  Vorhalle,  blj2  m  tief  und  lll/4  m  breit,  ist  auf  drei  Seiten 
von  Mauern  umgeben,  die  aus  Kalkbruchstein  und  Lehm  errich- 
tet und  1,05  —  l,i8  m  stark  sind.  Die  Nordwand  hat  eine  un- 
gleichmässige  Stärke,  weil  sie  den  Unterschied  in  der  Richtung 
des  Propylaion  und  der  nordlich  anstossenden  Zimmer  ausgleichen 
muss.  Von  der  nordlichen  Ante  liegt  noch  ein  grosser  Block 
oberhalb  des  Fussbodens  an  seiner  Stelle,  von  der  südlichen 
dagegen  existiren  nur  noch  die  Fundamente.  Der  erhaltene 
Block  besteht  aus  Kalkstein  und  ist  oben  mit  runden  Bohr- 
lochern zum  Befestigen  der  hölzernen  Anten  versehen.  Die 
beiden  Säulenbasen  werden  von  grossen,  unregelmässig  begrenz- 
ten Kalksteinen  gebildet,  an  welchen  auf  der  Oberseite  ein  Kreis 
von  0,75  m  Durchmesser  etwa  i  cm  hoch  ausgearbeitet  ist.    Wir 
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werden  später  beweisen,  dass  die  Säulen  selbst  und  die  obern 
Theile  der  Anten  aus  Holz  bestanden. 

Die  grosse  Thürseh  welle  wird  gebildet  von  einem  fast  4  m 
langen,  unregelmässig  begrenzten  Kalksteinblock  von  beinahe 
2  in  Breite.  Damit  er  auf  dem  Fundamente  ein  möglichst  festes 
Auflager  finde,  liegt  er  nur  an  beiden  Enden  auf,  in  der  Mitte 
reicht  das  Fundament  nicht  bis  an  seine  Unterkante  heran.  An 
ihrer  Oberfläche  ist  die  Schwelle  ganz  geglättet  und  in  ihrer 
Mitte  ein  der  Wandstärke  entsprechender  Streifen  von  l,os  m 
Breite  um  etwa  3  cm  erhaben  angearbeitet.  Dieser  Streifen 
bildete  die  sichtbare  Thürschwelle,  gegen  die  sich  die  hölzernen 
Thurflügel  anlehnten.  Der  tiefer  gelegene,  unregelmässige  Theil 
der  Schwelle  wurde  vom  Estrich  des  Fussbodens  überdeckt  und 
war  daher  nicht  sichtbar.     In   dem  über  die  Flucht  der  Wand 
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vortretenden  Theile  der  Schwelle  sind  auch  die  Pfannen  an- 
gebracht, in  denen  sich  die  Zapfen  der  mächtigen  Thurflügel 
drehten.  Es  sind  runde  Löcher  von  ü,ai  m  Durchmesser  und 
0,04  m  Tiefe,  deren  Gestalt  einem  Kugelabschnitt  ähnlich  ist. 
Ihr  Abstand  beträgt  von  Mitte  zu  Mitte  3,i2  m,  woraus  sich  er- 
gibt, dass  die  Breite  der  Thüre  im  Lichten  wahrscheinlich  gerade 
so  gross  gewesen  ist,  wie  die  Breite  des  oben  beschriebenen 
Thores  (2,xg  m).  Die  beiden  Thurflügel  bestanden  aus  Holz 
und  waren  aus  mächtigen  Balken  gezimmert,  wie  die  Grosse 
der  Zapfenlöcher  (0,2i  m)  aufs  bestimmteste  lehrt.  Bei  der  all- 
gemeinen Beschreibung  der  Thüren  (S.  321)  werden  wir  sehen, 
dass  sich  der  Holzpfosten  nicht  direct  in  der  steinernen  Pfanne 
drehte,  sondern  dass  er  unten  mit  einem  bronzenen  Schuh  ver- 
sehen war.  Es  drehte  sich  also  Bronze  auf  Stein  und  nicht  Holz 
auf  Stein.  Ueber  die  Art  der  Verschlussvorrichtung  ist  aus  der 
Iiuinc  nichts  zu  entnehmen. 

Die  Ilinterhallc,  in  welche  man  durch  die  Doppelthür  ein- 
tritt, ist  ebenso  angelegt  wie  die  Vorderhalle,  nur  hat  sie  eine 
etwas    grössere    Tiefe    (0,73 — 0,85  m    gegenüber  5,85  in).      Die 
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Front  wird  von  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten  gebildet.  Von 
erstem  gewahren  wir  die  beiden  unrcgelmässigen  Basenblocke, 
welche  oben  einen  erhabenen  Kreis  von  2,  resp.  3  cm  Hohe 
zeigen.  In  den  beiden  Eckintercoluuinien  liegen  jetzt  niedrige 
Mauern,  welche  von  den  Anten  ausgehen  und  nicht  ganz  bis  an 
die  Säulen  herantreten.  Sie  endigen  ebenfalls  in  besondern 
Antenblocken.  Ich  vermuthete,  dass  diese  Mauern  später  hinein- 
gesetzt seien  und  dass  man  zu  gleicher  Zeit  die  beiden  Säulen 
cassirt  habe,  denn  die  nordliche  Säulenbasis  war  bei  der  Aus- 
grabung etwa  zur  Hälfte  mit  einem  spätem  Estrich  bedeckt. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  aber  der  Umstand,  dass  die 
grossen  Eck-Anten  nach  der  Innenseite  nicht  regelmässig  bear- 
beitet sind,  also  schwerlich  jemals  ganz  sichtbar  gewesen  sein 
können.  Es  liegen  demnach  zwei  Möglichkeiten  vor.  Entweder 
bestand  die  Front  der  Hinterhalle  ursprünglich  aus  swei  Säulen 
zwischen  zwei  Anten,  man  entfernte  später  die  Säulen  und  baute 
die  beiden  Zwischenmauern,  um  nur  einen  einzigen  breiten  Ein- 
gang zu  haben;  oder  die  beiden  Zungenmauern  sind  zugleich 
mit  den  Säulen  aufgeführt  worden  und  nur  etwa  1 — 2  m  hoch 
gewesen.  Die  Wegnahme  der  Säulen  müsste  in  letzterem  Falle 
später  stattgefunden  haben.  Im  Plane  habe  ich  mich  für  die 
erstere  Möglichkeit  entschieden  und  demnach  die  beiden  kleinen 
Mauern  als  späteres  Mauerwerk  bezeichnet. 

Der  ganze  Fussboden  war  mit  einem  Estrich  von  Kiesel- 
steinchen und  Kalk  versehen,  der  fast  überall  noch  sehr  gut  er- 
halten ist.  An  einigen  Stellen  erkennt  man  spätere  Reparaturen, 
die  mit  einem  Materiale  gemacht  sind,  das  fast  ausschliesslich 
aus  Kalk  besteht  und  daher  weniger  dauerhaft  ist  als  der  ältere 
Estrich.  Die  etwa  2  m  langen  Locher,  welche  man  an  einigen  Stel- 
len im  Fussboden  sieht,  sind  byzantinische  Gräber,  welche  wir 
bei  Beschreibung  der  byzantinischen  Kirche  besprechen  werden. 

Im  mittlem  Durchgange  des  Thores,  den  ich  auf  dem 
Plane    durch    zwrei    Linien    angedeutet    habe,    ist    der   Estrich 
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um  etwa  0,so  m  gegen  den  Fussboden  der  beiden  Seitenschiffe 
gesunken,  sodass  die  Thürsch welle,  welche  ihre  ursprüngliche 
Lage  behalten  hat,  jetzt  um  ebenso  viel  über  den  Estrich  des 
Mittelschiffes  erhaben  ist.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt 
in  der  Verschiedenheit  der  Fundamentirung.  Die  Seitenschiffe 
ruhen  nämlich  in  ihrer  ganzen  Breite  auf  mächtigen  Fundament- 
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mauern,  während  das  Mittelschiff  oder  vielmehr  der  mittlere 
Durchgang  gar  nicht  fundamentirt  ist.  Der  aufgeschüttete  Bo- 
den unter  dem  Estrich  des  letztern  hat  sich  schon  im  Alterthum 
bedeutend  gesetzt,  ebenso  wie  der  ganze  Hof  westlich  vom 
Propylaion.  Der  Estrich  des  mittlem  Durchgangs  ist  infolge 
dessen  auch  gesunken,  während  der  untermauerte  Fussboden  der 
Seitenräume  ungefähr  seine  alte  Höhenlage  behielt. 

Weshalb  hat  man  aber  die  grossen  seitlichen  Fundamente 
von  7V2  m  Stärke  gemacht?  Es  liegt  nahe,  die  athenischen 
Propylaien  zur  Vergleichung  heranzuziehen;  bei  diesen  ist  auch 
der  mittlere  Durchgang,  im  Gegensatz  zu  den  Seitenschiffen, 
nicht  fundamentirt,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  das  Mittelschiff 
für  Pferde  und  Wagen  passirbar  sein  musste.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  könnte  vielleicht  auch  in  Tiryns  der  mittlere  Durchgang 
nicht  untermauert  worden  sein.  Es  bleibt  hierbei  jedoch  unver- 
ständlich, wie  man  mit  Wagen  die  hochgelegene  Tbürschwelle 
passiren  konnte,  nachdem  der  mittlere  Gang  sich  schon  beträcht- 
lich gesenkt  hatte;  auch  ist  es  auffallend,  dass  auf  der  grossen 
Thürschwelle  keine  Spur  von  Wagengeleisen  erkennbar  ist. 
Herr  Architekt  Siebold,  der  bei  längerm  Aufenthalte  in  Tiryns 
die  Güte  hatte,  die  sämmtlichen  Bauten  mit  mir  zu  besprechen, 
hat  eine  andere  Erklärung  der  Fundamentirung  der  Seitenschiffe 
vorgeschlagen,  die  manches  für  sich  hat,  und  die  ich  deshalb 
nicht  übergehen  will.  Er  glaubt,  dass  die  starken  Mauern  mit 
dem  Mittelgange  von  etwa  2Ä/4  m  Breite  die  Ueberbleibsel  eines 
altern  Thores  sind,  dessen  Fussboden  beträchtlich  tiefer  lag  und 
das   von  dicken   Mauern   eingefasst   war.     Für  diese  Hypothese 
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lassen  sich  verschiedene  Gründe  anfuhren:  erstens  sind  an 
mehrern  Stellen  des  Palastes  sichere  Spuren  von  altem,  etwas 
tiefer  gelegenen  Gebäuden  erhalten:  zweitens  ist  der  Vorplatz 
östlich  vom  Propylaion  durch  Anschüttung  von  rothein.  also 
irehranntem  Ziege  Ischutt  hergestellt,  was  auch  auf  eine  ältere, 
zerstörte  Anlage  hinweist:  drittens  würde  es  sich  in  diesem  Falle 
auch  besser  erklären  lassen,  dass  das  Fundament  unter  der  Mitte 
der  grossen  Thürschwelle  nicht  bis  an  diese  heranreicht,  sondern 
beträchtlich  tiefer  liegt. 

In  der  Nordwand  der  Hinterhalte  ist  eine  Seitenthür  aufgedeckt 
worden,  welche  zu  einigen  Xebenräumen  (XXXVIII)  und  ver- 
mittelst eines  langen  Corridors  zur  Frauenwohnung  führt.  In  diesem 
langen  Verbindungsgange  ist  der  aus  Kalk  bestehende  Fussboden 
fast  überall  noch  gut  erhalten,  sodass  man  noch  jetzt  zwischen  den 
etwa  1  m  hohen  Mauern  bequem  auf  dem  alten  Estrich  zu  dem 
höher  gelegenen  Hofe  der  Frauenwohnung  hinaufsteigen  kann. 
Von  dem  Oberbau  des  Thorgebäudes  können  wir  uns  nur 
ein  ganz  oberflächliches  Bild  machen,  weil  wir  von  den  Höhen- 
abme8sungen  und  den  künstlerischen  Details  so  gut  wie  gar 
nichts  wissen.  Die  nach  Osten  gewendete  Hauptfront  wurde  von 
vier  Stützen,  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Parastaden.  gebildet: 
die  letztern  waren  I.35  m  breit,  den  untern  Durchmesser  der 
Säulen  können  wir  nach  dem  Durchmesser  der  Basen  annähernd 
auf  0,65  m  bestimmen.  Das  mittlere  Intercolumnium  war  etwas 
weiter   als    die    beiden    andern;    es   betrug  ungefähr  3.45  111    im 
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Lichten,  während  jene  circa  3.is  m  gross  waren.  Dieser  Unter- 
schied war  aber  nur  durch  die  verschiedene  Stärke  der  Stützen 
veranlasst;  denn  alle  drei  Axweiten  hatten,  von  Mitte  zu  Mitte 
gerechnet,  genau  dasselbe  Maass.  nämlich  ungefähr  4.io  in.  Ueber 
die  Form  der  Säulen  wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  wir  können 
nur  vennuthen,  dass  die  Kapitelle  denjenigen  an  dem  grossen 
Kuppelgrabe  von  Mykenae  und  an  dem  Löwenrelief  daselbst 
nicht  unähnlich  waren. 
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Ueber  den  vier  Stützen  lag  sicherlich  ein  Epistyl,  welches 
die  Enden  der  grossen  Deckenbalken  aufnehmen  musste.  Denn 
bei  der  Breite  des  Thores  (11  Vi  m  *m  Lichten)  konnten  die 
letztern  unmöglich  parallel  zur  Front  liegen,  sondern  waren 
sicherlich  rechtwinkelig  zu  derselben  angeordnet.  Die  Kopf- 
enden der  Balken  waren  vielleicht  aussen  über  dem  Epistyl 
sichtbar  und  nach  Art  des  Triglyphon  verziert;  sie  können  auch 
rund  gewesen  sein,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Balkenkopfe  an  den 
Gräberfacaden  und  dem  Löwenrelief  in  Mykenae.  Ueber  diesen 
grossen  Deckbalken  haben  wir  uns  Bohlen  zu  denken,  die  als 
schützendes  Gesimse  nach  aussen  weit  über  die  Vorderkante  des 
Gebälkes  hervorragten.  Sie  waren  vermuthlich  mit  Rohr  und 
einer  starken  Lehmschicht  überdeckt,  die  ein  horizontales  Dach 
bildeten.  Um  einen  bessern  Abfluss  für  das  Regenwasser  zu 
schaffen,  machte  man  jedenfalls  die  Lehmschicht  in  der  Mitte 
beträchtlich  stärker  als  an  den  Seiten.  Dadurch  erhielt  das  Dach 
im  Aeussern  die  Form  einer  ganz  flachen  Kuppel,  wie  wir  sie 
an  dem  Thetis-Tempel  auf  der  bekannten  Vase  des  Ergotimos 
und  Klitias  in  Florenz  sehen.  Die  Ansicht  der  Hinterhalte  wird 
im  wesentlichen  mit  dem  geschilderten  Bilde  der  Vorhalle  über- 
eingestimmt haben. 

Was  die  homerische  Bezeichnung  dieses  Propylaion  betrifft, 
so  kann  es  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  mit  dem 
Ttpo^rupov  (oder  7tpd^upa)  Homer's  identificiren  dürfen.  Der  Palast 
des  Odysseus  hatte  nach  Homer  scheinbar  nur  ein  TCpoÜTupov,  das 
Thor  des  Hofes;  sobald  aber  ein  Palast  grösser  war  und  ausser 
dem  Hofe  noch  einen  Vorhof  hatte,  wird  auch  dieser  letztere 
ein  eigenes  rcpo^upov  gehabt  haben. 

3.    DER  GROSSE  VORHOF. 
(Nr.  II  auf  Tafel  II.) 

Haben  wir  das  Propylaion  durchschritten,  so  gelangen  wir 
in    einen    grossen    Hof   von    unregelmässiger  Gestalt,    der    von 
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Säulenhallen  und  einzelnen  Zimmern  umgeben  ist.  An  seiner 
Ostseite  liegt  unmittelbar  südlich  vom  Propylaion  eine  kleine 
Säulenhalle  (Nr.  XXXIX  auf  dein  Plane).  Sie  war  als  temph/m 
in  antis  gebildet;  von  ihren  beiden  Säulen  sind  die  steinernen 
Basen,  welche  einen  Durchmesser  von  0,47  m  haben,  noch  in  situ; 
sie  sind  aus  Kalkstein  hergestellt  und  haben  die  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels  oder  ungefähr  eines  umgekehrten  dorischen 
Kapitells.  Auch  von  der  südlichen  Ante  liegt  noch  ein  grosser 
Kalksteinblock  an  seiner  alten  Stelle;  er  hat  an  seiner  Ober- 
fläche keine  Dübellocher,  wie  sie  sich  bei  den  andern  Anten 
finden.  Die  nordliche  Ante  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
Axweite  der  Säulen  beträgt  2,o«  m,  die  Tiefe  der  Halle  ungefähr 
2,4o  m.  Der  hinter  der  Rückwand  liegende  schmale  Raum  von 
l,2o  m  Breite  ist  ziemlich  tief  ausgegraben  worden,  doch  licss  sich 
nicht  constatiren,  welchen  Zweck  er  gehabt  hat  und  ob  er  über- 
haupt  zugänglich  war. 

Eine  zweite  Säulenhalle  von  ganz  ähnlicher  Gestalt  scheint 
im  Süden  der  byzantinischen  Kirche  gelegen  zu  haben;  sicher 
lässt  sich  das  aber  nicht  bestimmen,  weil  die  Säulenbasen 
selbst  nicht  mehr  erhalten  sind.  Durch  den  Bau  der  byzantini- 
schen Kirche  ist  nicht  nur  diese  Halle,  sondern  auch  die 
übrigen  Bauten  im  Süden  des  Hofes  sehr  beschädigt  worden. 
Man  sieht  nur  noch  Fundamente,  und  selbst  diese  sind  fast  alle 
so  sehr  zerstört,  dass  man  den  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Mauern   nicht  mehr  erkennen  kann. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  den  Westen  des  Hofes.  Zu 
irgendeiner  Zeit  ist  hier  die  grosse  Burgmauer  umgefallen :  die  Burg- 
terrasse hat  dadurch  ihre  Stützmauer  verloren  und  ist  mit  allen  Ge- 
bäuden und  Fundamenten  herabgerutscht.  Im  Westen  des  Hofes 
fehlt  daher  jede  Spur  eines  antiken  Bauwerkes.  Die  westliche  Burg- 
mauer selbst  wird  zwar  in  ihren  untern  Schichten  noch  erhalten 
sein;  es  müssen  aber  umfangreiche  Grabungen  vorgenommen  wer- 
den, um  ihre  Fluchtlinie  und  ihre  Constrnction  genau  festzustellen. 
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Die  Nordseite  des  Vorhofes  ist  zum  Glück  besser  erhalten. 
An  das  grosse  Propyhiion  schliesst  sich  westlich  zunächst  ein 
kleiner  Corridor  an,  der  mit  Thiiren  abgeschlossen  ist  und 
eine  directe  Nebenverbindung  zwischen  dem  Haupthofe  und  dem 
Vorhofe  herstellt.  Der  Fussboden  in  diesem  Verbindungsgange 
ist  noch  erhalten  und  besteht  aus  Kalkestrich.  Da  der  Höhen- 
unterschied der  beiden  Höfe  an  dieser  Stelle  mehr  als  1  m 
beträgt,  so  fuhrt  der  Weg  mit  einer  starken  Steigung  zum 
Männerhofe  hinauf.  Nach  Westen  folgen  zwei  Gemächer,  zu- 
erst ein  grösseres  von  6,22  m  Breite  und  dann  ein  kleineres 
von  3,on  111  Breite;  beide  sind  4,29  m  tief.  Die  Lage  ihrer 
Thiiren  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Da  aber  in  den  Zimmern 
noch  Reste  des  Estrichs  erhalten  sind,  Hess  sich  constatiren, 
dass  ihr  Fussboden  nur  um  wenige  Zentimeter  höher  als  der 
Vorhof,  aber  um  0,67  111  tiefer  als  der  Hof  der  Männerwohnung 
lag,  und  dass  sie  mithin  vom  Vorhofe  und  nicht  vom  Innenhofe 
aus  zu  betreten  waren.  Die  Thiiren  müssen  daher  an  derjenigen 
Stelle  der  Südwand  gewesen  sein,  wo  jetzt  das  aufgehende  Mauer- 
werk fehlt.  Ueber  die  Bestimmung  der  beiden  Zimmer  kann 
nichts  Sicheres  mitgetheilt  werden;  man  kann  nur  vermuthen, 
dass  sie  zur  Unterbringung  der  Thürhüter  gedient  haben. 


4.  DAS  THOR  ZUM  HOFE  DER  MÄNNER. 

(Ilp&UfOV    TTJS    aUATJ$.) 

Westlich  von  den  oben  beschriebenen  Zimmern  liegt  ein 
Thorgebäude  (Nr.  II L  auf  dem  Plane  II),  welches  den  Vorhof 
mit  dem  Ilaupthofe  verbindet.  Der  Grund riss  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  demjenigen  des  grossen  Propylaion  überein,  nur  sind 
alle  Abmessungen  etwas  kleiner.  Auch  hier  ist  die  eigentliche 
Thorwand,  welche  eine  zweiflügelige  Thür  enthielt,  mit  einer 
Vorhalle  und  einer  Ilinterhalle  ausgestattet,  die  sich  vermuthlich 
beide  mit  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten  öffneten.     Ich  sage 
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verinuthlich.  weil  wir  die  südliche  Halle  so  zerstört  vorfanden, 
das*-  ihre  Gestalt  nicht  mehr  genau  zu  erkennen  war.  Durch 
den  Einsturz  der  westlichen  Burgmauer  ist  nämlich  auch  das 
Thorgebäude  sehr  beschädigt  worden:  seine  ganze  West  wand 
fehlt  und  von  der  südlichen  Mauer  sind  nur  noch  geringe  Fun- 
damente vorhanden.  Die  Hinterhalte  ist  dagegen  glücklicher- 
weise verhältnissmässig  gut  erhalten:  an  ihrer  Nordseite  stehen 
noch  zwei  Säulenbasen  und  zwei  A  Utenblöcke,  von  denen  der 
westliche  nur  etwas  von  seiner  Stelle  gerückt  ist;  in  der  Ost- 
wand  sehen  wir  ferner  eine  grosse  steinerne  Schwelle,  einer 
Nebenthüre  angehörig,  die  in  die  Südhalle  des  Hofes  führte:  in 
der  eigentlichen  Thorwand  liegt  noch  die  grosse  Thürschwelle 
aus  Breccia  mit  zwei  Zapfenlöchern  für  das  doppelflügelige  Thor: 
auch  der  aus  Kalk  bestehende  Estrich  ist  fast  in  der  ganzen 
Hinterhalle  erhalten. 

Da  in  der  Vorhalle  keine  Spur  einer  Säule  aufgefunden  ist, 
so  kann  vielleicht  jemand  zweifeln,  ob  das  Gebäude  überhaupt 
ein  Propylaion  war.  Er  könnte  sich  denken,  dass  die  nach  Nor- 
den gerichtete  Halle  die  Vorhalle  eines  nach  Süden  sich 
anschliessenden  Gemaches  sei.  Diese  Annahme  lässt  sich  jedoch 
leicht  als  unhaltbar  nachweisen.  Zunächst  würde  es  merkwürdig 
sein,  wenn  das  mit  einer  Vorhalle  versehene  Gemach  nicht  tiefer 
wäre  als  die  Halle  selbst.  Ferner  sind  die  wohlerhaltenen 
Zapfenlöcher  für  die  Thorflügel  iunerhalb  der  Nordhalle  ange- 
bracht und  beweisen  daher  schlagend,  dass  diese  Halle  der 
innere  Theil  des  Bauwerkes  und  das  nach  Süden  liegende  Ge- 
mach  in  der  That  der  Vorraum  oder  die  Vorhalle  war.  Endlich 
*t«-igt  der  von  dt-m  grossen  Propylaion  kommende  Weg  nach 
^  esten  beträchtlich  an  und  erreicht  erst  südlich  von  unserin 
Gebäude  die  Höhe  des  Männerhofes:  gerade  an  dieser  Stelle 
inüsste  man  daher  nach  den  Hölienverhältiiissen  die  Verbindung 
zwischen  d»-n  beiden  Höfen  annehmen,  selbst  wenn  nichts  von 
dem  Propylaion  erhalten  wäre. 
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Hiernach  ist  es  sicher,  thiss  unser  Bau  ein  Thorgehäiule  ist, 
dessen  zerstörten  Vorraum  wir  nach  der  gut  erhaltenen  Hinter- 
halte und  auch  nach  den  beiden  Hallen  des  grossen  Propylaion 
als  offene  Halle  mit  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten  recon- 
struiren  dürfen. 

Die  noch  vorhandenen  Fundamente  des  Thorcs  bestehen 
sämintlich  aus  Kalkbruchstein;  aufgehendes  Mauerwerk  (d.  h. 
solches,  welches  sich  über  den  Fussboden  erhebt)  ist  nur  an  der 
Ostwand  erhalten  und  zeigt  dasselbe  Material  mit  Lehmmörtel. 
Das  Fundament  der  Mittelwand  ist  nach  Süden  treppenförmig 
erweitert,  wahrscheinlich  weil  hier  der  aufgeschüttete  Baugrund 
ein  breites  Fundament  verlangte.  An  eine  wirkliche  Treppe 
darf  luan  bei  diesen  treppenförmigen  Absätzen  nicht  denken. 
Die  grosse  Thürschwelle  der  Mittelwand  ist  aus  einem  einzigen 
Brecciablock  hergestellt,  der  eine  Länge  von  3l/2  m  hat;  nach 
Süden  ist  er  mit  der  Mauerfläche  glatt  abgeschnitten,  während 
er  nach  Norden  unregelmässig  begrenzt  über  die  Wand  vor- 
springt. In  diesem  überstehenden  Theile  sind  die  beiden  Zapfen- 
löcher von  je  0,ii»  m  Durchmesser  angebracht.  Ihre  Entfernung 
beträgt,  von  Mitte  zu  Mitte  gemessen,  2,85  in;  die  Thürweite 
war  also  um  einige  Centmieter  kleiner  als  die  Thüre  im  grossen 
Propylaion.  Die  kleinere  Thürschwelle  in  der  Ostwand  der 
Hinterhalle  besteht  aus  Kalkstein  und  enthält  scheinbar  kein 
Zapfenloch.  Sie  ist  auffallend  lang  im  Verhältniss  zu  der  Breite, 
welche  die  Nebenthüre  gehabt  haben  kann,  und  muss  daher  nach 
Süden  weit  in  die  Mauer  eingegriffen  haben. 

Die  beiden  Antenblöcke  der  Hinterhalle  sind  aus  Breccia 
hergestellt  und  zeigen  oben  Bohrlöcher  für  runde  Holzdübel, 
die  zur  Befestigung  der  hölzernen  Parastaden  dienten.  Ihre 
Vorderansicht  ist  l,3u  m  breit.  Zwischen  ihnen  liegen  die  zwei 
runden  Säulenbasen  aus  Kalkstein;  sie  haben  einen  Durchmesser 
von  0,7o  m,  wonach  sich  der  Durchmesser  der  Holzsäulc  auf 
etwa  0,e»  m   bestimmen  lässt.     Die  Axweite  der  Säulen  beträgt 
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)1,«.7  in,  die  Kckaxweite  nur  2,92  in;  das  mittlere  Intercoluinnium 
int  daher  bedeutend  weiter  als  die  beiden  andern  (3,07  m  gegen 
1  ,'»7  in).  Dieser  beträchtliche  Unterschied,  welcher  den  beim  grossen 
Propylaion  bemerkten  weit  übertrifft^  scheint  dadurch  veranlasst 
zu  sein,  dass  man  trotz  der  ziemlich  geringen  Breite  des  ganzen 
Propylaion  den  mittlem  Durchgang  möglichst  breit  anlegen  wollte. 
Nach  homerischem  Sprachgebrauch  heisst  unser  Thor  7cpo^J- 
pov  oder  rcptöupot.  Aehnlich  wie  in  Tiryns  muss  auch  im  Palast 
dos  Odysseus,  wenigstens  nach  der  Vorstellung  Homers,  das 
Thor  des  Hofes  gelegen  haben:  Athene  steht  auf  der  Schwelle 
dos  Thoros  und  erblickt  die  Freier,  wie  sie  sich  im  Hofe  vor 
dem  Kingangc  zum  Männersaal  am  Spiel  ergötzen. l 

5.    DER  HOF  DER  MÄNNERWOHXUXU. 

Durch  das  Prothyron  treten  wir  in  einen  grossen  Hof, 
der  rings  von  Säulenhallen  umgeben  ist.  Es  ist  der  Hof  der 
Männerwohnung*  das  Centrum  des  ganzeu  Palastes.  Sein  Grund- 
riss  bildet  annähernd  ein  Rechteck  von  ir>84  m  Tiefe  und 
20 '  4  m  Breite*  ohne  die  Tiefe  der  Säulenhallen.  Der  ganze 
Fusshoden  ist  noch  jetzt  mit  einem  starken  Kalkestrich  versehen, 
der  nur  an  einzelnen  Stellen  Schäden  aufweist.  In  dem  grossen 
in  der  Nordosteeke  des  Hofes  vorhandenen  Schachte,  den  Dr. 
Schlieinann  im  Jährt«  ISTtf  gegraben  hat,  lassen  sich  die  einzel- 
neu  Schichten  dieses  Estrichs  deutlich  erkennen.  Zu  unterst 
auf  dorn  aufschütteten  Erdboden  liegt  eine  40  — 70  mm  starke 
Schicht  aus  Steinen  und  Kalk,  eine  Art  Beton,  die  bestimmt  ist. 
dem  eigentlichen  Estrich  eine  feste  Unterlage  zu  liefern:  darüber 
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folgt  eine  zweite  Lage  von  etwa  "25  mm  Stärke,  welche  aus  kleinen 
Sternchen  und  einem  sehr  testen,  etwas  röthliehen  Kalk  besteht ;  zu 
oberst  liegt  endlich  eint»  etwa  18  mm  dicke  Schicht,  die  aus  Kalk 
und  kleinen  Kieselsteinchen  zusammengesetzt  ist  und  einen  sehr 
dauerhaften  Estrich  liefert.  An  einigen  Stellen,  namentlich  an 
der  östlichen  Säulenhalle,  sind  schon  im  Alterthum  Reparaturen 
vorgenommen  worden,  und  zwar  mit  einem  weniger  dauerhaften 
Mörtel,  der  fast  ausschliesslich  aus  Kalk  besteht. 

Für  den  Abtluss  des  Regen wassers  ist  vorzuglich  gesorgt, 
denn  die  Überfläche  des  Estrichs  bildet  keine  horizontale  Ebene, 
sondern  ist  so  angeordnet,  dass  das  Wasser  nach  einem  einzigen 
Punkte  an  der  Südseite  zusammenläuft.  Dort  gewahren  wir 
einen  verticalen  Schacht,  aus  Bruchsteinen  gemauert  und  mit 
einer  Steinplatte  abgedeckt.  Durch  ein  Loch  in  diesem  Deck- 
stein fiel  das  Wasser  in  den  Schacht  und  gelangte  durch  diesen 
in  einen  gemauerten  horizontalen  Kanal,  der  es  vermuthlich 
in  irgendein  Reservoir  abführte.  Von  einem  solchen  Reservoir, 
das  einige  Meter  unter  dem  Fussbodcn  des  Palastes  gelegen 
haben  müsste,  ist  zwar  bisjetzt  nichts  gefunden  worden;  wir 
dürfen  aber  mit  einiger  Sicherheit  die  Existenz  eines  solchen 
annehmen,  weil  die  Bewohner  der  Burg  schwerlich  das  von  den 
Dächern  und  Höfen  zusammenströmende  Wasser  haben  unbenutzt 
wegfliessen  lassen.  Curtius  (Peloponnes,  II,  388)  erwähnt  aller- 
dings eine  Cisterne,  die  nahe  an  der  südlichen  Mauer  gelegen 
haben  soll.    Wir  haben  aber  keine  Spur  von  derselben  gefunden. 

Die  Südseite  des  Hofes  wird  von  zwei  Säulenhallen  ein- 
genommen, von  denen  wir  die  westliche  als  Hinterhalle  des  Thor- 
gebäudes schon  kennen  gelernt  haben.  Die  andere  (Nr.  XXXV) 
besteht  ebenfalls  aus  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten  und 
schliefst  sich  unmittelbar  an  die  Thorhalle  an.  Der  Standplatz 
ihrer  Säulen  ist  nur  durch  zwei  unregelmässige  Steine  bestimmt, 
welche  an  ihrer  Oberfläche  keinen  erhabenen  Kreis  zeigen,  wie 
wir  ihn   bei   den   früher   besprochenen  Säulenbasen  finden.     Die 
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Axweite  der  Säulen  konnte  daher  nur  ungefähr  auf  3,»o  in  fest- 
gestellt worden.  Durch  eine  Nebenthür  sieht  die  Halle  mit  der 
Ilinterhalle  des  Tliores  in  direeter  Verbindung,  sodass  beide 
eigentlich  eine  einzige  fortlaufende  Stoa  bilden;  jedoch  ist  die 
Thorhalle  bedeutend  tiefer  als  die  andere  (3,eo  m  gegen  l.so  in). 

An  der  Westseite  des  Hofes  liegen  drei  Säulenbasen  und 
ein  viereckiger  Pfeiler;  es  sind  die  Säulen,  welche  I>r.  Sehlie- 
inann  im  Jahre  lN7ti  Ausgegraben  hat  und  welche  schon  von 
vielen  Reisenden  gemessen  und  beschrieben  worden  sind.  Der 
viereckige  Pfeiler  ist  ein  unregelmässiger  Kalksteinblock ,  an 
dessen  Oberseite  ein  Quadrat  von  1,«*  m  angearbeitet  ist;  er 
bildete  vernnithlieh  das  östliche  Ende  einer  von  Westen  kom- 
menden Mauer,  doch  ist  von  der  letztem  keine  Spur  mehr 
erhalten.  Die  Sänlenbusen  besteben  ebenfalls  aus  unregehnässig 
begrenzten  Kalksteinen,  auf  deren  Oberfläche  sieh  eiu  Kreis  von 
etwa  0,i:i  ui  Durchmesser  um  wenige  Centimeter  erhebt.  Die 
Axweite  der  Säulen  misst  BjH  tn.  Im  Norden  schliesst  die 
Säuleustellung  mit  keiner  besondern  Parnstas  ab,  wie  mau  er- 
wartet, sondern  das  über  den  Säulen  liegende  Epistyl  ging 
direct  auf  die  Querwand  über. 

Leider  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  diese  Säulenreihe  einer 
schmalen  Stoa  oder  einem  tiefen  Saale  angehört  hat,  weil  von 
der  Rückwand  nicht  einmal  Fundamente  aufzufinden  waren. 
Wahlscheinlich  wird  aber  das  erstere  der  Fall  sein,  denn  wir 
dürfen  wol  annehmen,  dass  auch  im  Westen,  ebenso  wie  au  den 
andern  Seiten  des  Hofes,  eine  Säulenhalle  angeordnet  war. 
Zwischen  der  Südante  dieser  Halle  und  der  Nordwestecke  des 
Thorgebiiudes  scheint  ein  schmaler  Corridor  in  die  weiter  westlieh 
gelegenen,  aber  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Gemächer  geführt 
zu  haben.  Bei  Tiefgrahnngeu  in  der  Nähe  der  westlichen 
Halle  stiessen  wir  etwa  1  in  unter  dein  Fussboden  des  Hofes  auf 
Reste  eines  iiltern  Estrichs,  der  beweist,  dass  auch  in  diesem 
Tlieilc  des  Palastes  in  ältester    Zeit  Neubauten  vorgekommen  sind. 
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Im  Osten  des  Hofes  liegt  eine  von  drei  Säulen  zwischen 
zwei  Eckpfeilern  gebildete  Halle  (Nr.  XXXIV).  Ihre  südliche 
aus  Breccia  bestehende  Ante  gehört  gleichzeitig  der  Südhalle 
des  Hofes  an.  Die  drei  Säulenfundainente  sind  nicht  so  gut 
gearbeitet  wie  diejenigen  an  der  Westseite  des  Hofes,  sondern 
bestehen  aus  unregelmässigcn,  oben  etwas  geglätteten  Steinen; 
nur  aus  ihren  gleichen  Abständen  konnten  wir  erkennen,  dass 
sie  Säulen  getragen  haben.  Die  nordliche  Ante  besteht  aus  zwei 
hochkantig  gestellten  Sandsteinen,  die  auf  einer  steinernen  Basis 
ruhen;  besonders  bemerkenswerth  an  ihnen  ist  die  genaue  Be- 
arbeitung der  Stossfuge,  deren  dichter  Schluss  schon  an  spätere 
griechische  Quaderbauten  erinnert.  Auf  der  Oberfläche  dieser 
Ante  sind  viereckige  Locher  für  hölzerne  Dübel  vorhanden. 
Zur  Bestimmung  der  Hohe  und  auch  des  Durchmessers  der 
Säulen  fehlt  uns  jeder  Anhaltspunkt;  ihre  Axweite  lässt  sich 
dagegen  auf  etwa  3,90  m  feststellen.  Die  Tiefe  der  Halle  misst 
ohne  die  Säulen  beinahe  l,»o  m. 

Der  oben  erwähnte  Verbindungsgang  (Nr.  XXXVII),  wel- 
cher den  Hof  mit  dem  grossen  Vorhofe  verbindet,  bildet  genau 
die  südliche  Verlängerung  der  ostlichen  Säulenhalle.  Am  nord- 
lichen Ende  führt  eine  Thürc  in  das  kleine  Gemach  Nr.  XXXIII, 
welches  von  der  Säulenhalle  Nr.  XXXI  durch  eine  sehr  schmale 
Mauer  getrennt  ist.  Leider  wissen  wir  nicht,  ob  diese  Mauer 
hochgeführt  war  oder  ob  sie  nur  eine  Art  von  Schwelle  bildete. 
War  das  letztere  der  Fall,  so  existirte  hier  eine  Verbindung 
zwischen  der  Männer-  und  Frauen wohnung;  doch  ist  das  Vor- 
handensein dieses  Verbindungsganges  immerhin  sehr  fraglich. 

In  der  Mitte  der  Südseite  des  Hofes,  neben  der  nordöst- 
lichen Ante  des  kleinern  Propylaion,  fanden  wir  bei  der  Aus- 
grabung einen  viereckigen  Mauerklotz,  der  aus  plattenformigen 
Bruchsteinen  und  Lehm  aufgebaut  ist.  Er  hat  eine  Länge  von 
3,25  m  und  eine  Breite  von  2,68  m.  An  seiner  Westseite,  aber 
nicht  genau   in   der  Mitte,    ist   ein  kleineres  Viereck  angefügt. 
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dass  der  griechische  Hof  (peristylion)  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen habe,  und  zwar  im  Westen,  Süden  und  Osten,  und 
dass  an  der  Nordseite  die  Prostas  angelegt  werde,  eine  Vor- 
halle, an  welche  sich  grosse  Säle  anschlössen.  Genau  dieselbe 
Einrichtung  und  Orientirung  zeigt  der  Hof  in  Tiryns.  An  der 
Südseite  liegt  die  Hinterhalle  des  7Cp62rvpov  und  eine  kleine 
aföouöa  auXijc,  im  Osten  und  Westen  je  eine  grossere  aföousa, 
und  an  der  Nordseite  ist  zwischen  zwei  vorspringenden  Anten 
das  Megaron  mit  einer  Vorhalle  (aföouaa  Sofiaroc)  angeordnet. 

Diese  Uebereinstimmung  ist  schlagend  und  darf  als  wich- 
tiger Beleg  dafür  angeführt  werden,  dass  sich  der  Grundriss 
des  griechischen  Wohnhauses  der  spätem  Zeit  aus  dem  homeri- 
schen Wohnhaus  entwickelt  hat. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  beiden  Epitheta,  welche 
Homer  den  Hallen  des  Hofes  beilegt,  %zgt6$  und  epi5ou7to£. 
Er8teres  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  den  geglätteten  Putz, 
welcher  die  Rückwand  der  Halle  bedeckte,  und  auf  die  geglät- 
teten Holzsäulen,  die  vielleicht  noch  mit  Metall  verkleidet  waren; 
letzteres  auf  das  laute  Echo,  welches  die  mit  Hallen  versehenen 
Wände  des  Hofes  erzeugten. 

6.    DER  MÄXNERSAAL. 

An  der  Nordseite  des  Hofes  liegt  der  grösste  Saal  des 
Palastes,  das  Megaron  der  Männer,  mit  einem  Vorsaal  und  einer 
Vorhalle.  Den  jetzigen  Zustand  dieser  drei  Räume  veranschau- 
licht der  Grundriss  des  Palastes  auf  Plan  II,  in  welchem  durch 
einen  hellen  Ton  die  erhaltenen  Fundamente,  durch  einen  dunk- 
lern die  noch  aufrecht  stehenden  Wände  angegeben  sind.  Einen 
restaurirten  Grundriss  derselben  stellt  die  nebenstehende  Figur  113 
dar,  auf  die  wir  uns  bei  der  folgenden  Besprechung  beziehen 
werden.  Der  helle  Ton  bezeichnet  hier  das  Mauerwerk,  der 
dunkle  die  aus  Holz  bestehenden  Bautheile.     Die  kleinen  Qua- 
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findlichc  Sänger  Themios,  ob  er  zu  dem  Altare  des  Zeus  laufen 
und  sieh  dort  niedersetzen  solle 1 : 

Dieser  stand,  in  den  Händen  die  hellerkliugendc  Harfe, 
Nahe  der  Seitenthür  und  sann  in  zweifelndem  Herzen, 
Üb  er  heimlich  entflöh'  und  an  des  grossen  Kronions 
Schönen  Altar  auf  dem  Hofe  sich  setzte,  auf  welchem  Laertes 
Und  Odysseiis  die  Lenden  so  vieler  Stiere  geopfert. 

Ausser  dem  Altäre  wird  im  Hofe  des  Palastes  des  üdysseus 
noch  eine  Tholos  erwähnt,  über  deren  Form  und  Bedeutung 
die  Ansichten  der  Homerforscher  weit  auseinandergehen.  Da  im 
Hofe  von  Tiryns  leider  keine  Spur  eines  Rundbaues  entdeckt 
worden  ist,  hat  jene  Frage  auch  jetzt  noch  keine  endgültige 
Lösung  gefunden.  Von  einigen  Gelehrten  wird  auch  der  Tha- 
lamos  des  Telcmaeh  mitten  in  den  Hof  gesetzt;  dies  beruht 
aber  nur  auf  einer,  wie  mir  scheint,  unrichtigen  Deutung  der 
Worte  7cepiGxe7tTCj>  hl  x&Spw.  Ich  glaube,  dass  diejenigen  Erklärer 
recht  haben,  welche  diesen  Thalamos  dicht  an  die  Aussenmauer 
des  Palastes  an  eine  solche  Stelle  verlegen,  von  welcher  Tele- 
mach  eine  weite  Aussicht  auf  die  Umgegend  hatte.  Derartig 
gelegene  Thalamoi  kann  es  in  Tiryns,  z.  B.  an  der  Westseite 
des  Hofes,  mehrere  gegeben  haben,  im  Innern  des  Hofes  dagegen 
ist  wenigstens  in  Tiryns  nichts  von  einem  Thalamos  gefunden 
worden.  Hier  enthält  der  Hof  ausser  dem  Altare  kein  anderes 
Bauwerk  unter  freiem  Himmel. 

Bei  Beschreibung  des  griechischen  Wohnhauses  sagt  Vitruv2, 


1  Odyssee,  XXII,  3H2— 336. 

&JTT)  8',  e\  xe-P£ffa'v  ^X0)V  V^PM^YY*  ^yetav, 
ayx-  ~aP'  äpjoSipv    8(x*  äfc  qppeol  u.cp|tfjpi£ev, 
t}  £x8u;  {jLCyapo'.o,  Ate*  jiEydXou  t:ot\  ßttfirfv 
epxEtou  i£oito  TtTuyfx^vov,  Itö'  apa  tcoXXqc 
-\aepTr4?  'O^uarJ;  re  ßowv  £-z\  |ii)p£'  fttatov 

2  Vitruv,   De  arch.,  VI,  7.    Id  peristylion  in  tribus  partibus  habet  por- 
ticus;   in  ea  parte,  quae  spectat  ad  meridiem,  duas  anlas  inter  se  spatio 

amplo  distantes Hie  locus  apud  nonnullos   7rpo<rrcfo,   apud   alios 

Tiapaorsc;  uomiuatur.    In  hie  locis  intrursus  eunstituuntur  oeci  magui 
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Ken  Hing  ein»  wie  ninn  ans  den  in  den  Plan  II  eingeschriebenen 
rot  In -n  Nivel  leinen  tsxiihlcu  leicht  ablesen  knnn:  von  dem  Thore 
der  Oberburg  steigt  man  zum  ersten  Propylnion  3,33  in.  von  da 
kuiii  «weiten  Propylnion  l,oi  in,  und  der  Fussboden  des  Megarou 
liegt  um  weitere  0,«  m  höher.  Zweiten»  ist  die  Vorhalle  des 
Megamn  »1er  einzige  Bau.  dessen  Front  nach  Art  der  griechischen 
Tempel    mit    durchgehenden   Stufen   ausgestattet    ist .    da    zwei 


sauber  bearbeitete  Steiustutvu  v»»n  dem  Hofc  iur  Vorbaue 
hiu&utYuhmu  IVitteus  ist  «las  Mf*»r\>n  «ier  ^rötrte  betlevkte 
Kautu  der  Huiv  uo4  hat  deshalb  auch  stärkere  Winde.  aU  alle 
übrigen  lietukber  des  Palasie*.  Viertcos  lüutet  svboa  *iie  I-t^v 
de*  Xlossuv»  iai  WräiiTaieis  ::;tu  Ho&  *u:'  dl-.  Vwaeizkei; 
tls.x.**  liebräce*  Üa.  IXe  S>w*;tw  des  Hott*  ;«  ai=i.I:<ä 
s\r« iwtnwii  Ki-  Am  de*  Me^arva  aajeiyT:   s;:  -.!:■:-   Frvt;:   d-r 
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von  3  m  Lange  an,  und  dann  springen  beiderseits  Quermauern 
vor,  die  vorn  in  Parastaden  endigen.  Auch  der  Altar  ist  gerade 
in  der  Axc  des  Megaron  erbaut.  Alle  diese  Punkte  weisen 
darauf  hin,  dass  das  Gebäude  an  der  Nordseite  des  Hofes  den 
wichtigsten  Theil  des  Palastes,  den  Männersaal  mit  seinen  Vor- 
räumen  bildet. 

Betrachten  wir  zunächst  die  einzelnen  Theile  des  Baues  und 
ihre  Construction.  Die  Vorhalle  ist  als  vaoc  £v  TtapaaTaoi  ge- 
bildet, ihre  Front  besteht  also  aus  zwei  Säulen  zwischen  zwei 
Parastaden.  Auf  der  nebenstehenden  perspektivischen  Skizze 
(Fig.  114)  ist  die  südliche  Parastas  und  eine  der  Säulenbasen 
abgebildet;  vor  denselben  sieht  man  die  beiden  Stufen,  um 
welche  sich  die  Halle  über  den  Fussboden  des  Hofes  erhebt. 
Die  obere  Stufe  besteht  aus  rothen  Kalksteinplatten  von  ver- 
schiedener Länge,  deren  Stossfugen  eine  sehr  genaue  Arbeit 
zeigen.  Die  Höhe  der  Stufe  beträgt  0,o*  m,  ist  also  eine  ausser- 
ordentlich  geringe;  der  Auftritt  misst  0,:sa  m.  Die  untere  Stufe 
wird  von  Sandsteinplatten  gebildet,  deren  Hohe  und  Breite  mit 
den  Maassen  der  Oberstufe  übereinstimmen;  die  Länge  der  ein- 
zelnen Platten  ist  bei  der  Unterstufe  aber  grosser.  Wie  aus 
der  Skizze  und  den  G rundrissen  zu  ersehen  ist,  liegt  die.  Ober- 
stufe nur  zwischen  den  beiden  Parastaden,  während  sich  die 
Unterstufe  noch  bis  an  die  äussersten  Ecken  derselben  erstreckt; 
unmittelbar  vor  den  Parastaden  hat  die  Unterstufe  aber  die 
doppelte  Höhe. 

Die  beiden  Säulen b äsen  sind  grosse,  unregelmässige  Kalk- 
steine mit  einem  oben  angearbeiteten  Kreis  von  0,7»;  m  Durch- 
messer. Ihre  Ax weite  beträgt  3,so  m.  Jede  der  beiden  Para- 
staden besteht  aus  einem  grossen  Breceiablock,  der  nur  nach 
zwei  Stuten  bearbeitet  ist.  Die  andern  beiden  Seiten  durften 
roh  bleiben,  weil  sie  vom  Mauerwerk  verdeckt  wurden.  Die 
Art  der  Herstellung  dieser  Anten  werden  wir  in  dein  Abschnitt 
über   die    Baumaterialien    näher   besprechen.      Die    beiden    sieht- 


240  Fünftes  EapiceL 

baren  Flachen  sind  durchschnittlich  l«*s  m  breit  und  OUi  m  hoch. 
Auf  der  Oberseite  ist  parallel  zu  den  beiden  Aussenseiten  ein 
Streifen  von  0rio  m  glatt  bearbeitet  und  mit  fünf  runden  Dübel- 
lochern versehen;  der  übrige  Theil  ist  roh  geblieben  und  um 
mehrere  Centimeter  hoher  (siehe  Fig.  114).  Daraus  ergibt  sich 
mit  Notwendigkeit,  das*  auf  dem  untern  Block  kein  zweiter 
Stein  gelegen  haben  kann,  denn  um  einen  weitern  Block  autzu- 
nehmen  hatte  die  Oberseite  des  vorhandenen  Steines  wenigstens 
annähernd  eine  Ebene  bilden  müssen.  Wir  dürfen  vielmehr  aus 
der  Form  der  Oberflache  schliessen.  dass  der  obere  Theil  der 
Farastaden  ans  Holzpfosten  bestand,  die  mit  dem  Basisblock 
durch  hölzerne  Dübel  verbunden  waren.  Die  Pfosten  müssen 
etwa  O.30  m  stark  gewesen  sein.  Aus  der  Anzahl  der  Dübel- 
locher konnte  man  folgern,  dass  jede  Ante  aus  fünf  verticalen 
Pfosten  gebildet  war.  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  mög- 
licherweise auf  der  Steinante  zunächst  ein  horizontales  Holz  gelegen 
hat,  und  zwar  derselbe  Balken ,  welcher  als  Längsholz  durch  die 
ganze  Mauer  hindurch  ging.  Das  Holz  der  Anten  ist  vermuth- 
lich  mit  Metall  verkleidet  gewesen,  denn  dass  die  Metall  Ver- 
kleidung in  den  homerischen  Palästen  eine  grosse  Rolle  gespielt 
hat,  ist  ja  allgemein  bekannt.  Sichere  Reste  einer  solchen  Ver- 
kleidung sind  allerdings,  wie  ich  noch  besonders  hervorhebe,  in 
Tiryns  nicht  gefunden  worden. 

Wer  den  Grundriss  der  Vorhalle  mit  Aufmerksamkeit  be- 
trachtet, dem  wird  die  merkwürdige  Stellung  der  Säulenbasen 
im  Verhältnis«  zu  den  Parastaden  auffallen.  Während  nämlich 
die  Säulen  nach  dem  Innern  der  Vorhalle  mit  den  Anten  bün- 
dig liegen ,  bleiben  sie  nach  aussen  um  ungefähr  Q«m  m  hinter 
der  vorderen  Flucht  der  Anten  zurück.  Wodurch  ist  diese  An- 
ordnung veranlasst  und  wie  haben  wir  uns  den  über  den  Säulen 
liegenden  Architrav  zu  denken?  Mir  scheinen  drei  Möglichkeiten 
der  Erklärung  vorzuliegen.  Wenn  der  Architrav  ungefähr  die- 
selbe Stärke   wie  der  Durchmesser  der  Basen   hatte    und  genau 
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über  den  Mitteil  der  Säulen  lair.  so  traten  die  Panistadcii  nach 
vorn  um  etwa  0.:-:  m  iregen  den  Architrav  vor  und  waren  ver- 
niuthlich  bis  unter  das  vorbringende  Geison  hinaufgeführt.  Hatte 
der  Architrav  dagegen  dieselbe  B reite  wie  die  Anten  ^1.«  m].  s<» 
begreift  mau  nicht,  warum  die  .Säulen  nicht  mitten  unter  d<-n 
Architrav  ir»-stelh  waren,  zumal  letzterer  doch  gewiss  aus  mehrern 
nebeneinander  liegenden  Balken  bestand  und  daher  vor  allem  in 
der  Mitte  riuer  Stütz»-  bedurft e.  Drittens  können  wir  annehmeu. 
dass  der  Architrav  so  wie  im  ersten  Falle  lag.  dass  aber  die 
Vorderseite  der  Anten  nach  aufwärts  sich  so  weit  schräg?  zurück- 
neiifte.  dass  sie  oben  mit  dem  Architrav  bündig  war.  Wäre 
diese  Nei^un^  der  Ante  weniger  stark,  s«»  würde  man  sich  wol 
allgemein  für  die  letztere  Möglichkeit  entscheiden,  weil  ja  in  den 
spätem  griechischen  Bauten  immer  eine  Verjüngung  der  Para- 
staden  nach  oben  stattfand.  Bei  unserer  Vorhalle  müsste  di»* 
Neigung  aber  >m  bedeutend  sein,  dass  man  sich  nicht  unbedingt 
für  den  dritten  Erklärungsversuch  '-ut  scheiden  kann,  sondern 
auch  die  zuerst  genannte  Möglichkeit,  dass  nämlich  die  Parastas 
vor  den  Architrav  vi.rsj -ringt  und  bis  an  das  Geison  hinauf- 
geführt ist.  als  b'-achteiiswerth   gelten  lassen  muss. 

Ueber  die  Proportion«- u  der  Facade  wissen  wir  nichts,  wt-il 
auch  hier,  wie  bei  den  andern  Gebäuden  der  Buriz.  die  Höhen- 
maasse  sämmtlicli  uubek.-tiint  »ind.  Wir  können  uns  nur  ein 
ungefähres  Bild  ymij  dem  Aeusseni  der  Vorhalle  machen,  das 
;m  wesentlichen  mit  der  '»bell  'S.  'l'l\j  beschriebenen  Ansicht 
des  irrosseii  Proiivlainii  übereinstimmt.  Auf  zwei  niedrLr»n 
Stufen  erheben  sich  zw»-i  Säiilen  und  zwei  Eckanten:  der  Dnivh- 
messer  der  »rst»i  n  ist  kleiner  als  0.:-,  m.  die  Anteil  sind  min- 
destens d'-]»|^-It  *>)  br*-ir.  I)ie  vier  Stützen  steh»-n.  vnii  Mitt»- 
zu  Mitte  ^-i-i-hsjK.  fa-r  Lrl'-i«'hweit  voneinander  entfernt:  da 
aber  die  Anten  b*-  b-uvnd  breit«-r  sind  als  die  Säulen,  so  müssen 
die  Intereoluiiini-n  an  den  Eck«*n  en^er  s»*in  als  in  d»-r  Mitt»*. 
Die  *;eii:iiif  F«iin  «l»-s  (i'-bälks  kennen  wir  nicht:  wir  u.i-*»-n  nur. 

0|.in.[LIAV>  .     i  ]|* 
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dass  die  Deckbalken  über  der  Vorhalle  jedenfalls  nicht  parallel, 
sondern  senkrecht  zur  Front  gelegen  haben  und  dass  sie  daher 
auf  dem  Epistyl  und  nicht  auf  den  Seitenwänden  aufgelagert 
waren.  Möglicherweise  waren  ihre  Kopfe  aussen  über  dem  Arehi- 
trav  sichtbar  und  zur  Anordnung  eines  Triglyphenfrieses  benutzt. 

Im  Innern  der  Vorhalle  weisen  die  beiden  kurzen  Seiten- 
wände noch  eine  bemerkenswerthe  Eigentümlichkeit  auf.  Un- 
mittelbar hinter  den  Parastaden  wird  nämlich  die  aus  Kalk- 
bruchstein mit  Lehm  hergestellte  Wand -um  etwa  0,4o  in  dünner, 
offenbar  weil  hier  eine  Bekleidung  aus  einem  andern  Material 
angebracht  war.  Nun  finden  sich  in  der  That  au  der  südlichen 
Wand  noch  die  Reste  eines  prachtvollen  Alabasterfrieses,  die 
wir  später  ausführlich  besprechen  werden;  sie  nehmen  genau  den 
ganzen  Raum  zwischen  der  Ante  und  der  Querwand  ein.  Es 
lässt  sich  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  bestimmt  nach- 
weisen, dass  der  Fries  ursprünglich  nicht  an  dieser  Stelle  ge- 
standen haben  kann,  sondern  an  irgendeinem  andern  Orte  ange- 
bracht war.  Wir  müssen  mithin  für  die  Wandverkleidung  der 
Vorhalle  ein  anderes  Material  annehmen;  ich  vermuthe,  dass  es 
Holz  gewesen  ist.  Da  die  Rückwand  der  Vorhalle  erwiesener- 
massen  ganz  aus  Holz  bestand,  und  da  ferner  die  Säulen  und 
Anten  mit  Ausnahme  der  Basis  und  des  Sockels  auch  aus  Holz 
hergestellt  waren,  so  würden  die  kurzen  Seiten  wände  die  ein- 
zigen verputzten  Flächen  der  Vorhalle  gewesen  sein,  wenn  man 
nicht  auch  sie  mit  Holz  verkleidet  hätte.  Ob  diese  Holzflächen 
ganz  mit  Bronze  oder  einem  andern  Metall  überzogen  waren, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  ist  jedoch  immerhin  wahrscheinlich. 

Der  Fussboden  der  Vorhalle  war  mit  einem  Estrich  aus 
fast  reinem  Kalk  belegt,  der  im  westlichen  Theile  noch  erhalten 
ist;  unter  der  etwa  15  mm  starken  obern  Schicht  befindet  sich 
eine  Unterlage  aus  weniger  festem  Mörtel.  Die  Oberkante  des 
Estrichs  liegt  mit  der  obersten  Stufe  genau  in  einer  Höhe,  während 
die  beiden  Säuleu basen  um  etwa  2  cm  über  den  Estrich  erhaben 
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sind.  In  der  nordwestlichen  Ecke  kann  man  noch  deutlich  er- 
kennen, dass  der  Fussboden  durch  eingeritzte  Linien  in  Quadrate 
und  schmale  Rechtecke  eingetheilt  war;  das  Muster  habe  ich 
in  dem  restaurirten  Grundrisse  (Fig.  113)  angegeben.  Die 
Länge  der  Vorhalle  wird  von  13,  die  Tiefe  wahrscheinlich  von 
(>  Quadraten  eingenommen.  Letztere  Zahl  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen,  weil  vorn  an  den  Stufen  keine  Linien  mehr  erhalten 
sind.  Jede  in  dem  Grundriss  verzeichnete  Linie  war  in  Wirk- 
lichkeit durch  je  drei  parallele  Striche  gebildet,  wie  dies  Fig.  llfi 
für  den  Fussboden  des  Megaron  angibt. 

Drei  grosse  zweiflügelige  Thuren  verbinden  die  Vorhalle 
mit  dem  Vorsaal  (Nr.  VI  auf  Plan  II);  sie  nehmen  fast  die 
ganze  Zwischenwand  ein,  sodass  nur  vier  schmale  Thürpfosten 
übrig  bleiben.  Die  drei  mächtigen  Thurschwellen  liegen  noch 
an  ihrer  Stelle,  bestehen  aus  Breccia  und  sind  l,.so — l,eo  m  breit 
und  ungefähr  "2,:so  m  lang.  An  den  kurzen  Seiten  sind  sie 
unregelmässig  begrenzt,  an  den  langen  Seiten  aber  glatt  ab- 
geschnitten, im  Gegensatz  zu  den  Schwellen  .aus  Kalkstein, 
welche  meist  ringsherum  noch  unbearbeitet  sind.  Jede  Schwelle 
besitzt  zwei  Locher  für  die  Drehzapfen  der  Thuren  von  etwa 
90  mm  Durchmesser  und  25  mm  Tiefe,  deren  Distanz  durch- 
schnittlich 1,72  m  beträgt.  Dieselben  befinden  sich  nicht,  wie 
bei  den  früher  beschriebenen  Thurschwellen,  ausserhalb  der 
Mauerflucht,  sondern  sind  auf  der  Schwelle  selbst,  etwa  0,.r.  m 
von  ihrem  vordem  Rande  angebracht.  Daraus  folgt,  dass  die 
drei  Thuren  vorn  einen  besondern  Anschlag  von  etwa  0,so  m 
Stärke  gehabt  haben,  g<*gen  welchen  sich  die  geschlossenen 
Flügel  lehnten.  Oeffnetc  man  die  Thuren,  so  schlugen  die 
Flügel  gegen  die  Zwischenpfeiler  und  verschwanden,  ohne  die 
Thürofthung  zu  verengen,  hinter  den  Anschlägen.  In  dem 
restaurirten  Grundrisse  ist  die  Ali,  wie  sich  die  Thuren  öffneten, 
durch  punktirte  Bogen  angedeutet.  Bei  dem  geringen  Abstände 
der    Thuren     voneinander    musste    diese    Anordnung    gewählt 
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worden,  weil  bei  der  gewöhnlichen  Art  und  Weise  der  Thür- 
einrichtuug  die  geöffneten  Flügel  im  Iniu-rn  des  Prodotuos  gegen- 
einander gestossen  wären.  Auf  die  Pfeiler  zwischen  den  Thfucn, 
die  5T««((.C''  Homers,  werden  wir  bei  PieS(ireehuug  der  Thüren 
im  allgemeinen  näher  eingehen:  liier  sei  nur  kurz  ausgesprochen, 
dass  die  vier  Pfeiler  jedenfalls  aus  Hol/,  bestanden  haben.  Ausser 
den  Fundamenten  konnte  daheraueh  nichts  von  ümen  übrig  bleiben. 

Der  YnrsM.il  selbst,  in  welchen  wir  durch  die  drei  grossen 
Thüren  eintreten,  hat  ungefähr  diesellie  Gaabüt  und  Grösse  wie  die 
Vorhalle.  Kr  ist  chva  4,™  m  tief  und  1>,™  in  breit,  seine  Tiefe  und 
lireite  stehen  also  ungefähr  in  dem  Vcrhältuiss  von  1:3.  Auf  dem 
Fnsshodeu  sind  noch  Hoste  des  Estrichs  erhalten,  der  ans  Kalk 
mit  kleinen  Kieseln  besteht;  eingeritzte  Linien  sind  auf  demselben 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  in  der  AVcstwand  angebrachte 
Thnr.  durch  welche  man  zu  dem  Badezimmer  und  andern  west- 
lich vom  Megaron  gelegenen  Häutnen  gelangen  konnte,  besitzt 
noch  ihre  grosse  Thi'irschwelle  »us  IJreccia  mit  einem  einzigen 
/.apt'enloch;  sie  war  daher  nur  einflügelig,  wie  auch  der  restau- 
rirte  Grnndriss  (Fig.  1 1-1)  zeigt,  Mächtige  Holzpfosten,  die  vorn 
■mit  einem  besondern  Anschlag  versehen  waren,  schlössen  die 
Tliiir  von  beiden  Seiten  ein.  Mit  Ausnalime  weniger  IIolz- 
kohlenreste  ist  zwar  von  diesen  Pfosten  selbst  nichts  mehr  er- 
halten, aber  ihre  Existenz  wird  durch  die  anstoßenden  Maiior- 
stücke  bewiesen,  welche  vollständig  verbrannt  und  zu  einer 
festen    Masse   geworden   sind. 

Als    wir   die    kleine    TliÜr   aufdeckten,    hofften    wir    :m    der 
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Eine  grosse,  etwa  2  111  breite  Tliur  in  der  Mitte  tler  Nord- 
wund  führt  uns  in  den  Männersaal.  Die  mächtige  Thür- 
sch welle  aus  Breccia,  1,25  m  breit  und  etwa  3  m  lang,  liegt  noch 
an  ihrer  alten  Stelle.  Links  von  der  Thüre  stehen  auch  noch, 
wie  der  Grundriss  auf  Tafel  II  zeigt,  zwei  hochkantig  gestellte 
Steinplatten  als  Abschluss  des  Bruchsteinmauerwerks.  Die  Thür- 
pfosten  selbst  bestanden  aus  Holz  und  sind  bei  der  Zerstö- 
rung der  Burg  untergegangen;  in  Fig.  114  habe  ich  sie  durch 
einen  dunkeln  Ton  bezeichnet.  Seltsamerweise  ist  in  der  Thür- 
schwelle  kein  Zapfenloch,  vorhanden,  wenigstens  haben  wir  kein 
solches  finden  können.  Man  muss  daher  annehmen,  dass  die 
Thür  nicht  verschlossen  werden  konnte,  sondern  nur  mit  einem 
Teppich  verhängt  wurde. 

Das  Megaron  ist  ein  geräumiger  Saal  von  11, si  m  Länge 
und  (J,7;> — 9,86  m  Breite1,  hat  also  eine  Grundfläche  von  1153/4  qm. 
Es  übertrifft  an  Grösse  die  Gellen  sehr  vieler  Tempel  Griechen- 
lands; so  hat  z.  B.  die  Cella  des  Theseion  in  Athen  nur  75 1/2  qm. 
Da  ein  so  grosser  Kaum  nicht  gut  mit  einer  frei  schwebenden 
Decke  überspannt  werden  konnte,  waren  vier  Innensäulen  an- 
geordnet, auf  welchen  die  zur  Unterstützung  der  Balken  dienen- 
den starken  Träger  auflagen.  Die  runden  steinernen  Basen, 
welche  von  diesen  Säulen  übrig  geblieben  sind,  haben  einen 
Durchmesser  von   O.rs  m   und   erweitern    sich   nach  unten  noch 

4 

um  einige  Centimeter.  Auf  ihrer  Oberfläche  erkennt  man  einen 
innern  Kreis  von  etwa  0,66  m,  innerhalb  dessen  der  Stein  ziem- 
lich gut  conservirt  ist,  während  der   ihn  umgebende  Kand  vom 


1  An  den  verschiedenen  Seiten  des  Saales  stimmen  die  Mausse  nicht 
ganz  ühereiu,  weil  kleine  Fehler  beim  Bauen  vorgekommen  sind,  und  die 
Mauern  sich  verschieden  gesetzt  haben.  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass 
die  rohen  Bruchsteinmauern  keine  genaue  Messung  gestatten.  Während 
ich  deshalb  in  den  meisten  Fällen  nur  Durchschnittsmaasse  angegeben 
habe,  empfahl  es  sich  in  diesem  F*alle  wegen  der  grossen  Differenz  beide 
Maassc  mitzutheilen. 
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Feuer  «angefressen  und  t  heil  weise  abgeblättert  ist.  Wir  dürfen  aus 
diesem  Zustande  der  Basen  schliessen,  dass  die  Säulen  aus  Holz 
bestanden  und  einen  kleinern  Durchmesser  hatten  als  die  Basen. 

Ueber  die  Anordnung  der  hölzernen  Epistyle  können  wir 
keine  genaue  Mittheilung  machen,  weil  sichere  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  ihrer  Zahl  fehlen.  Entweder  lagen  nur  zwei 
grosse  Träger  von  der  Südwand  über  je  zwei  Säulen  hinweg  bis 
zur  Nordwand  und  theilten  den  Saal  in  drei  Langschifl'e;  oder 
zwei  Träger  reichten  von  der  Westwand,  ebenfalls  über  je  zwei 
Säulen,  bis  zur  Ostwand;  oder  alle  diese  vier  Träger  waren 
gleichzeitig  angeordnet;  oder  endlich  es  lag  nur  ein  Kranz  von 
Architraven  auf  den  vier  Säulen,  ohne  bis  zu  den  Wanden 
zu  reichen.  Welche  von  diesen  Möglichkeiten  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Mit  einiger  Sicherheit  kann  man  jedoch  die  zuletzt  genannte 
Anordnung  ausschliessen,  weil  sie  vier  Diagonalbalken  und  sehr 
viele  Sticjibalken  verlangt,  eine  Construction,  die  man  gewiss 
auch  im  Alterthum  möglichst  vermieden  hat. 

Eng  verbunden  mit  der  Frage  der  Deckenconstruction  ist  die 
Beleuchtungsfrage.  Es  kann  wol  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  das  spärliche  Licht,  welches  durch  die  Thür  ins 
Megaron  eindrang,  zur  Beleuchtung  desselben  nicht  ausreichte. 
Denn  vor  dieser  Thür  lag  nicht  nur  die  grosse  Vorhalle,  son- 
dern auch  noch  der  ebenso  tiefe  Vorsaal.  Directes  Sonnenlicht 
konnte  durch  die  gerade  nach  Süden  gerichtete  Thür  nie  in  den 
grossen  Saal  hineinfallen,  und  das  wenige  indirecte  Licht  allein 
reichte  schwerlich  aus,  ihn  genügend  zu  erhellen.  Der  Saal  muss 
daher  noch  auf  eine  andere  Weise  Licht  bekommen  haben.  Man 
könnte  allerdings  gegen  diesen  Schluss  anführen,  dass  Homer 
dem  Megaron  den  Beinamen  axioeis  gibt,  und  dass  es  daher 
stets  halbdunkel  gewesen  sei.  Jedoch  bezeichnet  gklg&iq  hier 
nur  den  schattigen  Theil  der  Männerwohnung  im  Gegensatz  zu 
den  sonnigen  Räumen,  dem  Hofe  und  seinen  Hallen. 
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Auf  welche  Weise  erfolgte  aber  tlie  Zuführung  des  Lichtes? 
Fenster  in  unserm  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  Oeftnungen  in  dem 
untern  Theile  der  Aussen  wände  kann  das  Mcgaron  nicht  gehabt 
haben,  weil  es  rings  von  andern  Räumen  umgeben  war.  Nur 
an  der  Südostecke  stösst  es  an  den  Hof  der  Frauenwohnung, 
aber  gerade  dort  wird  man  schwerlich  eine  Oeffnung  in  erreich- 
barer Höhe  angebracht  haben.  Dagegen  ist  es  sehr  wohl  denk- 
bar, dass  die  den  Saal  umgebenden  Corridore  und  Gemächer 
niedriger  waren  als  das  Megaron,  und  dass  mithin  oberhalb 
der  Dächer  dieser  Nebenräume  noch  Lichtöftnungen  in  den 
Aussenwäuden  des  Megaron  existirten.  Gerade  bei  horizontalen 
Dächern,  wie  wir  sie  für  Tiryns  annehmen  müssen,  Hessen 
sich  solche  Fenster  leicht  anbringen;  bei  schrägen  Dächern 
hätte  ihre  Anlage  grossere  Schwierigkeiten  verursacht.  Um 
solche  Lichtöftnungen  zu  erhalten,  empfahl  es  sich  in  mancher 
Beziehung,  die  Zwischenräume  der  Deckbalken  als  Fenster  zu 
benutzen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  dies  auch  in.  Tiryns 
wirklich  in  manchen  Zimmern  geschehen  ist.  In  dem  Megaron 
selbst  können  wir  uns  aber  noch  eine  andere  Art  der  Fenster 
denken. 

Die  Anordnung  der  vier  Säulen  und  des  grossen  Herdes  in 
ihrer  Mitte  scheint  mir  nämlich  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der 
Mitte  des  Saales  irgendeine  Oeffnung  in  der  Decke  war.  Wir 
könnten  nun  annehmen,  dass  das  ganze  Viereck  zwischen  den  Säu- 
len unbedacht  gewesen  sei;  allein  eine  so  grosse  Oeffnung  würde 
trotz  des  südlichen  Klimas  von  Tiryns  das  Megaron  im  Winter 
zeitweise  unbewohnbar  gemacht  haben.  Viel  vorteilhafter  war 
es,  wenn  man  das  von  den  Säulen  eingeschlossene  Viereck  nach 
Art  einer  Basilika  mit  einem  höher  gelegenen  Dach  versah;  in 
den  verticalen  Wänden  des  Aufbaues  konnten  dann  kleinere 
oder  grössere  Oeffnungen  angelegt  werden,  durch  welche  nicht 
nur  Licht  in  den  Saal  eindrang,  sondern  auch  der  Rauch 
des  Ilerdfeuers   einen   bequemen  Abzug   fand.     In    dieser  Weise 
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hal*»    U'h    in    dein    Lan  gensehn  itt    auf   Tafel    III    das    Megaron 
restaurirt. l 

Die  basilikalc  Ueberhöhung  eines  Gebiudetheiles  über  den 
andern  bietet  in  mancher  Hinsiebt  so  grosse  Vorzüge,  dass  man 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  dieses  Mittel  zur  Erlangung  von 
Licht  und  Luft  für  dicht  nebeneinanderstehende  Bauwerke  aus- 
genutzt hat.  Dass  die  Säulensale  der  ägyptischen  Tempel  viel- 
fach durch  basilikales  Oberlicht  erleuchtet  wurden,  ist  durch 
monumentale  Funde  erwiesen,  und  dass  die  Basilika  bei  römi- 
schen Privat-  und  öffentlichen  Bauten  eine  vielfach  angewandte 
Gebäudeform  war,  ist  ja  allgemein  bekannt.  Obgleich  griechische 
Gebäude  mit  seitlichem  Oberlicht  nicht  mehr  erhalten  sind,  so 
kann  ihre  Existenz  doch  nicht  zweifelhaft  sein.-  Gewiss  wird 
es  von  den  ältesten  bis  zu  den  spätesten  Zeiten  in  Griechenland 
viele  Gebäude  gegeben  haben,  die  einen  basilikalen  Querschnitt 
hatten,  also  durch  seitliches  Oberlicht  erhellt  wurden. 

Zu  diesen  Gebäuden  gehorte  wahrscheinlich  auch  das  Me- 
garon  von  Tiryns:  sein  Mittelbau  war  vermuthlich  über  das 
Dach  des  Saales  hinausgeführt  und  enthielt  in  den  vertiealen 
Wänden  unterhalb  des  Gesimses  fensterartige  Oeffnuugen.  Wir 
haben  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  das  ganze  Mittelschiff  über- 
höht war,  oder  nur  der  von  den  vier  Säulen  eingeschlossene 
Theil.  Ich  glaube,  dass  uns  die  Grundrissbildung  ein  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  diese  Frage  zu  beantworten.  Wäre  näm- 
lich   das    ganze    Mittelschiff  hoher  geführt   gewesen,    so    müss- 


1  Die  Ilöhenmaasse  dieser  Reconstruction  des  Megaron  sind,  worauf 
ich  noch  besonders  aufmerksam  mache,  sämmtlich  willkürlich  und  dürfen 
daher  in  keiner  Weise  benutzt  werden. 

2  Konrad  Lange  wird  in  einem  demnächst  erscheinenden  Buche:  „Haus 
und  Halle,  Studien  zur  Geschichte  des  Wohnhauses  und  der  Basilika"  die 
wichtige  Frag«»  nach  Entstehung  und  Verbreitung  der  Basilika  ausführlich 
behandeln.  Schon  bevor  er  den  Grundriss  des  Megaron  von  Tiryns  kannte, 
glaubte  er  beweisen  zu  können,  dass  das  Megaron  des  homerischen  Wohn- 
hauses gewöhnlich  hasilikal  erleuchtet  war. 
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ten  von  der  Vorderwand  bis  zur  Rückwand  über  die  Säu- 
len hinweg  zwei  starke  Balken  als  Epistyle  gelegen  haben. 
Die  zur  Unterstützung  eines  jeden  Epistyls  dienenden  zwei 
Säulen  hätte  man  in  diesem  Falle  vermuthlich  so  aufgestellt, 
dass  die  drei  entstehenden  Intercolumnien  ungefähr  einander 
gleich  geworden  wären.  Dies  ist  jedoch  nicht  geschehen;  die 
Distanz  zwischen  je  zwei  Säulen  ist  bedeutend  grösser  als  ihr 
Abstand  von  den  Wänden.  Daraus  scheint  mir  hervorzugehen, 
dass  nicht  über  dem  ganzen  Mittelschiff,  sondern  nur  über 
seinein   mittlem    Theile    ein     überhöhtes    Dach    hergestellt    war. 

Nehmen  wir  eine  solche  basilikale  Beleuchtung  an.  so  folgt 
daraus  für  die  Deckenconstruction,  dass  über  den  Säulen  zwei 
oder  vier  grosse  Träger  lagen,  welche  unmittelbar  die  Balken 
des  niedrig  gelegenen  Theiles  des  Daches  trugen.  Die  den  Mittel- 
bau überdeckenden  Hölzer  lagen  etwas  höher.  Ueber  den  Bal- 
ken beider  Theile  des  Daches  waren  Querhölzer  angeordnet, 
welche  wahrscheinlich  eine  Lnge  Rohr  oder  Stroh  und  darüber 
eine  mächtige  Lehmschicht  trugen.  Ein  solches  Lehmdach  ist 
zwar  sehr  schwer  und  erfordert  daher  mächtige  Holzbalken, 
lässt  aber  in  Bezug  auf  Solidität  wenig  zu  wünschen  übrig, 
sobald  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  den  durch  den  Regen  ver- 
minderten Lehm  um  eine  neue  Schicht  vermehrt. 

Hinsichtlich  der  Namen,  welche  Homer  den  einzelnen  Con- 
structionstheilen  der  Decke  gibt,  scheint  mir  Buchholz  (Home- 
rische Realien,  S.  10i))  und  diejenigen,  welchen  er  gefolgt  ist,  im 
wesentlichen  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Ich  theile  daher 
seine  Worte  einfach  mit.  Er  citirt  zunächst  die  auf  die  Decke 
bezügliche   Stelle  der  Odyssee  (XIX,  3G — 39) : 

to  ::ar£pr  r  .a^ya  SaOjxa  z6tf  ä^aXjioijiv  opujxai  * 
i\ikt,z  \io\  TOi/,0»  luyapcov,  xaua(  xe  |i£ joöfjia'. , 

93t'!vov7*  S'yt'xXiJt.oic,  wael  rcupfc;  aftofjivoio 

und  fährt  dann  fort: 
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„Schon   die  Art  und  Weise,    wie  hier  die  Tofyoi,  fxeöoojxai, 
&oxoi  und  xtove£  zusammengestellt  weiden,  scheint  darauf  hinzu- 
deuten,   dass  sie  wie  Glieder   eines  Systems  zusammengehören. 
Fragen  wir  aber  nach  der  Bedeutung  dieser    architektonischen 
Termini,  so  kann  rücksichtlich  der  xotyot  und  x(ove£  kein  Zweifel 
obwalten:  unter  jenen  sind  die  Wände  und  Mauern  der  Andro- 
nitis,  unter  diesen  die  Säulen  und  Pfeiler  zu  verstehen,  welche 
das   Gebälk   der  Decke  tragen.     Schwieriger  ist  die  Erklärung 
der  lu.eac§(Jiat  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Soxot.    Galen1  gibt 
von    der    {j.eadS|nj    folgende  Definition:    to    [is^a   §uXov    a7c6    tou 
£repou  Totyou  rcpoC  ^iv  exepov  Scijxov.    Demzufolge  ist  also  (lecoöptir) 
ein  Balken,  der  von  einer  Wand  zur  andern  sich  erstreckt,  und 
damit  steht  die  Notiz  des  Etymologicum  Magnum  2,  dass  (JLea66{xi] 
durch    Synkopirung   aus    (j.eao&ö|nj    entstanden   sei,    in    völliger 
Uebereinstimmung,  insofern  das  Wort  zufolge  seiner  Ableitung 
von  (jl&0£  und  S^fio  etwas    zwischen  zwei   Dinge  oder  Gegen- 
stände Eingefugtes  bezeichnet,  wodurch  eine  Verbindung  dersel- 
ben   erzielt   wird.      Hiernach   hindert    also    nichts,    unter    den 
piea6Spiai  Querbalken  zu   verstehen,  welche  zwischen   den  toi^oi 
des  (Jteyapov  angebracht  sind  und  eine  Verbindung  derselben  be- 
wirken, womit  dann  auch  die  Auffassung  von  Rumpf  im  Ein- 
klänge steht,  der  {AeGc&jry)  durch  transversaria  trabs  wiedergibt.3 
Fragen   wir  aber  weiter,   in  welchem  Verhältnisse  die  jxeGcojiai 
zu  den  &oxoi  stehen,  so  kann  hier,  wie  ich  glaube,  der  Scholiast 
zu  XIX,  37  auf  die  richtige  Spur  führen,  welcher  pieö65jxai  durch 
xol  (Ji6Ta$i)  &oxuv  glossirt,  wonach  die  jj.ea6dp.ai  transversale  Bal- 
ken sind,  die  sich  zwischen    den  Längebalken,  den  Soxot,  hin- 
ziehen. 


1  E2;  t&  ^iTCrcoxpaxou;  TCCpl  SpSpwv  {»Ttdiivr^a  A  cd.  Kuehii.    Tom.  XVIII, 
Pars  I,  p.  738. 

2  581,  5:  |ieao5^|JLT)  ovyxotct). 

3  Rumpf,  De  aed.  kom.,  Pars  II,|  p.  30:   Mefftfftjir,  illa  fuisse  transver- 
saria  trabs  cuivis  videbitur. 
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„Sämmtliehe  [Aeaoopiai  und  Soxoi  bilden  zusammengenommen 
das  zur  Deeke  gehörige  Balkensystem,  auf  welchem  die  Decke 
(•»)  opoqy»))  ruht  und  welches  Homer  mit  dem  Ausdrucke  pi£Xa^pcv 
bezeichnet,  woraus  erhellt,  wie  schon  alte  Erklärer  das  pteXot^rpov 
geradezu  mit  der  Decke  identificiren  konnten.  So  glossirt  der 
Scholiast  zu  XXII,  "239:  (xeXa^pov,  ttqv  opo^v:  und  eine  Note  zum 
Etyni.  M.  lautet:  jiiyapcv  h£  £otiv  c  o?xo$'  p.eXoAjfov  hl  •»)  opo^, 
«tcg  tou  [xsXaiveö^at  urco  tou  xarcvou,  w{  "Opnfjpoc  (x  239). l  Wie 
die  Andronitis,  so  sind  auch  die  übrigen  Gemächer  mit  einem 
jxeXo&pov  versehen,  wie  der  ehemalige  Thalamos  des  Plephaistos2 
und  der  Jokaste. 3  In  erweitertem  Sinne  wird  dann  [A&o&pov 
auch  für  das  Dach  (at^-pr))  gesetzt,  wie  z.  B.  von  dem  räuberischen 
Adler,  den  Penelope  im  Traume  sieht,  gesagt  wird,  er  sei  nach 
Erwürgung  der  Gänse  aufgeflogen  und  habe  sich  dann  im  rcpoü- 
Xovn  (xeXa^pw  niedergesetzt4;  wo  an  das  äusserste  Ende  des  Daches 
zu  denken  ist,   welches   gcsiinsartig  aus  der  Mauer  vorspringt." 

Ich  füge  diesen  Worten  nur  noch  hinzu,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  (jLSGoSjxat  zu  den  Scxof  vielleicht  nicht  ganz  rich- 
tig aufgefasst  ist;  mir  scheinen  vielmehr  die  (isaoopiai  die 
Hauptträger,  die  Soxof  aber  die  Deckbalken  zu  sein. 

Genau  in  der  Mitte  des  Saales  und  daher  innerhalb  des  von 
den  Säulen  eingeschlossenen  Vierecks  ist  im  Fussboden  ein  Kreis 
von  annähernd  3,so  m  Durchmesser  aufgedeckt  worden.  Er  wird 
ringsherum  von  einem  aufrechtstchenden  Streifen  aus  Putz  einge- 
fassst,  welcher  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Kern  des  über 
den  Fussboden  erhabenen  Kreises  aus  Lehm  oder  Lehmziegeln 
bestand  und  mit  Mörtel  überzogen  war.   Jetzt  ist  von  diesem  Kern 


1  Adn.  ad  Et.  M.  ed.  Kuleukamp,  p.  060,   wo  Bloch  die  obige  Glosse 
aus  dein  cod.  llavn.  beibringt.     Vgl.  Rumpf,  De  aed.  hom.,  Pars  II,  p.  31. 

2  VIII,  270:  7:oXXa  81  xa\  xot^j7:epSe  neX*Sp&9'.v  ^ex^uvro, 

3  XI,  277:   t;  fi'  Pfa  e?;  'Atfizo  mAorpTcto  xpaxepoto, 

a'4>aji£vr(  ßpo'xov  atauv  019'  wjj-qAoto  fJieXofopou, 

4  XIX,  544:  oty  8' ^Xüjfov  xar*  ap'  S&t'  (a?£tb;)  £tz\  TCpoifyovTt  jieXofapcj)* 
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dass  die  Deckbalken  über  der  Vorhalle  jedenfalls  nicht  parallel, 
sondern  senkrecht  zur  Front  gelegen  haben  und  dass  sie  daher 
auf  dem  Epistyl  und  nicht  auf  den  Seiten  wänden  aufgelagert 
waren.  Möglicherweise  waren  ihre  Köpfe  aussen  über  dem  Arehi- 
trav  sichtbar  und  zur  Anordnung  eines  Triglyphenfrieses  benutzt. 

Jm  Innern  der  Vorhalle  weisen  die  beiden  kurzen  Sciten- 
wände  noch  eine  bemerkcnswerthe  Eigentümlichkeit  auf.  Un- 
mittelbar hinter  den  Parastaden  wird  nämlich  die  aus  Kalk- 
bruchstein mit  Lehm  hergestellte  Wand -um  etwa  0,4o  m  dünner, 
offenbar  weil  hier  eine  Bekleidung  aus  einem  andern  Material 
angebracht  war.  Nun  finden  sich  in  der  That  an  der  südlichen 
Wand  noch  die  Reste  eines  prachtvollen  Alabasterfrieses,  die 
wir  später  ausführlich  besprechen  werden;  sie  nehmen  genau  den 
ganzen  Raum  zwischen  der  Ante  und  der  Querwand  ein.  Es 
lässt  sich  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  bestimmt  nach- 
weisen, dass  der  Fries  ursprünglich  nicht  an  dieser  Stelle  ge- 
standen haben  kann,  sondern  an  irgendeinem  andern  Orte  ange- 
bracht war.  Wir  müssen  mithin  für  die  Wandverkleidung  der 
Vorhalle  ein  anderes  Material  annehmen;  ich  vermuthe,  dass  es 
Holz  gewesen  ist.  Da  die  Rückwand  der  Vorhalle  erwiesencr- 
massen  ganz  aus  Holz  bestand,  und  da  ferner  die  Säulen  und 
Anten  mit  Ausnahme  der  Basis  und  des  Sockels  auch  aus  Holz 
hergestellt  waren,  so  würden  die  kurzen  Seiten  wände  die  ein- 
zigen verputzten  Flächen  der  Vorhalle  gewesen  sein,  wenn  man 
nicht  auch  sie  mit  Holz  verkleidet  hätte.  Ob  diese  Ilolzflächen 
ganz  mit  Bronze  oder  einem  andern  Metall  überzogen  waren, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  ist  jedoch  immerhin  wahrscheinlich. 

Der  Fussboden  der  Vorhalle  war  mit  einem  Estrich  aus 
fast  reinem  Kalk  belegt,  der  im  westlichen  Theile  noch  erhalten 
ist;  unter  der  etwa  15  mm  starken  obern  Schicht  befindet  sich 
eine  Unterlage  aus  weniger  festem  Mörtel.  Die  Oberkante  des 
Estrichs  liegt  mit  der  obersten  Stufe  genau  in  einer  Höhe,  während 
die  beiden  Säulen basen  um  etwa  2  cm  über  den  Estrich  erhaben 
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sind.  In  der  nordwestlichen  Ecke  kann  man  noch  deutlich  er- 
kennen, dass  der  Fussboden  durch  eingeritzte  Linien  in  Quadrate 
und  schmale  Rechtecke  eingetheilt  war;  das  Muster  habe  ich 
in  dem  restaurirten  Grundrisse  (Fig.  113)  angegeben.  Die 
Länge  der  Vorhalle  wird  von  13,  die  Tiefe  wahrscheinlich  von 
(>  Quadraten  eingenommen.  Letztere  Zahl  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen,  weil  vorn  an  den  Stufen  keine  Linien  mehr  erhalten 
sind.  Jede  in  dem  (Irundriss  verzeichnete  Linie  war  in  Wirk- 
lichkeit durch  je  drei  parallele  Striche  gebildet,  wie  dies  Fig.  110 
für  den  Fussboden  des  Megaron  angibt. 

Drei  grosse  zweiflügelige  Thüren  verbinden  die  Vorhalle 
mit  dem  Vorsaal  (Nr.  VI  auf  Plan  II);  sie  nehmen  fast  die 
ganze  Zwischenwand  ein,  sodass  nur  vier  schmale  Thürpfosten 
fihri«x  bleiben.     Die  drei  mächtigen  Thürschwellen   liegen   noch 
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an  ihrer  Stelle,  bestehen  aus  Breccia  und  sind  l,so — l,6o  in  breit 
und  ungefähr  w2,so  in  lang.  An  den  kurzen  Seiten  sind  sie 
unregelmässig  begrenzt,  an  den  langen  Seiten  aber  glatt  ab- 
geschnitten, im  Gegensatz  zu  den  Schwellen  .aus  Kalkstein, 
welche  meist  ringsherum  noch  unbearbeitet  sind.  Jede  Schwelle 
besitzt  zwei  Löcher  für  die  Drehzapfen  der  Thüren  von  etwa 
90  mm  Durchmesser  und  25  mm  Tiefe,  deren  Distanz  durch- 
schnittlich 1,72  m  beträgt.  Dieselben  befinden  sich  nicht,  wie 
bei  den  früher  beschriebenen  Thürschwellen,  ausserhalb  der 
Mauerflucht,  sondern  sind  auf  der  Schwelle  selbst,  etwa  0,r>  in 
von  ihrem  vordem  Rande  angebracht.  Daraus  folgt,  dass  die 
drei  Thüren  vorn  einen  besondern  Anschlag  von  etwa  0,ao  m 
Stärke  gehabt  haben,  gegen  welchen  sich  die  geschlossenen 
Flügel  lehnten.  Oeflnete  man  die  Thüren,  so  schlugen  die 
Flügel  gegen  die  Zwischenpfeiler  und  verschwenden,  ohne  die 
Thüröflhung  zu  verengen,  hinter  den  Anschlagen.  In  dem 
restaurirten  Grundrisse  ist  die  Art,  wie  sich  die  Thüren  öffneten, 
durch  punktirte  Bogen  angedeutet.  Bei  dem  geringen  Abstände 
der    Thüren     voneinander    musste    diese    Anordnung    gewählt 

1(5* 
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worden,  weil  bei  der  gewöhnlichen  Art  und  Weise  der  Thür- 
einrichtung  die  geöffneten  Flügel  im  Innern  des  Prodomos  gegen- 
einander gestossen  wären.  Auf  die  Pfeiler  zwischen  den  Thfiren, 
die  5-aü[Lci  Homer's,  werden  wir  bei  Besprechung  der  Thfiren 
im  allgemeinen  näher  eingehen ;  hier  sei  nur  kurz  ausgesprochen, 
dass  die  vier  Pfeiler  jedenfalls  aus  Holz  bestanden  haben.  Ausser 
den  Fundamenten  konnte  daher  auch  nichts  von  ihnen  übrig  bleiben. 

Der  Vorsaal  selbst,  in  welchen  wir  durch  die  drei  grossen 
Thfiren  eintreten,  hat  ungefähr  dieselbe  Gestalt  und  Grösse  wie  die 
Vorhalle.  Er  ist  circa  4,72  m  tief  und  9,7o  m  breit,  seine  Tiefe  und 
Breite  stehen  also  ungefähr  in  dem  Verhältniss  von  1:2.  Auf  dem 
Fussboden  sind  noch  Reste  des  Estrichs  erhalten,  der  aus  Kalk 
mit  kleinen  Kieseln  besteht;  eingeritzte  Linien  sind  auf  demselben 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  in  der  West  wand  angebrachte 
Thür,  durch  welche  man  zu  dem  Badezimmer  und  andern  west- 
lich vom  Megaron  gelegenen  Räumen  gelangen  konnte,  besitzt 
noch  ihre  grosse  Thürsch welle  aus  Breccia  mit  einem  einzigen 
Zapfenloch;  sie  war  daher  nur  einflügelig,  wie  auch  der  restau- 
rirte  Grundriss  (Fig.  113)  zeigt.  Mächtige  llolzpfosten,  die  vorn 
•mit  einem  besondern  Anschlag  versehen  waren,  schlössen  die 
Thür  von  beiden  Seiten  ein.  Mit  Ausnahme  weniger  IIolz- 
kohlenreste  ist  zwar  von  diesen  Pfosten  selbst  nichts  mehr  er- 
halten, aber  ihre  Existenz  wird  durch  die  anstossenden  Mauer- 
stücke bewiesen,  welche  vollständig  verbrannt  und  zu  einer 
festen  Masse  geworden  sind. 

Als  wir  die  kleine  Thür  aufdeckten,  hofften  wir  an  der 
Ostwand  des  Vorsaales  eine  entsprechende  Nebenthür  zu  fin- 
den, welche  eine  directe  Verbindung  der  Männerwohnung  mit 
dem  Hofe  der  Frauenwohnung  hergestellt  hätte.  Diese  Ver- 
muthung  hat  sich  aber  nicht  bestätigt;  es  befindet  sich  in  der 
Ostwand  keine  Thür  und  es  scheint  auch  niemals  eine  solche 
daselbst  gewesen  zu  sein,  denn  das  Mauerwerk  der  ganzen  Wand 
ist    noch  erhalten  und  geht  ohne  Unterbrechung  durch. 
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Eine  grosse,  etwa  i  m  breite  Thür  in  der  Mitte  der  Nord- 
wund führt  uns  in  den  Männersaal.  Die  mächtige  Thür- 
sehwelle  aus  Breecia,  1,25  in  breit  und  etwa  3  m  lang,  liegt  noch 
an  ihrer  alten  Stelle.  Links  von  der  Thüre  stehen  auch  noch, 
wie  der  Grundriss  auf  Tafel  II  zeigt,  zwei  hochkantig  gestellte 
Steinplatten  als  Abschluss  des  Bruchsteinmauerwerks.  Die  Thür- 
pfosten  selbst  bestanden  aus  Holz  und  sind  bei  der  Zerstö- 
rung der  Burg  untergegangen;  in  Fig.  114  habe  ich  sie  durch 
einen  dunkeln  Ton  bezeichnet.  Seltsamerweise  ist  in  der  Thür- 
schwelle  kein  Zapfenloch  vorhanden,  wenigstens  haben  wir  kein 
solches  finden  können.  Man  muss  daher  annehmen,  dass  die 
Thür  nicht  verschlossen  werden  konnte,  sondern  nur  mit  einem 
Teppich  verhängt  wurde. 

Das  Megaron  ist  ein  geräumiger  Saal  von  11, »i  m  Länge 
und  9,7.^ — 9,96  m  Breite  J,  hat  also  eine  Grundfläche  von  1 1 5 3/4  qm. 
Es  übertrifft  an  G rosse  die  Gellen  sehr  vieler  Tempel  Griechen- 
lands; so  hat  z.  B.  die  Cella  des  Theseion  in  Athen  nur  75  ll2  qm. 
Da  ein  so  grosser  Kaum  nicht  gut  mit  einer  frei  schwebenden 
Decke  überspannt  werden  konnte,  waren  vier  Innensäulen  an- 
geordnet, auf  welchen  die  zur  Unterstützung  der  Balken  dienen- 
den starken  Träger  auflagen.  Die  runden  steinernen  Basen, 
welche  von  diesen  Säulen  übrig  geblieben  sind,  haben  einen 
Durchmesser  von  0,;s  m  und  erweitern  sich  nach  unten  noch 
um  einige  Centimeter.  Auf  ihrer  Überfläche  erkennt  man  einen 
innern  Kreis  von  etwa  0,66  m,  innerhalb  dessen  der  Stein  ziem- 
lich gut  conservirt  ist,  während  der  ihn  umgebende  Rand  vom 


1  Au  den  verschiedenen  Seiten  des  Saales  stimmen  die  Maasse  nicht 
ganz  übereiu,  weil  kleine  Fehler  beim  Bauen  vorgekommen  sind,  und  die 
Mauern  sich  verschieden  gesetzt  haben.  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass 
die  rohen  Bruchstcinmauern  keine  genaue  Messung  gestatten.  Während 
ich  deshalb  in  den  meisten  Fällen  nur  Durchschnittsmaasse  angegeben 
habe,  empfahl  es  sich  in  diesem  Falle  wegen  der  grossen  Differenz  beide 
Maasse  mitzutheilcn. 
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Farbe,  iu  den  die  Quadrate  trennenden  schmale»  Streifen  da- 
gegen schwache  Koste  von  blauer  Farbe.  Der  Fussboden  zeigte 
also  früher  ein  einfache:)  buntes  Tcppichmuster. 

Ich  erwähne  hier  noch  ein  kleines  Bassin,  welches  im  Me- 
garon  vor  der  Mitte  der  Ost  wand  zu  Tage  gekommen  ist  (vgl. 
Plan  II).  Es  wird  von  einer  nur  wenige  Centimetcr  über  dem 
Fussboden  erhabenen  Plattenreihe  gebildet,  die  ein  längliches 
Viereck  nmschliesst.  15er  Umstand,  dass  unter  diesen  Platten 
mehrere   waren,  welche  auf  der  verdeckten  Seite  ein  Spiralen- 


ornament iu  Relief  zeigen,  beweist,  dass  das  Bassin  nicht  gleich- 
zeitig mit  dem  Megaron  erbaut  sein  kann,  sondern  aus  einer 
spätem  Epoche  stammen  muss-  Der  Zweck  des  kleinen  Bassins, 
wie  wir  es  der  Kürze  halber  genannt  haben,  ist  uns  unbekannt. 
Die  den  Saal  umgebenden  Aussen  wände  sind  mit  Ausnahme 
der  nordwestlichen  Ecke  überall  noch  0,«  in  hoch  erhalten;  sie 
bestehen  aus  Kalkstein  mit  Lehminörtel.  Die  einzelnen  Steine 
sind  durchschnittlich  etwa  0,«  in  lang  und  0,«  m  hoch,  und 
grösser  als  die  bei  den  andern  Mauern  des  Palastes  verwendeten 
Bruchsteine.     Die  Mauer  besteht,    soweit    sie  jetzt    erhalten    ist. 
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nur  aus  einer  einzigen  Steinschicht ;  auf  der  Ostmauer  kommt 
allerdings  noch  höheres  Mauerwerk  vor,  dasselbe  rührt  aber  von 
dem  spätem  gänzlichen  Umbau  des  Megaron  her.  Ueber  der 
untersten  Steinschicht  scheinen  sowol  an  der  Aussen-  als  auch 
an  der  Innenseite  der  Mauern  Längshölzer  gelegen  zu  haben, 
wie  wir  solche  z.  B.  auch  an  den  Bauten  in  Troja  finden.  Ober- 
halb dieser  Balken  bestanden  die  Umfassungsmauern  wahrschein- 
lich aus  Lehmziegeln,  da  da«  Innere  des  Megaron  fast  ganz  mit 
halbgebranntem  Ziegelschutt  angefüllt  war.  Ueber  diese  Ziegel 
ist  in  dem  Abschnitt  über  die  Baumaterialien  (S.  293)  Näheres 
mitgetheilt.  Die  Mauer  war  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Lehm- 
putz von  1 — 8  cm  Stärke  und  darüber  mit  einem  guten  Kalk- 
putz überzogen;  von  beiden  sind  an  der  Westmauer  noch 
Stücke  erhalten,  die  zum  Theil  starke  Brandspuren  aufweisen. 
I  )er  Lohmputz  ist  durch  das  Feuer  stellenweise  zu  rother  Terra- 
cotta  geworden. 

Fast  alle  Gelehrte,  welche  sich  mit  dem  homerischen  Hause 
beschäftigt  haben,  nehmen  an  der  Rückwand  des  Megaron  eine 
Thür  au,  die  direct  zur  Frauenwohnung  führe.  Sie  berufen 
sich  auf  eine  Reihe  von  Stellen  (Od.,  I,  333;  XVI,  415;  XVIII, 
200;  XXI,  04,  236),  in  welchen  dieselbe  erwähnt  sein  soll.  An 
den  vier  ersten  Stellen  ist  aber  von  den  Thürpfosten  der  grossen 
Eingangsthürc  zum  Megaron  die  Rede,  und  in  dem  letzten  Verse 
spricht  der  Dichter  nur  von  den  wohlgefügten  Thürflügeln  des 
Frauensaales,  ohne  im  geringsten  anzudeuten,  dass  diese  Thür 
zugleich    im    Männersaale    liege.      Wir    können   sogar  aus  dem 
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Umstände,  dass  an  der  letztern  Stelle  Odysseus  die  Thür  des 
Frauensaales  deshalb  zu  schliessen  befiehlt,  damit  die  Frauen 
ruhig  in  ihrer  Wohnung  bleiben,  und  nicht  etwa,  damit  die  Freier 
nicht  entwischen  können,  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Thür 
zur  Frauen wohnung  nicht  unmittelbar  an  den  Männersaal  stiess, 
in  welchem  die  Freier  nachher  eingeschlossen  wurden.  In  dem 
Megaron  von  Tiryns  ist  eine  directe  Verbindungsthür  zwischen 

Schlikmanx,  Tirynw.  \1 
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diesem  und  der  Fraueuwohnung  nicht  vorhanden  und  auch,  wie 
man  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen  kann,  niemals  vorhanden 
gewesen.  Wer  vom  Männersaale  zur  Frauenwohnung  gelangen 
wollte,  musste  grosse  Umwege  machen,  da  lange  Corridore  und 
mehrere  Thüren  zu  passiren  waren. 

In  der  Odyssee  wird  bei  Beschreibung  des  Freiermordes 
noch  eine  andere  Thür  des  Megaron  erwähnt,  über  deren  Lage 
die  Homerforscher  ganz  verschiedener  Ansicht  sind;  es  ist  die 
opao^upi),  welche  Od.,  XXII,  126,  132  und  333  genannt  wird. 
Die  letzterwähnte  Stelle  haben  wir  oben  schon  besprochen 
(S.  235);  die  beiden  erstem  lauten  im  Zusammenhange: 

'OpaoürfpY)  ti£  Tic  faxcv  £ü8|xi^t(o  £v\  toCx«, 
dxptfraTov  öfc  itap'  ovöov  &aradloc  |ieydtpoto 
ijv  6&&;  £$  XavpYp,  aav(öc;  ä*  fj(ov  eu  apotpuiai* 
rr)v  8'  'O&vaevs  <pp&&o%ai  avwyet.  ötov  v9opßo'v 
ioxa^T'  ayx  avTfjc*    fi£a  8'  ofrj  ylyvtx9  £<pop\k^. 
toi;  Ö^Ay^Xea);  peTieircev,  Ikq$  rcavTcaa».  7ci9auaxa>v' 
„TQ  qplXoi,  oux  av  äij  Tic  av'  äpaoSvptjv  avaßabq, 
xal  e?7rot  Xaofat,  ßot)  8'  wxtara  7601x0;" 


Voss  übersetzt  dies: 

Rechts  in  der  zierlichen  Wand  war  eine  Pforte  zur  Treppe. 
Und  von  der  äussern  Schwelle  der  schön  gebaueten  Wohnung 
Führt'  ein  Weg  in  den  Gang  mit  festvcrschlossener  Thüre. 
Diesen  befahl  Odysseus  dem  edlen  Hirten  Eumäos 
Nahestehend  zu  hüten;  denn  einen  nur  fasste  die  Oeffnung. 
Und  Agelaos  begann  und  sprach  zu  der  Freier  Versammlung: 

Freunde,  könnte  nicht  einer  zur  Treppenthüre  hinaufgehn, 
Und  es  dem  Volke  sagen?    Dann  würde  plötzlich  ein  Aufruhr. 

Schon  die  Alten  haben  die  in  diesen  Versen  vorkommenden 
Ausdrücke  opaoürupi)  und  Xaupi)  in  verschiedener  Weise  gedeutet, 
und  auch  unter  den  neuern  Erklärern  Homer's  gibt  es  kaum 
zwei,  welche  die  gleiche  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  beiden 
Ausdrücke  haben.  Leider  können  die  Funde  von  Tiryns  diese 
Streitfrage  nicht  ganz  entscheiden.  Es  sind  zwar  schmale  Cor- 
ridore aufgefunden,  welche  mit  den  Xaüpai  identisch  sein  können, 
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aber  von  einer  dpao^rvpi]  ist  nirgends  etwas  zu  sehen.  Allerdings 
kann  die  letztere  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Palastes 
in  Ithaka  gewesen  sein  und  braucht  daher  in  Tiryns  nicht  vor- 
zukommen. Aber  nehmen  wir  selbst  an,  dass  es  in  Tiryns  auch 
eine  opao^upi]  gab,  so  kann  schon  deshalb  von  derselben  jetzt 
nichts  mehr  erhalten  sein,  weil  sie  nach  Homer's  Worten  un- 
zweifelhaft nicht  unten  auf  dem  Fussboden,  sondern  im  obern 
Theile  der  Wand  oder  in  der  Decke  angebracht  war.  Letztere 
Theile  des  Megaron  fehlen  aber  in  Tiryns  vollständig.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  zwecklos,  uns  mit  der  öpao^up?)  noch 
länger  zu  beschäftigen;  denn  die  schon  vorhandenen  Hypothesen 
über  die  Lage  und  den  Zweck  dieser  Thür  um  eine  neue  zu  vermeh- 
ren, kann  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches  sein.  Ebenso  steht 
es  mit  den  fuyes  (jieYofpoto,  welche  Od.,  XXII,  143  erwähnt 
werden;  die  einen  erkennen  in  denselben  schmale  Gänge,  die 
andern  eine  Treppe  zum  übergeschoss.  Wir  lassen  diese  Streit- 
frage unentschieden,  da  uns  die  Ausgrabungen  kein  Material  zu 
ihrer  endgültigen  Beantwortung  geliefert  haben. 

Schliesslich  haben  wir  noch  den  Umbau  zu  erwähnen,  dem 
in  späterer  Zeit  das  Megaron  unterzogen  worden  ist.  Die  vor- 
genommenen Veränderungen  sind  aus  Plan  II  zu  ersehen,  in 
welchem  ich  die  spätem  Mauern  durch  eine  gelbe  Farbe  kennt- 
lich gemacht  habe.  Der  neue  Grundriss  bildet  ein  langgezogenes 
Rechteck  und  besteht  aus  einer  quadratischen  Vorhalle  und  einem 
Saale  von  15  m  Länge  bei  etwa  6  m  Breite.  Die  westliche 
Längswand  musste  ganz  neu  gebaut  werden;  ein  besonderes 
Fundament  bekam  sie  nicht,  sondern  man  benutzte  einfach  den 
alten  Estrich  als  Fundament.  Die  ostliche  Längsmauer  wurde 
auf  den  Resten  der  alten,  dickern  Mauern  erbaut.  Uebcr  den 
Zeitpunkt  dieses  Umbaues  lässt  sich  sehr  wenig  sagen,  nur  so- 
viel dürfte  sicher  sein,  dass  er  erst  nach  der  gänzlichen  Zer- 
störung des  alten  Megaron  stattgefunden  haben  kann.  Die  Thür- 
pfosten  und  Säulen  können  nicht  mehr  aufrecht  gestanden  haben, 
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als  die  neuen  Mauern  errichtet  wurden.  Auch  die  Thatsache, 
dass  die  letztern  keinerlei  Brandspuren  zeigen,  kann  als  Beweis 
für  ihre  spätere  Erbauung  angeführt  werden.  Es  scheint  mir 
nicht  undenkbar,  dass  hier  auf  der  Spitze  des  Hügels  in  griechi- 
scher Zeit  ein  Tempel  errichtet  worden  ist,  und  dass  die  erhal- 
tenen Mauern  die  Fundamente  desselben  sind.  Moglicherweise 
gehören  sogar  die  dorischen  Architekturglieder,  welche  wir 
weiter  unten  besprechen  werden,  diesem  Bau  an.  An  einigen 
Stellen  haben  wir  kleine  Stücke  der  Mauer  wegbrechen  müssen, 
um  die  von  ihnen  verdeckten  Theile  das  alten  Baues  freizulegen; 
ursprünglich  war  die  Mauer  so,  wie  sie  Plan  II  zeigt. 

7.     DAS    BADEZIMMER   UND   DIE    ANDERN    WESTLICH    VOM    MEGARON 

GELEGENEN   RÄUME. 

Die  nordwestliche  Ecke  des  Palastes  wird  von  einer  Menge 
kleiner  Gemacher  und  Corridore  eingenommen,  deren  Zusammen- 
hang und  Bestimmung  man  nur  in  sehr  geringem  Maasse  er- 
kennen kann;  theils  sind  die  Mauern  zu  sehr  beschädigt,  theils 
sind  sie  ganz  vernichtet.  Wir  werden  die  Räume  im  Folgenden 
einzeln  besprechen. 

Unmittelbar  an  den  grossen  Hof  stosst  dasZimmer  VIII;  seine 
südliche  Hälfte  ist  so  sehr  zerstört,  dass  man  nicht  mehr  fest- 
stellen kann,  ob  die  Thüre  im  Süden  oder  im  Westen  gelegen 
hat.  Der  nördliche  Theil  ist  besser  erhalten,  die  Bruchstein- 
mauern stehen  noch  1j2  m  hoch,  und  der  Estrich  ist  noch  an 
seiner  alten  Stelle.  Auf  zwei  Seiten  wird  das  Zimmer  von 
einem  Corridor  (IX)  umschlossen,  der  von  der  westlichen  Säulen- 
halle des  Hofes  zum  Vorsaal  führt.  An  beiden  Enden  konnte 
er  durch  Thüren,  die  mit  steinernen  Schwellen  versehen  sind, 
abgeschlossen  werden.  Eine  dritte  Thür  führte  in  einen  kleinen 
Vorraum  und  dann  in  das  Badezimmer  (XI).  Die  Lage  des 
letztern  war  eine  recht  günstige;  denn  wenn  ein  Fremder, 
bevor  er  das  Megaron   betrat,   ins  Badezimmer  geführt   werden 
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sollte,  so  konnte  er  von  der  Westhalle  des  Hofes  durch  den 
Corridor  IX  das  Bad  schnell  erreichen.  Hatte  er  sich  gebadet 
und  gesalitt,  so  ging  er  durch  denselben  Corridor  direct  zum 
Vorsaal  und  trat  dann  in  das  Mcgaron  ein. 


Das  Badezimmer  gehört  unbedingt  zu  den  interessantesten 
Funden  von  Tiryns;  denn  wer  hätte  geahnt,  dass  man  jemals 
eins  der  Zimmer  finden  würde,  in  welchen  sich  die  Homerischen 
Helden  gebadet  und  gesalbt  haben.  Die  vorstehende  Figur  117 
gibt  einen  Grundriss  und  einen  Querschnitt  des  Bades.  Hie 
das  Zimmer  umgebenden  Mauern  sind  kreuzweise  sebrafrirt;  die- 
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jcnigen  Theile  derselben,  wo  nur  die  Fundamente  erhalten  sind, 
zeigen  eine  einfache  Schraffirung. 

Der  ganze  Fussboden  des  Zimmers  wird  eingenommen  von 
einem  einzigen  colossalen  Kalksteinblock,  der  über  3  m  breit, 
fast  4  m  lang  und  durchschnittlich  0,70  m  dick  ist.  Er  enthält 
also  im  ganzen  ungefähr  872  kbm  un(*  wiegt  mehr  als  20000  kg. 
Ringsherum  ist  der  Stein  wenig  bearbeitet,  nur  an  der  Südseite 
zeigt  er  eine  angearbeitete  glatte  Kante;  die  Unterseite  ist  ganz 
roh,  die  Oberseite  dagegen  vollständig  geebnet  und  geglättet. 
Zur  Fundamentirung  des  gewaltigen  Blockes  hat  man  keinen 
massiven  Mauerklotz  hergestellt,  sondern  hat  jenen  nur  an  den 
vier  Seiten  auf  Mauern  aufgelegt  und  die  Mitte  hohl  gelassen. 
Am  wichtigsten  ist  die  Oberfläche  des  Steines:  die  sauber  ge- 
glättete Mitte  bildet  ein  Rechteck  von  2,65  m  Breite  und  3,os  m 
Länge,  um  dieselbe  läuft  ein  0,ia — 0,is  m  breiter  Rand,  der 
durchschnittlich  um  etwa  3  mm  hoher  liegt.  Die  ringsherum 
noch  überstehenden  Stücke  des  Blockes  sind  oder  waren  vom 
Mauerwerk  der  Wände  überdeckt.  In  dem  an  den  Wänden 
entlang  laufenden  Streifen  befinden  sich  eine  grosse  Anzahl 
Bohrlocher  von  etwa  3  cm  Durchmesser,  die  ich  im  obigen 
Grundriss  durch  Punkte  angegeben  habe.  Sie  sind  nicht  will- 
kürlich vertheilt,  sondern  zeigen  regelmässige  Abstände,  die  so 
geordnet  sind,  dass  eine  Distanz  von  0,u — 0,i2  m  mit  einer  sol- 
chen von  0,50 — 0,52  abwechselt  (letzteres  Maass  ist  nur  an  den 
Ecken  etwas  kleiner).  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Locher  kann 
man  nicht  im  Zweifel  sein,  sie  haben  runde  hölzerne  Dübel  auf- 
genommen, die  zur  Verbindung  einer  Wandbekleidung  mit  dem 
Fussboden  dienten.  Der  Zustand  der  noch  aufrechtstehenden 
Mauerstücke  zeigt  uns  deutlich,  dass  diese  Verkleidung  aus  höl- 
zernen Bohlen  bestand;  denn  die  Bruchsteine  des  Mauerwerks 
sind  zum  Theil  zu  Kalk,  der  Lehmmörtel  zu  rother  Terraeotta 
gebrannt.  Die  Bohlen  waren  ungefähr  0,i2  m  stark  und,  wie 
man  aus  der  Anordnung  der  Dübellocher  mit  Sicherheit  schlicssen 
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kann,  0,6 1 — 0,64  m  breit.  Sie  standen  aufrecht  nebeneinander  und 
waren  unten  an  beiden  Ecken  verdübelt;  die  verticalen  Stoss- 
fugen  trafen  also  stets  zwischen  die  zwei  nahe  zusammenliegen- 
den Dübellocher.  An  den  kurzen  Seiten  des  Zimmers  stan- 
den je  vier,  an  der  langen  Seite  fünf  solcher  Bohlen;  an  den 
Ecken  waren  besondere  Pfosten  aufgestellt. 

Wäre  diese  Verkleidung  an  allen  vier  Wänden  in  gleicher 
Weise  vorhanden  gewesen,  so  hätte  man  in  dem  Bauwerke  ein 
grosses  Wasserbassin  erkennen  können.  Die  Dübellocher  fehlen 
aber  in  dem  grossten  Theile  der  Südseite;  nur  an  ihrem  ost- 
lichen Ende  sind  vier  derselben  vorhanden.  Die  südliche  Wand 
hat  daher  nur  eine  einzige  aufrechtstehende  Bohle  gehabt,  der 
übrige  Theil  war  unbekleidet.  Da  nun  gerade  an  dieser  Stelle 
der  kleine  Vorraum  liegt,  so  ist  daselbst  sicherlich  eine  Thür 
gewesen,  die  mit  ihren  seitlichen  Pfosten  die  Breite  von  vier 
Bohlen  einnahm.  Damit  ist  natürlich  die  Annahme,  dass  das 
Bauwerk  ein  Wasserreservoir  gewesen  sein  könne,  widerlegt. 
Was  ist  es  denn  aber  gewesen?  Auf  die  richtige  Spur  bringt 
uns  eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Steines.  An  seiner  Nord- 
ostecke ist  nämlich  eine  viereckige  Rinne  angearbeitet,  welche 
alles  auf  den  Fussboden  gelangende  Wasser  aufnimmt  und  nach 
Osten  ableitet;  wo  der  grosse  Stein  zu  Ende  ist,  schliesst  sich 
eine  aus  einem  besondern  Stein  hergestellte  Wasserrinne  an, 
welche  durch  die  Ostmaucr  hindurchreicht.  Aus  der  Existenz 
dieser  Rinne  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Einrichtung  des 
Zimmers  dürfen  wir  meines  Erachtens  schliessen,  dass  wir  hier 
die  Badestube  gefunden  haben,  die  gewiss  in  keinem  homerischen 
Palaste  fehlte. 

In  dem  Zimmer  muss  natürlich  eine  Badewanne  gestanden 
haben,  die  mit  Wasser  gefüllt  wurde  und  in  die  der  Badende 
hineinstieg.  Es  ist  ein  besonders  glücklicher  Zufall  gewesen, 
dass  wir  von  einer  solchen  Badewanne  noch  ein  Fragment  ge- 
funden haben,  welches  uns  lehrt,  dass  sie  aus  starker  Tcrracotta 
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hergestellt  war,  dass  ihre  Form  ungefähr  mit  derjenigen  unserer 
Badewannen  übereinstimmte,  dass  sie  oben  mit  einem  Rande 
und  seitlich  mit  starken  Griffen  versehen  war  und  dass  sie  im 
Innern  aufgemalte  Spiralen  enthielt.  So  müssen  wir  uns  also 
die  aaoffjiiv^ot  &5£saTai,  die  „wohlgeglätteten  Badewannen"  vor- 
stellen, welche  Homer  an  mehreren  Stellen  erwähnt. 

Die  Aufstellung  der  Badewanne  bedingte  die  Herstellung 
des  Fussbodens  aus  Stein;  denn  wäre  der  Fussboden  nur  mit 
einem  Estrich  aus  Kalk  versehen  gewesen,  so  würde  dieser 
durch  das  Wasser  gewiss  bald  zerstört  worden  sein.  Es  sind 
gewiss  üble  Erfahrungen  gewesen,  welche  den  Baumeister  ver- 
anlassten, den  Boden  des  Badezimmers  in  so  opulenter  und 
kostspieliger  Weise  aus  einem  einzigen  mächtigen  Steine  herzu- 
stellen. Das  Wasser  brauchte  jetzt  nach  Beendigung  des  Bades 
nur  auf  den  Boden  gegossen  zu  werden,  um  von  selbst  durch 
die  Rinne  abzulaufen,  ohne  den  Fussboden  zu  beschädigen. 
Auch  das  Lehmmauerwerk  der  Wände  würde  gewiss  bald  durch 
das  Badewasser  beschädigt  und  zerstört  worden  sein,  wenn  man 
es  nicht  mit  starken  Bohlen  verkleidet  hätte,  die  vermuthlich 
ähnlich  wie  die  Wände  eines  Schiffes  sauber  gefugt  und  gut 
verdichtet  waren. 

Das  Badezimmer  besitzt  noch  eine  andere  eigentümliche 
Einrichtung,  deren  Zweck  wir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
angeben  können.  Wie  der  Grundriss  und  der  Querschnitt  zei- 
gen, sind  nämlich  in  der  Nordwand  zwei  runde  Behälter  ange- 
legt, die  im  Innern  mit  einem  25  mm  starken  Kalkputz  versehen 
und  gut  geglättet  sind.  Ihr  Durchmesser  beträgt  oben  0,44 — 
0,48  in  und  nimmt  nach  unten  etwas  ab.  Wie  hoch  sie  waren, 
lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen,  jetzt  beträgt  ihre  Höhe  nur 
noch  0,2o  m;  mit  ihrem  Boden  liegen  sie  0,25  m  über  der  grossen 
Steinplatte.  Wir  vermuthen,  dass  diese  Behälter  zur  Aufbe- 
wahrung von  Wasser  oder  noch  eher  von  Oel  dienten,  welches 
letztere  ja  nach  dem  Bad  in  reichlicher  Menge  von  den  Alten 
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benutzt  wurde.  Wem  der  Kalkputz  der  Bebälter  zur  Aufbe- 
wahrung von  Oel  nicht  sicher  genug  erseheint,  der  ning  anneh- 
men, dnss  grosse  Tlionkiiige  in  der  Wand  vermauert  waren. 
Von  Fremden,  welche  Tiryns  während  der  Auegrabung  besuch- 
ten, sind  noch  manche  andere  Venuuthungcn  über  den  Zweck 
dieser  Hohlräume  geäussert  wurden,  doch  erschien  mir  keine 
derselben  annehmbar. 

Die  Beleuchtung  des  Budes  ist  entweder  durch  hohes  Sei- 
tenlicht in  der  Weise  erfolgt,  dass  das  Badezimmer  über  die 
umliegenden  Räume  hinausgeführt  war  und  in  den  Obermauern 
Fenster  enthielt;  oder  der  anstossende  Kaum  X  war  nicht  über- 


deckt, und  dann  konnte  das  Bad  nach  dieser  Seite  hin  ein 
gewöhnliches  Fenster  haben.  Der  Baum  X  besitzt  einen  aus 
Steinplatten  hergestellten  Fussbodcn,  der  ein  starkes  Gefälle 
hat  und  0,so — 0,ts  m  unter  dem  Niveau  des  Bades  liegt.  In 
seinem  südlichen  Theil  mündet  der  aus  der  Badestube  kunimende 
Kanal;  das  ausströmende  Wasser  wurde  durch  kastenförmige 
Kinnen  aus  gebranntem  Thon  in  einen  grössern  gemauerten 
Kanal  geleitet,  der  es  unterirdisch  nach  Südosten  abführte.  Ich 
venu uthe,  dass  der  letztere  mit  einem  Kanal  identisch  ist,  wel- 
chen Herr  Schlieinann  schon  im  Jahre  1876  in  dem  Zim- 
mer XXXII  ostlieh  vom  Megaron  aufgefunden  hat. 

Die  Form  der  Thonriniie  wird  durch  die  oben  stehende 
Fig.  118  veranschaulicht;  sie  besteht  aus  einzelnen  Stücken  von 
0,ns  in  Länge,  die  einen  viereckigen  Querschnitt  haben  und  oben 
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offen  sind.  Ein  Zusammenfugen  dieser  Stücke  ist  dadurch  er- 
möglicht, dass  sie  an  dem  einen  Ende  beträchtlich  schmaler  sind, 
wie  an  dem  andern,  und  daher  einfach  ineinandergelegt  werden 
konnten.  Der  Thon,  aus  welchem  die  Rinne  besteht,  ist  sehr 
unrein  und  auch  nur  sehr  ungenügend  gebrannt.  Aehnliche 
Thonrinnen  sind  vor  kurzem  auf  Samos  in  der  berühmten  Was- 
serleitung des  Eupalinos  aufgefunden  worden  (vgl.  E.  Fabricius 
in  den  Mitth.  des  Deutschen  Archäol.  Instit.  in  Athen,  1884, 
S.  185).  Die  einzelnen  Stücke  derselben  haben  fast  genau  die- 
selben Dimensionen,  wie  diejenigen  aus  Tiryns;  ein  wesentlicher 
Unterschied  besteht  aber  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Zusam- 
menfügung. Die  Breite  der  Kasten  im  Lichten  ist  nämlich 
überall  dieselbe  und  doch  konnte  man  die  einzelnen  Stücke 
bequem  ineinanderlegen,  weil  die  Wandstärke  beider  Rinnen 
an  der  Berührungsstelle  auf  die  Hälfte  vermindert  war.  Diese 
Construction  ist  entschieden  eine  vorgeschrittenere  als  diejenige 
der  Thonrinnc  von  Tiryns,  und  deshalb  muss  die  letztere  älter 
sein  als  die  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammende  Wasserleitung 
des  Eupalinos. 

Der  Raum  X,  welcher  die  Thonrinne  enthält,  ist  für  uns 
noch  besonders  deshalb  wichtig,  weil  hier  die  grossten  und  schön- 
sten Topfscherben  und  auch  die  meisten  und  besten  Stücke 
bemalten  Wandputzes  gefunden  worden  sind.  Dieser  Raum 
muss  schon  im  Alterthume  als  Ablagerungsstätte  für  zerbrochene 
Gefässe  und  allerlei  Schutt  gedient  haben,  denn  die  zahllosen 
hier  gefundenen  Gegenstände  waren  mit  ganz  schwarzer  Erde 
vermischt,  wie  sie  sonst  an  keiner  Stelle  des  Palastes  vorkam. 

An  der  Westseite  des  Badezimmers  liegt  ein  lauger  Corri- 
dor  (XII  auf  Plan  II),  welcher  verhältnissmässig  gut  erhalten 
ist.  Fast  überall  besitzt  er  noch  seinen  alten  Kalkestrich  und 
auch  der  Kalkbewurf  der  Wände  ist  an  mehreren  Stellen  con- 
8ervirt.  In  seinem  südwestlichen  Theil  erkennt  man  auf  dem 
Fussboden  sogar  noch  Reste  der  frühern  Bemalung.    Mit  rother 
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Farbe  waren  geometrische  Ornamente  auf  den  weissen  oder  gel- 
ben Estrich  gemalt.  In  einem  Felde  sieht  man  ein  aus  geraden 
Linien  zusammengesetztes  Zickzackmuster,  in  einem  andern 
wellenförmige  rothe  Linien.  Obgleich  diese  Spuren  einer  Be- 
malung des  Fussbodens  mit  Ornamenten  nur  sehr  gering  sind, 
so  dürfen  wir  sie  doch  als  wichtigen  Beweis  für  die  reiche 
Ausstattung  des  ganzen  Palastes  anführen.  Denn  wenn  schon 
in  einem  Nebencorridor  der  Fussboden  mit  aufgemalten  Orna- 
menten versehen  war,  so  wird  der  Estrich  der  grossen  Zimmer 
sicherlich  nicht  unbemalt  geblieben  sein. 

In  dem  Corridor  XII  sind  ferner  noch  drei  Schwellen  aus 
Kalkstein  für  einflügelige  Thüren  vorhanden;  eine  dieser  Thüren 
führte  zur  Badestubc,  die  beiden  anderen  zu  Zimmern,  welche 
an-  die  westliche  Burgmauer  stiessen  und  jetzt  fast  ganz  ver- 
schwunden sind.  In  der  noch  stehen  gebliebenen  Ecke  eines 
dieser  Zimmer  (XIII)  ist  ein  Stück  Kalkestrich  mit  rother 
Farbo  erhalten.  Eine  vierte  Thür  führte  zu  dem  Corridor  XIV. 
Sie  besitzt  keine  steinerne  Thürschwelle  und  hat  auch  nie  eine 
solche  gehabt;  ihre  Schwelle  bestand  vielmehr  aus  Holz,  wie 
verkohlte  Reste  dieses  Materials  deutlich  zeigen.  Solche  Holz- 
schwellen werden  wir  noch  bei  mehreren  Thüren  finden. 

Die  Bedeutung  der  Mauern,  welche  zwischen  dem  Corri- 
dor XIV  und  dem  Räume  X  liegen,  ist  unklar.  Obgleich  sie 
hoher  als  der  Fussboden  des  Corridors  erhalten  sind,  zeigen  sie 
keinerlei  Thüröffnungcn.  Die  von  ihnen  umschlossenen  Räume 
können  aber  aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  ihren  Fuss- 
boden in  grösserer  Höhe  gehabt  haben,  sodass  die  Thüren  in 
den  oberen,  jetzt  zerstörten  Mauertheilen  anzunehmen  wären. 
Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  eine 
Treppe  zum  Dach  oder  zum  Obergeschoss  gelegen  hat.  Sichere 
Spuren  einer  solchen  Treppe  haben  sich  aber  nicht  gefunden. 
Es  ist  übrigens  beachtenswerth,  dass  diese  Mauern,  ebenso  wie 
die  nordwestlich  von  ihnen  gelegenen,  eine  etwas  andere  Rieh- 
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tung  haben,  als  die  Mauern  des  Megaron  und  des  Bades.  Diese 
Abweichung  scheint  durch  die  ürientirung  der  anstossenden 
westlichen  Burgmauer  veranlasst  zu  sein. 

Von  dem  Corridor  XIV  kann  man  auf  einer  verhältniss- 
mässig  gut  erhaltenen  Steintreppe  zur  mittleren  Burg  hinunter- 
steigen; 9  Stufen  und  eine  grosse  Podestplatte  sind  noch  zu 
erkennen.  Es  ist  auffallend,  dass  auch  hier,  ebenso  wie  bei  den 
beiden  Stufen  der  aföouaa  8cS|j.aT0£,  die  Hohe  der  Stufen  so  sehr 
gering  ist  im  Verhältniss  zu  ihrem  Auftritt.  Jene  beträgt  durch- 
schnittlich nur  0,io  m,  dieser  dagegen  0,44  m.  In  der  späteren 
griechischen  Zeit  hat  man  die  Treppen  nicht  mehr  so  bequem 
gemacht,  und  auch  heutzutage  wird  ein  solches  Steigungsver- 
hältniss  nur  höchst  selten  vorkommen.  Die  Stufen  bestehen  aus 
Steinplatten  von  verschiedener  Länge,  die  sehr  regelmässig  be- 
arbeitet und  ohne  Bindemittel  zusammengefügt  sind. 

8.     DER  HOF  DER  FRAUENWOHNUNG. 
(XVI  auf  Plan  IL) 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Palastes  liegt  ein  kleinerer 
Hof  mit  Hallen  und  anstossenden  Gemächern,  der  keine  directe 
Verbindung  mit  dem  Haupthofe  hat:  es  ist  der  Hof  der  Frauen- 
wohnung. Man  musste  mehrere  Thüren  und  Corridore  passiren, 
um  diesen  innern  Theil  des  Palastes  zu  erreichen.  Drei  Wege 
zur  Frauenwohnung  scheinen  existirt  zu  haben:  Erstens  konnte 
man  von  der  Hinterhalle  des  grossen  Propylaion  durch  den 
langen  Verbindungsgang  XXXVI  zur  Säulenhalle  XXXI,  und 
von  dieser  durch  den  Vorhof  XXX  zur  ostlichen  Säulenhalle 
des  Frauenhofes  gelangen.  Zweitens  ging  man  vom  grossen 
Hofe  oder  vom  Megaron  am  Badezimmer  vorbei  zum  Corri- 
dor XII  und  musste  dann  noch  nacheinander  die  Gänge  XIV, 
XV  und  XIX  durchschreiten,  um  die  Vorhalle  des  Fraueiisaales 
zu  erreichen.  Ein  dritter  Weg  führte  wahrscheinlich  von  der 
ostlichen    Säulenhalle    des    grossen    Hofes    durch    das    Gemach 
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XXXm  in  die  Siiulenhallc  XXXI  und  weiter  auf  dem  zuerst 
genannten  Wege  zum  Hofe  der  Frauenwohnung.  Alle  drei  Zu- 
gänge sind  an  mehreren  Stellen  durch  Thuren  gesperrt,  und  die 
Frauenwohnung  war  daher  von  dem  grossen  Saale  und  dem 
Ilofe  der  Männer  vollständig  getrennt. 

Die  Erklärer  Homer's  haben  vielfach  darüber  gestritten,  ob 
der  Heroenpalast  ebenso  einen  besonderen  Frauenhof  gehabt 
habe,  wie  dies  nach  Vitruv  in  dem  späteren  griechischen  Wohn- 
hause der  Fall  war.  Ein  neuerer  Homerforgcher  (E.  Buchholz, 
Die  Homerischen  Realien,  II,  S.  93)  schliesst  eine  Untersuchung 
über  diese  Frage  mit  den  Wollen:  „Ueberall  (bei  Homer) 
ist  von  einer  auXij,  nirgends  von  auXai  die  Rede,  sodass  die 
Ansicht  derer,  welche  dem  homerischen  Hause  eine  doppelte 
a'Ari  vindicirt  haben,  als  erledigt  zu  den  Acten  gelegt  werden 
darf."  Dieser  Satz  wird  durch  den  Palast  von  Tiryns  vollständig 
widerlegt.  Es  mag  zwar  auch  zu  Ilomcr's  Zeiten  Paläste  gege- 
ben haben,  welche  nur  einen  einzigen  Hof  enthielten,  aber  wir 
wissen  jetzt,  dass  auch  solche  mit  zwei  Höfen  existirten.  Wer 
aus  dem  Umstände,  dass  Homer  immer  nur  von  dem  Hofe  der 
Königsburgen  spricht,  den  Schluss  zieht,  dass  diese  neben  dem 
Haupthofe  (dem  Hofe  hoct'  ££oxtqv)  nicht  auch  einen  Nebenhof 
gehabt  hätten,  der  vergisst,  dass  Homer  keine  genaue  Beschrei- 
bung der  Wohnungen  gibt,  sondern  deren  einzelne  Theile  nur 
erwähnt,  soweit  die  Kenntniss  derselben  zur  Schilderung  der  in 
ihnen  vorgehenden  Handlungen  nothwendig  oder  wenigstens 
erwünscht  war.  Im  homerischen  Palaste  ist  der  Hof  der  Männer- 
wohnung  die  auX^,  der  Frauenhof  spielt  ihm  gegenüber  nur 
eine  Nebenrolle  und  wird  daher  gar  nicht  einmal  erwähnt. 

Der  Hof  der  Frauenwohnung  ist  in  Tiryns  ein  Rechteck 
von  18,45  m  Länge  und  9,2o  m  Breite.  In  dem  Plane  habe  ich 
ihn,  ebenso  wie  den  grossen  Hof,  durch  sich  kreuzende  Linien 
bezeichnet,  damit  man  die  beiden  nöfe  auf  den  ersten  Blick  als 
solche  erkenne.     Sein  Fussboden  besteht  aus  Sand  und  grobem 
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Kies;  an  einigen  Stellen  (namentlich  an  der  Nordsehe)  kommen 
unter  diesem  Material  aber  auch  Beste  eines  Kalkestrichs  tot. 
Vor  der  Vorhalle  zum  Fnmensaale  finden  ach  mehrere  Centi- 
meter  unterhalb  dieses  Putzes  noch  Stücke  eines  alteren  vor- 
züglich geglätteten  Estrichs,  die  ein  starkes  Gefalle  nach  Norden 
haben  und  bis  unter  die  Schwelle  der  Vorhalle  hinuntergehen. 
Sie  weisen  auf  Umbauten  hin,  die  schon  in  alter  Zeh  hier  vor- 
gekommen and. 

Wie  in  dem  grossen  Hofe  für  den  Abfluss  des  Regenwas- 
sers gut  gesorgt  war,  so  besass  auch  der  Hof  der  Frauenwoh- 
nung  eine  sehr  gute  Kanalisation.  An  seiner  tiefsten  Stelle  be- 
findet sich  nämlich  ein  aus  Bruchsteinen  gemauerter  Terticaler 
Schacht,  der  oben  mit  einem  Deckstein  von  Ol»  m  zu  (Lu  m 
Grosse  überdeckt  ist.  Durch  ein  Loch  in  der  Mitte  dieses  Stei- 
nes lief  das  im  Hof  zusammenfliessende  Wasser  in  deu  Schacht 
und  durch  diesen  gelangte  es  in  einen  ebenfalls  aus  Bruchstei- 
nen gemauerten,  horizontalen  Kanal,  der  es  dann  weiter  abführte. 
Die  Oberkante  des  Decksteines  liegt  um  Ol»  m  tiefer  als  der 
Fussboden  des  Frauensaales  und  um  0.»  m  tiefer  als  derjenige 
des  Mannersaales.  Nähere  Angaben  über  die  Niveauverhältnisse 
des  Hofes  und  seiner  Umgebung  kann  man  aus  den  Nivelle- 
mentszahlen  des  Planes  II  ablesen. 

An  der  Ostseite  des  Hofes  lag  eine  Säulenhalle,  deren  Front 
aus  zwei  Säulen  zwischen  zwei  viereckigen  Pfeilern  bestand. 
Beide  Säulenhasen  aus  Kalkstein  sind  noch  an  ihrer  Stelle  und 
haben  einen  Durchmesser  von  ungefähr  Out — O.is  m.  Den  nord- 
lichen Eckpfeiler  bildet  ein  Sandsteinblock  ron  Oli«  m  Breite, 
0,«  m  Länge  und  O^s  m  Höhe,  auf  dessen  Oberseite  10  vier- 
eckige Dübellocher  angebracht  sind.  Eines  dieser  Löcher  war 
bei  der  Ausgrabung  des  Steines  noch  mit  Holzkohle  angefüllt 
und  lieferte  also  den  Beweis,  dass  die  Löcher  hölzerne  Dübel 
enthalten  haben,  welche  zur  festen  Verbindung  des  oberen  aus 
Holz  bestehenden  Theiles  des  Pfeilers  mit  dem  Basisblock  dien- 


Säulenhallen  des  Frauenhofes.  271 

teil.  Die  auffallend  grosse  Anzahl  der  Dübel  erklärt  sich  da- 
durch, dass  der  Pfeiler  aus  mehreren  nebeneinander  stehenden 
Holzern  zusammengesetzt  war.  Der  südliche  Pfeiler  der  Halle 
ist  bedeutend  länger  als  der  nordliche,  weil  er  zugleich  die 
Seitenwand  eines  kleinen  Vorraumes  bildet,  welcher  vor  der 
Haupteingangsthür  zur  Frauenwohnung  liegt.  Diese  Thür,  deren 
Kalksteinschwelle  noch  vorhanden  ist,  war  einflügelig  und  führte 
nicht  direct  auf  den  Hof,  sondern  in  die  ostliche  Halle,  sodass 
man  von  allen  Zimmern  der  Frauenwohnung  auch  beim  Regen 
trockenen  Fusses  zur  Eingangsthür  gelangen  konnte.  An  die 
Osthalle  schliesst  sich  auf  der  Nordseite  des  Hofes  unmittelbar 
eine  zweite  kleinere  Stoa  an,  welche  nur  eine  einzige  Säule 
zwischen  zwei  Pfeilern  besitzt.  Die  runde  Säulenbasis  aus  Kalk- 
stein ist  0,62  m  breit  und  zeigt  starke  Brandspuren.  In  ihrer 
Mitte  ist  ein  Kreis  von  0,3o  m  erkennbar,  der  fast  gar  nicht  vom 
Feuer  gelitten  hat,  während  der  äussere  Rand  stark  zerstört  ist. 
Wir  schlie88en  hieraus,  dass  der  Durchmesser  der  verbrannten 
Holzsäule  nur  wenig  stärker  als  0,ao*m  war.  Deutliche  Spuren 
auf  dem  Estrich  des  Fussbodens  und  an  dem  Putz  der  Rück- 
wand weisen  darauf  hin,  dass  in  beiden  Hallen  Sitzbänkc  auf- 
gestellt waren,  die  vermuthlich  aus  Holz  bestanden.  Ihre  Breite 
beträgt  durchschnittlich  0,45  m. 

Bei  Besprechung  des  Hofes  haben  wir  schliesslich  noch  des 
Umbaues  zu  gedenken,  der  in  seiner  Südostecke  vorgenommen 
worden  ist.  Man  hat  dort  ein  Zimmer  eingerichtet,  das  von  der 
Osthalle  aus  zu  betreten  war.  Obgleich  seine  Wände  aus  dem- 
selben Bruchsteinmauerwerk  bestehen,  wie  die  Mauern  des 
Palastes,  und  obwol  sein  Fussboden  ebenfalls  mit  einem  wohl- 
geglätteten Kalkestrich  versehen  ist,  muss  dieses  Zimmer  doch 
eine  spätere  Zuthat  sein,  weil  es  den  Hof  entstellt  und  einen 
Theil  der  Osthalle  verdeckt.  Es  muss  aber  gleichwol  noch  vor 
der  Zerstörung  der  Burg  erbaut  sein,  denn  seine  Mauern  zeigen 
zum  Theil  deutliche  Spuren  des  grossen  Brandes,  welcher  den 
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ganzen  Pnlnst  vernichtete.  Ol»  vor  Erbauung  dieses  Gemaches 
in  der  Südosteekc  des  Hofes  eine  zweite  Thür  als  directe  Ver- 
hindnug  zwischen  dem  Hofe  und  dem  Vorlmfe  vorhanden  wnr, 
oder  ob,  wie  ich  in  dem  Plan«  durch  punktirte  Linien  an- 
gedeutet habe,  die  Südwand  des  Hofes  sich  ununterbrochen  Ins 
zur  Osthnlle  erstreckte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  allerdings  für 
die  letztere  Losung. 

!».    DER  FRAUEXaAAL  DXD  SEINE  VORHALLE. 

Wie  an  der  Nordseite  des  grossen  Hofes  der  Männersnal 
mit  seinen  Vorräumen  liegt,  so  ist  im  der  Nordseite  des  kleinen 
Hofes  das  Mcgaron  der  Frauenwohnung  ungeordnet.  Die  Aelm- 
lichkeit  der  lieiden  Säle  in  Heutig  auf  Lage  und  Grundriss- 
bildung  fällt  sofort  in  die  Augen,  wenn  man  den  Plan  des 
Palastes  betrübtet  Der  Frnuensaal  mit  seiner  Vorhalle  ist 
eine  reducirte  Copie  des  grossen  Megaron;  fast  alle  seine  Dimen- 
sionen sind  bedeutend  kleiner  als  die  entsprechenden  der  Männer- 
wohnnng,  und  der  Vorsaal,  welcher  zwischen  dem  Mänuersaal 
und    der    Vorhalle    vorhanden    ist,    fehlt    hei    der   Frauenwoh- 

I>ie  Vorhalle  bildet  ein  Ueehteek  von  .%,,  zu  D,:*  m,  also 
annähernd  ein  Quadrat.  In  der  Mitte  der  nördlichen  Wand 
hefindet  sieh  die  Hmiptthür,  welche  zum  Saale  führt.  Dir 
Leiden  Heitenwände  enthalten  je  eine  Nel.enthür  und  endigen 
vorn  in  Parostadrn.  Die  dem  Hole  zugewemlete  Südseite  der 
Vorhalle  ist  ganz  geöffnet.  Der  Abstand  der  beiden  Parastadeu 
voneinander  ist  so  gering  (3,39  in),  dass  der  Filier  ihnen  liegende 
Architrav  keiner  Zwischenstütze  bedurfte.  Die  beiden  jetzt  noch 
vorhandenen  Antenblöcke  sind  ],n:,— ].,„■,  m  breit,  (V.-  in  lioch 
und  in  niaximo  1.«  in  lang;  ihr  Material  ist  dichter  Kalkslein. 
Nur  die  sichtbaren  Flächen  sind  gut  bearbeitet,  die  von,  Mauer- 
werk   verdeckten    dagegen    mehr    oder    weniger    roh     ^-blieben. 
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Auf  der  Oberseite  erkennt  man  runde  Dühelloeher,  von  denen 
seltsamerweise  je  zwei  immer  so  dicht  nebeneinander  gebohrt 
sind,  dass  sie  zusammen  ein  einziges  längliches  Loch  bilden. 
An  ihrer  Vorderkante  sind  die  Anten  durch  eine  Steinschwclle 
verbunden,  welche  den  Fussboden  der  Vorhalle  von  demjeni- 
gen des  Hofes  trennt.  Eine  solche  Schwelle  scheint  den  ganzen 
Hof  umgeben  zu  haben,  denn  auch  vor  der  Osthalle  ist  sie, 
wenngleich  sehr  beschädigt,  in  ihrer  ganzen  Länge  noch  erkennbar. 

Der  Fussboden  der  Vorhalle  besteht  jetzt  aus  einem  Kalk- 
estrich von  5 — 15  mm  Starke,  der  an  mehrern  Stellen  über  die 
Seil  welle  hinweggeht.  Dieser  ist  aber  nicht  der  ursprüngliche 
Fussbodenbelag,  sondern  unter  ihm  erkennt  man  stellenweise 
noch  Ueste  eines  altern  Estrichs  mit  vorzüglich  geglätteter 
Oberflache,  welcher  mit  dem  im  Hofe  aufgedeckten  altern  Estrich 
vollkommen  übereinstimmt. 

Die  Existenz  der  beiden  Nebenthüren,  welche  von  der  Vor- 
halle in  einen  das  Megaron  umgebenden  Corridor  führten,  ist 
durch  die  beiden  grossen  Schwellen  aus  Kalkstein  gesichert, 
welche  noch  die  Zapfenlöcher  für  die  einflügeligen  Thüren  auf- 
weisen. Die  eine  dieser  Thüren,  deren  Grundriss  Figur  12 1 
darstellt,  werden  wir  bei  Beschreibung  der  Thüren  im  allgemeinen 
genauer  besprechen.  Dasselbe  gilt  von  der  Hauptthür  in  der 
Mitte  der  Rückwand,  welche  die  Vorhalle  mit  dem  Frauensaal 
verbindet.    Ihren  Grundriss  gibt  Fig.  119. 

Das  Megaron  der  Frauen,  ein  Rechteck  von  5,64  zu  7,r.o  m, 
ist  zwar  beträchtlich  kleiner  als  der  grosse  Mannersaal,  mnss 
aber  immerhin,  auch  nach  unsern  Begriffen,  als  grosses  Zimmer 
gelten;  eine  beträchtliche  Anzahl  Personen  konnte  in  ihm  bequem 
Platz  finden.  Seine  beiden  Scitenwande  stehen  in  ihrer  süd- 
lichen Hälfte  noch  fast  l:i  in  hoch  aufrecht,  auch  die  Vorder- 
wand ist  gut  erhalten,  von  der  Rückwand  dagegen  sind  nur  die 
Fundamente  übrig  geblieben.  Alle  diese  Mauern  bestehen  aus 
Bruchsteinen  mit   Lehmmörtel   und    waren   mit  einem  Lehmputz 
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und  darüber  mit  einem  Kalkputz  versehen.  Iu  der  Südo»tecke 
hat  »ich  dieser  Bewurf  noch  «ehr  gut  eonservirt,  selbst  die 
frühere  Bemalung  ist  hier  noch  zu  erkennen.  Diese  *>pärlichen 
Reste  der  Wandmalerei  haben  für  um  aus  dem  Grunde  einen 
hohen  Werth,  weil  alle  die  Stucke  bemalten  Wandputzes,  welche 
iu  andern  Zimmern  gefunden  sind,  sich  schon  von  den  Wanden 
losgelost  hatten.  Das  Frauengemach  ist  die  einzige  Stelle  des 
Palastes,  wo  wir  die  Malerei  noch  an  Ort  und  Stelle  studiren 
konnten.  In  dem  Abschnitt  über  die  Wandmalerei  werden  wir 
auf  diese  erhaltenen  Keste  zurückkommen.  Der  Fussboden  des 
Saales  ist  noch  fast  ganz  mit  dem  alten  Kalkestrich  bedeckt,  der 
aus  zwei  Schichten  von  je  18  mm  Starke  besteht.  Die  obere 
derselben  zeigt  au  einigen  Stellen  eingeritzte  Linien  und 
rothe  Farbe. 

In  der  Mitte  des  Zimmers  erkennt  man  im  Fussboden  eine 
rechteckige  Stelle,  an  welcher  der  obere  Putz  fehlt;  ihre  Breite 
beträgt  1,24  in,  die  Länge  ist  nicht  genau  messbar.  Nach  Ana- 
logie des  Männersaales  dürfen  wir  in  diesem  Rechteck  die  Stelle 
des  Herdes  erkennen,  zumal  ein  Herd  auch  in  dem  Frauen- 
gemach  gewiss  nicht  fehlte.  Der  Rauch  des  Herdfeuers  wird 
entweder  durch  die  Thür  oder  durch  hohe  seitliche  Fenster 
seinen  Abzug  gefunden  haben.  Letztere  Möglichkeit  ist  wol  die 
wahrscheinlichere  und  zwar  deshalb,  weil  sich  solche  hoch  an- 
gebrachte Ocflnungcn  auch  für  die  Beleuchtung  des  Gemaches 
sehr  empfahlen.  Man  muss  in  letzterer  Beziehung  allerdings 
zugeben,  dass  die  Thür  allein,  wenn  sie  ganz  geöffnet  war, 
schon  genügend  Licht  zur  Erhellung  des  Saales  liefern  konnte. 
Da  es  jedoch  nicht  zu  allen  Tages-  und  Jahreszeiten  durchführ- 
bar war,  die  Thür  vollständig  offen  zu  halten,  so  kann  diese 
allein  als  Lichtquelle  und  Abzugsoftnung  für  den  Rauch  nicht 
ausgereicht  haben.  Oeffhungen,  welche  beiden  Zwecken  in  voll- 
kommener Weise  dienten,  Hessen  sich  aber  leicht  herstellen, 
wenn  das   Dach    des  den  Saal   umgebenden  Corridors  niedriger 
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lag  als  dasjenige  des  Saales  selbst;  man  brauchte  dann  nur  einige 
Balkcnzwischenräume  (die  spätem  Mctopen)  offen  zu  lassen,  um 
reichliches  Licht  und  eine  vorzügliche  Ventilation  zu  erzielen. 
Ich  stehe  nicht  an,  das  Vorhandensein  eines  solchen  Beleuchtungs- 
modus für  das  Megaron  der  Frauen  zwar  nicht  als  vollständig  ge- 
sichert, aber  doch  wenigstens  als  höchst  wahrscheinlich  zu  bezeichnen. 

In  der  südwestlichen  Ecke  des  Megaron  ist  ein  nicht  ganz 
regelmässiger  viereckiger  Einbau  freigelegt  worden,  den  ich  auf 
Plan  II  durch  einen  gelben  Ton  kenntlich  gemacht  habe.  Er 
gehört  nicht  dem  ursprünglichen  Bau  an,  sondern  ist  eine  spätere 
Zuthat.  Gleichwol  hat  er  schon  vor  Zerstörung  der  Burg  be- 
standen, denn  er  zeigt  deutlich  die  Wirkungen  des  grossen 
Brandes.  Die  Lchmziegcl  nämlich,  aus  denen  er  besteht,  sind 
einschliesslich  des  Mörtels  vollständig  zu  Backsteinen  geworden. 
In  der  Nähe  der  hölzernen  Thürpfosten,  wo  die  Glut  natur- 
gemäss  am  grössten  war,  sind  die  Ziegel  sogar  an  ihrer  Ober- 
fläche geschmolzen  und  jetzt  mit  einer  dicken  Glasur  überzogen. 
Uebcr  die  Bestimmung  dieses  Einbaues  wage  ich  nicht  einmal 
eine  Vermuthung  auszusprechen. 

Auf  drei  Seiten  werden  das  Megaron  und  seine  Vorhalle 
von  dem  Corridor  XIX  umschlossen,  welcher  l,aa — l,<s  in  breit 
ist.  Sein  Zweck  scheint  hauptsächlich  der  gewesen  zu  sein,  eine 
solche  Verbindung  der  Mämierwohnung  mit  dem  in  der  Nord- 
ostecke  des  Palaste«  gelegenen  Thalamoi  herzustellen,  bei  welcher 
die  Frauenwohnung  nicht  passirt  zu  werden  brauchte.  An  seinem 
südwestlichen  Ende  war  der  Gang  mit  einer  Mauer  abgeschlossen, 
welche  zwar  jetzt  zerstört  ist,  für  deren  frühere  Existenz  aber  sichere 
Anzeichen  vorhanden  sind;  an  seinem  südöstlichen  Ende  dagegen 
liegt  (»ine  steinerne  Thürschwelle,  welche  das  einstige  Vorhanden- 
sein einer  einflügeligen  Verbindungsthür  zwischen  dem  Gang 
und  der  Nordhalle  des  Frauenhofs  bezeugt.  Die  an  der  Ostseite 
dieser  Thür  noch  aufrechtstehende  Eckante  ist  aus  Sandstein 
hergestellt  und  mit  viereckigen  Dübellöchern  versehen. 

18* 
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I".     MF.    THALaXOI    IX    DER    X«  »RDOSTETKE    DE.*    PAl.ASTF>. 

In  dem  Paläste  de«  Odysseus  lagen  nach  Homer  s  Beschrei- 
bung irn  äussersten  Winkel  de»  Hauses  (fc  jiv/u  6gjjlcj)  eine 
Reibe  von  Gemächern,  unter  denen  da»  eheliche  Schlafeemaeh. 
das  Waffenire lass  und  die  Schatzkammer  ausdrücklich  genannt 
werden.  Die  letztere  wird  (hL  XXL  S — y.  als  «OAafjLor  ss/ars^ 
bezeichnet,  lag  also  am  weitesten  von  dem  Thore  der  Burg  ab. 
In  Tiryna  finden  wir  nun  in  derjenigen  Ecke  des  Palastes,  die 
am  weitesten  vom  grossen  Hofe  und  seinem  Prothvron  entfernt 
i*t.  nämlich  in  der  Nordostecke,  eine  Anzahl  Gemacher,  welche 
wir  wegen  ihrer  Lage  und  Gestalt  ohne  Bedenken  mit  den  ge- 
nannten Zimmern  in  Odvsseus'  Palast  identificireu  dürfen^  Da 
ist  zunächst  der  Thalamos  XXII.  ein  Quadrat  von  ungefähr 
f>  rn;  er  besass  eine  breite  doppelflügelige  Thur,  deren  gross*' 
Schwelle  aus  Kalkstein  noch  an  Ort  und  Stelle  liegt.  Ein  be- 
sonderes Vorzimmer  (XXI)  musste  man  passiren,  um  dieses 
Gemach  von  dem  Corridor  XIX  aus  zu  erreichen.  Aus  dem 
Vorzimmer  gelangte  man  in  einen  rings  abgeschlossenen  Gang 
(XXIII).  an  den  sich  drei  weitere  Thalamoi  anschlössen.  Der 
grosste  derselben  (XXIV)  nimmt  die  nordostliche  Ecke  des 
Palastes  ein  und  war  durch  eine  einflügelige  Thur,  deren 
Schwelle  wir  aufgefunden  haben,  vom  Corridor  aus  zugäng- 
lich. Neben  ihm  liegt  der  kleine  Thalamos  XXV,  welcher  mit 
einein  sehr  kleinen  Vorraum  versehen  ist  und  also  doppelt 
verschlossen  werden  konnte;  in  beiden  Thüren  finden  wir 
die  Schwellen  aus  Kalkstein  noch  in  situ.  Der  dritte  Thala- 
mos (XXVI)  ist  wieder  direct  vom  Gange  aus  zu  erreichen; 
seine  Thur  scheint  keine  steinerne,  sondern  eine  hölzerne 
Schwelle  gehabt  zu  haben.  Ausser  diesen  Zimmern  und  Gängen 
liegen  im  nordostlichen  Theile  des  Palastes  noch  zwei  schmale 
Käuine  nebeneinander  (Nr.  XX),  welche  ihrer  Grosse  nach 
(beide  sind  durchschnittlich  nur  l,r,o  m  breit)  keine  Zimmer  ge- 
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wesen  sein  können.  Ich  glaube  in  ihnen  den  Platz  der  Treppe 
zum  Dach  resp.  zum  Obergeschoss  erkennen  zu  dürfen  und 
werde  sie  bei  Besprechung  des  Ü7cepc5ov  näher  beschreiben. 

In  dem  [LoypG  unsers  Palastes  haben  wir  also  ausser  den 
(orridoren  vier  Thalamoi  mit  zwei  Vorzimmern.  Will  man  sie 
einzeln  mit  den  Gemächern  im  Palaste  des  Odysseus  ver- 
gleichen, so  würde  Kaum  XXII  am  besten  für  das  eheliche 
Schlafgemach  und  der  doppelt  verschlossene  Kaum  XXV  am 
meisten  für  die  Kleinodienkammer  passen;  die  beiden  übrigen 
Gemacher  könnten  zur  Aufbewahrung  von  Wallen  und  andern 
Gegenständen  gedient  haben.  Da  jedoch  diese  Bestimmungen 
nicht  gesichert  sind,  habe  ich  die  entsprechenden  Benennungen 
in  den  Plan  II  nicht  aufgenommen. 

Was  die  Construction  der  Thalamoi  und  ihre  innere  Ein- 
richtung betrifft,  so  lässt  sich  hier  weniger  sagen  als  bei  den 
übrigen  Kimmen  des  Palastes,  weil  diese  am  Kande  der  Ober- 
bürg  gelegenen  Gemächer  naturgemäss  am  meisten  beschädigt 
sind.  Die  Aussenwände,  welche  zugleich  die  Grenzmauer  der 
( )berburg  bildeten,  sind  an  keiner  Stelle  oberhalb  des  Fussbodens 
der  Thalamoi  erhalten,  und  daher  wissen  wir  weder,  wie  stark 
die  Aussenwände  in  ihrem  obern  Theil  waren,  noch  können  wir 
die  Dimensionen  der  einzelnen  Gemächer  genau  bestimmen.  Die 
im  Plane  II  angegebenen  Breitenmaasse  der  Aussen  mauern  he- 
ziehen  sich  nur  auf  ihre  Fundamente,  d.  h.  auf  die  Terrassen- 
mauer der  Oberburg.  Von  den  Zwischenwänden  der  Thalamoi 
stehen  dagegen  noch  mehrere  etwa  1  m  hoch  aufrecht,  auch  ihr 
Bewurf  ist  noch  stellenweise  erhalten.  Sowol  die  Mauern  mit 
ihrem  Putz  als  auch  die  Keste  von  Estrich,  die  sich  in  einzelnen 
Gemächern  finden,  sind  in  derselben  Weise  hergestellt,  wie  wir 
dies  bei  den  andern  Kimmen  des  Palastes  gesehen  haben. 

Als  wir  in  der  Mauer  zwischen  dem  Gange  XXIII  und 
der  Osthalle  des  Frauenhofes  die  zwei  Steinpfeiler  auflanden, 
welche   im    Plane    verzeichnet   sind,    verinutheten  wir,  dass  zwi- 
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sehen  ihnen  eine  Thür  vorhanden  sei.  Oh  eine  solche  Verbin- 
dungsthüre  ursprünglich  projectirt  war,  lässt  »ich  schwer  ent- 
scheiden; sicher  ist  nur,  dass  sie  bei  der  Zerstörung  der  Burg 
nicht  existirte,  denn  noch  jetzt  ist  die  Mauer  zwischen  den 
beiden  Parastaden  vorzuglich  erhalten  und  auf  ihrer  Ostseite 
noch  theilweise  mit  dem  alten  Wandputz  versehen. 

11.    DER  VORnOF  XXX  UND  DIE  AXSTOSSENDEN  GEMÄCHER. 

Südöstlich  von  dem  Frauenhof  liegt  ein  freier  Platz,  den 
wir  am  besten  als  Vorhof  der  Frauenwohnung  bezeichnen.  Dass 
er  nicht  überdeckt  war,  wird  sowol  durch  seine  Abmessungen 
als  auch  durch  das  Vorhandensein  einer  Säulenhalle  an  seiner 
westlichen  Seite  bewiesen.  Weder  Spuren  eines  Estrichs  noch 
ein  Wasserabflussloch  ist  in  dem  Vorhofe  gefunden  worden.  Die 
Front  der  im  Westen  liegenden  Stoa  wurde  von  zwei  Säulen 
zwischen  zwei  Anten  gebildet.  Beide  ^äulenbasen  wie  auch  die 
Unterblöcke  beider  Parastaden  sind  noch  an  Ort  und  Stelle. 
Das  nördliche  Intercolumniuni  ist  durch  eine  später  erbaute 
Lehmziegelmauer  geschlossen  worden.  In  diese  Stoa  mündet, 
von  Süden  kommend,  der  lange  Verbindungsgang  zwischen  Pro- 
pylaion  und  Frauenwohnung,  der  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Säulenhalle  durch  eine  Thür  mit  hölzerner  Schwelle  geschlossen 
war.  Die  drei  kleinen  Gemächer  im  Westen  der  Halle  sind 
höchst  wahrscheinlich  von  hier  aus  zugänglich  gewesen;  mit 
Bestimmtheit  kann  dies  jedoch  nur  von  dem  Zimmer  XXX II 
gesagt  werden,  in  dessen  Ostwand  eine  Thür  sicher  zu  con- 
statiren  ist.  Zwischen  den  beiden  andern  Zimmern  findet  man 
zwar  deutliche  Anzeichen  für  die  frühere  Existenz  einer  Ver- 
bindungsthür,  im  übrigen  sind  aber  ihre  Mauern  zu  sehr  be- 
schädigt, als  dass  auch  die  Anlage  der  andern  Thüren  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  könnte. 

In  dem  Zimmer  XXXII  hat  Herr  Schliemann  im  Jahre 
1876  einen  Schacht  gegraben  (auf  Plan  II  mit  S  bezeichnet),  in 
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welchem  eine  schon  ol>en  erwähnte  Wasserleitung  zum  Vorschein 
gekommen  ist.  Dieser  Kanal  ist  aus  Kalkbruchsteinen  mit  Lehm- 
mörtel  aufgemauert  und  mit  Platten  aus  demselben  Material 
überdeckt.  Damit  das  durch  den  Kanal  fliessende  Wasser  den- 
selben nicht  beschädigte,  war  seine  Sohle  von  einer  viereckigen, 
oben  offenen  Kinne  aus  gebranntem  Thon  gebildet,  ähnlich  der- 
jenigen, welche  wir  östlich  von  der  Badestnbe  gefunden  haben. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  aber  in  ihren  Abmessungen  kleiner 
als  die  früher  beschriebenen,  auch  sind  sowol  im  Innern  wie  an 
den  beiden  Enden  die  Ecken  abgerundet.  Die  Stärke  der 
Wandung  beträgt  an  der  Sohle  23  mm,  am  obern  Rande 
12  mm.  Das  Material,  aus  dem  die  Rinne  besteht,  ist  un- 
reiner Thon,  der  nur  sehr  wenig  gebrannt  worden  ist.  Die 
Sohle  der  Leitung  liegt  etwa  ls/4  in  unter  dem  Fussboden  des 
Gemaches.  Ks  ist  mit  Sicherheit  zu  vermuthen,  dass  dieser 
Kanal  mit  der  Wasserrinne  der  Badestube,  mit  dem  Abflusskanal 
im  Hofe  der  Frauenwohnung  und  auch  mit  dem  verticalen 
Schacht  im  grossen  Hofe  in  Verbindung  steht,  dass  also  der 
ganze  Palast  ein  vollständig  ausgebildetes  Kanalsystem  besass. 

Von  den  Gemächern  im  Osten  und  Nordosten  des  Hofes 
sind  nur  XXVII  und  XXV1IL  noch  soweit  erhalten,  dass  man 
wenigstens  die  Stelle  der  Tliüren  erkennen  kann.  In  dem  letz- 
tern Gemach  sind  drei  seltsame  Thoncylinder  aufgefunden  wor- 
den, deren  Stellung  der  Plan  II  angibt.  Ihre  Bearbeitung  ist 
eine  sehr  rohe,  da  weder  im  Aeussern  noch  im  Innern  eine 
glatte  Fläche  vorkommt.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von 
durchschnittlich  lj2  m  und  eine  Hohe  von  etwa  1  m,  doch  sind 
sie  oben  abgebrochen.  Bei  der  Auffindung  waren  sie  mit  rothein 
gebrannten  Ziegelschutt  angefüllt.  Ueber  die  Bestimmung  die- 
ser cylindrischen  Gefässe  wage  ich  keine  Vermuthung  auszu- 
sprechen. 

Die  nach  Süden  sich  anschliessenden  drei  Räume  sind  theils 
bei  der 'Zerstörung  der  Burg,  theils  bei   späteren  Umbauten  so 


280  Fünftes  Kapitel. 

sehr  beschädigt  oder  verändert,  dass  ich  den  ursprünglichen 
Grundriss  nicht  mehr  vollständig  herstellen  konnte.  Sie  haben 
namentlich  deshalb  sehr  gelitten,  weil  unmittelbar  östlich  von 
ihnen  der  um  4  m  tiefer  liegende  Weg  zur  Oberburg  vorbei- 
führt, in  welchen  ein  grosser  Theil  der  Mauern  hinunterge- 
stürzt ist. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  den  südlich  vom  Vorhof  XXX 
liegenden  Theil  der  Burg;  man  sieht  dort  nur  ein  Chaos  von 
durcheinander  und  übereinander  laufenden  Mauern,  aus  denen 
man  auch  mit  dem  besten  Willen  keinen  verständlichen  Gruiid- 
riss  herausfinden  kann.  Manche  Mauern  sind  so  zerstört,  dass 
man  nicht  einmal  mehr  erkennt,  wie  sie  orientirt  sind.  Schon 
die  verschiedene  Richtung  der  im  Plane  verzeichneten  Mauern 
zeigt  deutlich,  dass  wir  hier  Bauten  aus  ganz  verschiedenen 
Epochen  vor  uns  haben.  Auf  Plan  II  habe  ich  diejenigen  dün- 
nen Mauern,  welche  sämmtlich  ungefähr  dieselbe  Orientirung 
zeigen,  gelb  colorirt,  um  sie  als  spätere  Bauten  zu  bezeichnen. 
Sie  müssen  zum  Theil  wieder  aus  verschiedenen  Perioden  stam- 
men, weil  die  einen  über  die  andern  hinweggehen  und  einige 
fundamentirt  sind,  andere  aber  nicht.  Wann  diese  dünnen 
Mauern  erbaut  sind,  wissen  wir  nicht;  nur  das  Eine  können 
wir  mit  einiger  Bestimmtheit  sagen,  dass  sie  jünger  sein  müssen, 
als  die  meisten  andern  Mauern  des  Palastes,  weil  diese  ausnahms- 
los  eine  grössere  Stärke  haben. 

In  gleicher  Höhe  mit  diesen  späteren  Mauern  sind  zwei 
Wasserleitungen  freigelegt  worden,  die  auf  Plan  II  verzeichnet 
stehen.  Die  westlichere  ist  aus  hochkantig  gestellten  Stein- 
platten erbaut  und  mit  ebensolchen  Platten  überdeckt;  die  öst- 
lichere besteht  aus  viereckigen  Thonkasten.  Die  einzelnen  Stücke 
der  Kinne  stimmen  in  ihrer  Form  mit  den  oben  beschriebenem 
in  der  Nähe  der  Badestube  und  im  Zimmer  XXXII  gefundenen 
überein,  doch  sind  die  Maasse  des  Profils  kleiner.  Die  kasten- 
förmigen Stücke  sind  0,69  m  lang,  0,o« — 0,iu  111    im  Lichten  breit 
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und  0,08  m  im  Lichten  tief.  Die  Wandstärke  schwankt  zwischen 
35  mm  (am  Boden)  und  15  nun  (ohe-n  an  den  Seitenwänden); 
die  Ecken  sind  abgerundet.  Beide  Leitungen  haben  Gefalle 
nach  Süden  und  scheinen  das  aufgesammelte  Regenwasser  in 
irgendein  weiter  südlich   gelegenes  Reservoir  geführt   zu  haben. 

O  DO  O 

An  einigen  Stellen  kommen,  wie  Plan  II  zeigt,  unter  den 
dünnen  Mauern  Reste  älterer  Fundamente  von  grösserer  Stärke 
zum  Vorschein,  welche  merkwürdigerweise  fast  dieselbe  Richtung 
wie  das  grosse  Propylaion  haben.  Wir  schliessen  aus  diesen 
Fundamentmauern,  dass  der  östliche  Theil  des  Palastes  ursprüng- 
lich   eine    ganz    andere    Eintheilung    gehabt    hat.      Zur    nähern 

d  d     o 

Bestimmung  dieses  altem  Grundrisses  reichen  aber  die  erhal- 
tenen spärlichen  Reste  nicht  aus.  Was  für  Gemächer  in  späterer 
und  in  früherer  Zeit  in  diesem  Thcile  der  Burg  gelegen  haben, 
ob  hier  etwa  Arbeitsräume  für  die  weibliche  Dienerschaft  oder 
die  Schlafräume  derselben  untergebracht  waren,  lässt  sich  nicht 
bestimmen. 

Die  östliche  Futterinauer  der  Palast  -  Terrasse  scheint  an 
dieser  Stelle  besonders  stark  gewesen  zu  sein,  doch  können  bei 
der  intensiven  Zerstörung  keine  sichern  Masse  angegeben  werden. 

D  OD 

Nur  an  ihrem  Südende,  wo  der  zur  Oberburg  ansteigende  Weg 
sich  zu  einem  grössern  Vorplatz  erweitert,  ist  die  Mauer  ver- 
hält nissmiissig  gut  erhalten  und  hat  hier  die  beträchtliche  Stärke 
von  5,30  m.  Vermuthlich  war  an  dieser  Ecke  ein  Thurin  zur 
Verteidigung  des  Burgweges  angeordnet.  Wie  weit  sich  der- 
selbe nach  Norden  erstreckte  r  ist  nicht  mehr  bestimmbar. 

Schliesslich  besprechen  wir  hier  noch  kurz  die  Räume  un- 
mittelbar nördlich  vom  grossen  Propylaion,  von  denen  zwei 
westlich  und  drei  östlich  von  dem  langen,  zur  Frauenwohnung 
führenden    Gange    liegen.     Von    den    zwei    ersteren   Gemächern 

D  D 

ist  das  nördliche  von  dem  grossen  Hofe  aus  zugänglich,  während 
das  andere  durch  eine  Thür  mit  dem  kurzen  Verbindungsgang 
zwischen  dem  grossen  Propylaion  und   dem  Männerhof  in  Ver- 
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hindung  steht.  Die  Oefthung,  welche  sich  in  der  Ost  wand  die- 
ses Gemaches  befindet,  ist  keine  Thür,  sondern  eine  von  Herrn 
Schliemann  im  Jahre  187G  durch  Grabung  eines  Schachtes  her- 
gestellte Lücke.  Die  drei  östlich  liegenden  Gemächer  sind  der- 
artig mit  Thüren  untereinander  verbunden,  dass  man  stets 
die  beiden  ersten  zu  passiren  hat,  um  in  das  dritte  zu  gelangen. 
Dieses  letzte  besitzt  allerdings  jetzt  auch  durch  eine  Oefthung 
in  der  Westwand  eine  directe  Verbindung  mit  dem  Corridor 
XXXVI,  doch  ist  auch  dieses  Loch  von  Herrn  Schliemann  im 
Jahre  1876  gemacht  worden.  In  der  nordostlichen  Ecke  des 
Zimmers  XXXVIII  ist  ein  grosser  roher  Thoncylinder  zu  Tage 
gekommen,  wie  wir  solche  schon  im  Gemach  XXVII  kennen 
gelernt  haben.  Was  die  Bestimmung  dieser  verschiedenen 
Räume  betrifft,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  einer  oder 
mehrere  derselben  für  die  Thürhütcr  bestimmt  waren;  doch 
lässt  sich  keinerlei  sichere  Angabe  hierüber  machen. 

12.     DAS  DACH  UND  DAS  OHElUiKSCHOSS. 

(tö  uTepwov.) 

Wir  haben  bei  Besprechung  des  grossen  Propylaion  und 
des  Männersaales  schon  darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  mit 
horizontalen  Dächern  versehen  waren.  Solche  Dächer  haben  wir 
für  den  ganzen  Palast  anzunehmen,  wie  wir  später  bei  Erörte- 
rung der  Dachconstruction  noch  nachweisen  werden.  Platte 
Dächer,  auf  denen  man  umhergehen  und  schlafen  kann,  sind 
noch  heute  im  Orient  vielfach  im  Gebrauch.  Dass  sie  auch  im 
Alterthum  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  waren,  lehren 
uns  viele  Aussprüche  antiker  Schriftsteller  und  manche  Stellen 
der  Bibel  (vgl.  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hellenen,  S.  50). 
Wie  noch  jetzt  vielfach  die  Griechen  und  Orientalen  im  Som- 
mer auf  Dächern  und  Balkons  unter  freiem  Himmel  schlafen, 
so  wird  man  dies  auch  im  Alterthum  gethan  haben.  So  schil- 
dert z.  B.  Homer  in  der  Odyssee  (X,  552— 560  und  XI,  00— 05), 
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wie  Elpenor  in  der  Wohnung  der  Kirke  das  Dach  besteigt  nnd, 
vom  Weine  berauscht,  dort  einschläft;  als  er  von  dem  Lärm 
der  Gefährten  plötzlich  aufwacht,  vergisst  er,  dass  er  sich  auf 
dein  Dache  aufgehalten  und  findet  durch  einen  Fehltritt  seinen 
Tod.  Auf  dem  freien  Dach  zu  schlafen,  war  natürlich  nur  bei  sehr 
gutem  Wetter  möglich;  man  wird  deshalb  wahrscheinlich  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  auf  dem  Dache  mehr  oder  weniger  ge- 
schlossene Gemächer  hergestellt  haben,  in  denen  man  gegen 
den  Wind  geschützt  war  und  sich  docli  des  Zutritts  der  kühlen 
Nachtluft  erfreuen  konnte.  War  der  Bauplatz  beschränkt  und 
das  llaumhedürfniss  der  Familie  gross,  so  hat  man  gewiss  viele 
verschiedenartige  Zimmer  im  Obergeschoss  eingerichtet.  Im 
allgemeinen  war  aber  das  antike  Wohnhaus,  wie  schon  aus 
seinem  Grundriss  hervorgeht,  ein  eingeschossiger  Bau ;  das  Ober- 
geschoss enthielt  höchstens  einige  Schlafzimmer. 

In  Tiryns  konnte  von  dem  Obergeschoss  selbst  nichts  ge- 
funden werden,  weil  ja  die  Mauern  höchstens  1  m  hoch  erhalten 
sind,  dagegen  sind  Spuren  einer  Treppe  zu  Tage  gekommen, 
die  zum  Dach  res]).  Obergeschoss  geführt  haben  muss.  Das 
Zimmer  XX ,  zwischen  der  Frauen wohnung  und  den  Thalamoi 
gelegen,  ist  nämlich  durch  eine  Querwand  in  zwei  schmale 
Räume  von  etwa  ll/2  in  Breite  getheilt.  Im  nördlichen  der- 
selben ist  der  aus  einem  Kalkestrich  hergestellte  Fussboden  noch 
erhalten  und  zwar  steigt  er  von  Westen  nach  Osten  ziemlich 
bedeutend  an.  Ich  vermuthe  nun,  dass  am  östlichen  Ende  des 
südlichen  Raumes  die  eigentliche  Treppe  beginnt,  dass  sie  in 
diesem  Räume  von  Osten  nach  Westen  ansteigt,  dann  in  den 
nördlichen  Gang  hinübergellt  und  in  diesem  in  westöstlicher 
Richtung  bis  zum  Dache  hinaufreicht.  Auf  diese  Weise  lässt 
sich  Form  und  Lage  der  beiden  schmalen  Räume  sehr  gut  er- 
klären. Dass  der  Fussboden  im  nördlichen  Gange  zuerst  nur 
wenig  ansteigt,  kann  dadurch  veranlasst  sein,  dass  auch  von  dem 
Corridor  XXIII  aus  eiu  Betreten  der  Treppe  möglich  sein  sollte. 
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Bei  Besprechung  der  Gemacher  südlich  vom  Megaron  wurde 
gesagt  (S.  267),  dass  dort  möglicherweise  auch  eine  Treppe  zum 
Dach  gelegen  habe,  doch  sind  die  erhaltenen  Spuren  noch  ge- 
ringfügiger, als  bei  der  Treppe  in  der  Frauenwohnung.  Es  ist 
aber  immerhin  denkbar,  dass  an  zwei  »Stellen  Treppen  vor- 
handen waren. 

Ob  man  auf  diesen  Treppen  nur  zum  Dach  hinaufstieg  oder 
ob  auf  dem  Dach  auch  noch  Zimmer  (ein  u7cep<r>ov)  angeordnet 
war,  können  wir  nicht  entscheiden.  Die  erhaltenen  Mauern 
des  Untergeschosses  sind  jedenfallls  stark  genug,  um  auch  noch 
die  Wände  oberer  Zimmer  zu  tragen. 

Hiermit  schliesseu  wir  die  Baubeschreibung  des  Palastes  ab. 
Dieselbe  ist  sehr  ausführlich  ausgefallen,  manchem  Leser  vielleicht 
zu  ausführlich.  Ich  hatte  aber  einen  doppelten  Grund,  die  Be- 
schreibung der  einzelnen  Räume  und  namentlich  diejenige  der 
wichtigen  Säle  und  Höfe  möglichst  eingehend  zu  machen.  Die 
Ruinen  von  Tiryns  gehören  nach  den  letzten  Ausgrabungen  un- 
bedingt zu  den  wichtigsten  Denkmälern  der  griechischen  Archi- 
tekturgeschichte. Nicht  nur  der  Architekt  und  der  Archäologe, 
sondern  überhaupt  jeder  Gebildete  wird  den  Grundriss  von 
Tiryns  mit  Interesse  betrachten  und  studiren.  Schon  deshalb 
hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  dem  Plane  zum  leichtern  und 
bessern  Verständniss  eine  möglichst  genaue  Beschreibung  beizu- 
geben. Es  kam  aber  noch  ein  anderer  Grund  hinzu.  Diejenigen 
Theile  des  Palastes,  welche  aus  einem  schlechten  Material  be- 
stehen, wie  z.  B.  die  Fussböden  ans  Kalk  und  die  Mauern  aus 
Bruchstein  und  Lehm,  gehen  ihrem  sichern  Untergange  ent- 
gegen. Allerdings  beabsichtigt  die  griechische  Regierung,  einen 
grossen  Theil  des  Palastes  mit  einem  schützenden  Dach  zu  ver- 
sehen und  auch  auf  andere  Weise  für  die  Conservirung  der 
Mauern  und  Fussböden  zu  sorgen,  allein  solche  Massregeln  kön- 
nen das   allmähliche   Zugrundegehen   nur  aufhalten,    nicht    aber 
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verhindern.  Deshalb  war  es  dringend  noth  wendig,  den  jetzigen 
Zustand  der  Kuine  genau  und  eingehend  zu  besehreiben,  damit 
auch  für  spätere  Zeiten  testgestellt  ist,  was  von  dein  Palaste  in 
Tiryns  bei  seiner  Ausgrabung  noch  vorhanden  und  was  schon 
zerstört   war.  l 

(.-.    Die  baulichen  Reste  einer  älteren  Ansiedelung. 

Bei  der  Ucsehreibuntr  des  Palastes  haben  wir  an  mehreren  Stel- 
len  Reste  von  Mauern  oder  Fussbödeu  zu  erwähnen  gehabt,  welche 
bei  Zerstörung  der  Burg  schon  von  spätem  Bauten  überdeckt 
waren,  also  älter  sein  müssen  als  der  Palast,  wie  ihn  unser  Plan  II 
zeigt.  Wir  dürfen  diese  Ueberbleibscl  aber  nicht  sämmtlich 
einer  älteren  Ansiedelung  zusehreiben,  sondern  wir  haben  bei 
ihnen  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Bauresten,  welche  schon 


1  Hoffentlich  genügt  «1er  Plan  II  und  die  eingehende  Beschreibung 
desselben,  um  den  Herrn  Artillerie -Hauptmann  Böttieher,  den  Entdecker 
der  antiken  Leichenverbrennungsüfen,  davon  zu  überzeugen,  dass  Tiryn* 
keine  ,,  Feuernekropole  von  terrassirtem  Aufhau '•,  sondern  ein  bewohnter 
Palast  war.  Man  wird  es  gewiss  billigen,  wenn  ich  einer  so  originellen 
Hypothese  kein  einziges  Wort  der  Widerlegung  widme.  leh  kann  mir 
aber  nicht  versagen,  zur  Characterisirung  des  Herrn  Hauptmannes  a.  I). 
der  königl.  prenssischen  Artillerie  und  zugleich  zur  Erheiterung  der  Leser 
einige  Sätze  aus  dem  neuesten  „epochemachenden4,  Aufsätze  desselben 
mitzutheilen  (Zeitschrift  für  Museologie  etc.  18K4,  S.  180  — 191):  „Ein 
Jahr  ist  vergangen,  seit  meine  Feuernekropole  in  die  Lande  leuchtet.... 
Die  Anerkennung  der  Nckropolen  von  Hissarlik  und  Tiryns  ist  von  ausser- 
ordentlicher Tragweite.  Sie  ist  der  Beginn  einer  neuen  Epoche  (sie!)  der 
Alterthumswissensehaft  und  zieht  noch  weitere  Kreise!  Kein  Wunder, 
wenn  überlebte  (!)  und  bedrohte  Systeme  sich  dagegen  sträuben.  Sie 
werden  stürzen,  denn  sie  sind  auf  Irrthum,  auf  Verwechselung  von  Grab- 
und  Wohnstätten  aufgebaut  und  wissen  das  Geräth  der  Todten,  wenn  es 
ärmlich  und  oft  absonderlich  ist.  nur  aus  Unkultur  zu  erklären,  als  sei 
dasselbe  stets  Gebrauehsgeräth  der  Lebenden  gewesen.  Hauen  wir  die 
Vorgeschichte  des  Menschen  auf  durchaus  veränderter  Grundlage  auf. 
schön  und  herrlich,  denn  einen  so  thierischen  Zustand  desselben,  wie 
gewisse  Theorien  ihn  malen,  hat  es  nie  gegeben!'* 

Das  wird  jedem  Leser  genügen. 
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dein  grossen  Palaste  angehörten  und  erst  hei  einem  partiellen 
Umbau  desselben  ausser  Function  gesetzt  sind,  und  solchen, 
welche  wirklich  aus  einer  viel  älteren  Epoche  stammen.  Zu 
der  ersten  Kategorie  gehören  die  meisten  der  von  uns  schon 
namhaft  gemachten  älteren  Baureste.  Hei  einer  sorgfältigen  He- 
trnchtung  des  Grundrisses  (Plan  II)  wird  sich  gewiss  jeder  da- 
von fiberzeugen,  dass  dieser  unmöglich  in  einem  Gusse  ent- 
standen sein  kann.  Im  grossen  und  ganzen  mag  der  Palast 
schon  anfangs  dieselbe  Anordnung  gehabt  haben,  welche  er 
heute  zeigt;  im  einzelnen  sind  aber  sicher  im  Laufe  der  Jahr- 
zehnte oder  Jahrhunderte  mancherlei  Abänderungen  vorge- 
kommen. Auf  diese  Umbauten  des  Palastes  können  wir  hier 
nicht  näher  eingehen,  denn  die  Zahl  der  uns  bekannten  älteren 
Haurestc  reicht  nicht  aus,  den  ursprünglichen  Grundriss  und 
seine  verschiedenen  Abänderungen  im  einzelnen  erkennen  zu 
lassen.  Bevor  eine  Baugeschichte  des  Palastes  von  Tiryns  ge- 
schrieben werden  kann,  müssen  noch  an  vielen  Stellen  der 
Burg  Tiefgrabungen  vorgenommen  und  die  alten  Mauerstücke 
ganz  aufgedeckt  werden. 

Die  älteren  Baureste  der  zweiten  Kategorie  wollen  wir  da- 
gegen einer  kurzen  Besprechung  unterziehen,  um  daraus  den 
wichtigen  Schluss  herzuleiten,  dass  Tiryns  schon  vor  Erbauung 
des  Palastes  bewohnt  war.  Die  wichtigsten  Spuren  emer  älteren 
Ansiedelung  sind  in  der  Südwest  ecke  der  mittlem  Burg  gefun- 
den  worden.  In  einem  Schacht,  welcher  unmittelbar  westlich 
von  der  kleinen  Verbindungstreppe  zwischen  Oberburg  und 
Mittelburg  abgeteuft  wurde  (auf  Plan  I  mit  S  bezeichnet),  kam 
in  einer  Tiefe  von  3,no  m  unter  der  letzten  Treppenstufe  ein 
Estrich  zum  Vorschein,  der  aus  Lehm  besteht  und  starke  Brand- 
spuren zeigt.  Beim  Weitergraben  traten  auch  zwei  Mauern 
von  etwa  :l/4  m  Höhe  zu  Tage,  welche  aus  Bruchsteinen  mit 
Lehmmörtel  bestehen.  Sie  gehören  einem  Zimmer  an,  dessen 
Fussboden  von  jenem  Lehmestrich  gebildet   wird.     Der   Schutt, 
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welcher  das  Zimmer  mehrere  Meter  hoch  bedeckte,  bestund  zum 
grössten  Theil  aus  Lehm,  Holzkohle  und  roth  gebranntem 
Zicgelschutt.  Unter  letzterein  befanden  sich  auch  Stücke  ver- 
brannter Ziegelsteine,  sogar  einige  ganze  Ziegel  waren  darunter; 
dieselben  sind  0,3g — 0,n7  m  lang,  ü,2i  m  breit  und  0,i2 — 0,i:i  m 
hoch  und  bestehen  aus  Lehm  und  Stroh.  In  diesem  Schutte  wurde 
ferner  fast  ausschliesslich  monochrome  Topfwaare  gefunden,  über 
welche  im  dritten  Kapitel  berichtet  worden  ist  (vergl.  S.  03 — 8(>). 

Es  kann  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier 
Reste  einer  Ansiedelung  vor  uns  haben,  welche  alter  ist,  als  der 
Palast;  denn  erstens  gehören  alle  hier  gefundenen  Gegenstände 
aus  Thon  einer  frühern  Epoche  an,  als  die  im  Palaste  ausgegra- 
benen Funde;  zweitens  wird  das  hohe  Alter  durch  die  grosse 
Tiefe  bezeugt,  in  welcher  sich  die  Mauern  und  der  Estrich  be- 
finden; drittens  lässt  sich  an  Ort  und  Stelle  deutlich  erkennen, 
dass  das  tiefliegende  Gemach  längst  verschüttet  war,  als  die 
Treppe  und  die  Grenzmauer  der  Oberburg  erbaut  wurden. 
Namentlich  dieser  letzte  Grund  scheint  mir  entscheidend  zu  sein; 
an  dein  westlichen  Theile  der  Terrassenmauer  der  Oberburir 
kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  für  die  Herstellung 
des  Fundaments  dieser  Mauer  ein  Graben  in  dem  Ziegelschutt 
ausgehoben,  und  dass  nach  Fertigstellung  des  Fundaments  der 
übriggebliebene  leere  Kaum  mit  Lehm  und  Sand  ausgefüllt  wor- 
den ist.  Die  Terrassenmauer  ist  daher  sicher  erst  erbaut  worden, 
als  der  rothe  Zicgelschutt  schon  mehrere  Meter  hoch  das  alte 
Haus  mit  dem  Lehmfussboden  bedeckte. 

In  dem  andern  Schachten,  welche  so  wol  auf  der  mittlem 
Burg  als  auch  im  Palast  gegraben  wurden,  sind  gleiche  ganz 
unzweideutige  Reste  einer  altern  Ansiedelung  nicht  gefunden 
worden;  sie  haben  aber  fast  alle  wenigstens  geringe  Spuren 
einer  solchen  geliefert.  Mehrere  enthielten  einen  oder  zwei  tief- 
liegende Fussböden  aus  Lehm,  andere  zeigten  Reste  älterer 
Mauern   und   fast   in    allen    fanden    sich  Holzkohlen    und  Topf- 
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Scherben.  Auch  Schutt  von  verbrannten  Luftzicgelmaucrn  kam 
in  mehreren  Schachten  vor.  In  dem  grossen  kreuzförmigen 
Graben,  welchen  Herr  Schliemann  schon  187(>  im  südlichen 
Theile  der  Burg  ausgehoben  hat,  sind  bei  einer  Verbreiterung 
i  in  unter  dem  Fussboden  des  Palastes  mehrere  Stücke  Kalk- 
putz mit  Farbenspuren  gefunden  worden,  welche  den  im 
Palaste  entdeckten  Putzstückcn  vollkommen  ähnlich  sehen.  ( )b 
diese  Fragmente  den  Gebäuden  der  älteren  Ansiedelung  ange- 
hören, oder  ob  sie  von  den  Wanden  des  Palastes  stammen  und 
erst  bei  dem  Zusammensturz  der  westlichen  Burgmauer  und 
der  ihr  benachbarten  Bauwerke  in  eine  so  grosse  Tiefe  gerat  hen 
sind,  Hess  sich  nicht  entscheiden. 

Die  Existenz  einer  alteren  Niederlassung  auf  dem  Hügel 
von  Tiryns  ist  somit  zwar  constatirt,  aber  über  ihre  Grösse 
und  Form  wissen  wir  fast  gar  nichts.  Es  ist  uns  nicht  einmal 
bekannt,  ob  sie  schon  mit  einer  Burgmauer  umgeben  war.  Denn 
dass  die  jetzt  noch  erhaltene  grossartige  Burgmauer  nicht  dieser 
ersten  Ansiedelung  angehört,  sondern  gleichzeitig  mit  dem  statt- 
lichen Palast  erbaut  ist,  darüber  kann,  meines  Eraehtens  wenig- 
steus,  kein  Zweifel  herrschen. 

\).    ltauimiterialieii  und  ltaiironstruotion. 

I.     DIK  MAITKRX. 

Die  hauptsächlichsten  Baumaterialien,  welche  bei  den  Mauern 
von  Tiryns  vorkommen,  sind  Kalkstein,  Breccia,  Sandstein,  Lehm, 
Kalk  und  Holz.  Betrachten  wir  zunächst  die  verschiedenen 
Steinsorten. 

Der  Kalkstein  ist  als  Bruchstein  und  als  Haustein  zur  Ver- 
wendung gekommen,  in  ersterer  Form  bei  den  Festungsmauern 
und  bei  den  Fundamenten  und  dem  aufgehenden  Mauerwerk 
der  Hauswände,  in  letzterer  zu  Thürschwellen ,  Antenblöcken, 
Säulenbasen,    Treppenstuten    und    zum    Fussboden    des    Bade- 


zimmere.      Er   ist    in  der   Nahe   \on    hmi*   an   den  oMln-lt  nnd 
südlich  grelc^enen  Felsen  jjchroehen  worden»  wo  man  |%»l-l   noih 
sichere    Spuren    von   antiken    Steinbrüchen    erkennt       /.m     \  »i 
Wendung    als    Bruchstein    wurden    die    \«»n»    Feinen    IoimicIoHi  u 
Blocke  nicht  weiter  bearbeitet»  sondern  hochMcnn  iml  ilein  I  lontnn  i 
etwas  zurecht  gehauen;  sollten  sie  aber  nln  I IiiiimI tMiit*   /ii   Aulen, 
Treppenstufen    etc.    verwendet    werden,' hm    wurden   die    Aimmn 
flächen   mit   Sage,    Ilninmer  und  nnderu   luNlrumcnlen  ic|«c||eihl 
bearbeitet.     Die  grossem  Blöcke  verbrauchle  mau  /im  I Im |/intiiii'i 
die  kleinem  zu  den  Mauern  der  iiincrn  C  •«•ImiimIi*. 

Brcccia,    ein   Kicsc|cnnij;lniiicrat .    Ii/il    ihm II   al«   llauolclM   /ii 
Thurschwdlcn    und    Auteuhlöckcu    ln*iiail/t :   auch   du*  mai  hll|/*  ii 
Pfosten  des  Thores  der  Obcrbur^  bestehen  rm»  diei^-m   Malniid 
Im  Verhältnis*   zum   Kalkstein    i*9t    die    Hierein    um    n  In     *<ijj|/ 
zur   Verwendung  gelaunt;    sie  \*A   härter  j<U  jenej    und   l#i  w  w*  b 
daher  auch  M-hwerer  bree|j<'U.     Woher  die  iu'|u)iir  voikomnen 
d**u  BhVke  stammen.  JäV*t    *'u\i   ni<  bt    b<  fetitiimeu.     |>    MiU<    moj/ 
lieh,  da**  *»e  l>«-j  dem  Dorfe  (  h;iMatj,  in  d«-i   Nah«    von  M)l»*i#«if 
^»-«•iiiijeii  *ind.  deufj   dort    »>.  i*tir  <o  /iowh    Bi4<muIm/<i       vvl'h« 
auch   da*   MuVTi2ii    für    die   Bauten    ii«    M\k'-ou«    y«li*^H    lud/«  »* 
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Steiublöcke  verwendet  wurden,  welche  durch  ihr  grosses  Eigen- 
gewicht in  ihrer  Lage  blieben  und  daher  keines  Bindemittels 
bedurften.  Obwol  man  zu  den  Fundamenten  der  Häuser  kleinere 
Steine  nahm,  brauchte  man  doch  keinen  Mörtel,  weil  die  auf 
beiden  Seiten  der  Fundamente  befindlichen  Erdmassen  ein  Aus- 
weichen der  einzelnen-  Steine  verhinderten.  Mörtel  und  zwar 
ausschliesslich  Lehmmörtel  musste  dagegen  zu  den  verhältniss- 
mässig  dünnen  Hausmauern  selbst  benutzt  werden.  Das  Mauer- 
werk der  letztern,  aus  Kalkbruchstein  und  Lehm  bestehend,  ist 
in  derselben  Weise  gemacht,  wie  es  auch  heute  noch,  nicht  nur 
in  Griechenland,  sondern  auch  in  vielen  andern  Ländern  her- 
gestellt wird.  Alle  Zwischenräume  der  meist  sehr  unregelmässi- 
gen Steine  sind  mit  Mörtel  und  kleinen  Steinchen  ausgefüllt. 
Dieser  Mörtel  besteht  aus  Lehm  und  Wasser,  dem  Stroh  oder 
Heu  beigemischt  ist. 

Gebrannter  Kalk  war  den  Erbauern  von  Tiryns  zwar  bekannt, 
denn  sie  haben  den  Verputz  der  Wände  aus  reinem  Kalk  und 
denjenigen  der  Fussböden  aus  Kalk  mit  Kies  gemacht,  aber  als 
Bindemittel  für  Bruchsteinmauerwerk  haben  sie  ihn  nicht  ver- 
wendet. Dies  stimmt  genau  zu  der  schon  bekannten  Thatsache, 
dass  die  Griechen  Wandputz  und  Estrich  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  aus  Kalk  hergestellt  haben,  dass  aber  die  Verwendung 
des  Kalkes  als  Bindemittel  bei  Bruchstein-  oder  Ziegelmauern 
erst   in  später  Zeit    bei  ihnen  üblich   geworden  ist. l     Nur   bei 


1  Nissen  (Pomp.  Studien,  S.  45)  führt  zwei  Beispiele  an,  wo  schon  in 
verhältnissmässig  früher  Zeit  in  Griechenland  Kalkmörtel  verwendet  sein 
soll,  nämlich  erstens  bei  der  Fundamentirung  der  langen  Mauer  von  Athen 
und  zweitens  beim  Philippeion  in  Olympia.  Wäre  bei  diesen  Bauten  wirk- 
lich Kalkmörtel  angewendet,  so  wäre  unser  obiger  Satz  unrichtig;  aber 
beide  Beispiele  sind  zum  mindesten  sehr  zweifelhafter  Natur.  Das  erst«» 
ist  Plutarch's  Beschreibung  der  langen  Mauer  entlehnt  (Plut.  Cim.  13),  wo 
er  sagt:  xaXuci  :ioXXfj  xal  X&oi;  ßap&Jt  twv  eX&v  7uea!3£vT<i)v.  Das  Wort  x<*Xis 
braucht  aber  hier  durchaus  nicht  Kalk  zu  bedeuten,  sondern  wird  richtiger 
mit  Kies  übersetzt.  Eine  Fundamentirung  mit  Kieseln  und  grössern  Stei- 
nen war  für  sumpfiges  Terrain  jedenfalls  vortheilhafter  als  eine  solche  mit 
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Wasserleitungen  scheinen  die  Griechen  schon  in  früher  Zeit  den 
Kalk  als  Mörtel  verwendet  zu  haben. 

Die  Mauern  aus  Bruchstein  und  Lehm  würden  den  directen 
Einwirkungen  der  Witterung  nicht  Stand  gehalten  haben,  wenn 
sie  nicht  im  äussern  mit  einem  guten  Putz  überzogen  worden 
wären,  denn  der  Regen  hätte  an  den  Aussenseiten  den  Lehm 
.aus  den  Fugen  herausgespült  und  so  in  kurzer  Frist  ihren 
Zusammensturz  herbeigeführt.  Ein  solcher  Wandputz  besteht  in 
Tiryns  zunächst  aus  einer  Schicht  Lehm,  die  von  verschiedener 
Stärke  ist,  weil  sie  die  Unebenheiten  des  Mauerwerks  auszu- 
gleichen hat,  und  darüber  aus  einer  Schicht  Kalk,  die  1 — 2  cm 
stark,  aussen  geglättet  und  bemalt  ist. 

Neben  diesem  schützenden  Wandputz  ist  zur  Verstärkung  der 
Mauern  noch  ein  anderes  Mittel  angewendet  worden.  Man 
mauerte  durchgehende  Längshölzer  an  den  Aussenseiten  ein  und 
gewann  so  einen  die  Mauer  zusammenhaltenden  Anker.  Diese 
Construction  ist  noch  jetzt  im  Orient  sehr  beliebt  und  wurde, 
wie  wir  aus  Schriftstellernachrichten  wissen,  auch  im  Alter- 
thum     häufig    angewendet. l      Das    unterste    Längsholz    lag    in 


Steinen  und  Kalkmörtel,  denn  der  Kalk  würde,  wenn  er  nicht  hydraulisch 
war,  im  Sumpfe  doch  nicht  hart  geworden  sein.  Dass  die  Griechen  aber 
feinen  und  groben  Kies  vielfach  zu  Fundamentmauern  benutzt  haben,  ist 
durch  Ausgrabungen  zur  Genüge  erwiesen. 

Das  zweite  Beispiel  haben  die  Ausgrabungen  in  Olympia  widerlegt. 
Aus  der  Nachricht  des  Pausanias,  dass  das  Philippeion  aus  gebrannten  Zie- 
geln bestanden  habe,  schliesst  nämlich  Nissen,  dass  bei  demselben  auch 
Kalkmörtel  vorkommen  müsse.  Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  die  Cella- 
wand  des  Philippeion  aus  Porosquadern  bestand.  Die  Angabe  des  Pausanias 
ist  also  falsch  und  soll  sich  vielleicht  auf  das  Dach  beziehen,  das  in  der 
That  aus  gebrannten  Ziegeln  hergestellt  war.  Demnach  darf  man  das 
Philippeion  jetzt  nicht  mehr  als  Backsteinbau  und  noch  weniger  als 
einen  Bau  mit  Kalkmörtel  aufführen. 

1  Vgl.  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hellenen,  S.  77  fg.  Solche 
Bruchsteinmauern  mit  Längshölzern  sind  ferner  auf  Thera  gefunden  wor- 
den (Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  II,  623).  Auch  in  Troja 
ist  in  öiner  Mauer  aus  Bruchsteinen  ein  rundes  Längsloch  für  einen  Holz- 
balken erhalten. 

19* 
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denjenigen  Mauern  von  Tiryns,  bei  welchen  überhaupt  eine  solche 
Construction  vorhanden  war,  0,45 — 0,<;o  m  über  dem  Fussboden;  von 
dem  Holze  selbst  ist  zwar  nichts  mehr  erhalten,  aber  an  mehrern 
Stellen  erkennt  man  deutlich  den  leeren  Rnum  in  der  Mauer, 
den  es  hinterlassen  hat.  In  der  Südostecke  des  Zimmers  XV III 
wurden  in  diesem  Hohlräume  noch  Holzkohlen  gefunden. 

Um  einen  Läugsbalken  einmauern  zu  können,  musste  zu- 
nächst vermittelst .  dünner  Steinplatten  ein  horizontales  Unter- 
lager hergestellt  werden.  Diese  Platten  findet  man  noch  in  meh- 
rern  Mauern.  Gewöhnlich  ist  dann  das  darüber  befindliche 
Mauerstück,  wo  es  noch  erhalten  ist,  stark  verbrannt;  ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  in  diesen  Hohlräumen  hölzerne  Läugs- 
balken lagen.  Ob  neben  den  Längshölzern  in  den  Bruchstein- 
mauern auch  Querbalken  zur  Anwendung  gekommen  sind,  liess 
sich  nicht  constatiren. 

Während  die  Untertheile  sämmtlicher  Hausmauern  aus 
Bruchsteinmauerwerk  bestehen,  kommt  bei  den  Obertheilen 
neben  diesem  Material  auch  der  Lehmziegel  vor.  Seine  Anwen- 
dung muss  in  Tiryns  eine  sehr  ausgedehnte  gewesen  sein,  weil 
fast  alle  Zimmer  des  Palastes  mit  halbgebrannten  Ziegeln  und 
rothem  Ziegelschutt  angefüllt  waren.  Leider  ist  aber  nur  an 
sehr  wenigen  Punkten  des  Palastes  Ziegelmauerwerk  erhalten; 
denn  die  Mauern  stehen  höchstens  noch  1  m  über  dem  Fussboden 
aufrecht,  und  meist  fing  erst  in  dioser  Höhe  das  Ziegelmauerwerk 
an.  Nur  an  zwei  Stellen  (im  Frauensaale  XVIII  und  im  Hofe 
XXX)  sind  Lehmziegelmauern  bis  auf  den  Fussboden  herunterge- 
führt und  daher  jetzt  noch  sehr  gut  erhalten.  Bei  der  Zerstörung 
der  Burg  wurden  diese  beiden  Mauern  so  vollständig  gebrannt,  dass 
aus  den  Luftziegeln  Backsteine  geworden  sind.  An  der  erstem 
Stelle  sind  sogar  diejeiugen  Ziegel,  welche  unmittelbar  an  einen 
grossen  hölzernen  Thürpfosten  stiessen,  vollständig  verglast. 

Wenn  man  die  zum  Theil  sehr  gut  gebrannten  Ziegel  sieht, 
so  kann  man  zuerst  auf  den  Gedanken  kommen,  sie  wären  wirk- 
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lieh  Backsteine,  die  vor  ihrer  Verwendung  gebrannt  seien.  Allein 
der  Umstund,  dass  der  Lehmmörtel  zwischen  den  Ziegeln  in  der 
gleichen  Weise  gebrannt  ist,  wie  diese  selbst,  beweist  zur  Ge- 
nüge, dass  der  Brand  erst  stattgefunden  hat,  nachdem  die  Mauer 
aufgeführt  war.  Den  gebrannten  Lehinmörtel  kann  man  übri- 
gens nicht  nur  bei  den  noch  In  situ  befindlichen  Ziegelmauern 
constatiren,  sondern  auch  an  den  einzeln  in  den  Zimmern  gefun- 
denen Ziegeln,  die  vielfach  mit  dem  Mörtel  zu  einem  Klumpen 
zusammengebacken  sind.  Für  das  Brennen  der  Ziegel  sind  nun 
zwei  Möglichkeiten  denkbar.  Entweder  wurden  die  Mauern,  nach- 
dem sie  aus  Lehmziegeln  aufgebaut  waren,  absichtlich  gebrannt, 
oder  das  Brennen  ist  erst  beim  Untergange  der  Stadt  durch  das 
von  den  Eroberern  angelegte  Feuer  erfolgt.  Bei  den  Ziegel- 
mauern von  Troja  habe  ich  aus  bestimmten  technischen  Indicien 
anfangs  allerdings  an  die  Möglichkeit  der  erstem  Brcnnungsart 
geglaubt,  allein  später  überzeugte  ich  mich  an  Ort  und  »Stelle 
von  der  Unrichtigkeit  dieser  Annahme.  Die  trojanischen  Burg- 
und  Hausmauern  sind  bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  ungebrannte 
Lehmziegelmauern  gewesen,  und  die  Löcher  in  denselben  waren 
zur  Aufnahme  von  hölzernen  Längs-  und  Querbalken  bestimmt. 
Ebenso  wie  in  Troja  waren  auch  die  gebrannten  Ziegelsteine 
von  Tiryns  ursprünglich  an  der  Luft  getrocknete  Lehmziegel, 
die  erst  bei  der  Zerstörung  der  Burg  zu  Backsteinen  wurden. 
Dass  bei  den  Ausgrabungen  fast  nur  gebranntes  Ziegelmauer- 
werk gefunden  ist,  hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  dass  erstens 
die  nicht  gebrannten  Theile  der  Mauern  im  Laufe  der  vielen 
Jahrhunderte  untergegangen  sind,  und  dass  man  zweitens  bei 
den  Ausgrabungen  die  wenigen  noch  erhaltenen  rohen  Lehm- 
ziegel  nur  mit  der  allergrössten  Aufmerksamkeit  erkennen  und 
retten  kann.  Man  wundert  sich  vielleicht  auch  darüber,  dass  die 
starken  Lehmziegelmaiicrn,  welche  in  Troja  gefunden  sind,  durch 
das  Feuer  beim  Untergänge  der  Burg  so  stark  und  so  gleich- 
massig  gebrannt  werden  konnten,  wie  dies  in  der  That  der  Fall 
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ist.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  aus  dem 
Materiale  der  Ziegel.  Dem  Lehm,  aus  welchem  Ziegel  und 
Mörtel  bestehen,  war  nämlich  eine  Menge  Stroh  beigemischt, 
welches  beim  Brande  selbst  Brennstoff  lieferte  und  dessen  Hohl- 
räume der  Hitze  ein  schnelles  Eindringen  in  den  Ziegel  und  in 
die  Mauer  ermöglichten.  Auch  die  in  die  Mauern  eingebauten 
Balken  haben,  wenn  sie  nicht  vor  der  Zerstörung  der  Burg  schon 
verfault  waren,  dem  Feuer  überall  reichliche  Nahrung  gegeben. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  der  Luftziegelbau  im  ganzen 
Alterthum  und  vornehmlich  in  der  ältesten  Zeit  gehabt  hat, 
durfte  es  angebracht  sein,  hier  im  Anschluss  an  die  Nachrichten 
Vitruv  's !  und  auf  Grund  der  aufgefundenen  antiken  Ziegelmauern 
einige  genauere  Angaben  über  den  Luftziegel  und  seine  Anwen- 
dung zu  machen. 

Als  Material  für  den  Luftziegel  eignete  sich  nach  Vitruv's 
Angabe  am  besten  eine  Kreideerde  (terra  cretosa)  oder  ein  thon- 
haltiger  Sand  (sabulo  masculus),  doch  hat  man  factisch  alle  mög- 
lichen Erdsorten  dazu  genommen.  Besonders  beim  Festungsbau 
war  man  wenig  wählerisch  und  verwendete  gewöhnlich  die  beim 
Ausheben  des  Festungsgrabens  gewonnene  Erde  zur  Herstellung 
der  Ziegel,  mochte  dieselbe  sich  auch  schlecht  zum  Ziegel- 
streichen eignen.  Der  zu  verwendende  Lehm  sollte  ferner  mög- 
lichst rein  sein;  aber  auch  diese  Forderung  ist  lange  nicht 
immer  erfüllt  worden.  So  enthalten  z.  B.  die  Ziegel  von  Troja 
zahllose  kleine  und  grosse  Muscheln,  und  sowol  in  Troja  als  in 
Tiryns  habe  ich  mehrfach  Vasenscherben  und  grossere  Kiesel- 
steine in  den  Ziegeln  gefunden. 

Um  den  Ziegel  fester  zu  machen  und  zugleich  sein  Aus- 
trocknen zu  erleichtern,  wurde  dem  Lehm  geschnittenes  Stroh 


1  Die  beiden  wichtigsten  Stellen  Bind  Vitruv,  II,  3,  und  II,  8,  8—18. 
Vgl.  auch  Blümner,  Technologie  bei  Griechen  und  Römern,  S.  8  fg.,  und 
Nissen,  Fonipej.  Studien,  S.  22  fg. 
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zugesetzt,  dessen  einstiges  Vorhandensein  man  selbst  in  den  ver- 
brannten Ziegeln  noch  deutlich  erkennen  kann.  Der  Lehm 
wurde  mit  Wasser  geknetet,  mit  Stroh  vermengt  und  dann  ge- 
formt. Das  Trocknen  geschah  entweder  unter  freiem  Himmel 
oder  besser  unter  einem  schützenden  Dach  und  dauerte  sehr 
lange  Zeit.  Sollten  die  Ziegel  vollständig  austrocknen,  so  muss- 
ten  sie  vor  der  Benutzung  zwei  volle  Jahre  hindurch  liegen 
bleiben,  weil  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  auch  das  Innere  des 
Steins  seine  Feuchtigkeit  ganz  verloren  hatte.  In  Utica  durften, 
wie  Vitruv  berichtet,  die  Lehmziegel  sogar  erst  dann  verbaut 
werden,  wenn  sie  fünf  Jahre  alt  waren,  und  wenn  durch  ein 
obrigkeitliches  Zeugniss  dieses  Alter  garantirt  wurde. l  Für 
die  Anfertigung  der  Ziegel  eignet  sich  am  besten  der  Früh- 
ling oder  der  Herbst,  denn  im  Sommer  werden  sie  von  der 
starken  Hitze  im  Aeussern  so  schnell  und  so  vollständig  ge- 
trocknet, dass  die  im  Innern  befindliche  Feuchtigkeit  fast  gar 
nicht  mehr  entweichen  kann;  werden  solche  Ziegel  dann  benutzt, 
so  zerreissen  sie  bald  und  das  Mauerwerk  ist  nicht  dauerhaft. 
Die  Formate  der  Ziegel  sind  sehr  verschieden.  Nach  Vitruv 
gibt  es  drei  Arten:  1)  der  lydisehc  Ziegel,  ll/2  Fuss  lang  und 
1  Fuss  breit  (0,44  m  —  0,30  m),  namentlich  in  Italien  üblich; 
2)  der  Pentadoron,  welcher  5  Palme  (0,37  >jn)  im  Quadrat  hielt 
und  namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  der  Griechen  an- 


1  Herr  Hauptmann  Ifötticlier  behauptet  in  der  Zeitschrift  für  Museolo- 
gie,  1884,  S.  liH),  dass  es  „einfach  unmöglich"  sei,  aus  trockenen  Lehmzie- 
gcln  und  nassem  Lehmmörtel  eine  Mauer  herzustellen;  Lehmziegel  könne 
man  nur  in  nassem  Zustande  verwenden,  weil  sie  sich  sonst  nicht  mit  dem 
Mörtel  verbänden.  Dem  Herrn  Hauptmann  ist  offenbar  noch  nicht  be- 
kannt ge wurden,  was  Vitruv  über  den  Luftziegelbau  im  Alterthume  schreibt ; 
auch  weiss  er  jedenfalls  nicht,  dass  noch  heute  im  Orient  viele  Häuser,  ja 
ganze  Städte  genau  in  derjenigen  Weise  erbaut  werden,  welche  er  für  „ein- 
fach unmöglich"  halt.  Wenn  der  „Dorfbaumeister",  welchen  der  Herr 
Hauptmann  als  Gewährsmann  anführt,  diese  Bauart  noch  nicht  kennt,  so 
kann  ich  sie  demselben  aus  eigener  Erfahrung  aufs  beste  zur  Nachahmung 
empfehlen. 
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gewendet  wurde;  3)  der  Tetradoron,  von  4  Palmen  (0,so  m)  im 
Quadrat,  der  bei  griechischen  Privathäusern  im  Gebrauch  war. 
Zur  Zeit  des  Vitruv  mögen  allerdings  gewöhnlich  nur  diese 
Formate  üblich  gewesen  sein.  Die  aus  frühern  Jahrhunderten 
stammenden  Ziegel  von  Troja,  Ilanai-Tepeh,  Tiryns,  My kenne 
und  Eleusis  zeigen  aber  meist  andere  Formate.  Zur  bessern 
Uebersicht  stelle  ich  die  hauptsächlichsten  Ziegelmasse ,  welche 
ich  in  diesen  verschiedenen  Städten  gesammelt  habe,  tabellarisch 
zusammen;  die  Zahlen  bedeuten  Centimeter. 


Länge 

Breite 

Höhe 

'1*             • 

1  roja 

l. 

67-72 

44—48 

12— IS 

!    S 

2. 

66 

30 

12 

II.  Stadt 

3. 

69-71 

19—»» 

11-12 

4. 
5. 

30 
42 

30 
V 

7 

8 

\ 

III.— V.  Stadt. 

Hauaü-Tcp 

ch 

1  6. 

28 

14 

« 

i 

7. 

25—28 

20-25 

6-7 

8. 

15-48 

30-31 

7 

0. 

41 

21 

9 

10. 

49 

24 

7 

T  i  r  y  ii  s 

11. 

47—48 

36 

10 

im 

grusaen  Megaron 

12. 

36— 37 

21 

12-13 

in  der  altern  Ansiedelung 

13. 

52-53 

V 

9 

im 

Zimmer  XXX 

14. 

43 

25-26 

9 

im 

Zimmer  XV1I1 

Mvkuua c 

15. 

V 

• 

35 

8—9 

K 1  e  u  s  i  s 

IG. 

44 

44 

9 

Dieses 

V 

erzeichniss  lehrt,  wie 

ausseror 

'deutlich  man n ichfaltig 

die  Formate  der  antiken  Ziegel  waren.  Es  befinden  sich  offenbar 
unter  den  aufgeführten  Ziegeln  nur  sehr  wenige,  deren  Maasse 
mit  den  von  Vitruv  angegebenen  Arten  übereinstimmen.  Hieran 
wird  zum  Theil  auch  die  Verschiedenheit  der  Ellen,  welche  in 
den  einzelnen  Städten  im  Gebrauch  waren,  die   Schuld  tragen: 


1  Die  Ziegel  von  Hanai-Tepeh  sind  beschrieben  vuu  Frank  Calvert  in 
^chhemann's  „lliots44,  S.  795;  die  meisteu  derselben  habe  ich  auch  selbst 
gemessen. 
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denn  es  macht  einen  nicht  unbedeutenden  Unterschied  für  die 
Grösse  der  Ziegel,  ob  wir  die  griechisch-römische  Elle  von 
0,n  m  oder  etwa  die  samische  von  0,52  in  zu  Grunde  legen.  So 
ist  z.  B.  der  lydische  Ziegel  Vitruvs  im  ersten  Falle  0,44 : 0,.iu  m, 
im  zweiten  Falle  0,:>2 : 0,3.-»  m.  Um  die  aufgezählten  Formate 
mit  den  Angaben  Vitruvs  vergleichen  zu  können,  müssten  wir 
daher  zunächst  wissen,  welche  Elle  in  Troja,  in  Mykenae,  in 
Tiryns  u.  s.  w.  in  Gebrauch  war.  Diese  Vorfrage  über  die 
Grösse  der  einzelnen  Ellen  kann  hier  aber  naturlich  nicht  er- 
ledigt werden;  ich  führe  jedoch  für  diejenigen,  welche  die  Ver- 
gleichung  der  mitgetheilten  Ziegelformate  mit  den  Angaben 
Vitruvrs  im  eiuzelnen  durchführen  wollen,  wenigstens  kurz  an, 
dass  nach  meinen  Berechnungen  in  Troja  eine  Elle  von  etwa 
0,3i — 0,52  in,  in  Mykenae  und  Tiryns  eine  Elle  von  0,48  m,  und 
in  Eleusis  die  attische  Elle  von  0,44  m  im  Gebrauch  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  erstere  ist  die  samische  Elle  Ilerodot 's,  deren 
Abbild  man  neuerdings  auf  einem  Messtische  in  Assos  gefunden 
hat,  die  zweite  ist  die  sogenannte  olympische  Elle,  welche  an 
den  altern  Bauten  Olympias  angewendet  ist  und  nach  welcher 
Herakles  das  Stadion  daselbst  abgemessen  haben  soll.  Diese 
Angaben  sind  aber  nur  die  Ergebnisse  einer  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung und  daher  keineswegs  vollständig  gesichert.  Wir  ver- 
zichten deshalb  hier  darauf,  die  Maasse  der  gefundenen  Ziegel 
mit  den  Abmessungen  der  Ziegelsorten  Vitruv*  zu  vergleichen, 
und  werden  nur  die  verschiedenen  Zicgelformate  der  obigen 
Tabelle  ohne  Rücksicht  auf  ihre  absoluten  Maasse  zusammen- 
stellen. 

Quadratische  Ziegel  gibt  es  unter  ihnen  nur  wenige,  näm- 
lich Nr.  14  aus  den  Dörfern  über  den  Ruinen  von  Troja  und 
Nr.  1(>  aus  Eleusis.  Da  aber  bei  einer  Mauer,  welche  mehr  als 
einen  Stein  stark  ist,  mit  quadratischen  Ziegeln  ein  regelrechter 
Verband  ohne  ITalbziegel  nicht  möglich  ist,  so  müssen  wir  zur 
Klasse  der  quadratischen  Ziegel  auch  diejenigen   rechnen,   deren 
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Lange  doppelt  ao  gross  ist  als  die  Breite.  Solcher  Halbziegel 
finden  wir  in  der  Tabelle  mehrere,  nämlich  Nr.  2  aus  Troja. 
Nr.  ß.  9  und  10  aus  Hanai-Tepeh  und  vielleicht  auch  Nr.  13 
aus  Tiryns.  Alle  andern  aufgeführten  Ziegel  sind  Rechtecke  und 
gleichen  daher  dem  Irdischen  Ziegel  Vitruv's:  doch  kommen 
neben  dem  Verhältnis**  von  2 : 3,  welches  die  Seiten  des  letztem 
besassen,  auch  3 : 4  und  3 : 5  vor.  Mit  den  Ziegeln  dieses  For- 
mates lässt  sich  auch  ohne  Halbziegel  ein  richtiger  Verband  her- 
stellen, bei  welchem  weder  im  Aeussern  noch  im  Innern  der 
Mauer  zwei  Fugen  vertical  übereinander  trafen. 

Der  gewohnliche  Ziegel  von  Tiryns  scheint  Nr.  11  gewesen 
zu  sein;  mehrere  ganz  erhaltene  Exemplare  dieser  Sorte  haben 
sich  im  grossen  Hofe  sowie  im  Männersaale  gefunden.  Die 
Länge  von  0,47 — 0,4*  m  entspricht  wahrscheinlich  einer  Elle  oder 
sechs  Händen,  während  die  Breite»  von  0,3«  in  gleich  4,r2  Händen 
ist.  Bei  der  Mauer  des  Megaron,  welche  L33  m  stark  ist, 
konnte  ein  guter  Verband  am  besten  in  der  Weise  hergestellt 
werden,  dass  zwei  Ziegellängen  und  eine  Ziegelbreite  die  Mauer- 
stärke bildeten.  Jede  Schicht  enthielt  dann  zwei  Bindereihen  und 
eine  Läuferreihe,  und  diese  wechselten  so  ab,  dass  in  der  einen 
Schicht  die  Läufer  nach  innen,  in  der  folgenden  Schicht  nach 
aussen  lagen.  Jedoch  lassen  sich  sichere  Mitteilungen  über  den 
in  Tiryns  gewählten  Verband  nicht  machen,  weil  die  beiden  ein- 
zigen gut  erhaltenen  Ziegelmauern  nur  */2  Stein  stark  sind.  In 
Troja  dagegen  konnten  wir  bestimmen,  dass  mit  den  Ziegeln  des 
Formates  Nr.  1  eine  Mauer  in  der  Weise  aufgeführt  ist,  dass 
die  Schichten  abwechselnd  aus  zwei  Bindereihen  und  drei  Läufer- 
reihen bestehen.  Der  Verband  der  beiden  nur  x\.1  Stein  star- 
ken Mauern  in  Tiryns  ist  ein  einfacher  Block  verband,  der  aber 
nicht  ganz  regelmässig  ausgeführt  ist;  es  treffen  nämlich  dieStoss- 
fugen  meist  nicht  genau  auf  dieMitten  der  darunterliegenden  Ziegel. 

Dass  in  Tiryns  auch  in  den  Zicgelmauern  Längs-  und  Quer- 
hölzer   angeordnet    waren,    lässt    sich    aus    dem    Vorhandensein 
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solcher  Hölzer  in  dem  Sockel  einiger  Mauern  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliessen.  Die  Art,  wie  diese  Balken  zur  Befestigung 
und  Sicherung  der  Ziegelmauern  verwendet  wurden,  lernen  wir 
am  besten  aus  den  Ituinen  Trojas  kennen.  In  den  beiden  Ge- 
bäuden A  und  B,  deren  Grundriss  Fig.  115  wiedergibt,  waren 
aussen  und  innen  übereinander  mehrere  Längshölzer  einge- 
mauert, und  zwar  beim  Gebäude  A  in  jeder  fünften  Schicht. 
Zur  Verbindung  dieser  Längsbalken  waren  in  Entfernungen  von 
je  4  m  Querhölzer  angeordnet,  welche  eine  Höhe  von  drei 
Zicgelsch ich ten  hatten  und  daher  gerade  von  einem  Längsbalken 
bis  zu  dein  darüberliegenden  reichten.  Die  Hölzer  bildeten  beim 
Gebäude  A  also  ein  festes  Gerüst,  das  mit  Ziegeln  und  Lehm- 
inörtel  ausgefüllt  war.     (Vgl.  „Troja",  Fig.  20—22.  *) 

Die  Luftziegelmauern  sind  gewiss  in  derselben  Weise  mit 
einem  Lehm-  und  Kalkputz  überzogen  gewesen,  wie  dies  bei 
den  Bruchsteinmauern  der  Fall  war.  Keste  desselben  haben  sich 
allerdings  nicht  erhalten. 

2.    DIE  PARASTADEN. 

Da  alle  Mauern  aus  Bruchsteinen  oder  Lehniziegeln,  also  aus 
vergänglichem  Material  bestanden,  mussten  ihre  Stirnflächen 
mit  einem  festern  Material,  etwa  Haustein  oder  Holz,  verstärkt 
werden.  Ohne  eine  solche  Vorsichtsmaassregel  würden  alle 
freistehenden  Ecken  in  kurzer  Zeit  beschädigt  und  zerstört  worden 
sein.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  Parastaden  oder  Anten, 
welche  beim  spätem  griechischen  Steintempel  niemals  fehlten,  aber 
daselbst  keinen  construetiven,  sondern  nur  noch  einen  künstleri- 
schen Zweck  erfüllten.  Die  Parastaden  wurden  nicht  an  jeder 
Mauerecke  angebracht,  sondern*  nur  da,   wo  ein  Mauerende  von 


1  In  Fig.  20—22  sind  die  Stellen,   wo   die  Holzbalken  gelegen  haben, 
irrthümlichcrwci8e  als  Hohlräume  gezeichnet. 
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drei  Seiten  frei  lag,  so  namentlich  bei  den  Stirnmauern  der  Vor- 
hallen und  bei  allen  Thüröffhungen. 

Während  die  Parastaden  in  Troja  aus  nebeneinander  gestellten 
Holzpfosten  gebildet  waren,  die  auf  einer  gemeinsamen  nied- 
rigen Basis  aus  Stein  standen,  war  in  Tiryns  ihr  unterer  Theil 
ganz  aus  Stein  und  nur  ihr  oberer  Theil  aus  Holz  hergestellt. 
Bei  Besehreibung  der  einzelnen  Bauten  haben  wir  diese  Para- 
staden schon  kennen  gelernt.  Der  aus  Stein  hergestellte  Sockel 
ist  meist  0,so — 0,r,o  m  hoch  und  wird  entweder  von  einem  ein- 
zigen Block  oder  von  mehreren  zusammengefügten  hochkantigen 
Platten  gebildet.  Im  ganzen  sind  noch  2fi  solcher  Antensteinc 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Palastes  in  situ.  Sic  bestehen 
theils  aus  Breccia,  theils  aus  Sandstein  und  theils  aus  dichtem 
Kalkstein.  Besonders  interessant  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
die  glatten  Flächen  der  Breccia-  und  Kalksteinblöcke  hergestellt 
sind.  Aus  dem  jetzigen  Zustande  der  vertic&len  Ausscnflächen 
kann  man  nämlich  deutlich  erkennen,  dass  dieselben  weder  mit 
einer  Spitzhaue  noch  mit  einem  Meissel,  sondern  mit  einer  Säge 
bearbeitet  worden  sind.  Denn  an  den  Steinen  sieht  man  viel- 
fach bogenförmige  Linien,  die  nur  durch  Hin-  und  Herbewegen 
einer  Säge  entstanden  sein  können.  In  Fig.  114  sind  an  der 
Vorderfläche  der  Ante  diese  Curven  deutlich  verzeichnet.  Man 
hat  diesen  Stein  von  oben,  von  links  unten  und  von  rechts  un- 
ten so  lange  gesägt,  bis  er  nur  noch  in  der  Mitte  an  einer  kleinen 
Stelle  mit  dem  abzutrennenden  Stück  zusammenhing;  dann 
brach  man  das  Stück  ab,  und  dadurch  blieb  auf  dem  Steine  eine 
Bruchfläche  sichtbar,  welche  die  Gestalt  eines  sphärischen  Drei- 
ecks zeigt. 

Da  alle  auf  dem  Steine  sichtbaren  Spuren  der  Säge  concav  sind, 
so  können  sie  nicht  von  einer  gewöhnlichen  Steinsäge  herrühren, 
die  an  beiden  Enden  von  je  einem  Arbeiter  hin-  und  hergezogen 
wird,  denn  dann  müssten  die  erhaltenen  Spuren  gerade  Linien 
oder  convexe   Curven  sein.     Vielmehr  muss  die  Säge  die  Form 
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eines  gewöhnlichen  Messers  gehabt  haben,  welches  ein  einziger 
Arbeiter  am  Griffe  festhielt  und  mit  dessen  Spitze  er  den  Ein- 
schnitt machte.  Die  Säge  hatte  jedenfalls  keine  Zähne,  denn 
mit  der  Zahnsäge  lassen  sich  nur  die  allerweichsten  Steint»  zer- 
schneiden. Der  dichte  Kalkstein  und  namentlich  die  Brcccia  von 
Tiryns  gehören  aber  zu  den  harten  Gesteinen,  die  nur  mit  einer 
glatten  Säge  und  einem  besonders  scharfen  Sande  (Schmirgel) 
durchschnitten  werden  können.  An  mehreren  Steinen  von  Tiryns 
und  auch  an  einigen  von  Mykenae  lässt  sich  die  Breite  des  mit 
der  Säge  hergestellten  Einschnittes  messen,  sie  beträgt  nur  2  mm. 
War  der  Stein  einige  ( Zentimeter  tief  gesägt,  so  wurde  das  zu 
entfernende  Stück,  soweit  der  Einschnitt  reichte,  abgeschlagen 
und  dann  wieder  von  neuem  gesägt.  Diese  einzelnen  Einschnitte 
sind  es,  welche  die  noch  auf  den  Steinen  sichtbaren  Curven 
zurückgelassen  haben.  Die  primitive  Art  des  Sägens  hatte  zur 
Folge,  dass  die  gesägte  Fläche  nicht  ganz  eben,  sondern  oft  sehr 
windschief  war.  Deshalb  sind  auch  die  Anten  wahrscheinlich 
sämmtlich  noch  mit  einem  Kalkputz  überzogen  gewesen,  obwol 
sich  nur  noch  an  einigen  von  ihnen  liest e  dieses  Putzes  gefun- 
den haben. 

Das  Zerschneiden  der  Steine  mittels  der  Säge  (X&OTCpiarYj; 
:rpfo>v)  ist  im  Alterthum  sehr  üblich  gewesen;  viele  Schriftsteller- 
nachrichten berichten  uns  darüber,  und  in  Aegypten,  Griechen- 
land, Italien  und  Deutschland  sind  in  alten  Steinbrüchen  oder 
an  den  Bauwerken  sichere  Spuren  der  Steinsäge  gefunden  wor- 
den. l  Den  schon  bekannten  Zeugnissen  reihen  sich  jetzt  die  Bau- 
ten von  Tiryns  und  Mykenae  würdig  an.  Für  Griechenland  und 
Italien  dürften  diese  beiden  Burgen  die  ältesten  Beispiele  für 
die  Verwendung  der  Steinsäge  im  Alterthum  sein. 


1  Vgl.  Bliimnei',  Technologie  hei  Griechen  und  Römern,  II,  S.  21») — 
222,  und  III,  S.  7f>  —  78,  wo  alle  Nachrichten  über  die  Säge  zusammen- 
gestellt  sind. 


302  Fünftes  Kapitel. 

Als  Steine,  bei  welchen  man  in  Tiryus  die  Spuren  der  Sage 
am  besten  erkennen  kann,  führe  ich  namentlich  an:  die  Anten 
der  Vorhalle  des  Männersaales,  diejenigen  des  grossen  Propy- 
laion  und  diejenigen  der  Vorhalle  des  Frauensaales.  In  Mykenae 
liegt  in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  Plattenringe  der  Grä- 
ber und  der  äussern  Burgmauer  ein  Brecciablock ,  an  welchem 
man  die  Art  des  Sägens  ganz  vorzüglich  studiren  kann;  selbst 
die  Breite  des  gesägten  Einschnittes  lässt  sich  an  diesem  Steine 
noch  sehr  gut  messen. 

Während  die  als  Anten  uud  Thürschwellen  verwendeten 
Blocke  aus  dichtem  Kalkstein  und  Breccia  wegen  ihrer  grossen 
Härte  wahrscheinlich  alle  gesägt  worden  sind,  können  bei  dem 
weichern  Sandstein  möglicherweise  auch  andere  Instrumente 
benutzt  worden  sein,  doch  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  darüber 
sagen.  Die  Aussenfläche  der  Sandsteinblöckc  ist  fast  überall 
vom  Feuer  zu  sehr  beschädigt,  um  die  Art  der  Bearbeitung 
erkennen  zu  lassen. 

Denselben  Unterschied,  welcher  sich  in  der  All  der  Bear- 
beitung der  verschiedenen  Steinsorten  zeigt,  finden  wir  auch  bei 
der  Herstellung  der  Dübellocher  auf  der  Oberseite  der  Anten- 
blöcke  wieder.  Während  nämlich  die  beiden  harten  Steine  ge- 
bohrte runde  Löcher  aufweisen,  besitzen  die  Sandsteine  ein- 
geschnittene viereckige  Vertiefungen.  In  den  weichen  Sandstein 
konnte  man  mit  einem  scharfen  Instrumente  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit ein  viereckiges  Loch  einschneiden  oder  einhauen;  bei  der 
harten  Breccia  oder  dem  dichten  Kalkstein  war  dies  aber  kaum 
möglich.  Man  musste  deshalb  für  diese  harten  Gesteine  den 
Bohrer  benutzen. 

Dass  dieses  Instrument  den  Alten  bekannt  war,  ist  durch 
zahlreiche  Schriftstcllernachrichtcn  und  durch  die  an  Bauwerken 
und  Statuen  aufgefundenen  Bohrlöcher  erwiesen.1    Zum  Bohren 


Vgl.  Blümner,  Technologie  bei  Griechen  und  Römern,  111,  S.  223—226. 
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in  Stein  eignete   sich   natürlich   nicht   der   Ilandbohrcr,   sondern 

dazu  war  ein  Drill-  oder  Drchhohrer  nothwendig,  der  im  Alter- 

thume  gewöhnlich   durch   eine    darumgeschlungene   Bogensehnur 

in  Bewegung  gesetzt  wurde.     Diese  Art   des  Bohrens  schildert 

uns  Homer  sehr  deutlich  in  der  Stelle  Od.  IX,  382 — 386  !,   wo 

Odysseus  dem  Kyclopen  den  brennenden  Knittel  ins  Auge  bohrt: 

Und  sie  fassten  den  spitzen  Olivenknittel  und  stiessen 
Ihn  dem  Kyklopen  ins  Aug7,  und  ich,  in  die  Höhe  mich  reckend, 
Drehete,  wie  wenn  ein  Mann,  den  Bohrer  lenkend,  ein  SchiiFhnlx 
Bohrt,  die  untern  ziehen  an  beiden  Enden  des  Riemens, 
Wirhein  ihn  hin  und  her,  und  er  flieget  in  dringender  Eile. 

Ein  solcher  Drehbohrer,  der  mittels  einer  Schnur  hin-  und 
herbewegt  wurde,  ist  jedenfalls  auch  in  Tiryns  benutzt  worden. 
Das  untere  Ende  des  Bohrers  selbst  hat  jedoch  eine  andere  Form 
gehabt  als  die  gewöhnlichen  antiken  Bohrer,  welche  Blümner 
a.  a.  ().  zusammenstellt,  und  die.  unsern  modernen  Bohrern  voll- 
kommen gleichen.  Der  Zustand  der  tirynthischen  Bohrlöcher 
lehrt  uns  vielmehr,  dass  sie  mit  einem  einfachen,  im  Innern 
hohlen  Cylindcr  hergestellt  sind,  dass  also  der  Bohrer  die  Form 
eines  starken  Schilfrohrs  hatte.  Selbst  bei  sehr  schneller  Um- 
drehung hatte  man  mit  einem  solchen  Bohrer  kein  Loch  in  einen 
harten  Stein  bohren  können,  wenn  nicht,  ebenso  wie  beim  Sägen, 
ein  scharfer  Sand  (Schmirgel)  ins  Bohrloch  eingestreut  worden 
wäre.  Indem  der  Sand  vom  Bohrer  hin-  und  herbewegt  wurde, 
rieb  er  kleine  Partikelcheu  von  dem  Steine  fort,  und  so  ent- 
stand allmählich  ein  cylindrisches  Loch,  in  dessen  Mitte  ein 
dünner  Cylinder  aus  Stein  stehen  blieb.  Hatte  das  Loch  die 
gewünschte  Tiefe  erlangt,  so  wurde  der  mittlere  Kern  mit 
irgendeinem   Instrument    abgebrochen    und   das    Dübelloch    war 

1  oi  jiiv  jjlox/ov  eXrfvxss  £Äaivov,  3£vv  £x  axpco, 

«VvEOV,    OK    OTE    TU   TpUTHO   $6p\J    VTI^OV    QtVtjp 
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fertig.  Natürlich  brach  der  mittlere  Steincylinder  bei  dieser 
Procedur  nicht  immer  ganz  an  seinem  untern  Ende  ab,  sondern 
es  blieb  meist  an  dem  Boden  des  Loches  ein  Stück  desselben 
übrig.  Diese  stehengebliebenen  lieste  der  kleinen  Cylinder  kann 
man  jetzt  in  vielen  Dübellöchern  noch  gut  erkennen,  und  sie 
sind  es,  welche  uns  über  die  Methode  des  Bohrens  Auskunft 
gehen.  Der  Durchmesser  der  Locher  schwankt  zwischen  28 
und  45  mm,  die  Tiefe  zwischen  40  und  60  mm. x 

Während  bei  den  meisten  Anten  die  Bohrlöcher  einzeln  in 
grössern  Distanzen  voneinander  stehen,  finden  wir  bei  den  An- 
ten der  Vorhalle  des  Frauensaales  stets  zwei  Löcher  unmittelbar 
nebeneinander,  sodass  beide  zusammen  ein  einziges  längliches 
Dübelloch  bilden,  welches  etwa  diese  Gestalt  (^3  na**  Seine. 
Breite  ist  29,  seine  Länge  T>5  und  seine  Tiefe  45  mm.  Welchen 
Vortheil  diese  gekuppelten  Löcher  vor  den  einfachen  Dübcl- 
löcheru  hatten,  ist  nicht  recht  ersichtlich;  es  müsste  denn  der 
sein,  dass  der  darin  steckende  Dübel  und  folglich  auch  der 
obere  Holzbalken  der  Ante  sich  nicht  um  seine  Axe  drehen 
konnte. 

Die  Parastaden  aus  Sandstein  haben  viereckige  Dübellöcher, 
die  theils  quadratisch,  theils  rechteckig  sind;  die  Dimensionen 
eines  solchen  Dübelloches  sind  beispielsweise:  Breite  30,  Länge 
52  und  Tiefe  80  min.     Die  Zahl  dieser  Dübellöcher  ist  bei  den 


1  Der  englische  Altertumsforscher  Flinders  Petrie  hat  in  seinem  Werke 
,,The  Pyramids  and  Temples  of  (rizeh"  Untersuchungen  über  die  (ieräth- 
schaften  veröffentlicht,  welche  die  alten  Aegypter  bei  Bearbeitung  der 
harten  Steinsorten  benutzt  haben.  Er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die 
harten  Steine,  ebenso  wie  in  Tiryns,  mit  Sägen  und  cylindrischen  Bohrern 
aus  Metall  bearbeitet  sind,  glaubt  aber,  dass  die  Schneiden  und  Spitzen 
dieser  Geräthe  mit  eingesetzten  Edelsteinen  versehen  gewesen  wären.  Ich 
entnehme  diese  Notiz  dem  „Centralblatt  der  preussischen  Bauverwaltung'*, 
1884,  S.  24,  und  weiss  daher  nicht,  ob  man  solche  Instrumente  in  Aegypten 
wirklich  gefunden  hat.  Ich  glaube,  dass  man  auch  ohne  eingesetzte  Edel- 
steine mit  gewöhnlichem  Schmirgel  sehr  harte  Steinsorten  schneiden  und 
anbohren  konnte. 
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einzelnen  Anten  sehr  verschieden;  bei  einigen  sind  nur  drei  vor- 
handen ,  bei  andern  betrachtlich  mehr.  Der  nordostliche  Eck- 
pfeiler des  Frauenhofes  hat  sogar  zehn  Dübellöcher. 

Wir  haben  schon  oben  bei  Besprechung  der  beiden  Para- 
staden  in  der  Vorhalle  des  Megaron  bewiesen,  dass  über  dem 
Steinsockel  Holzbalken  gestanden  haben.  Wir  schlössen  dies 
namentlich  aus  der  Oberfläche  der  betreuenden  Ante,  die  zur 
Aufnahme  eines  weitern  Steinbockes  ganz  ungeeignet  ist.  Dieser 
Beweis  gilt  nicht  ohne  weiteres  für  alle  andern  Parastaden,  denn 
die  meisten  derselben  sind  oben  vollkommen  geglättet  und  wür- 
den also  immerhin  noch  eine  zweite  Quader  getragen  haben 
können.  Es  lässt  sich  jedoch  auch  für  diese  Anten  beweisen, 
dass  sie  nur  einen  steinernen  Sockel  hatten  und  dass  ihr  oberer 
Theil  aus  Holz  bestand. 

In  dem  Palaste,  kommen  im  ganzen  2fi  noch  in  situ  be- 
findliche Anten  vor,  und  bei  allen  2(>  ist  nur  eine  einzige  Stein  - 
Schicht  über  dem  Fusshodcn  erhalten.  An  fünf  Stellen  fehlen 
die  Sockelsteine  ganz,  und  zwar  liegen  diese  Stellen  fast  alle 
an  der  Peripherie  des  Palastes:  im  Innern  desselben  fehlt  nur 
ein  einziger  Sockelstein,  nämlich  an  der  Thüre  zum  Miinnersaal. 
Diese  Zahlen  zeigen  zunächst,  dass  die  Zerstörung  des  Palastes 
nicht  in  der  Weise  erfolgt  ist,  dass  die  Zerstörer  Baumaterial 
weggeschleppt  haben,  um  es  anderweitig  zu  verwenden,  sondern 
dass  sie  den  Palast  zwar  verbrannt  und  vielleicht  auch  die 
Dächer  eingerissen,  aber  alle  Baumaterialien  an  Ort  und  Stelle 
gelassen  haben.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  darf  man  es  gewiss 
als  unmöglich  bezeichnen,  dass  auf  den  erhaltenen  Anten  jemals 
noch  eine  weitere  Steinquader  gelegen  hat;  denn  wenigstens  auf 
ei  nein  der  Anteublöcke  müsste  sich  dann  eine  solche  Quader  er- 
halten haben.  Hiergegen  darf  auch  nicht  angeführt  werden,  dass 
der  ganze  Palast  bis  zur  Höhe  der  untersten  Anteublöcke  zerstört 
sei;  denn  an  vielen  Stellen  sind  die  schlechten  Bruchsteinmauern 
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noch  über  1  in  hoch  erhalten,  während  die  Anten  überall  nur 
etwa  !/2  in  hoch  sind. 

Erwägen  wir  nun,  dass  fast  alle  Antenblocke  oben  Dübel- 
locher enthalten  und  daher  ein  anderes  Material  als  Bruchstein 
oder  Lehmziegel  getragen  haben  müssen,  so  kann  es  meines  Er- 
achtens  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  der  obere  Theil 
sämmtlicher  Parastaden  aus  Holz  bestand. 

Ueber  die  Construction  dieser  Holzanten  lässt  sich  nicht 
viel  sagen,  weil  keine  derselben  mehr  erhalten  ist.  Aus  der  Stel- 
lung der  Dübellocher  und  der  Bearbeitung  der  Oberseite  des 
Sockels  können  wir  nur  schliessen,  dass  die  Holzverkleidung 
der  Mauerenden  0,25  —  0,so  m  stark  war  und  aus  Pfosten  oder 
Bohlen  von  dieser  Stärke  bestand.  Solche  Anten  waren  nicht 
nur  an  den  Stirnflächen  der  Mauern,  sondern  auch  überall  da 
angebracht,  wo  ein  Epistylbalken  auf  die  Mauer  traf.  Genau  an 
denselben  Stellen  stehen  aber  auch  im  griechischen  Steintempel 
die  Anten,  obwol  sie  keinen  construetiven  Zweck  mehr  erfüllen. 
Während  also  in  Tiryns  die  Anten  noch  dazu  dienen,  die  Ecken 
der  aus  weniger  festem  Material  bestehenden  Mauer  zu  ver- 
stärken und  den  Druck  des  schweren  Architravbalkens  auf  die 
Mauer  aufzunehmen,  üben  sie  bei  den  spätem  griechischen  Stahl- 
bauten diese  Functionen  nicht  mehr  aus,  sondern  deuten  die- 
selben nur  künstlerisch  an.  Wir  haben  demnach  hier  ein  wich- 
tiges Beispiel  für  die  Thatsache,  dass  die  griechischen  Kunst- 
forinen  des  spätem  Steinbaues  aus  construetiven  Baugliedern 
der  altern  Bauten  entstanden  sind. 

3.    DIE  SÄULEN. 

Die  Säule  spielt  in  dein  Palaste  von  Tiryns  eine  grosse 
Rolle;  31  Säulenbasen  sind  noch  jetzt  auf  der  Oberburg  erhalten 
und  ausserdem  lassen  sich  noch  mehrere  Säulen,  deren  Basen 
fehlen,  mit  Sicherheit  ergänzen.  Für  einen  einzigen  Palast  ist 
diese  Zahl  eine  recht  bedeutende,   besonders   wenn  man  erwägt, 
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dass  bisher  dem  I  Ioinerischen  Hause  gewöhnlich  nur  wenige 
Säulen  zugeschrieben  wurden. 

Ueber  die  Form  der  Säulen  und  ihren  künstlerischen  Schmuck 
wissen  wir  leider  fast  gar  nichts,  weil  nur  die  steinernen 
Basen  erhalten,  der  Säulenschaft  und  das  Capital  aber  unter- 
gegangen sind.  Unter  den  aufgefundenen  Basen  haben  wir  zwei 
verschiedene  Sorten  zu  unterscheiden:  erstens  grosse,  unregel- 
mässig begrenzte  Kalksteine,  auf  deren  bearbeiteter  Oberfläche 
sich  ein  Kreis  von  etwa  3  cm  Hohe  erhebt,  und  zweitens  un- 
regelmässige Fundamentsteine,  die  an  ihrer  Oberseite  nur  ge- 
glättet sind.  Die  erstere  Sorte  ist  die  gewöhnlichere  und 
auch  die  ältere;  die  zweite  Sorte,  welche  nur  an  der  Ost-  und 
Südhalle  des  grossen  Männerhofes  vorkommt,  rührt  von  einem 
spätem  Umbau  des  Palastes  her. 

Wie  die  Säulenbasen  der  erstem  Sorte  aussehen,  zeigt 
Fig.  114,  auf  welcher  die  westliche  Basis  der  Vorhalle  des 
Megaron  abgebildet  ist.  Der  an  seinen  Seiten  und  an  seiner 
Unterfläche  gar  nicht  bearbeitete  Steinblock  liegt  stets  so  tief 
in  der  Erde,  dass  die  rohen  Flächen  nicht  sichtbar  sind,  und  der 
Kalkestrich  des  Fussbodens  gerade  den  tieferliegenden  Theil 
seiner  Oberfläche  bedeckt.  Der  mittlere  Kreis  ragt  noch  um 
1 — 2  cm  aus  dem  Estrich  hervor.  Da  der  Durchmesser  der 
Säule  etwas  kleiner  war  als  der  Durchmesser  des  Fundaments, 
so  bildete  dieses  eine  sichtbare  Basis  für  die  Säule;  in  ähnlicher 
Weise  sind  auch  die  ägyptischen  Säulen  meist  mit  einer  ein- 
fachen, ziemlich  weit  überstehenden  Basis  versehen  (vergl.  Perrot 
u.  Chipiez,  Aegypten,  deutsche  Ausgabe  S.  103). 

Sämmtliche  Säulen  einschliesslich  ihrer  Capitäle  bestanden, 
wie  sich  leicht  beweisen  lässt,  aus  Holz.  Erstens  ist  keine  ein- 
zige Säulentrommel  aus  Stein  gefunden  worden,  während  von 
20  Parastaden  der  unterste,  steinerne  Block  noch  erhalten  ist; 
es  ist  aber  ganz  undenkbar,  dass  alle  Säulentrommeln  spurlos 
verschwunden  sein  sollten,   wenn  sie  aus  Stein  gewesen   wären. 

20* 
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Sie  müssen  also  aus  einem  Materiale  bestanden  haben,  welches 
bei  Zerstörung  der  Burg  untergehen  konnte.  Zweitens  beweisen 
die  Durchmesser  der  Basen,  die  bedeutend  schmaler  sind  als  die 
Parastaden,  dass  die  Säulen  nicht  aus  Stein  hergestellt  gewesen 
sein  können.  Drittens  bestanden,  wie  wir  vorher  gesehen  haben, 
sämmtliche  Anten  aus  Holzpfosten;  zu  hölzernen  Anten  gehören 
aber  notwendigerweise*  auch  hölzerne  Epistyle  und  hölzerne 
Säulen,  denn  wenn  man  die  Säulen  aus  Stein  gemacht  hätte,  so 
würde  man  gewiss  auch  zu  den  Anten  dieses  Material  genommen 
haben.  Viertens  dürfen  wir  auch  noch  den  jetzigen  Zustand  einiger 
Säulenbasen  als  Beweis  anführen.  Mehrere  Basen  sind  nämlich 
ringsherum  sehr  stark  vom  Feuer  verbrannt,  während  ihre  Mitten 
nur  geringe  Brandspuren  aufweisen;  diese  Eigenthümlichkeit  ist, 
wie  mir  scheint,  nur  dann  zu  erklären,  wenn  der  Säulenschaft 
aus  Holz  bestand.  Gerieth  eine  solche  hölzerne  Säule  in  Brand, 
so  konnte  der  mittlere  Theil  der  Basis  nur  wenig  beschädigt 
werden,  während  der  äussere  Rand  ganz  der  zerstörenden  Wir- 
kung des  Feuers  preisgegeben  war. 

Diese  Gründe  sind  so  überzeugend,  dass  gewiss  niemand  an 
die  Existenz  von  steinernen  Säuleu  denken  würde,  wenn  nicht 
auf  der  Oberburg  ein  altes  dorisches  Capital  aus  Sandstein  ge- 
funden worden  wäre,  das  wir  in  dem  Abschnitte  über  die 
Architekturglieder  näher  besprechen  werden  (vgl.  Fig.  122). 
Allein  dieses  Capital  lag  nicht  etwa  in  den  Zimmern  des  Palastes, 
sondern  war  in  eine  spätere,  rohe  Mauer  verbaut,  welche  in 
einem  Bogen  über  den  grossen  Hof  hin  lief.  Oberhalb  des 
Altars  haben  wir  einige  Blöcke  dieser  nur  aus  einer  Steinreihe 
bestehenden  Mauer  in  situ  gelassen,  den  übrigen  Theil  aber  fort- 
genommen.  Als  diese  Mauer  erbaut  wurde,  war  der  Palast  sicher 
schon  verschüttet,  und  daher  kann  das  Capital  sehr  wohl  im 
Mittelalter  von  einem  andern  Theile  der  Burg  hierher  geschleppt 
worden  sein.  Es  ist  -ferner  beaehtenswerth,  dass  zwei  Fragmente 
eines  dorischen  Giebelgeison  aus  genau  demselben  Saudstein  am 
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östlichen  Abhängt»  der  Oberburg  in  der  Nähe  des  Thores  gefun- 
den sind,  im  derselben  Stelle,  wo  auch  mehrere  Dachziegel  aus 
Thon,  einige  griechische  Vasenscherben  und  Gegenstände  aus 
Eisen  zu  Tage  gekommen  sind.  Hiernach  scheint  es  sicher  zu 
sein,  dass  in  frühgriechischer  Zeit  in  der  Nähe  des  Hauptauf- 
ganges  zur  Burg  ein  dorisches  Gebäude  errichtet  worden  ist, 
welchem  das  Capital,  das  Geison  und  die  Dachziegel  angehörten. 
Ich  habe  oben  (S.  260)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
im  Megaron  des  Palastes  ausgegrabenen  spätem  Mauern  die 
Fundamente  eines  dorischen  Tempels  sind.  Ist  diese  Ver- 
muthung richtig,  so  müsste  der  Palast  schon  in  sehr  früher  Zeit 
zerstört  worden  sein,  denn  das  Capital  und  der  wahrscheinlich 
zu  demselben  Bau  gehörige  Stirnziegel  scheinen  älter  als  das 
T>.  vorchristlichen  Jahrhundert  zu  sein. 

Zum  alten  Paläste  können  aber  weder  das  Capital  noch  die 
andern  Bauglieder  gehören,  denn  hätten  die  Säulen  und  Gesimse 
des  Palastes  aus  Sandstein  und  die  Dächer  aus  Thonziegeln  be- 
standen, so  müsste  in  dem  Schutte,  welcher  den  Hof  und  die 
Gemächer  anfüllte,  doch  wenigstens  ein  Splitter  eines  Sand- 
steines oder  eines  Dachziegels  zum  Vorschein  gekommen  sein. 
Dies  ist  aber  nicht  geschehen  und  daher  ist  die  Zugehörigkeit 
dieser  Bauglieder  zum  Palaste  ausgeschlossen. 

Bestanden  die  Säulen  des  Palastes  aus  Holz,  so  erklärt  sich 
erst,  warum  sie  eine  über  den  Fussboden  erhabene  Basis  be- 
sassen.  Die  Holzsäule  durfte  nämlich  nicht  bis  auf  den  Fuss- 
boden hinuntergehen,  damit  die  Feuchtigkeit  nicht  das  Holz  er- 
reichen und  es  bald  zerstören  konnte.  Der  Schaft  war  ver- 
muthlich  aus  einem  einzigen  Stamme  hergestellt;  denn  wäre  Cl- 
aus mehrern  nebeneinanderstehenden  Pfosten  zusammengesetzt 
worden,  so  hätte  man  sicherlich  die  einzelnen  Pfosten  mit  der 
steinernen  Basis  durch  Dübel  verbunden,  ebenso  wie  man  es 
bei  den  Anten  gethan  hat.  Für  einen  einzigen  dicken  Baum 
war  aber  kein   Dübel  nothwendig. 
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Was  die  Capitäle  anbetrifft,  so  können  wir  höchstens  ver- 
muthen,  dass  sie  diejenige  Form  zeigten,  welche  wir  in  Mykenae 
am  Relief  des  Löwenthores  und  an  dem  Eingange  zum  sogenann- 
ten Schatzhause  des  Atreus  l  finden.  Die  genaue  Uebereinstim- 
inung  dieser  beiden  Säulencapitäle,  der  einzigen,  die  wir  aus 
der  Zeit  der  Erbauung  von  Tiryns  und  Mykenae  besitzen,  gibt 
dieser  Vermuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit. 

4.  DIE  DECKE  UND  DAS  DACH. 

Bei  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Palastes  haben 
wir  schon  mehrfach  die  Frage  nach  der  Form  der  Decke  und 
des  Daches  gestreift.  Um  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
haben  wir  zunächst  das  Eindeckungs- Material  zu  bestimmen; 
denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  für  die  Form  des  Daches  und 
auch  der  Decke  von  grossem  Einfluss  ist,  ob  man  gebrannte 
Ziegel  oder  Schilfrohr  oder  Lehm  oder  irgendein  anderes  Mate- 
rial zur  Eindeckung  benutzt. 

In  den  Gemachern  und  Höfen  des  Paläste«  ist,  wie  wir 
schon  mehrfach  betont  haben,  kein  einziger  Dachziegel  aus  ge- 
branntem Thon  gefunden  worden,  und  daher  können  seine  Dächer 
unmöglich  mit  Thonziegeln  eingedeckt  gewesen  sein.  Zwischen 
dem  Ilaupteingange  zur  Burg  und  dem  Thore  der  Oberburg 
sind  zwar  einzelne  gute  griechische  Dachziegel  und  ein  archai- 
scher Stirnziegel  ausgegraben  wrorden,  und  in  der  Nähe  der 
byzantinischen  Kirche  am  südlichen  Ende  der  Burg  haben  sich 
auch  manche  byzantinische  Dachziegel  gefunden,  aber  beide 
Ziegelsorten  können  nicht  für  die  Dächer  des  Palastes  in  An- 
spruch genommen  werden.  Die  Eindeckung  muss  mit  einem 
Material  geschehen  sein,  welches  entweder  bei  der  Zerstörung  des 


1  In  dem  neuesten  Werke  über  die  „  Architektonik  drr  Hellenen" 
von  Dr.  R.  Adamy  (S.  84)  wird  das  Capital  vom  Schatzhause  des  Atreus 
noch  als  Säulcnbasis  abgebildet,  obwol  dasselbe  schon  längst  als  Capital 
erwiesen  ist. 
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Palastes  verbrannt  ist ,  oder  wenigstens  keine  jetzt  sichtbaren 
Spuren  zurückgelassen  hat.  Es  scheinen  mir  aus  diesem  Grunde 
nur  zwei  Materialien  in  Betracht  zu  kommen,  nämlich  Schilt- 
rohr und  Lehm. 

Mit  Rohr  war  das  Zelt  des  Achilleus  eingedeckt,  wie  wir 
IL  XXIV,  450—451  l  lesen: 

und  ohciihcr  zur  Bedeckunp: 

Deckten  mit  wulkigem  Schilf,  aus  sumpfigen  Wiesen  pcRummelt. 

Dächer  aus  Rohr  hatten  nach  llerodot  (V,  101)  auch  die 
Häuser  von  Sardes  zu  der  Zeit,  als  diese  Stadt  von  den  loniern 
eingenommen  wurde  (xaXajxou  &lyov  Ta£  4p09a;).  Wenn  dem- 
nach Schilfrohr  im  Alterthume  auch  vielfach  zum  Eindecken  der 
Häuser  benutzt  worden  ist,  können  die  Dächer  des  tirvnthischen 
Palastes,  wie  sich  leicht  beweisen  lässt,  doch  nicht  in  dieser 
Weise  eingedeckt  gewesen  sein.  Ein  Dach  aus  Schilf  verlangt 
nämlich  ebenso  wie  ein  Strohdach  eine  sehr  starke  Neigung, 
damit  das  Wasser  nicht  eindringt,  sondern  an  den  einzelnen 
Halmen  herunterläuft.  Ein  steiles  Dach  eignet  sich  allerdings 
sehr  gut  für  ein  alleinstehendes  Haus,  aber  für  einen  grossen 
Häusercomplcx,  wie  den  Palast  von  Tiryns,  ist  es  nicht  zu 
verwenden.  Denn  wenn  mau  den  ganzen  Bau  mit  einem  ein- 
zigen steilen  Satteldach  versieht,  so  wird  die  Höhe  des  Daches 
in  der  Mitte  viel  zu  gross;  wenn  dagegen  die  einzelnen  (}e- 
bäude  gesonderte  Satteldächer  bekommen,  so  entstehen  Regen- 
rinnen zwischen  den  einzelnen  Dächern,  die  mit  Rohr  selbst- 
verständlich  niemals  dicht  gemacht  werden  können. 

Es  bleibt  uns  also  nur  die  Eindeckung  mit  Lehm  übrig. 
Jedes  Lehmdach  muss  annähernd  horizontal  sein,  damit  nicht 
jeder  Regenguss  alles  Material  herunterspült.  Wie  wir  uns 
ein  solches  Dach  zu  denken  haben,  ist  oben  schon   angedeutet. 
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Ueber  den  grossen  Epistylien  und  Trägern  lagen  die  eigentlichen 
Deckbalken  entweder  in  grössern  Abständen  oder  dicht  aneinan- 
der gereiht,  wie  die  Rundhölzer  an  der  Facade  der  Kuppel- 
gräber und  am  Löwenrelief  von  My  keime.  Im  erstem  Falle 
wurden  die  Zwischenräume  mit  Querhölzern  oder  Bohlen  über- 
deckt, im  letztern  Falle  genügte  Rohr,  um  eine  dichte  Unterlage 
für  den  Lehm  herzustellen.  Da  den  Erbauern  von  Tiryns  Kalk 
nicht  unbekannt  war,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kom- 
men, dass  sie  das  Dach  mit  einem  Kalkestrich  statt  mit  Lehm 
abgedeckt  hätten.  Allein  erstens  ist  ein  gewöhnlicher  Kalkestrich 
für  das  Dach  durchaus  nicht  besser  als  eine  Lehmschicht,  denn 
er  bekommt  leicht  Risse  und  ist  dann  nicht  mehr  undurchlässig. 
Zweitens  hätten  wir  aber  auch,  wenn  das  Dach  mit  Kalkmörtel 
eingedeckt  war,  im  Innern  des  Palastes  Stücke  dieses  Estrichs 
finden  müssen.  Da  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  das  ganze  Dach  in  der  noch  heute  im 
Orient  vielfach  üblichen  Weise  mit  einer  starken  Lehmschicht 
versehen  war. 

Während  man  bei  ansteigenden  Dächern  oft  im  Innern  der 
Häuser  eine  besondere  horizontale  Decke  hatte,  war  beim  hori- 
zontalen Dach  die  Decke  stets  mit  diesem  identisch.  In  den 
meisten  Zimmern  von  Tiryns  bestand  daher  die  Decke  entweder 
aus  vielen  dicht  nebeneinanderliegenden  Deckbalken,  oder  aus 
einer  geringen  Anzahl  von  Balken,  deren  Zwischenräume  mit 
Querhölzern  überdeckt  waren.  In  den  grössern  Sälen,  nament- 
lich im  Männersaale,  kamen  noch  starke  Träger  oder  Unterzüge 
hinzu,  um  die  Spannweite  der  Deckbalken  zu  vermindern.  Alle 
diese  Hölzer  der  Decke  werden,  soweit  sie  sichtbar  waren, 
gewiss  sauber  geglättet  gewesen  sein,  zumal  Homer  die  aus  Holz 
hergestellten  Theile  des  Palastes  oft  „glänzend"  oder  „schim- 
mernd" nennt.  Da  das  Feuer  des  Herdes  und  der  Fackeln  die 
Decke  allmählich  schwärzte,  gibt  ihr  Homer  auch  das  Epitheton 
„russigu  (aÖaX6et<:).      Die   Instrumente,    mit    welchen    die   Be- 


arlvitim<r  dt*  II^lz»*  in  dtr  Homerischen  Zeit  ^esvludu  l>ochivibt 
Heibig  in  seineiu  Buche:  -Das  Homerische  Kpo>%,\  S.  7»;. 
Die  Homerischen  Namen  für  die  eiu/elnen  Thcile  der  IVckc 
haben   wir  schon  •»tan    >.  iW*  angeführt. 
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Homer  schildert  uns  den  Fussboden  im  Palaste  de>  Od\>scus» 
als  einen  einfachen  gestampften  Lehmboden  (Od.  IV*  l»-T  und 
XVII,  litt)),  in  welchen  Teleinachos  heim  Bogenw et t kämpf  die 
Beile  hineinsteckt  (Od.  XXI,  120).  In  dieser  Weise  ist  im 
Megaron  und  in  mehrern  andern  Gemachem  der  Bergamos  von 
Troja  der  Fussboden  hergestellt.  Heim  Untergänge  der  Stadt 
hat  er  sieh  infolge  der  Gluthitze  theihveise  mit  einer  Glasur 
überzogen,  bestand  aber  ursprünglich  unzweifelhaft  aus  einer 
gestampften  Lehmschicht.  Einen  Fussboden  derselben  Gattung 
finden  wir  auch  in  der  ältesten  Ansiedelung  auf  dem  Hügel  von 
Tiryns,  deren  Reste  wir  oben  (S.  2W)  beschrieben  haben. 

Der  tirynthische  Palast  zeigt  dagegen  durchweg  eine  andere 
Art  von  Fussboden,  nämlich  einen  Estrich,  der  aus  Kalk  und 
kleinen  »Sternchen  oder  lediglich  aus  Kalk  gebildet  ist.  Wir 
haben  in  der  Bauheschreihun"  der  einzelnen  Gemächer  schon 
die  verschiedenen  noch  erhaltenen  Theile  dieses  Kstriehs  erwähnt 
und  brauchen  daher  hier  die  verschiedenen  Arten  nur  kurz  zu- 
sammenzustellen. In  einigen  Gemächern  liegt  nur  eine  einzige 
Mörtclschicht  unmittelbar  auf  einer  aus  Knie  und  Lehm  bestehenden 
Unterlage,  in  andern  Gemächern  hat  man  diese  Schicht  ver- 
doppelt und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  eine  dicke,  weniger 
feste  Mörtelschicht  als  Unterlage  für  den  obern  festem  Kstrich 
angeordnet  hat.  Kieselsteinchen  sind  dem  Kstrich  namentlich 
da  zugesetzt,  wo  er  den  Einflössen  der  Witterung  sehr  aus- 
gesetzt war,  so  z.  B.  im  grossen  Männerhofe  und  im  großen 
Propylaion.      Im    letztem    Gebäude    überwiegen    die    Steujchcii 
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so  sehr  den  Mörtel,  dass  man  seinen  Fussboden  auch  als  Kiesel- 
mosaik  bezeichnen  kann. 

In  den  Wohnräumen  fehlen  meist  die  Stei  liehen  und  der 
Fussboden  hat  daher  eine  glattere  Oberfläche.  In  mehrern 
Zimmern  ist  der  Estrich  durch  eingeritzte  Linien  mit  einem 
Teppichmuster  versehen.  Ein  solches  ist  noch  zu  erkennen  im 
Männersaale  und  seiner  Vorhalle  und  im  Frauensaale.  Reste 
rother  und  blauer  Farbe,  die  in  mehrern  Räumen  gefunden  sind, 
beweisen,  dass  man  den  Estrich  auch  bemalte.  An  einer  Stelle 
(im  Corridor  XII)  haben  wir  noch  eine  Bemalung  des  Fuss- 
bodens  mit  rothen  geometrischen  Ornamenten  (Zickzacklinien  und 
Wellenlinien)  constatiren  können. 

Fussboden  aus  Holz  oder  aus  Steinplatten,  wie  sie  jetzt  fast 
ausschliesslich  üblich  sind,  kennt  der  tirynthische  Palast  nicht, 
denn  den  Fussboden  der  Badestube,  der  aus  einem  einzigen 
grossen  Steinblocke  besteht  (vgl.  S.  -61),  kann  man  nicht  zu  den 
Platten  fussboden  rechnen. 

<>.    IHK  THÜllEX. 

Die  Ausgrabungen  haben  unsere  Kenntniss  der  Thüreinrich- 
tung  im  Homerischen  Palaste  sehr  wesentlich  bereichert.  Von  etwa 
40  Thüren  sind  mehr  oder  weniger  deutliche  Reste  erhalten.  Unter 
denselben  sind  sieben  sicher  als  zweiflügelige  zu  erkennen,  ein- 
zelne seheinen  nur  mit  Teppichen  verhängt  gewesen  zu  sein;  alle 
übrigen  waren  einflügelig.  Die  Doppelthüren  befanden  sich  im 
Thore  der  Oberburg,  in  den  beiden  Propylaien,  in  der  Vorhalle 
des  Männersaales  und  im  Thalamos  XXII,  welcher  vermuthlich 
das  Schlafgemach  des  Herrschers  bildete.  Homer  nennt  den 
Thürflügel  Wpa  oder  Sruperpov;  der  Plural  trupoti  oder  ^uperpa 
bedeutet  meist  nur  eine  zweiflügelige  Thür,  seltener  mehrere 
Thüren. 

In  Bezug  auf  das  Material  der  Schwelle  unterscheidet 
Homer  zwischen  Thüren  mit  steinernen,  eichenen,  eschenen  und 
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ehernen  Schwellen  (Xa'Üvo*,  Spuivo;,  u,eXivo£  und  x**Ä*°»  oufto;1). 
Ebenso  finden  wir  auch  in  Tirvns  theils  steinerne,  theils  hölzerne 
Schwellen.  Zweiundzwanzig  wohlerhaltene  Steinschwellen 
liegen  noch  an  ihrer  alten  Stelle:  die  hölzernen  sind  zwar  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  Reste  von  Holzkohlen  bezeichnen  ihre 
Stelle.  Man  könnte  vennuthen,  dass  diese  Holzkohlen  von  den 
Thürflügeln  herrührten  und  dass  ursprünglich  auch  diese  Thüren 
steinerne  Schwellen  hatten.  Bei  einigen  Thüren  mag  diese  Vcr- 
muthung  zutreffen  ?  bei  den  meisten  kann  man  sich  aber  davon 
überzeugen,  dass  sie  niemals  eine  steinerne  Schwelle  gehabt 
haben  können.  Von  den  22  gefundenen  Steinschwellen  bestehen 
nur  6  aus  Breecia,  alle  übrigen  aus  dichtem  Kalkstein.  Aus 
welcher  Holzart  die  hölzernen  Schwellen  hergestellt  waren,  ist 
nicht  bekannt;  ebenso  wenig  wissen  wir,  ob  etwa  einige  derselben 
mit  Bronzcbleeh  überzogen  waren. 

Um  die  Einrichtung  und  Construction  der  Thüren  im  einzel- 
nen zu  beschreiben,  wähle  ich  zwei  Beispiele  aus,  die  besonders 
gut  erhalten  sind.  Betrachten  wir  zunächst  die  Thfir  zum 
Frauengemaeh,  deren  Grundriss  die  umstehende  Figur  11(.) 
zeigt.  Der  jetzige  Zustand  ist  folgender:  In  der  Mitte  der  Quer- 
wand zwischen  dem  Frauengemaeh  und  seiner  Vorhalle  liegt' 
eine  grosse  Thürschwelle  aus  Kalkstein,  sie  ist  auf  allen  Seiten 
unregelmässig  begrenzt  und  ihre  maximalen  Maasse  sind  2  m  zu 
1  ,•-•:».  Ihre  Oberfläche  ist  ganz  geglättet,  bildet  aber  nicht  eine 
einzige  Ebene,  sondern  in  der  Mitte  ist  ein  Streifen  von  0,ao  m 
Breite  um  etwa  2  cm  höher  als  der  un regelmässige  Rand.  Der 
tiefer  liegende  Theil  wurde  vom  Estrich  des  Fussbodens  über- 
deckt, war  also  nicht  sichtbar,  während  der  höhere  mittlere 
Theil  sichtbar  blieb  und  die  eigentliche  Thürschwelle  bildete, 
die  sich  nur  um  ein  Geringes  über  den  Fussbodcn  der  Gemächer 
erhob.       An    die    kurzen    Seiten     der    Schwelle    schliessen    sich 

1  Od.,  VIII,  *);  XXI,  13;  XVII,  3.W;  und  II.,  VIII,  lf>. 
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beiderseits  je  drei  nu regelmässige  Sterne  an,  deren  glatte  Ober- 


fläche mit  der  Schwelle   in  einer  Höhe  liegt.     Auf  diese  folgen 
beiderseits  grosse,  regelmässig  bearbeitete  (Sandstein  blocke,  deren 
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Gestalt  aus  dem  Grundri.ss  ersieht  lieh  ist.  Jeder  dieser  Pfeiler 
ist  ans  zwei  Stücken  von  verschiedener  (i rosse  zusammengesetzt 
und  hat  eine  Breite  von  0,7*  m,  eine  Tiefe  von  1,20  in  und  eine 
Hohe  von  0,6o  m.  An  der  zur  Thürötfnung  hingewandten  Seite 
sind  zwei  Falze  von  je  0,is — 0,io  m  Breite  und  0,03 — 0,<h  in 
Tiefe  angearbeitet,  welche  0,os  m  von  der  Aussenkante  abstehen. 
Auf  der  Oberseite  ist  sowol  nach  der  Vorhalle  wie  nach  dem 
Frauengemache  hin  je  ein  um  0,o2 — 0,<>4  111  vertiefter  Streifen  von 
0,23 — 0,32  m  Breite  angebracht,  welcher  vernnithlich  das  unterste 
Langsholz  der  anstossenden  Bruelisteinmauer  aufnahm. 

Ware  die  Thürschwelle  nicht  mehr  vorhanden,  so  würde 
wol  jeder  glauben,  dass  die  beiden  Sandsteinpfeiler  die  Parastaden 
der  Thür  seien,  und  dass  letztere  mithin  eine  lichte  Weite  von 
2,9«  m  gehabt  habe.  Höchstens  hätte  man  aus  den  Falzen  der 
Sandsteinpfeiler  auf  eine  dünne  Verkleidung  geschlossen  und 
deshalb  einige  ( Zentimeter  von  dem  Breitenmaasse  der  Thür  in 
Abzug  gebracht.  Die  Thürschwelle  lehrt  uns  aber  aufs  bestimm- 
teste, dass  ein  solcher  Schluss  falsch  ist;  die  Thür  hat  nur 
eine  Breite  von  l,6u  111  gehabt  und  ist  beiderseits  von  starken 
Holzpfeilern  eingefasst  gewesen,  welche  ungefähr  0,r.r>  in  breit 
und  1,04  in  tief  waren.  Die  Thatsaehen,  aus  welchen  wir  dies 
schliesseu,  sind  folgende:  Zunächst  können  weder  die  unregel- 
mässigen  kurzen  Seiten  der  Schwelle,  noeli  die  anstossenden 
rohen  Fundamentsteine  sichtbar  gewesen  sein;  ferner  inuss  die 
Schwelle  an  beiden  Enden  schon  deshalb  die  Thürpfosten  getragen 
haben,  weil  es  der  wichtigste  Zweck  jeder  Thürschwelle  ist,  für 
die  Pfosten  eine  feste  und  einheitliche  Unterlage  zu  bilden. 
Sodann  ist  auf  der  Schwelle  an  der  verschiedenen  Art  der  Er- 
haltung der  Oberfläche  deutlich  zu  sehen,  dass  die  betretbarc 
Thüröflhung  nur  etwa  1  y;o  111  breit  gewesen  ist.  Hiermit  stimmt 
auch  überein,  dass  gerade  dort,  wo  nach  den  erhaltenen  Spuren 
der  östliche  Thürpfosten  aufhört,  die  Pfanne  für  den  Thüi- 
zapfen   angebracht   ist.      Endlich  weist   auch   die  Existenz  einer 
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Luftziegelmauer,  welche  von  Norden  an  den  westlichen  Thür- 
pfosten stösst,  darauf  hin,  dass  die  Thüröffnung  nicht  bis  an  den 
Sandsteinpfeiler  herangereicht  haben  kann.  Alle  diese  Grunde 
beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Thüröffnung  nur  l,»;o  m  gross 
war  und  beiderseits  von  mächtigen  Pfosten  cingefasst  wurde. 

Aus  welchem  Materiale  bestanden  aber  diese  Pfosten? 
Schon  das  Vorhandensein  der  Falze  in  den  Sandsteinpfeilern 
deutet  an,  dass  jene  aus  Holz  hergestellt  waren,  denn  zur  Ver- 
bindung eines  Steines  mit  einem  andern  Steine  macht  man  nicht 
solche  Einschnitte.  Auch  der  Zustand  der  Sandsteinpfciler  und 
besonders  der  Luftziegelmauer  weist  auf  hölzerne  Pfosten  hin, 
denn  beide  haben  vom  Feuer  sehr  gelitten,  die  Luftziegel  sind 
sogar  in  der  Nähe  des  Pfostens  vollständig  verglast.  Entschei- 
dend für  Holz  ist  schliesslich  der  Umstand,  dass  nicht  nur  bei 
dieser  Thür,  sondern  bei  allen  Thüren  des  Palastes  die 
seitlichen  Pfosten  fehlen.  Diese  Thatsachc  kann  aber  nur  da- 
durch erklärt  werden,  dass  die  Pfosten  bei  Zerstörung  der  Burg 
verbrannt  sind.  Und  in  der  That  sind  auch  in  der  Nähe  aller 
Thüren  die  erhaltenen  Mauern  total  verbrannt,  und  an  vielen 
Thüren  fanden  sich  bei  der  Ausgrabung  noch  Reste  von  Holz- 
kohle. 

Ich  habe  den  Beweis  für  die  ehemalige  Existenz  der  hölzernen 
Thürpfosten  so  eingehend  geführt,  weil  diese  Frage  für  die  ganze 
antike  Baukunst  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Die 
hölzernen  Thürpfosten  waren  für  die  Griechen  und  speciell  für 
die  Dorier  so  eng  mit  dem  Begriff  der  Thür  verbunden,  dass 
•selbst  bei  Marmorbauten  des  5.  Jahrhunderts,  z.  B.  beim  Par- 
thenon und  bei  den  athenischen  Propylaien,  die  Thürgewände 
aus  Holz  hergestellt  waren,  obwol  eine  solche  Construction  an 
Marmorbauten  für  unser  Verständniss  geradezu  unbegreiflich 
ist.  Die  Vorliebe  für  hölzerne  Thürpfosten  ist  nur  dadurch  zu 
erklären,  dass  der  regelmässige  Quaderbau  erst  sehr  spät  und 
immer  nur  vereinzelt  in  Griechenland  vorgekommen  ist  und  dass 
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vielmehr  in  den  ältesten  Zeiten  alle,  in  der  spätem  Zeit  wenig- 
stens bei  weitem  die  meisten  Gebäude  nus  schlechterm  Material, 
d.  h.  aus  Bruchstein  mit  Lehmmörtel  und  aus  Lehmziegeln  her- 
gestellt waren. 

In  Bezug  auf  unsere  tirynthisehen  Tliürpfosten  haben  wir 
aber  noch  zu  untersuchen,  ob  sie  aus  einem  starken  Baumstämme 
oder  aus  Bohlen  mit  einein  innern  Hohlräume  gebildet  waren. 
Während  das  Fehlen  von  Dübellöchern  in  der  Schwelle  für  die 
erstere  Annahme  spricht,  lässt  sich  das  Vorhandensein  der  beiden 
Falze  mit  einigem  Recht  als  Beweis  für  eine  Construction  der 
Pfosten  aus  Bohlen  von  etwa  0,ig  m  Dicke  anführen.  Mir 
scheint  aber  die  erstere  Annahme  die  grossere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  haben  und  zwar  deshalb,  weil  vermutlich  für 
einen  aus  mehreren  Bohlen  zusammengefügten,  hohlen  Pfosten 
ein  einheitliches  Fundament  gewählt  worden  wäre.  Doch  glaube 
ich  nicht  etwa,  dass  der  ganze  Pfosten  von  einem  einzigen 
•Stamme  gebildet  wurde,  sondern  dass  er  mindestens  aus  zwei 
Stämmen  (von  je  0,:.7  zu  (),«.-,  m)  zusammengesetzt  war. 

In  der  Fig.  11t)  habe  ich  dem  Tliürpfosten  einen  genau 
rechteckigen  Querschnitt  gegeben,  in  Wirklichkeit  wird  er  aber, 
ebenso  wie  die  Thüreinfassung  am  sogenannten  Schatzhause  des 
Atreus  in  Mykcnae,  fascienartig  protilirt  gewesen  sein.  Dadurch 
erklärt  sich  auch,  weshalb  der  Tliürpfosten  unmittelbar  an  dem 
Sandsteinblock  eine  Tiefe  von  l,o*  m  hat,  während  die  Breite 
der  Thürschwelle  nur  U,9o  m  ist.  Die  Abnahme  der  Dicke  des 
Pfostens  betrug  daher  auf  jeder  Seite  0,o7  in. 

Waren  die  Tliürpfosten  aus  Holz  hergestellt,  so  entsteht 
die  Frage,  welchen  Zweck  die  neben  ihnen  liegenden  Sandstein- 
blöcke  gehabt  haben.  Lägen  sie  mit  der  Bruchsteinmauer  bündig, 
so  konnte  man  annehmen,  dass  sie  nur  das  unregelmässige  Bruch- 
steinmauerwerk der  Wand  abschliessen  sollten;  da  sie  aber 
antenartig  um  4  cm  vor  die  Waud  vorspringen,  so  sind  sie  in 
der  That  Pilaster  gewesen,  welche  die  Thüre  auf  beiden  Seiten 
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einfassten.  Sie  gleichen  also  den  beiden  Halhsäiilen  tun  Schntz- 
liausc  des  Atreus,  welche  auch  die  von  einer  doppelten  Fascie 
umrahmte  Thür  einschliessen.  Aehnliche  Parastaden  komineii 
in  Tiryns  nur  noch  bei  der  grossen  Thi'ir  des  Männersaales 
und  wahrscheinlich  auch  beim  Propylaion  des  Hofes  vor;  alle 
übrigen  Thi'ueu  haben  nur  eine  hölzerne  Umrahmung  gehabt. 

Ueber  den  obern  Absehluss  der  Tliüröflnuiig  gehen  uns  die 
Ruinen  von  Tiryns  keinerlei  Auskunft;  wir  sind  daher,  wenn 
wir  uns  ein   liild  von  der  Thür  machen  wollen,  auf  die  Thi'ueii 


der  Kuppe Igi'ü her  von  Mykenae,  Orchnmenos,  Menidi  u.  s.  w. 
angewiesen.  Hie  alle  stimmen  darin  fiberein,  dass  das  seitliche 
Gewände  mit  demselben  oder  wenigstens  einem  ähnlichen  Profil 
auch  die  obere  Thüreinrahmutig,  den  Thürsturz,  bildet.  In 
dieser  Weise  haben  wir  also  auch  die  Tliürcn  von  Tiryns  zu 
lest  nur  iren. 

Das  Vorhandensein  von  mir  einem  Zapfenloch  in  der 
Schwelle  der  Thür  zum  Francngemaeb  beweist,  dass  diese 
Thür  trotz  ihrer  Breite  von  l,sn  in  eine  einflügelige  war.  Ueber 
die  äussere  Gestalt  dieses  Thürflügcls  wissen  wir  gar  niehts. 
Ein   gütiges  Geschick  hat  es  aber  gefügt,    dass    wir    über   die 
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Drehvorrichtung  der  Thfir  sehr  gut  unterrichtet  sind.  Bei  der 
Ausgrabung  der  Thür  fanden  wir  nämlich  den  grossen  Zapfen 
aus  Bronze,  der  in  Fig.  120  dargestellt  ist,  noch  in  dem  Zapfen- 
loch. Aus  seiner  Stellung  konnte  man  ersehen,  dass  die  Tliür 
hnlb  offen  stand,  als  sie  vom  Feuer  ergriffen  wurde  und  ver- 
braunte. Der  Zapfen  bestellt  aus  einem  hohleu  Ovlindcr  von 
118  mm  innerni  Durchmesser,  der  nuten  kugelförmig  geschlossen 
ist.  Er  bildete  also  einen  Schuh  für  den  starken  hölzernen 
Drehpfosten  der  Thfir,  mit  dem  er  durch  drei  Nägel  verbunden 
war.  Der  rechteckige  Ausschnitt  des  Cylinders  ist  zur  Auf- 
nahme des  untern  Rahmens  der  Thür  bestimmt,   welcher  letz- 
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tere  mit  dem  seitlichen  als  Drehpfosten  dienenden  Balken  ver- 
zapft war.  Der  untere  Rahmen  ist,  nach  den  Moasseu  des 
Ausschnittes  zu  schliessen,  75  cm  breit  und  95  mm  dick  ge- 
wesen. Beim  Oeffncn  der  Thür  drehte  sich  also  der  bronzene 
Zapfen  in  der  an  die  steinerne  Schwelle  angearbeiteten  Pfanne. 
In  welcher  Weise  die  Führung  deB  obern  Zapfens  der  Thür 
bewirkt  war,  wissen  wir  nicht. 

Ausser  dieser  Thür  zum  Frauengemach  geben  wir  in 
Fig.  121  als  zweites  Beispiel  eine  einfachere  Thür,  nämlich  eine 
der  Seitenthüreii  der  Vorhalle  des  Frauengemaches.  Auch  bei 
dieser  Thür  erkennt  man  an  den  erhaltenen  Spuren  deutlich 
die  mächtigen  Holzpfosten,  welche  die  Thüröffnung  eingefasst 
haben.  An  diese  Pfosten  schlössen  sich  direct  die  Wände  aus 
Bruchsteinen  und  Lehmziegeln  an;    besondere  Parastaden,  wie 
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bei  der  vorher  beschriebenen  Thür,  waren  nicht  vorhanden. 
Die  Thürschwelle  aus  Kalkstein  ist  in  derselben  Weise  bear- 
beitet, wie  bei  der  Thür  zum  Frauensaal;  ihre  Begrenzungslinie 
im  Innern  der  Vorhalle  muste  ich  durch  punktirte  Linien  an- 
deuten, .weil  sie  vom  Estrich  bedeckt  und  daher  nicht  sichtbar 
ist.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Thüren  be- 
steht in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Thürflügel  angebracht  ist. 
Während  nämlich  bei  der  Thür  zum  Frauensaal  der  Flügel 
von  aussen  gegen  die  Thürpfosten  anschlägt,  war  hier  der  Thür- 
pfosten  mit  einein  besondern  Anschlag  versehen,  gegen  welchen 
sich  der  Flügel  beim  Schliessen  der  Thür  legte.  Im  geöffneten 
Zustande  schlug  der  Flügel  gegen  die  Innenseite  des  Thürge- 
wändes.  Von  den  Thüren,  deren  Steinschwellen  erhalten  sind, 
zeigen  die  meisten  die  zuletzt  beschriebene  Einrichtung.  Nur 
die  Thüren  der  beiden  Propylaien  öffneten  sich  so  wie  die  Thür 
des  Frauengemaches;  sie  unterscheiden  sich  von  dieser  aber  da- 
durch,   dass  sie  zweiflügelig  waren. 

Was  die  Thüren  mit  hölzernen  Schwellen  anbetrifft,  so 
werden  dieselben  vermuthlich  ebenso  eingerichtet  gewesen  sein, 
wie  diejenigen  mit  steinernen  Schwellen.  Der  Drehzapfen  war 
jedoch  wahrscheinlich  nicht  mit  einem  ehernen  Schuh  ver- 
sehen, sondern  es  drehte  sich  das  Holz  unmittelbar  in  der  höl- 
zernen Pfanne.  So  wrar  es  wenigstens  nach  Homer's  Schilderung 
bei  der  Thür,  die  zur  Waffenkammer  des  Odysseus  führte, 
denn  „wie  der  Pflugstier  brüllt  auf  blumiger  Au,  so  krachten 
die  prächtigen  Flügel"  (Od.  XXI,  49).  Wer  jemals  den  Lärm 
gehört  hat,  welchen  die  primitiven  orientalischen  Karren  verur- 
sachen, wenn  sich  ihre  hölzerne  Achse  in  dem  hölzernen  Lager 
dreht,  der  wird  das  Gleichniss  Homers  sehr  wohl  verstehen. 

Ueber  die  Verschluss -Vorrichtungen  an  den  Thüren  der 
Homerischen  Paläste  haben  wir  durch  die  Ausgrabungen  nichts 
Neues  gelernt.  Ich  verzichte  deshalb  hier  auf  eine  Be- 
sprechung der  Riegel  uud  Schlüssel  und  verweise  in  dieser  Be- 
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ziehung  auf  die  Ausführungen  von  Winckler  („Die  Wohnhäuser 
der  Hellenen",  S.  42)  und  von  Protodikos  („De  aedibus  home- 
ricis",  S.  64  fg.),  welche  das  bisher  bekannte  Material  zusammen- 
gestellt haben. 

Schliesslich  theile  ich  noch  kurz  die  wichtigsten  Namen  mit, 
welche  Homer  den  einzelnen  Theilen  der  Thür  beilegt.  Das» 
die  Schwelle  bei  ihm  ouSdg  heisst  und  dass  er  vier  verschiedene 
Arten  derselben  kennt,  habe  ich  schon  früher  erwähnt.  Er  legt 
ihr  mehrfach  das  Epitheton  £earc£  bei  (Od.  XVIII,  33  und 
XXH,  72),  welches  auf  die  glatten  Steinschwellen  von  Tiryns 
vorzüglich  passt.  Für  den  Thürpfosten  kommt  sehr  häufig  das 
Wort  ötoSjjio'c  vor  (*•  B-  Od.  VI,  19,  XVII,  96,  XXII,  120); 
im  Palaste  des  Odysseus  waren  dieselben  zum  Theil  aus  Cypressen- 
holz  hergestellt  (xuTcapteaivoc,  Od.  XVII,  340)  und  im  Palaste  des 
Alkinoos  mit  Silber  verkleidet  (apyiipsoc,  Od.  VII,  89).  Der 
Thürsturz  heisst  urcepWpiov  (Od.  VII,  90).  Die  Thürflügel  be- 
standen aus  einzelnen  Bohlen  (aavtöe?),  die  „geglättet",  wohl 
„verbunden"  und  „fest  gefügt"  waren  (io^eorai,  xoXXijrai  und 
iwxivwc  apapulai,  Od.  XXI,  137,  II,  344).  Auch  den  Thürflügeln 
selbst  werden  diese  Epitheta  beigelegt  (Od.  XXIII,  194). 

E.  Einzelne  Architekturfunde. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  diejenigen  einzelnen  Architektur- 
glieder besprochen  werden,  welche  auf  der  Oberburg  gefunden 
wurden,  von  denen  aber  unbekannt  ist,  welche  Stelle  sie  in  dem 
Palaste  eingenommen  haben  oder  zu  welchem  Gebäude  sie  ge- 
horten. Es  sind  dies  namentlich  ein  grosser  Fries  aus  Alabaster 
mit  eingelegten  Glaspasten,  ein  sculptirtes  Spiralenornament,  ein 
dorisches  Capital  und  ein  archaischer  Stirnziegel. 

I.   DER  KYANOSFRIES. 

In  der  Vorhalle  des  Männersaales  fanden  wir  an  der  West- 
wand  einen  grossen,  aus  melirern  Alabasterplatten  zusammen- 
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gesetzten  Fries,  welcher  den  ganzen  Kaum  zwischen  der  Ante 
und  der  Südwand  der  Vorhalle  einnahm.  Auf  Tafel  IV  ist  in 
der  Mitte  links  eine  Skizze  des  Frieses  gegeben,  wie  er  bei 
seiner  Auffindung  aussah.  Links  erkennt  man  die  Ante  der 
Vorhalle,  an  die  sich  nach  rechts  sieben  Platten  anschliessen ; 
vier  derselben  sind  weniger  breit  als  hoch  und  gleichen  dorischen 
Triglyphen^  die  drei  andern  sind  quadratisch  und  sehen  denMetopen 
sehr  ähnlich.  Aus  dem  kleinen  Grundriss  unterhalb  der  restau- 
rirten  Ansicht  auf  Tafel  IV  ersieht  man,  dass  die  schmälern  Platten 
in  derselben  Weise  über  ihre  quadratischen  Nachbarsteine  hinüber- 
greifen, wie  bei  vielen  dorischen  Gebäuden  die  Triglyphen  über 
den  Rand  der  Metopen  fassen.  Alle  Platten  sind  sehr  beschä- 
digt, am  meisten  die  linksstehenden,  auf  denen  man  keine  Spur 
mehr  von  den  Ornamenten  erkennen  kann.  Wie  die  kleine 
Skizze  zeigt,  sind  dagegen  die  Untertheile  der  rechtsstehenden 
Platten  am  besten  erhalten.  Auf  ihnen  sieht  man  noch  deutlich, 
dass  der  Fries  mit  sculptirten  Ornamenten  versehen  und  mit 
eingelegten  blauen  Glaspasten  ausgestattet  war.  Nach  den  hier 
erhaltenen  Resten  ist  die  Reconstruction  auf  Tafel  IV  oben  ge- 
macht. Da  sich  leider  an  keiner  Platte  die  Art  des  obern  Ab- 
schlusses erkennen  lässt,  mussten  wir  die  Reconstruction  nach 
oben  unbeeudet  lassen.  Ebenso  mussten  einige  Stellen  des 
Frieses  unausgefüllt  bleiben,  weil  nicht  mehr  zu  bestimmen 
war,  welches  Ornament  daselbst  angebracht  gewesen  ist. 

Die  Reconstruction  zeigt  links  eine  halbe  Triglyphe  (wie 
"wir  der  Kürze  halber  die  schmälern  Platten  nennen  wollen), 
daneben  eine  Metope,  dann  eine  Triglyphe  und  rechts  nochmals 
ein  Stück  einer  Metope.  Die  sculptirten  Ornamente  sind  durch 
Schattirung,  die  eingelegten  blauen  Steinchen  durch  blaue  Farbe 
kenntlich  gemacht.  Die  Triglyphe  zeigt  an  ihrem  untern  Rande 
eine  Reihe  viereckiger  Pasten,  von  denen  jede  19  mm  breit  und 
24  mm  hoch  ist;  darüber  folgt  ein  durchgehender,  9  mm  breiter 
Streifen  von  Glas.     Der  obere  Theil   wird  durch  vier  verticale 
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Reihen  kleiner  Glaspasten  (10—13  mm)  in  drei  Felder  getheilt, 
von  denen  die  beiden  äussern  mit  Rosetten  verziert  sind.  Das 
mittlere  Feld  ist,  wie  der  Grundriss  zeigt,  im  Profil  abgerundet 
und  scheint  keinerlei  Ornament  gehabt  zu  haben.  Die  Form 
der  Rosetten  Hess  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen,  weil  die 
äussern  Enden  der  Blätter  abgebrochen  sind.  Die  Mitte  jeder 
Rosette  wird  von  einem  runden  Steinchen  gebildet,  dessen 
Durchmesser  26  mm  ist.  Wie  viele  Rosetten  jedes  Feld  gehabt 
hat,  bleibt  unsicher,  weil  wir  nicht  wissen,  welche  Hohe  die 
Triglyphe  hatte,  und  ob  nicht  an  ihrem  obern  Rande  ein 
dem  untern  entsprechender  Streifen  vorhanden  war. 

Noch  reicher  als  die  Triglyphen  sind  die  Metopen  ornamen- 
tirt.  Zwei  etwas  überhöhte  Halbkreise,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  berühren,  nehmen  die  ganze  Fläche  ein.  Jeder  der- 
selben ist  als  grosse  Rosette  mit  19  Doppelblättern  gebildet. 
Wie  das  Centrum  gestaltet  war,  wissen  wir  nicht  Die  Rosette 
wird  von  einem  breiten  Bande  umrahmt,  das  aus  einer  Spiralen- 
reihe und  zwei  sie  einfassenden  Streifen  eingelegter  Steinchen 
besteht.  Die  Pasten  des  innern  Kreises  sind  Rechtecke  von  9 
zu  16  mm,  die  des  äussern  von  8  zu  18  mm.  Die  Augen  der 
Spiralen  werden  von  runden  Glaspasten  gebildet. 

Alle  einzelnen  ornamentalen  Elemente,  aus  welchen  sich  der 
Fries  zusammensetzt,  sind  uns  von  andern,  derselben  Epoche  an- 
gehörigen  Funden  aus  Mykenae,  Menidi,  Orchomenos  u.  s.  w. 
schon  bekannt.  Die  Rosette  ist  ja  das  beliebteste  Ornament 
dieser  Epoche,  und  das  von  zwei  Reihen  kleiner  Rechtecke  ein- 
gefasste  Spiralenband  kommt  z.  B.  fast  in  derselben  Weise  an 
den  Halbsäulen  und  an  den  Capitälen  vom  Schatzhause  des 
Atreus  vor.  Aber  nicht  nur  die  einzelnen  Ornamente,  sondern 
auch  die  gesammte  Compositum  des  Frieses  begegnet  uns  hier 
nicht  zum  ersten  mal,  denn  unter  den  Funden  von  Mykenae 
befinden  sich  zwei  verschiedene  Steinfriese,  welche  dieselbe 
Reihenfolge  von  Metopen  mit  zwei  Halbkreisen  und  triglyphen- 
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a&K<pe,igo$  benannten  Lasurstein  (lapis  lazuli),  zweitens  die  blaue 
Ultramarinfarbe,  welche  durch  Pulverisirung  dieses  Steines  ge- 
wonnen wurde,  und  drittens  Mineralien,  deren  man  sich  zur 
Nachahmung  dieses  Steines  selbst  oder  des  echten  Ultramarins 
bediente.  Die  classische  Stelle  findet  sich  bei  Theophrast  in  der 
Abhandlung  über  die  Steine  (§  55).  Dieser  Schriftsteller  unter- 
scheidet zunächst  zwischen  selbstgewachsenem,  d.  i.  natürlichem 
(xuavoc  aüxo^TQc)  und  künstlich  hergestelltem  (axeuaaroc)  Kyanos. 
Dass  unter  dem  erstem  der  Lasurstein  zu  verstehen  ist,  ergibt 
sich  aus  einer  andern  Stelle  derselben  Abhandlung  (§  39),  wo 
als  Eigentümlichkeit  des  natürlichen  Kyanos  die  für  den  Lasur- 
stein bezeichnenden  Goldstäubchen  angeführt  werden.  Theo- 
phrast fährt,  nachdem  er  den  Unterschied  zwischen  dem  natür- 
lichen und  künstlichen  Kyanos  hervorgehoben,  folgendermassen 
fort:  «Es  gibt  drei  Arten  von  Kyanos,  den  ägyptischen,  den 
skythischen  und  drittens  den  kyprischen.  Der  beste  für  die  tiefern 
Farben  ist  der  ägyptische,  für  die  heilern  der  skythische.  Der  ägyp- 
tische ist  künstlich  zubereitet.  Und  die,  welche  über  die  Konige 
schreiben,  berichten  auch,  welcher  Konig  zuerst,  um  den  selbst- 
gewachsenen nachzuahmen,  den  geschmolzenen  Kyanos  (x.  xuT0'0 
bereitet  habe,  und  geben  an,  dass  von  andern  und  auch  aus 
Phonikien  ein  Tribut  von  Kyanos  geschickt  werde,  theils  von 
ungebranntem,   theils   von  gebranntem    (xou  ptiv  aroJpou,   tou  bl 

7C5TCUpCi){JLeV0u). » 

„Durch  Interpretation  der  ägyptischen  Inschriften  und  Bild- 
werke, wie  durch  chemische  Analysen,  die  er  an  ägyptischen 
Kunstwerken  vornehmen  Hess,  ist  es  Lepsius  gelungen,  alle  die 
von  dem  griechischen  Schriftsteller  angeführten  Gattungen  genau 
zu  bestimmen.  Die  verschiedenen  Materialien,  welche  die  Grie- 
chen xwxvo<;  nennen,  werden  auf  den  ägytischen  Inschriften  durch 
das  Wort  yesbet  bezeichnet.  Der  Lasurstein  und  die  aus  ihm 
gewonnene  Ultramarinfarbe  heissen  ^bet-ma,  d.  i.  echter  x€8^et"i 
bisweilen    «guter  yesbet  aus  Babylon»    oder    «guter  yesbet  aus 
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Tefrer  (Teflel)».  Der  Hauptfundort  des  Lasursteines  ist  die 
Tartarei,  namentlich  das  heutige  Badaschkan.  Von  hier  gelangte 
der  kostbare  Stein  über  Parthien  und  Medien  nach  Babylon 
und  an  die  Küsten  des  Mittelmeeres.  Tefrer  oder  Teflel  wird 
nicht  das  Fundgebiet,  sondern  wie  Babylon  eine  der  Zwischen- 
stationen gewesen  sein,  welche  der  Lasurstein  auf  seinem  Wege 
nach  Aegypten  berührte.  Da  nun  das  heutige  Badaschkan,  wo 
sich  die  grosste  Menge  des  Lasursteines  findet,  von  den  nach- 
herodotischen  griechischen  Schriftstellern  zu  Skythien  gerechnet 
wird,  so  scheint  es  zweifellos,  dass  unter  dem  skythischen  Kyanos 
des  Theophrast  eben  dieses  Material  und  die  aus  ihm  gewon- 
nene echte  Ultramarinfarbe  zu  verstehen  sind. 

„Von  dem  echten  yesbet  wird  in  den  ägyptischen  Inschriften 
der  ye%bet-iri-t,  d.  i.  der  künstliche,  unterschieden,  der  dem 
xuavoc  axeuacrcoc  des  Theophrast  entspricht.  Es  war  dies  ein 
mit  Kupfererzen,  bisweilen  auch  mit  Kobalt  blaugefärbter  Glas- 
fluss,  der  den  Lasurstein  nachahmte.  Die  Aegypter  gössen  oder 
schnitzten  daraus  kleine  Figuren,  Amulete,  z.  B.  Skarabäen,  und 
Schmuckstücke,  wie  Bestandteile  von  Halsbändern  und  Busen- 
geschmeiden. Ausserdem  zerstiess  man  diesen  Glasfluss  und 
benutzte  das  blaue  Pulver  als  Surrogat  für  das  echte  Ultramarin 
—  ein  Verfahren,  welches  bereits  unter  den  altmemphitischen 
Dynastien  nachweisbar  ist.  Endlich  wurcten  auch  kleinere  oder 
grossere  Gegenstande  aus  Thon  oder  Stein  mit  blauer  oder 
grünlicher  yesbet- Masse  falenceartig  überzogen  und  diese  Gegen- 
stande kurzweg  als  aus  fesbet  gearbeitet  bezeichnet.  In  näherer 
Beziehung  zu  unserer  Untersuchung  steht  der  Gebrauch,  mit  der- 
artig emaillirten  Ziegeln  Theile  der  Wände  zu  bekleiden.  Dass  auch 
dieser  Gebrauch  in  die  Zeiten  des  Alten  Reichs  hinaufreicht,  beweist 
die  grosse  Pyramide  von  Sakkarah,  in  welcher  der  Eingang  einer 
Kammer  durch  mehrere  Lagen  blau  glasirter  Ziegel  eingefasst  ist. l 


1  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'Art,  I,  822—826. 
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„Der  vom  Feuer  unberührte  (aTuupoc)  Kyanos  des  Theophrast 
endlich  war  offenbar  der  Farbstoff,  der  dem  Glase  beigemischt 
wurde,  die  Kupferlasur  oder  das  Bergblau.  Dieses  Material 
kommt  in  Krystallen  oder  in  mehr  erdiger  Form  in  der  Nähe 
von  Kupferlagern  vor,  und  es  lässt  sich  aus  ihm  ein  blaues 
Farbenpulver  gewinnen ,  das  jedoch  infolge  der  Einwirkung  der 
Luft  auf  das  Kupfer  leicht  den  Ton  verändert  —  ein  Uebelstand, 
dem  die  Aegypter  eben  dadurch  zu  begegnen  suchten,  dass  sie 
die  Kupferlasur  mit  Glasfluss  verbanden  und  diesen  pulverisirt 
als  Farbstoff  verwendeten.  Da  wir  als  Hauptfundstätte  des 
Kupfers  in  dem  südostlichen  Gebiete  des  Mittelmeeres  Kypros 
kennen  und  die  Fhonikier  lange  Zeit  hindurch  diese  Insel  un- 
beschränkt beherrschten,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dass  der  vom  Feuer  unberührte  Kyanos,  den  die  Phönikier 
nach  Theophrast  den  Pharaonen  lieferten ,  die  im  Bereiche  der 
dortigen  Bergwerke  gefundene  Kupferlasur  war. 

„Es  gilt  nunmehr  zu  bestimmen,  welche  Art  von  Kyanos  wir 
im  Megaron  des  Alkinoos  vorauszusetzen  haben.  Da  der  Lasur- 
stein nur  in  kleinen  Stücken  gefunden  wird,  so  ist  zunächst  die 
Annahme  auszuschliessen,  dass  grossere  Wandstreifen,  wie  es  die 
Simse  sein  würden,  mit  Platten  dieses  kostbaren  Materials  in- 
krustirt  worden  wären.  Ebenso  wenig  darf  an  eine  Bemalung 
mit  Ultramarin  oder  einer  dasselbe  nachahmenden  Farbe  gedacht 
werden ;  denn  der  Dichter  konnte  einen  solchen  Sims  unmöglich 
als  aus  Kyanos  bestehend  bezeichnen.  Also  bleiben  nur  blauer 
Glasfluss  oder  Smalt  übrig.  Die  mykenischen1  und  die  ihnen 
verwandten  Funde  bezeugen,  dass  mancherlei  aus  diesen  Mate- 
rialien gearbeitete  Gegenstände  bei  den  Griechen  schon  in  der 
vorhomerischen  Epoche  gebräuchlich   waren.     Es   gehören  dazu 


1  In  einem  der  Schachtgräber  fanden  sich  mit  Kobalt  blau  gefärbte, 
gläserne  Cylinder  (Schliemann,  Mykenae,  S.  183  — 184),  in  zwei  andern 
Gegenstände  aus  bläulichem  Smalte  (S.  278,  Nr.  350,  351;  S.  279,  Nr.  352). 
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auch  quadratische,  oblonge  oder  kreisrunde  Plättehen  aus  bläu- 
lichem oder  grünlichem  Smalte,  deren  Decoration  verschiedene 
der  für  jenes  Stadium  bezeichnenden  Ornamente  autweist.  Da 
weitaus  die  meisten  dieser  Plättchen  mit  Lochern  oder  Hülsen 
versehen  sind  und  die  gleichartig  ornamentirten  Stücke  in  dem- 
selben Grabe  durch  mehrere  und  bisweilen  sehr  zahlreiche  Exem- 
plare vertreten  zu  sein  pflegen l,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  diese  Plättchen,  auf  irgendwelcher  Unterlage 
aneinandergeheftet,  friesartige  Schemata  bildeten.  Allerdings 
bleibt  es  zweifelhaft,  oh  diese  in  solcher  Weise  zusammen- 
gesetzten Friese  gerade  an  den  Wänden  der  Gräber  angebracht 
waren.  Vielmehr  scheint  die  verhältnissmässige  Kleinheit  der 
Plättchen  auf  hölzerne  Sarkophage  oder  Kästen  hinzuweisen. 
Aber  auch  in  dem  letztern  Falle  sind  jene  Friese  für  unsere 
Untersuchung  von  Wichtigkeit;  denn  es  bedurfte  keiner  beson- 
ders kühnen  Phantasie,  um  dieselben  von  einem  Möbel  auf  eine 
Wand  zu  übertragen.  Besonders  nahe  lag  diese  Uebertragung, 
wenn  die  damaligen  Ionier,  was  ja  leicht  geschehen  konnte,  von 
dein  in  Aegypten,  Chaldäa  und  Assyrien  üblichen  Gebrauche, 
Theile  der  Wand  mit  blau  markirten  Ziegeln  zu  überziehen, 
Kunde  erhalten  hatten.  Hiernach  scheint  mir  die  Vermuthung 
nicht  gewagt,  dass  sich  der  Dichter  den  obersten  Wandstreifen 
im  Megaron  des  Alkinoos  mit  blauem  Glasflusse  oder  Smalte 
überzogen  dachte." 

Helbig's    Vermuthung    ist    durch    die    Auffindung    unseres 
Frieses  aufs  glänzendste    bestätigt    worden  und   es    kann   jetzt 


1  Ein  solches  Exemplar  wurde  zu  Mykenae  nicht  in  einem  Schacht- 
grabe, sondern  in  dem  Schutte  gefunden:  Schliemann,  Mykenae,  S.  123  u. 
166  (vgl.  die  Formen  S.  121  u.  122).  Aus  Menidi  gehören  hierher:  Das 
Kuppelgrab  von  Menidi,  T.  III,  12,  13,  T.  IV,  3,  12,  13,  15,  17,  19,  T.  V, 
32,  43,  45.  Aus  Spata:  Bulletin  de  correspondance  hellenique,  II  (1878),  S. 
192 — 204.  Aus  Jalysos:  Dumont  et  Chaplain,  Les  Ceramiques  de  la  Grece 
propre,  I,  S.  61,  Fig.  36. 
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wol  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  Homer  mit  seinem 
Srpcyxoc  xuavoto  einen  Fries  gemeint  hat,  welcher  ebenso  wie 
derjenige  von  Tiryns  mit  eingelegten  blauen  Glaspasten  ver- 
ziert war. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  zum  Friese  ver- 
wendeten Materials .  schreibt  Prof.  Virchow :  „Das  Gestein  be- 
steht aus  schwefelsaurem  Kalk  (Gyps),  aber  in  jener  Form,  die 
stellenweise  in  das  durchscheinende  Blau  des  Alabasters  über- 
geht. Die  Glaspasten  bestehen  aus  einem  Calciumglase,  das  mit 
Kupfer  gefärbt  ist;  eine  Beimischung  von  Kobalt  enthält  das- 
selbe nicht." 

Eine  wichtige  Frage  müssen  wir  noch  zu  beantworten  suchen : 
Welche  Stelle  hat  der  Alabasterfries  im  Palaste  von  Tiryns  ein- 
genommen? Wir  haben  ihn  an  der  westlichen  Wand  der  Vor- 
halle des  Männersaales  aufgefunden;  er  stand  in  der  Hohe  des 
Fussbodens  und  nahm  die  ganze  Fläche  zwischen  der  Ante  und 
der  Rückwand  der  Halle  ein.  Allein  diese  Stelle  kann 
nicht  sein  ursprünglicher  Standort  gewesen  sein,  wie  sich  durch 
sichere  Indicien  beweisen  lässt:  1)  In  der  nordwestlichen  Ecke 
der  Vorhalle  ist  der  Fussbodenestrich  noch  ziemlich  gut  erhal- 
ten; seine  westliche  Grenze,  welche  deutlich  als  solche  zu  er- 
kennen ist,  verläuft  in  gerader  Linie.  Nun  bildet  die  untere 
Begrenzung  des  Frieses  aber  eine  gebrochene  Linie,  da  die  soge- 
nannten Metopen  um  4  cm  gegen  die  Triglyphen  zurückspringen; 
der  hierdurch  entstehende  Zwischenraum  zwischen  dem  Fuss- 
punkte  der  Metopen  und  der  Begrenzungslinie  des  Estrichs 
ist  mit  Erde  ausgefüllt.  Daraus  geht  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  der  Fries  noch  nicht  aufgestellt  war,  als  der  Estrich  ange- 
fertigt wurde.  2)  Die  einzelnen  Platten  haben  eine  Stärke  von 
0,i5 — 0,2o  m,  während  die  Einziehung  der  Mauer  an  der  Stelle,  wo 
der  Fries  steht,  fast  0,3o  m  beträgt.  Die  Platten  konnten  daher 
nicht  den  ganzen  Raum  einnehmen  und  ist  deshalb  der  Zwischen- 
raum   zwischen    ihnen    und    der    Wand    mit    Schutt    ausgefüllt. 
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Das  ist  aber  keine  Construction ,  wie  sie  sich  für  einen  so 
prächtigen  Fries  geziemt.  Die  Verringerung  der  Mauerstarke 
um  0,3o  m  diente,  wie  wir  oben  (S.  242)  schon  ausgesprochen 
haben,  wahrscheinlich  dazu,  eine  Wandverkleidung  von  starken 
Hölzern  aufzunehmen.  An  der  Ostwand  der  Vorhalle  war  bei 
der  Ausgrabung  der  ausgesparte  Raum  bis  zur  halben  Höhe  mit 
einer  Schicht  unregelmässiger  Steine  ausgefüllt;  von  einem 
Alabasterfries  war  dort  nichts  zu  sehen.  3)  Die  Triglyphen 
haben  an  ihrer  Unterfläche  zunächst  einen  ziemlich  glatten, 
0,io  m  breiten  Rand  und  dann  einen  um  0,os  m  sich  erhebenden 
Zapfen  von  0,o7  m  Breite.  Dieser  zapfenformige  Ansatz  hat  an 
der  Stelle,  wo  der  Fries  jetzt  steht,  wenig  Zweck;  er  deutet 
vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Fries  ursprünglich  in  einer  gewissen 
Hohe  angebracht  war,  und  dass  der  Zapfen  dazu  diente,  ein 
Herunterfallen  der  Platten  zu  verhindern. 

Dies  sind  die  Gründe,  welche  uns  zu  der  Annahme  bewogen 
haben,  dass  der  Fries  erst  in  später  Zeit  an  die  West  wand 
der  Vorhalle  versezt  worden  ist,  und  dass  er  früher  eine  andere 
Stelle  eingenommen  hat.  Welche  Stelle  dies  gewesen  sein  mag, 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  auf  keine  Weise  ermitteln. 


2.   SCULPTIRTES  SPIRALENBAND. 

Auf  Tafel  IV  links  unten  ist  ein  sculptirtes  Ornament  ab- 
gebildet, von  welchem  mehrere  Stücke  im  Männersaale  gefun- 
den sind.  Das  dargestellte  Fragment  ist  ein  Eckstück,  das 
Ornament  ist  links  beendet  und  setzt  sich  auf  der  anstossenden 
Fläche  fort.  Das  Material  ist  ein  heller,  grüner  Stein  von  sehr 
grosser  Härte;  der  Erhaltungszustand  ist  infolge  dessen  zum 
Theil  sehr  gut.  Die  meisten  Stücke  lassen  sich  zusammensetzen; 
sie  bildeten  ein  fortlaufendes,  0,is  m  hohes  Gesims,  welches 
etwa  0,28  m  tief  in  die  Mauer  hineinreichte.  Auf  der  Unter- 
und  Oberfläche  sind  Bohrlocher   vorhanden  von  26  mm  Durch- 
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messer  und  15 — 25  mm  Tiefe;  dieselben  haben  sicherlich  höl- 
zerne  Dübel  enthalten,  mit  denen  das    Gesimse  befestigt  war. 

Das  Ornament  stellt  ein  Spiralenband  dar,  wie  es  genau  in 
derselben  Ausführung  schon  aus  Mykenae  bekannt  ist  und  auch 
unter  den  Wandmalereien  von  Tiryns  (Tafel  VIII,  1)  wieder- 
kehrt. Die  Ecken  zwischen  den  einzelnen  Spiralen  sind  mit 
Blüten  ausgefüllt.  Obgleich  die  Spiralen  nicht  ganz  regelmässig 
gezeichnet  sind,  ist  doch  die  Ausführung  des  ganzen  Ornaments 
so  vorzüglich  und  die  Profilirung  so  fein,  dass  der  Verfertiger 
offenbar  schon  sehr  vollkommenene  Werkzeuge  gehabt  haben  muss. 

Der  Fundort  gibt  uns  leider  keinen  Anhalt  zur  Bestimmung 
der  Stelle,  welche  dieses  Gesimse  früher  im  Palaste  eingenom- 
men hat.  Wir  fanden  die  einzelnen  Stücke  nämlich  in  dem 
kleinen  Bassin,  welches  sich  im  Männersaale  in  der  Mitte  der 
Ostwand  befindet.  Bei  einem  spätem  Umbau  des  Palastes,  als 
ein  Theil  desselben  schon  zerstört  war,  sind  sie  als  gewöhnliche 
Mauersteine  in  der  Weise  verbaut  worden,  dass  das  Ornament 
gar  nicht  sichtbar  war. 

3.    DORISCHES  CAPITAL. 

In  einer  spätem  Mauer,  welche  sich  quer  durch  den  grossen 
Hof  etwa  V2  m  über  dem  Estrich  hinzog,  wurde  ein  altdorisches 
Capital  gefunden,  dessen  Grundriss,  Ansicht  und  Durchschnitt 
Fig.  122  darstellt.  Das  Material  ist  ein  porosartiger  Sandstein 
von  heller  Farbe,  der  nicht  sehr  witterungsbeständig  ist  und 
daher  mit  einem  feinen,  1  —  2  mm  starken  Kalkputz  überzogen 
war.  Obgleich  das  Capital  nur  theilweise  erhalten  und  in  meh- 
rere Stücke  zerschlagen  ist,  Hessen  sich  zum  Glück  doch  noch 
alle  wichtigen  Maasse  nehmen.  Das  einzige,  was  nicht  mehr 
genau  zu  bestimmen  war,  ist  der  obere  Abschluss  der  Cannel- 
luren  und  die  Form  der  Ringe. 

Das  Capital  gehört  wahrscheinlich  zu  den  ältesten  dorischen 
Capitälen,  die  existiren;  jedenfalls  ist  es  älter  als  das  5.  Jahr- 


h'ii'hi-lic   (Ja]>ilÄl. 
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hunderl  v.  Chr.  Es  lt.tt  1<>  flache  Caiiellurcn,  welche  oben 
scheinbar  als  i'iliertiilluude  Blatter  endigten.  Der  Erliuius  ist 
tebr  stark  gekrümmt  und  wird  unten  durch  zwei  schmale  Uiugc 


mit  dem   Schaft    verbunden.     Der  Abakus   ist   verhältnissuiüssig 
noi'li   etwas  hoher   als   der  Echiuiis.     Die  Ausladung  des 
"tt|jit:ils  iiiuss  als  sehr  bedeutend   bezeichnet  werden,   denn   der 
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obere  Durchmesser  verhält  sich  zur  Abakusbreite  wie  3 : 7.  Die 
untere  Anschlussfläche  ist  glatt  gearbeitet  und  besitzt  ein  rundes 
Dübelloch  von  44  mm  Durchmesser  und  70  mm  Tiefe.  Die 
Oberfläche  zeigt  ein  viereckiges  Scamillum  und  ein  unregel- 
mässiges Loch,  welches  letztere  möglicherweise  erst  später  ein- 
gearbeitet ist. 

Zu  welchem  Gebäude  das  Capital  gehorte,  ist  leider  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  Vermuthungen  darüber  sind  oben 
(S.  260)  ausgesprochen  worden.  Von  einem  zugehörigen  Säulen- 
schaft aus  Stein,  der  sicher  einst  vorhanden  war,  hat  sich  nichts 
gefunden.  Dagegen  sind  zwischen  dem  Thore  zur  Oberburg  und 
dem  Haupteingange  zwei  Fragmente  einer  Blattwelle  ausgegraben 
worden,  die  höchst  wahrscheinlich  einem  Giebelgeison  angehorten. 
Sie  bestehen  aus  demselben  Material  wie  das  Capital  und  dür- 
fen daher  auch  wol  demselben  Bau  zugeschrieben  werden. 

Ich  mache  hier  nebenbei  auf  die  Thatsache  aufmerksam, 
dass  auf  der  Burg  von  Mykenae  ebenfalls  Baustücke  eines  alt- 
dorischen Gebäudes  gefunden  sind,  welche  aus  einem  ähnlichen 
Material  bestehen  wie  das  Capital  von  Tiryns.  In  Mykenae 
sind  aber  ausser  dem  Capital  auch  Triglyphen,  Metopen  und  ein 
Architrav  erhalten. 

4.    ARCHAISCHER  STIRNZIEGEL. 

In  dem  Thorwege  nordlich  vom  Thore  der  Oberburg 
fanden  wir  zusammen  mit  einer  Anzahl  griechischer  Dachziegel 
einen  Stirnziegel  aus  gebranntem  Thon,  dessen  Vorder-  und 
Seitenansicht  die  Figur  Nr.  123  zeigt.  Er  bildet  das  Ende  eines 
gewöhnlichen  dachförmigen  Deckziegels,  welcher  ungefähr  0,2i  m 
breit  war.  Das  Material  des  Ziegels  ist  ein  heller,  gelber  Thon 
mit  vielen  rothen  Steinchen;  seine  ganze  Aussenseitc  war  mit 
einer  feingeschlämmten  gelblichen  Thonschicht  überzogen,  auf 
welche  das  in  der  Zeichnung  schraffirte  Ornament  mit  rothbrau- 
ner Farbe  aufgetragen  ist.     Das  Muster  ist  nicht  vor  der  Be- 
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malung  aufgezeichnet,  sondern,  wie  dies  bei  Stirnziegeln  vielfach 
geschah,   als  Basrelief  eingepresst. 

Dieser  Stirnziegel  zeigt  eine  beachtenswert  he  Eigenthiim- 
lichkeit,  welche  darin  bestellt,  dass  er  genau  das  Profil  des 
Deekziegels  beibehält  und  nicljt  in  der  gewöhnlichen  Weise  be- 
deutend über  denselben  hinausragt.     Infolge  dessen  ist  die  Pal- 


mette,  welche  aus  den  beiden  Hauken  herauswächst,  zu  klein  aus- 
gefallen im  Verhältniss  zu  den  mächtigen  Ranken.  Sie  macht 
deshalb  auch  einen  sehr  alterthümlichen  Eindruck.  Wahrschein- 
lich stammt  der  Stirnziegel  von  demselben  Gebäude,  welchem 
das  dorische  Capital  angehört. 

Ein  Stirnziegel  von  ähnlicher  Gestalt,  welcher  auch  eine 
auffallend  kleine  Palmette  enthält,  ist  vor  kurzem  bei  den  Aus- 
grabungen in  Eleusis  gefunden  worden. 
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P.    Die  Wandmalerei. 

Unter  den  Funden  von  Tiryns  nehmen  die  zahlreichen  Reste 
von  Wandmalerei  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Da  von  griechi- 
scher Malerei  bisher  fast  nichts  bekannt  war,  so  würden  schon 
die  kleinsten  Stücke  von  grossem  Interesse  gewesen  sein.  Um 
so  mehr  dürfen  die  zahlreichen  im  Palaste  von  Tiryns  gefunde- 
nen Stücke  von  Putz,  welche  nicht  nur  eine  grosse  Zahl  ver- 
schiedener Ornamente,  sondern  auch  sogar  figürliche  Darstellungen 
zeigen,  auf  allgemeine  Beachtung  rechnen. 

Sämmtliche  Wände  des  Palastes  waren  mit  einem  Lehm- 
bewurf und  darüber  mit  einem  Kalkputz  versehen.  Trotz  der 
grossen  Zerstörung,  wTelche  der  Palast  im  Laufe  der  vielen 
«Jahrhunderte  erfahren,  lässt  sich  dies  mit  Sicherheit  beweisen, 
weil  in  fast  allen  Gemächern  wenigstens  kleine  Stücke  des 
Wandputzes  noch  vorhanden  sind.  Allerdings  ist  die  frühere 
Bemalung  fast  überall  verschwunden;  denn  bei  der  geringen 
Stärke  der  Humusschicht,  welche  die  Trümmer  überdeckte, 
konnte  das  Regenwasser  leicht  den  Putz  erreichen  und  die  Far- 
ben vernichten.  Das  einzige  Zimmer,  in  welchem  wir  noch 
Reste  von  Malerei  auf  dem  Wandputz  gefunden  haben,  ist  der 
Frauensaal;  in  seiner  Südostecke  erkennt  man  noch  ziemlich  gut 
die  Gestalt  der  Ornamente,  weniger  gut  die  Farben  selbst. 
Dagegen  haben  sich  viele  Putzfragmentc  mit  gut  erhaltenen 
Farben  in  dem  Schutt  der  verschiedenen  Gemächer  gefunden, 
die  meisten  in  dem  nordöstlich  an  das  Badezimmer  angrenzen- 
den Räume.  Alle  diese  Fragmente  waren  von  den  Wänden 
heruntergefallen  und  durch  den  sie  bedeckenden  Schutt  gegen 
die  Einwirkungen  der  Witterung  geschützt.  Am  besten  sind 
die  Farben  an  denjenigen  Stücken  erhalten,  welche  mit  der  be- 
malten Seite  nach  unten  lagen.  Im  ganzen  haben  wir  mehrere 
Körbe  voll  solcher  Putzstücke  gesammelt.  Die  werthvollsten 
Fragmente    hat   man    nach   Athen    geschafft,    die    grosse    Mehr- 
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zahl  ist   aber   in   dem   bei.  Tiryns   eingerichteten   Museuni    ver- 
blieben. 

Eine  Auswahl  der  am  besten  erhaltenen  Stücke  ist  auf  den 
Tafeln  V — XIII  abgebildet.  Die  aufgefundenen  Fragmente  der 
ornamentalen  Malerei  sind  mit  ihren  Farben,  die  Ergänzungen 
mit  einem  schwarzen  Tone  wiedergegeben.  Die  Farben  sind 
nicht  bei  allen  Stücken  facsimilirt,  sondern  nach  den  am  besten 
conservirten  Farbenresten  habe  ich  den  Ton  auch  für  die  mehr 
beschädigten  bestimmt.  Die  Tafeln  V — XI  enthalten  Orna- 
mente in  halber  natürlicher  Grösse.  Um  aber  auch  einen  Begrift* 
von  dem  wirklichen  Zustande  der  Malereien  in  natürlicher 
Grösse  zu  geben,  ist  auf  Tafel  XII  ein  Fragment  als  genaues 
Facsimile  abgebildet.  Tafel  XIII  enthält  einen  Stier,  in  Be- 
zug auf  die  Farben  facsimilirt,  aber  etwas  verkleinert. 

Bei  allen  diesen  Malereien  kommen,  wie  mir  scheint,  nur 
fünf  verschiedene  Farben  vor,  nämlich  weiss,  schwarz,  blau,  roth 
und  gelb.  Alle  Zwischentöne  fehlen;  selbst  die  grüne  Farbe  ist 
vollkommen  ausgeschlossen. l  Allerdings  sieht  man  auf  den  ge- 
fundenen Stücken  oft  blaue  oder  rothc  Farbe  von  ganz  ver- 
schiedener Nüancirung;  jedoch  verdanken  diese  Abweichungen 
nicht  verschieden  gemischten  Farben,  sondern  nur  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  Erhaltung  der  einzelnen  Stücke  ihre  Ent- 
stehung. Man  kann  sich  hiervon  am  besten  überzeugen,  wenn 
man  zwei  zusammengehörige  Fragmente,  die  aber  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  sind,  miteinander  vergleicht;  dieselben  zeigen 
vielfach  sehr  difterirende  Farbentöne,  obwol  sie  ursprünglich 
doch  gewiss  mit  derselben  Farbe  bemalt  waren.  Grössere  oder 
geringere  Feuchtigkeit  des  Schuttes,  in  welchem  die  einzelnen 
Fragmente  Jahrhunderte  hindurch    lagen,    oder  auch    eine   ver- 


1  Bei  den  ägyptischen  Wandgemälden  kommen  naoh  Perrot  und  Chipiez 
(Aegypten,  S.  743)  die  sechs  Farben  weiss,  schwarz,  roth,  gelb,  blau  und 
grün  vor. 
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schiedene  Zusammensetzung  dieses   Schuttes  hat  die  Farben   in 
verschiedener  Weise  geändert. 

Die  Bemalung  geschah  al  freseo,  wie  man  an  mehreren 
Fragmenten  noch  erkennen  kann.  Wahrend  nämlich  diejenigen 
Stellen,  welche  weiss  sind  und  den  (irundton  des  Kalks  zeigen, 
meist  vollständig  glatt  geblieben  sind,  kann  man  an  bemalten 
Stücken  oft  deutlich  wahrnehmen,  wie  der  Pinsel  in  den  Kalk 
eingedrungen    ist   und  die  Oberfläche    raub   gemacht   hat.     Bc~ 


i    i    i    i    i    i 
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sonders  bei  einigen  blau  bemalten  Stücken  sind  mir  solche 
Pinselstriche  aufgefallen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen,  auf  den  Tafeln  V — XIII 
abgebildeten  ornamentalen  und  figürlichen  Malereien. 

Tafel  V  zeigt  ein  aus  vier  Fragmenten  zusammengesetztes 
Ornament,  in  dem  man  auf  deu  ersten  Blick  das  Muster  der  Decke 
von  Orchomenos  (Fig.  124)  wiedererkennt.  Wir  sehen  einen  aus 
zwei  Reihen  von  Spiralen  gebildeten  FrieB,  der  oben  von  ein- 
fachen Streifen,  unten  von  Streifen  und  einer  Reihe  Rosetten 
eingetasst  ist.     Die  grossen  Spiralen  sind  mit   schwarzen  Linien 
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auf  weissem  Grunde  gezeichnet;  ihre  Mittelpunkte  sind  roth.  Die 
Zwischenräume  zwischen  je  drei  Spiralen  werden  von  grossen 
Blumen  ausgefüllt,  die  denselben  zweiblätterigen  Kelch  und 
denselben  langen  Griffel  haben  wie  die  Blumen  in  Orchomenos. 

Die  obere  Einfassung  besteht  aus  einem  gelben  Streifen  mit 
rothen  Strichen  und  einem  blauen  Streifen  mit  schwarzen  Stri- 
chen. Diese  schmalen  Bänder,  welche  scheinbar  Nachahmungen 
der  aneinandergereihten  bunten  Steinchen  des  Alabasterfrieses 
sind,  kehren  bei  sehr  vielen  Malereien  wieder,  so  z.  B.  beim 
Stier  (Tafel  XIII)  und  bei  dem  im  Frauensaale  noch  in  situ 
befindlichen  Ornament.  Auch  bei  der  Decke  von  Orchomenos 
und  bei  den  Säulen  vom  Schatzhause  des  Atreus  kommen  sie 
plastisch  vor. 

Der  untere  Rand  wird  von  einer  Reihe  einzelner  Rosetten 
gebildet,  welche  wiederum  auf  beiden  Seiten  von  dem  oben  be- 
schriebenen Doppelstreifen  eingefasst  ist.  Die  Rosetten,  ein- 
facher als  diejenigen  der  Decke  von  Orchomenos,  können  uns 
als  lehrreiches  Beispiel  dafür  dienen,  dass  die  ganze  Wand- 
malerei von  Tiryns  nicht  mit  Schablonen,  sondern  aus  freier 
Hand  hergestellt  ist.  Keine  Rosette  gleicht  nämlich  vollständig 
der  andern;  die  meisten  sind  schief  und  unregelmässig,  und  man 
sieht  ihnen  deutlich  an,  wie  flott  die  ganze  Malerei  gemacht  ist. 

Tafel  VI  stellt  unten  einen  grossen  seltsamen  Gegenstand 
dar.  Seine  Bedeutung  ist  mir  erst  nach  meiner  Abreise  von 
Tiryns  klar  geworden,  und  es  war  mir  daher  nicht  mehr  mög- 
lich, unter  den  vielen  gefundenen  Putzstücken  nach  anpassenden 
Fragmenten  zu  suchen.  Das  seltsame  Bild  ist  nämlich  ein  Stück 
eines  grossen  geflügelten  Wesens,  von  welchem  der  Hals  und 
ein  Flügelansatz  erhalten  sind.  Am  besten  erkennt  man  den 
Halsschmuck,  der  aus  einer  Reihe  aufgeschnürter,  länglicher 
rother  und  blauer  Perlen  und  aus  drei  Schnüren  tropfenförmiger 
Perlen  derselben  Farben  gebildet  wird.  Das  einem  Gesicht 
ähnliche  Ornament,    welches  sich  an  den  Schmuck  anschliesst, 
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scheint  eine  Agraffe  zu  sein,  mit  welcher  der  Flügclarm  an  den 
Körper  befestigt  war.  Der  Arm  selbst  ist  mit  mehreren  Spiralen 
bedeckt,  die  nach  dem  Ende  zu  allmählich  kleiner  werden.  An 
der  letzten  Spirale  erkennt  man  den  Ansatz  von  Federn.  Der 
eigentliche  Flügel,  welcher  sich  unmittelbar  an  den  Arm  anschloss, 
ist  auf  Tafel  VII  abgebildet. 

Weiter  haben  wir  vorläufig  von  der  geflügelten  Figur 
noch  nichts  gefunden;  aber  die  vorhandenen  Stücke  genügen, 
um, erkennen  zu  lassen,  dass  das  dargestellte  Wesen  eine  ähn- 
liche Gestalt  haben  muss,  wie  mehrere  kleine,  in  Mykenae  gefun- 
dene Goldfiguren  mit  Flügeln.  Eine  dieser  letztem  ist  zur  Ver- 
glcichung  auf  Tafel  VI  links  oben  abgebildet  (vgl.  Schliemann, 
„Mykenae",  Nr.  277).  Auch  bei  dieser  Figur  gewahrt  man  den 
Halsschmuck  und  glaubt  die  Agraffe  und  die  Spiralen  des  Flügel- 
armes zu  erkennen. 

Auf  derselben  Tafel  VI  ist  oben  noch  ein  Fragment  mit 
Spuren  eines  andern  ähnlichen  geflügelten  Wesens  gezeichnet; 
der  Halsschmuck  wird  hier  aus  kleinen  herabhängenden  Blüten 
gebildet,  die  mit  kleinen  Perlen  abwechseln.  Der  Flügel  sass 
hier  rechts  von  der  Agraffe.  Erhalten  ist  nur  eine  Ecke  der 
Spiralen  und  Ansätze. von  Federn.  Zur  Vergleichung  habe  ich 
daneben  ein  Elfenbein-Ornament  aus  Menidi  gezeichnet,  das  offen- 
bar eine  ganz  gleiche  Agraffe  darstellt. 

Ferner  habe  ich  oben  rechts  ein  Flügelfragment  abgebildet, 
welches  dadurch  besonders  interessant  ist,  dass  die  Federn  von 
einer  Mittellinie  nach  rechts  und  links  gerichtet  sind.  Das  Frag- 
ment muss  daher  zu  einer  solchen  Figur  gehört  haben,  deren  beide 
Flügel  unten  zusammenstiessen. 

Tafel  VII  zeigt  einige  Fragmente  eines  Flügels  in  halber  natür- 
licher Grösse.  Derartige  Fragmente  befinden  sich  in  grosser 
Menge  unter  den  aufgefundenen  Putzstücken,  ein  Beweis  dafür, 
dass  geflügelte  Wesen  mehrfach  in  den  Wandmalereien  des 
Palastes  vorkamen.     Dem  Flügelansatze  zunächst  gewahrt  man 
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kleine  Federn,  die  mit  rother  Farbe  auf  gelbem  Grunde  gemalt 
sind.  Ihnen  schliessen  sieh  vier  Reihen  grosserer  Federn  an, 
und  zwar  nacheinander  eine  gelbe,  blaue,  gelbe  und  weisse 
Reihe.  Die  Trennungsstriche  der  einzelnen  Federn  werden 
durch  schwarze,  die  Mittellinien  durch  rothe  Farbe  bezeichnet.  Die 
radial  gerichteten  langen  Linien,  welche  die  einzelnen  Feder- 
gruppen trennen,  sind  nicht  nur  bemalt,  sondern  auch  tief  in 
den  Putz  eingeschnitten. 

Mit  wie  geringer  Sorgfalt  die  Wandmalerei  stellenweise 
ausgeführt  worden  ist,  dafür  liefert  uns  dieser  Flügel  ein  gutes 
Beispiel.  Nicht  nur  haben  die  einzelnen  Federn  ganz  verschiedene 
Form  und  sind  zum  Theil  sehr  unregelmässig  gezeichnet,  sondern 
besonders  charakteristisch  ist  auch  die  ungenaue  Bemalung  der 
verschiedenfarbigen  Federn;  die  Spitzen  der  grossen  gelben 
Federn  zeigen  oft  blaue,  die  der  blauen  oft  gelbe  Farbe.  Diese 
Ungenauigkeit  ist  dadurch  entstanden,  dass  der  Maler  zuerst 
einen  blauen  und  einen  gelben  Streifen  von  gleicher  Breite  her- 
stellte und  dann  auf  diesem  die  einzelnen  Federn  durch  schwarze 
und  rothe  Striche  abtheilte,  ohne  zu  beachten,  dass  die  Spitze 
der  Feder  oft  in  den  Nachbarstreifen  hinüberreicht. 

Auf  Tafel  VIII  habe  ich  sechs  verschiedene  Spiralen  zu- 
sammengestellt, alle  in  halber  Grösse  der  Originale.  Fig.  a  zeigt 
eine  aus  zwei  Fragmenten  combinirte  Spirale,  welche  vollkom- 
men mit  dem  auf  S.  333  beschriebenen  sculptirten  Ornament 
übereinstimmt.  Jede  Spirale  wird  von  einem  blauen  und  einem 
gelben  Bande  gebildet,  welche  auf  einen  weissen  Kreis  auf- 
gewickelt erscheinen.  Die  Spirale  Fig.  b  ist  einfacher  und  auch 
unregelmässiger  gezeichnet.  Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob 
man  sie  noch  als  Spirale  bezeichnen  darf,  weil  sie  nur  eine  ein- 
zige Windung  macht.  Sie  stimmt  überein  mit  dem  plastischen 
Spiralenbande  auf  den  Metopen  des  Kyanosfrieses.  Fig.  c  sieht 
den  vorhergehenden  Mustern  ähnlich;  die  Spirale  ist  mit  einem 
breiten  schwarzen   Strich  auf  weissem  Grunde    gezeichnet,    das 
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Auge  ist  roth.  Fig.  d  zeigt  das  Fragment  einer  roth  auf  weissem 
Grunde  gemalten  Spirale.  Die  Bedeutung  des  anstossenden 
gelben  Fleckens  ist  unbekannt.  Fig.  e  ist  eine  auf  gelbem 
Grunde  schwarz  gezeichnete  Spirale;  an  ihrer  unregelmässigen 
Form  sieht  man,  dass  sie  schnell  aus  freier  Hand  gemacht  ist. 
Das  unter  Fig.  f  dargestellte  Fragment  enthält  rothe  Spiralen 
auf  gelbem  Grunde,  die  scheinbar  nach  rechts  immer  kleiner 
werden. 

Tafel  IX  gibt  fünf  verschiedene  Fragmente.  Fig.  a  zeigt 
sechs  nach  rechts  schreitende  Stierfüsse  auf  blauem  Hinter- 
grunde. Unterhalb  derselben  kommen  die  oben  bei  Tafel  V 
besprochenen  bunten  Streifen  mit  Querstrichen  vor.  Darunter 
sind  verschiedenfarbige  Blätter  auf  schwarzem  Grunde  aneinan- 
der gereiht  und  zwar  in  der  Reihenfolge:  gelb,  roth,  weiss,  blau, 
gelb.  Aehnliche  Blätter  befinden  sich  unter  den  Funden  von 
Mykenae  als  Glaspasten.  Fragment  Fig.  b  enthält  in  seinem 
obern  Theile  Rosetten  wie  die  auf  Tafel  V  abgebildeten,  in 
seinem  untern  Theile  Blätter,  welche  den  vorher  genannten  sehr 
ähnlich  sind.  Als  Fig.  c  habe  ich  ein  Stück  einer  Blume  von 
dem  Muster  auf  Tafel  V  abgebildet,  weil  an  diesem  Stück  die 
zwischen  dem  Kelche  und  dem  Griffel  dargestellten  Blättchen 
oder  Staubgefässe  in  anderer  Weise  gemalt  sind.  Durch  die 
aneinandergereihten  Halbkreise  wird  die  Blume  derjenigen  in 
der  Decke  von  ürchomenos  noch  ähnlicher.  Die  Darstellung 
auf  Fig.  d  ist  nicht  recht  verständlich.  Fig.  e,  aus  zwei  Frag- 
menten zusammengesetzt,  zeigt  eine  sehr  grosse  Spirale,  schwarz 
auf  weissem  Grunde. 

Auf  Tafel  X  habe  ich  mehrere  ganz  verschiedenartige 
Muster  zusammengestellt.  Fig.  a  zeigt  Spiralen  von  ganz  klei- 
nem Maasstabe,  mit  schwarzer  Zeichnung  auf  gelbem  Grunde. 
Die  Fragmente  Fig.  b  und  c  gehören  einer  bildlichen  Darstellung 
an;  wir  erkennen  darin  Seesterne,  deren  Arme  mit  rother  und 
blauer  Farbe  auf  schwarzem  Grunde  gemalt  sind.     Die  weissen 
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Punkte  sind  auf  dein  Original  mit  Deckweiss  aufgetragen.  Die 
Fig.  d — c  geben  mir  zu  Bemerkungen  keinen  Anlass;  einige 
derselben  (Fig.  f  und  1)  sind  ganz  unerklärlich. 

Tafel  XI  enthält  drei  Variationen  eines  Motivs,  welches  in 
der  spätem  griechischen  Kunst  vielfach  verwendet  worden  ist 
und  auch  heute  bei  uns  als  Tapetenmuster  oft  benutzt  wird. 
In  Fig.  a  ist  das  Muster  mit  rother  Farbe  auf  gelbem  Grunde 
gemalt.  Was  der  in  den  einzelnen  Feldern  des  Ornaments  an- 
gebrachte kammähnliche  Gegenstand  bedeuten  soll,  ist  mir  nicht 
klar.  Die  Fragmente  Fig.  b  und  c  geben  dasselbe  Muster  in 
schwarzer  und  rother  Farbe;  das  erstere  ist  in  seinen  Propor- 
tionen breiter,  das  letztere  beträchtlich  kleiner.  Ein  ganz  ahn- 
liches  Muster  kommt  auf  Vasen  vor,  vergl.  Tafel  XXVIIa. 

Tafel  XII  gibt  ein  Stück  des  auf  Tafel  VI  dargestellten 
geflügelten  Wesens,  nämlich  die  Agraffe  des  Flügels,  in  der 
natürlichen  Grösse  des  Originals  und  als  Facsimile  wieder. 
Die  Farben  sind  genau  so  gewählt,  wie  sie  jetzt  an  dem  Stück 
noch  existiren,  und  es  fehlt  ihnen  daher  ihre  frühere  Lebhaftig- 
keit; dieselbe  kehrt  aber  an  dem  Originale  wieder,  so  lange  man 
dasselbe  befeuchtet. 

Auf  Tafel  XIII  ist  das  grösste  aller  erhaltenen  Bruchstücke 
von  Wandbewurf  in  etwas  verkleinertem  Maasstabc  abgebildet; 
es  zeigt  eine  figürliche  Darstellung  und  beansprucht  deshalb  ein 
besonderes  Interesse.  Herr  Dr.  E.  Fabricius,  welcher  sich  ein- 
gehend mit  diesem  Stück  beschäftigt  hat,  hatte  die  Güte,  mir 
die  folgenden  ausführlichen  Bemerkungen  über  dasselbe  zur  Ver- 
fügung zu  stellen: 

„Auf  einem  friesartigen  Streifen,  der  oben  durch  ein  gemal- 
tes Ornament  abgeschlossen  ist,  ist  in  wildem  Rennen  nach  links 
im  Profil  ein  mächtiger  Stier  dargestellt.  Er  hat  den  Kopf 
erhoben,  die  langen  geschweiften  Hörner  reichen  bis  oben  in  den 
Rand  hinein,  das  Maul  ist  geschlossen.  Die  Wildheit  des  Thieres 
hat  der  Maler  besonders  durch  das  grosse  kreisrunde  Auge  zum 
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Ausdruck  gebracht.  Die  Brust  ist  sehr  hoch,  die  dicken  und 
kurzen  Vorderbeine  sind  wie  zum  Sprunge  weit  vorgestreckt. 
Die  Hinterbeine  gingen  weit  zurück.  Der  lange  Schweif  ist  hoch 
erhoben  und  nach  vorn  geschwungen.  Die  Geschlechtstheile  sind 
angegeben.  Ueber  dem  Rücken  des  Thieres  sieht  man  einen 
Mann  in  höchst  eigenthümlicher  Stellung,  ebenfalls  im  Profil 
nach  links  gewendet:  er  kniet  mit  dem  rechten  Knie  auf  dem 
Kücken  des  Stieres,  sodass  nur  das  Knie  selbst  und  die  Zehen- 
spitze die  Rückenlinie  berühren,  und  hat  das  andere  Bein  weit 
zurückgestreckt,  so  hoch,  dass  die  Ferse  fast  den  obern  Rand 
des  Frieses  berührt.  In  dieser  künstlichen  Stellung  hielt  sich 
die  Figur  mit  der  rechten  Hand  am  Hörn  des  Stieres  fest,  die 
linke  Hand  befand  sich  unterhalb  der  Brust. 

•  „Die  bei  dem  Gemälde  angewendeten  Farben  sind  die  fol- 
genden: Der  Grund  rings  um  die  Figuren  ist  blau,  und 
zwar  ist  die  blaue  Farbe  um  den  mit  Weiss  zuerst  grundirten 
Stier  herumgezogen,  dessen  Contour  sich  von  dein  hier  dicker 
aufgetragenen  Blau  deutlich  abhebt.  Mit  feinen  blauen  Linien 
ist  die  Schnauze  des  Stieres  ausgezeichnet.  Während  also  der 
Stier  direct  mit  Weiss  grundirt  ist,  hat  der  Maler  die  Figur 
des  Mannes  auf  den  blauen  Grund  mit  Deckweiss  aufgetra- 
gen. An  Stellen,  wo  das  Deckweiss  abgesprungen  ist,  kommt 
der  blaue  Grund  wieder  zum  Vorschein.  Mit  Roth  sind  am 
Stier  dem  ganzen  Contour  folgend  grosse  halbkreisförmige  Flecken 
gemalt;  kleine  Fleckchen,  zu  drei  und  vier  gruppirt,  sind  zwi- 
schen den  grossem  im  weissen  Grunde  angebracht.  Mit  etwas 
dickerer  Farbe,  die  deshalb  dunkler  erscheint,  sind  in  den 
grossen  Flecken  Wellenlinien  eingezeichnet,  die  das  Ganze  be- 
leben. Mit  Roth  sind  ferner  hervorgehoben:  an  den  Füssen  die 
Stelle  über  den  Hufen,  durch  eine  feine  Linie  die  Schulterblätter, 
die  obere  Hälfte  des  Schweifes  und  die  Geschlechtstheile.  Das 
Auge  des  Stieres  ist  mit  Schwarz  ausgezogen  und  hier  und  da 
ist  der  Contour  durch  eine  schwarze  Linie  hervorgehoben,  so  an 
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dem  ausgestreckten  Bein  des  Mannes  und  am  Schweif  des  Stieres. 
Am  Leibe  des  letztern  war  eine  schwarze  Linie,,  gewissermassen 
als  Schattenlinie,  hingezogen,  die  jetzt  fast  ganz  abgewaschen 
ist,  wodurch  die  Geschlechtstheile  vom  Leibe  getrennt  scheinen. 
Mit  schwarzen  und  gelben  Linien  sind  die  Muskeln  und  Ge- 
schlechtstheile des  Mannes  hervorgehoben  und  das  ausgestreckte 
linke  Bein  ist  mit  schwarzen  Querstreifen  bedeckt.  Gelbe 
Streifen  bemerkt  man  auch  an  den  Hufen  des  Stieres.  Das  or- 
namentirte  Band  am  obern  Rande  der  Darstellung  besteht,  von 
oben  nach  unten  gezählt,  aus  einem  blauen,  gelben  und  weissen 
Streifen,  im  gelben  Streifen  sind  rothe  Vcrticallinien  aufgetragen. 

„Maasse:  Die  Dicke  des  Stückes  misst  zwischen  0,02  und 
0,04  m,  Länge  0,47  m,  Höhe  0,29  m,  Hohe  des  Ornamentstreifens 
oben  0,031—0,032  m.  Alle  Einzelmaasse  sind  aus  der  Zeichnung 
zu  entnehmen. 

„Erhaltung:  Unten  und  auf  den  Seiten  sieht  man  deutlich 
Bruchflächen.  Das  Ganze  ist  in  sieben  Stücken  gefunden  wor- 
den. Es  fehlt  ein  Theil  gerade  aus  der  Mitte  durch  folgende 
vier  Punkte  bestimmt:  Kückenansatz  des  Stieres,  Mitte  des 
Kückens,  Mitte  des  Leibes  und  Ansatz  der  Vorderbeine  mit 
dem  rechten  Knie  des  Mannes,  und  ferner  fehlen  die  Hinter- 
beine des  Stieres,  die  ursprünglich  weit  zurückgingen.  Das 
Stück,  auf  welchem  der  Kopf  des  Stieres  sich  erhalten  hat,  ist 
sehr  verwaschen.  Bei  der  Figur  des  Mannes  ist  das  Deckweiss 
am  vorgestreckten  rechten  Arme,  am  Oberschenkel  des  linken 
Beines,  an  Kopf,  Schultern  und  Brust  abgesprungen,  doch  ist  im 
wesentlichen  der  Contour  noch  erkennbar.  Ferner  ist  an  vielen 
Stellen  das  Blau  des  Untergrundes  ziemlich  stark  abgewaschen. 
Infolge  dieses  Umstandes  sind  Theile  einer  ursprünglichen  Unter- 
malung des  Stieres  zum  Vorschein  gekommen:  man  sieht,  der 
Künstler  hatte  den  Stier  zuerst  etwas  länger  gemalt,  den  Schwanz 
zweimal  anders  grundirt,  bevor  er  ihm  die  Lage  gab,  die  er  nachher 
beibehalten  hat,  und  ebenso  waren  die  Vorderf  üsse  ursprünglich 


348  Fünftes  Kapitel. 

etwas  höher  gezeichnet.  Die  Theile  der  ersten  Untermalung 
waren,  wie  man  deutlich  an  erhaltenen  Kosten  erkennt,  ganz 
mit  der  blauen  Deckfarbe  des  Grundes  überzogen. 

„Die  Zeichnung  ist  überaus  flott  und  gewandt.  Die  Korper- 
formen sind  wie  auf  den  früharchaischen  Vasengemälden  allzu 
schlank,  der  Kopf  des  Stieres  (Höhe  ohne  Hörner  0,058,  Hörner 
0,075  m)  ist  zu  kurz  im  Vergleich  zu  der  Brusthöhe  (circa  0,ioo  m) 
und  zum  Rücken. 

„Da  sowol  die  Technik  des  Gemäldes  und  die  Bcschaflen- 
heit  der  Farben  wie  die  Art  der  Ornamentik  am  obern  Rand- 
streifen ganz  dieselben  sind,  wie  bei  den  übrigen  Resten  von 
Wandmalerei  aus  Tiryns,  wo  besonders  auch  das  gelbe  Band 
mit  rothen  Verticalstreifen  oft  vorkommt,  so  ist  der  Gedanke 
ausgeschlossen,  das  Stück  mit  dem  Stier  könne  einer  andern 
Epoche  angehören,  wie  jene  übrigen  Fragmente. 

„Was  endlich  die  Erklärung  oder  Deutung  der  Darstel- 
lung anbelangt,  so  könnte  man  wol  daran  denken,  duss  der 
Mann  auf  dem  Rücken  des  Stieres  als  Reitkünstler  oder  Stier- 
bändiger aufzufassen  sei,  der  seine  Fertigkeit  zeige,  im  wilden 
Laufe  auf  den  Rücken  des  Thieres  zu  springen,  ähnlich  wie  der 
an  der  bekannten  Stelle  der  Ilias  (XV,  679)  erwähnte  Rossebän- 
diger, der  in  raschem  Dahinjagen  von  dem  Rücken  des  einen 
der  vier  Rosse,  die  er  zusammengekoppelt  führt,  auf  ein  anderes 
hinüberspringt." 

Alle  diese  Malereien,  sowol  die  ornamentalen  als  die  figür- 
lichen, waren  unzweifelhaft  an  den  Wänden  der  Zimmer  ange- 
bracht; denn  die  Decke  bestand  jedenfalls  aus  Holz  und  war 
nicht  verputzt,  und  der  Estrich  des  Fussbodens  hatte,  wo  er 
überhaupt  colorirt  war,  eine  einfachere  Bemalung.  Es  fragt  sich 
aber,  wie  die  Malereien  vertheilt  waren,  ob  sie  die  ganzen 
Wände  bedeckten,  oder  ob  sie  nur  Friese  am  Fusse  und  am 
oberen  Ende  der  Wand  bildeten.  Ueber  diese  Vertheilung 
würden  wir  ganz  im  Unklaren  sein,  wenn  nicht  in  der  südöst- 
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Heben  Ecke  des  Megaron  der  Frauen  noch  ein  grosser  Theil 
des  Wandputzes  mit  seiner  Bemalung  erhalteu  wäre.  Wir 
sehen  dort,  dass  von  der  Wandiiache  ein  unterer  Sockel  von 
etwa  O^ü  m  Hohe  abgetreunt  ist>  der  mit  Ornamenten  bemalt 
und  mit  einem  aus  mehrfarbigen  Sreifeu  bestehenden  Bande  ab- 
geschlossen war.  Letzteres  ist  dem  auf  Tafel  V  abgebildeten 
Saume  vollkommen  gleich  und  besteht  aus  einem  gelben  Streifen 
mit  rothen  Querstrichen  und  einem  blauen  Streifen  mit  schwar- 
zen Strichen.  Die  Abtrennung  eines  unteren  Waudaookels  war 
durch  die  Construction  der  Wand  vorgeschrieben,  denn  diese 
bestand  sehr  oft  in  ihrem  unteren  Theile  aus  einem  andern 
Materiale  als  im  oberen.  Wenn  nämlich  die  Wand  aus 
Luftziegeln  hergestellt  war,  musste  sie,  um  vor  Feuchtigkeit 
bewahrt  zu  bleiben,  mit  einem  Sockel  von  Stein  verseheu  wer- 
den. Im  Palaste  von  Tiryua  finden  wir  also  schon  densel- 
ben gemalten  Wandsockel,  wie  ihn  die  meisten  Häuser  von 
Pompeji  zeigen. 

Die  oberhalb  des  Sockels  befindliche  Wandfläche  hat  in 
Tiryns  wahrscheinlich  theils  einen  einfachen  einheitlichen  Farben- 
ton gehabt  (Stuckfragmente  mit  einfacher  blauer  uud  rother 
Farbe  sind  in  grosser  Anzahl  gefunden  worden),  theils  war  sie 
gewiss  mit  Ornamenten  uud  figürlichen  Darstellungen  bedeckt. 

Da  Homer  au  keiner  Stelle,  weder  in  der  Ilias  noch  in 
der  Odysse«*,  ausdrücklich  von  verputzten  oder  bemalten  Wäu- 
den  berichtet,  so  schliesst  Prof.  Heibig,  dass  man  zu  jeuer 
Zeit  den  Putz  und  die  Wandmalerei  in  Griechenland  noch  nicht 
gekannt  habe;  er  sagt  (Das  homerische  Epos,  H.  7<>):  „Ebenso 
haben  wir  uns  die  Wände  (des  homerischen  Palastes),  auch 
wenn  sie  aus  Stein  aufgeführt  waren,  auf  der  Innenseite  mit 
einem  hölzernen  Getäfel  überzogen  zu  denken;  denn  der  Stuck- 
bewurf  war,  wie  bereits  bemerkt,  unbekannt."  Da  alier  jetzt 
»n  iiryius  und  auch  in  My kenne  bemalter  Wandpute  vorkommt, 
ist  dieser  Satz  JI«ll>jg'H  uicht  mehr  richtig.    Wenn  auch  Jioiuer 
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den  Wandputz  nicht  direct  erwähnt,  so  dürfen  wir  doch  vielleicht 
in  dem  Epitheton  £eGxd$,  welches  er  den  Säulenhallen,  und  Trafi- 
9avdei{,  welches  er  den  Wänden  (£vw7cia)  gibt,  einen  Hinweis 
auf  den  glatten  bemalten  Stuckbewurf  der  Wände  erkennen. 


6.   Spätere  Bauten,  auf  der  Burg. 

Wann  der  stattliche  Palast  mit  seinen  vielen  Säulen  und 
Wandmalereien  untergegangen  ist,  lässt  sich  leider  nicht  genau 
bestimmen.  Alle  architektonischen  Funde,  welche  wir  auf  der 
Burg  gemacht  haben,  sind  älter  als  das  V.  vorchr.  Jahrhundert 
und  bestätigen  daher  allerdings  die  überlieferte  Nachricht,  dass 
Tiryns  im  Jahre  468  zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  wor- 
den ist.  Aber  unter  diesen  Funden  befinden  sich  mehrere  (das 
dorische  Capital,  das  Geison  und  der  Stirnziegel),  welche  nicht 
dem  Palaste  angehören,  sondern  einem  Gebäude,  das  wahrschein- 
lich erst  nach  der  Zerstörung  des  Palastes  aufgeführt  worden 
.  ist  (vergl.  S.  260).  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  muss  der 
eigentliche  Palast  schon  lange  vor  dem  Jahre  468  untergegangen 
sein.  Diesem  widersprechen  die  architektonischen  Kunstformen 
des  Palastes,  soweit  wir  sie  kennen,  durchaus  nicht;  denn  der 
sculptirte  Kyanosfries,  die  Wandmalereien  und  die  Construction 
der  Parastaden  und  Säulen  können  nicht  nur,  sondern  müssen 
sogar  älter  als  die  gefundenen  dorischen  Bauglieder  sein.  Ob- 
wol  es  hiernach  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  grosse  Palast 
schon  lange  vor  dem  V.  Jahrhundert  zerstört  wurde  und  dass 
sich  die  Nachricht  von  einer  Zerstörung  durch  die  Argiver  im 
Jahre  468  auf  eine  zweite  Einnahme  der  Akropolis  und  die 
Zerstörung  des  dorischen  Tempels  bezieht,  so  ist  trotzdem  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Palast  erst  im  V.  Jahr- 
hundert gleichzeitig -mit  dem  dorischen  Gebäude  untergegangen  ist. 
Nach  dieser  Zerstörung  durch  die  Argiver  scheint  die  Burg 
unbewohnt  geblieben    zu   sein;    denn  von    spätem  griechischen 
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oder  römischen  Bauten  hat  sich  auch  nicht  die  geringste  Spur 
auf  der  Akropolis  gefunden.  Die  Burg  bildete  damals  einen 
grossen  Schutthügel ,  aus  dem  nur  die  mächtigen  Burgmauern 
hervorsahen.  So  sah  Tiryns  auch  aus,  als  es  von  Pausanias  be- 
sucht wurde. 

Erst  in  byzantinischer  Zeit  regte  sich  wieder  die  Bauthätig- 
keit  auf  der  Burg.  Am  südlichsten  Ende  derselben,  über  den 
Gebäuden  des  grossen  Vorhofes,  wurde  eine  christliche  Kirche 
erbaut,  deren  Fundamente  bei  der  Ausgrabung  zu  Tage  traten. 
Was  von  derselben  erhalten  ist,  kann  man  auf  Plan  III  er- 
kennen, wo  die  aufgefundeneu  Reste  roth  colorirt  sind.  Der 
Grundriss  der  Kirche  lässt  sich  zwar  wegen  der  totalen  Zer- 
störung, welche  auch  diese  wieder  erfahren  hat,  nicht  genau  be- 
stimmen, doch  erkennt  man  deutlich  die  nach  Osten  orientirte 
Apsis  und  die  drei  Schifte.  Wie  die  Kirche  in  den  Maassen 
sehr  klein  war,  so  ist  auch  ihre  architektonische  Ausschmückung 
nur  eine  ärmliche  gewesen,  denn  ausser  einer  schlecht  protilirten 
Marmortafel  sind  nur  einige  rohe  Stuckgesimse  und  Iteste  be- 
malten Wandputzes  gefunden  worden.  Da  unter  diesen  Funden 
weder  Säulen  noch  byzantinische  Sculpturen  sind,  so  fehlen  alle 
Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  Erbauungszeit. 

Innerhalb  der  Kirche  und  rings  um  dieselbe  herum  stiessen 
wir  bei  der  Ausgrabung  auf  eine  grosse  Menge  von  Gräbern, 
die  sämmtlich  nach  Osten  orieutirt  waren.  Theils  aus  Stein- 
platten, theils  aus  Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel  und  theils  aus 
halbrunden  Dachziegeln  hergestellt,  waren  fast  alle  nur  so  tief 
angelegt,  dass  sie  den  antiken  Fussboden  nicht  erreichten.  Nur 
an  einzelnen  Stellen,  wo  die  Schuttschicht  gering  war,  gingen 
sie  bis  unter  den  antiken  Estrich  herunter;  so  z.  B.  im  grossen 
Propylaion  und  im  Thor  des  Männerhofes.  Auf  Plan  III  habe 
ich  einige  Gräber  angegeben  und  mit  rother  Farbe  bezeichnet. 
Im  ganzen  sind  etwa  f>0  Gräber  gefunden  worden;  sie  enthielten 
ausser  den  Knochen  immer  nur  ein  schlechtes  Thongefäss,  aber 
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keinerlei  Gegenstande,   welche  zu   einer  sichern  chronologischen 
Bestimmung  hätten  benutzt  werden  können. 

Kirche  und  Friedhof  sind  auch  wieder  untergegangen  und 
von  einer  Humusschicht  überdeckt  worden.  Gerade  über  der 
Kirche  am  Südende  der  Burg  lag  bei  Beginn  der  Ausgrabungen 
eine  aus  Steinen  erbaute  moderne  Dreschtenne,  vermuthlich  ein 
Bauwerk  unsers  Jahrhunderts. 


SECHSTES  KAPITEL. 


DIE  AUSGRABUNGEN  DES  JAHRES  1885. 
Von  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld. 

Die  Beschreibung  der  Burgmauer  (vergl.  oben  S.  200 — 214) 
hatten  wir  mit  dem  Wunsche  geschlossen,  dass  die  ganze 
Festungsmauer  möglichst  bald  ebenso  freigelegt  werden  möge, 
wie  dies  mit  dem  im  Innern  der  Burg  liegenden  Palaste  durch 
Herrn  Dr.  Schliemann  geschehen  sei.  „Erst  dann  wird  es  mög- 
lich sein,  die  interessante  Mauer  mit  ihren  Thürmen,  Galerien, 
Thoren  und  Pforten  gnuz  zu  verstehen  und  diejenigen  Fragen, 
welche  jetzt  leider  noch  offen  bleiben  mussten,  bestimmt  zu  be- 
antworten." 

Dieser  Wunsch  ist  schneller  in  Erfüllung  gegangen,  als 
man  hoffen  durfte.  Herr  Dr.  Schliemann  entschloss  sich,  selbst 
diese  Arbeit  vorzunehmen,  und  übertrug  mir  die  Leitung  der 
Grabungen.  Die  Arbeiten  begannen  Mitte  April  und  wurden 
Mitte  Juni  mit  Eintritt  der  Sommerhitze  abgeschlossen.  Während 
dieser  beiden  Monate  wurde,  einige  Feiertage  und  einen  Re- 
gentag abgerechnet,  ununterbrochen  gegraben;  die  Zahl  der  Ar- 
beiter schwankte  zwischen  30  und  40.  Als  Aufseher  fungirte 
wieder,  wie  im  Jahre  1884,  Ilos  aus  Maguliana.  Zu  meiner  Unter 
Stützung  bei  der  Beaufsichtigung  der  Grabungen  und  bei  An- 
fertigung der  Zeichnungen  hatte  Herr  Dr.  Schliemann  bereit- 
willigst  einen  zweiten  Architekten,  Herrn  Georg  Kawerau  aus 
Berlin,  engagirt. 

SciUjUmakx,  Tiryns.  23 
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Die  griechische  Regierung  hatte  für  die  ganze  Dauer  der 
Ausgrabungen  den  Phylax*  der  Alterthümer,  Herrn  Georgios 
Chrysaphis,  als  ihren  Vertreter  in  Tiryns  angestellt;  derselbe 
hat  die  Sammlung  und  Bergung  der  Funde  mit  unübertreff- 
licher Sorgfalt  und  grossem  Interesse  besorgt. 

Kurz  vor  Beendigung  der  Ausgrabungen,  als  Herr  Dr. 
Schliemann  behufs  Entgegennahme  der  ihm  verliehenen  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft  bereits  nach  London  abgereist  war, 
kam  Herr  Dr.  Ernst  Tabricius  für  mehrere  Tage  nach  Tiryns, 
um  die  gefundenen  Thongefässe,  Bronzen,  Idole  u.  s.  w.  zu 
untersuchen.  Weiter  unten  findet  der  Leser  seinen  Bericht  über 
diese  Gegenstände  (s.  S.  397 — 413).  Während  der  letzten  Tage 
der  Ausgrabung,  schon  nach  der  Abreise  des  Herrn  Dr.  Fabricius, 
machten  wir  in  einer  einspringenden  Mauerecke  an  der  Südost- 
seite einen  grossen  Fund  von  Thonfiguren,  welchen  Herr 
Dr.  Koepp  die  Güte  hatte  zu  beschreiben  (s.  S.  414 — 424). 

Die  uns  gestellte  Aufgabe  war  eine  doppelte.  Es  galt  zu- 
nächst, die  grossen  Schuttmassen,  welche  im  vorigen  Jahre  bei 
der  Ausgrabung  der  Oberburg  auf  die  Abhänge  des  Burghügels 
geworfen  worden  waren,  zu  entfernen,  und  sodann,  die  Um- 
fassungsmauer der  Oberburg  von  allen  Seiten  freizulegen.  Die 
Erde  musste  auf  den  rings  um  die  Burg  liegenden  Feldern  planirt 
und  die  vielen  kleinen  und  grossen  Steine  an  besondern  Stellen 
zusammengetragen  werden. 

Wir  begannen  die  Grabungen  an  der  Südseite  der  Burg, 
indem  wir  die  auf  der  Mauer  liegenden  Schuttmassen  entfernten 
und  die  daselbst  befindlichen  schon  bekannten  beiden  Galerien 
ausräumten.  Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  obere  Galerie, 
wie  wir  schon  früher  vermuthet  hatten,  eine  zur  untern  hinab- 
führende Treppe  enthält.  Ganz  unerwartet  und  überraschend 
war  uns  aber  die  weitere  Entdeckung,  dass  sich  an  die  untere 
Galerie  fünf  überwölbte  Gemächer  anschliessen,  welche  durch  je 
eine  Thür  mit  der  Galerie  in  Verbindung  stehen. 


Bericht  über  die  Ausgrabung.  355 

Als  wir  mit  den  lleinigungsarbciten  zur  Westseite  der  Burg 
übergingen,  trat  an  der  Südwestecke  ein  grosser,  vor  die  Burg- 
mauer vorspringender  Thurni  zu  Tage,  welcher  zwei  durch  eine 
Zwischenmauer  getrennte  Innenräume  enthält.  Die  sich  nördlich 
anschliessende  Mauer  ist  sehr  zerstört  und  konnte  daher  erst, 
nachdem  viele  Steinblöcke  fortgewälzt  und  grosse  Erdmassen 
entfernt  waren,  in  ihren  untern  Schichten  aufgedeckt  werden. 
Die  grössten  Schwierigkeiten  bereitete  uns  der  grosse  runde  Vor- 
bau in  der  Mitte  der  Westmauer.  Da  sein  Inneres  ganz  mit 
gewaltigen,  von  der  Oberburg  heruntergestürzten  Steinblöcken 
angefüllt  und  der  Zutritt  nur  vermittelst  der  kleinen  Pforte  an 
der  Westseite  möglich  war,  Hess  sich  die  Ausräumung  nur  unter 
den  grössten  Schwierigkeiten  bewerkstelligen  und  war  mit  be- 
ständiger Lebensgefahr  für  die  Arbeiter  verknüpft.  Viele  der 
gewaltigen  Steinblöcke  mussten  erst  mühsam  zerspalten  werden, 
um  mit  unsern  starken  Hebe  Werkzeugen  bewegt  und  heraus- 
geschafft  werden  zu  können.  Mehrmals  glaubten  wir  schon  im 
Hinblick  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  und  die  in  Aussicht 
stehenden,  vielleicht  nur  geringen  Resultate,  von  der  Durch- 
führung der  Arbeit  abstehen  zu  müssen,  und  waren  daher  hoch- 
erfreut, als  plötzlich  eine  wohlerhaltenc  Steintreppe  innerhalb 
des  Vorbaues  zum  Vorschein  kam,  von  welcher  wir  allmählich 
05  Stufen  aufdeckten.  Weiter  nördlich  bot  die  Westmauer 
keine  besondern  Schwierigkeiten.  Nach  Entfernung  des  Schuttes 
und  weniger  Steinblöckc  trat  die  Mauer  sowol  als  der  Fels,  auf 
welchem  diese  erbaut  ist,  zu  Tage. 

Nachdem  die  ganze  Westmauer  der  Oberburg  freigelegt 
war,  wandten  wir  uns  der  Ostinauer  zu  und  begannen  an  der 
Südostecke  mit  der  Entfernung  der  neuen  und  alten  Schutt- 
massen und  mit  der  vollständigen  Ausräumung  der  grossen, 
schon  längst  bekannten  Galerie.  Wie  zu  erwarten  war,  stellte 
sich  auch  diese  CJalerie  als  ein  Corridor  heraus,  welcher  noch 
jetzt    durch    sechs  Thüren   mit   ebenso   vielen  überwölbten  Ge- 
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mächern  in  Verbindung  steht.  Obgleich  wir  die  Abkarrung  der 
Erdmassen  an  dieser  Seite  nicht  ganz  zu  Ende  führen  konnten,, 
weil  der  Eintritt  der  grossen  Sommerhitze  der  Fortsetzung  der 
Arbeiten  ein  Ziel  setzte,  so  haben  wir  doch  fast  den  ganzen 
Zug  der  Ostmauer  bestimmt*  Nur  eine  geringe  Arbeit  ist  übrig- 
geblieben; dieselbe  kann  aber  leicht  nachgeholt  werden,  wenn 
einmal  die  Unterburg,  welche  im  vorigen  Jahre  nur  durch  einen 
schmalen  Graben  erforscht,  in  diesem  Jahre  aber  ganz  unberührt 
geblieben  ist,  vollständig  ausgegraben  wird. 

Da  bei  den  Grabungen  zum  grossen  Theil  nur  solcher 
Schutt  fortgekarrt  werden  musste,  welcher  im  vorigen  Jahre 
von  der  Oberburg  herabgew  orfen  und  daher  schon  einmal  durch- 
sucht worden  w  ar,  so  durften  wir  nicht  auf  viele  Funde  rechnen. 
Vasen  und  andere  Gegenstände  konnten  erst  entdeckt  werden, 
sobald  wir  an  die  altern  Schuttlagen  kamen.  Trotzdem  ist  die 
Zahl  der  Funde  verhältnismässig  gross  gewesen.  Namentlich 
zwei  Stellen,  die  Oberfläche  des  runden  Vorbaues  an  der  West- 
seite und  e  ine  einspringende  Ecke  an  der  Südostseite  der  Burg, 
gaben  eine  besonders  reichliche  Ausbeute.  Hier  wurden  sehr 
viele  Terra  cottafiguren  und  kleine  Vasen  aus  späterer  Zeit,  dort 
eine  grosse  Menge  alte  r  Vasenscherben  (geometrischen  und  my- 
kenischen  Stils)  und  zahlreiche  Fragmente  bemalten  Wandputzes 
gefunden. 

Im  übrigen  traten  die  Funde  nur  vereinzelt  auf  und  zwar 
kamen,  wie  es  bei  der  Art  der  gegrabenen  Erde  natürlich  war, 
sehr  alte  Vasen  mit  s  pätern  untermischt  vor.  Denn  der  Schutt, 
welcher  die  Mauern  bedeckte,  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
heruntergefallen  un  d  muss  daher  Erzeugnisse  der  verschiedensten 
Perioden  und  der  verschiedensten  Erdschichten  enthalten.  Unter 
diesen  Umständen  wäre  es  zwecklos,  ja  sogar  leicht  irreführend 
gewesen,  wenn  wir  bei  den  einzelnen  Fundstücken  die  Tiefe, 
in  welcher  sie  unter  der  Ob  erfläche  lagen,  angegeben  hätten. 

Zur  speciellen  Beschreibu  ng  der  Resultate  unserer  Grabungen 
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übergehend,  erwähne  ich  noch,  dass  von  den  Funden  die  besten 
Stücke  nach  Athen  gebracht  worden  sind,  um  mit  den  im  vori- 
gen Jahre  gefundenen  Gegenständen  im  Mykenae-Museum  auf- 
gestellt zu  werden.  Die  weniger  wichtigen  Funde  sind  dagegen 
in  Tiryns  verblieben  und  werden  in  dem  kleinen  Wächter- 
häuschen aufbewahrt. 

A.   Die  Ringmauer. 

Als  Grundlage  für  die  Beschreibung  der  Burgmauer  dient 
uns  der  nebenstehende  Plan  Nr.  125,  welcher,  im  Maassstabe 
1  :  400  gezeichnet,  durch  das  photographische  Verfahren  auf 
etwa  3/4  reducirt  worden  ist.  Die  Orientirung  habe  ich  so  ge- 
wählt, dass  der  magnetische  Nord  genau  nach  links,  also  Osten 
gerade  nach  oben  zeigt.  Für  diejenigen,  welche  eine  genaue 
Angabe  über  die  Orientirung  wünschen,  sei  bemerkt,  dass  die 
Axe  des  Megaron  von  der  magnetischen  Nordlinie  um  6l/a°  ab- 
weicht. Der  Plan  umfasst  nicht  die  ganze  Burg,  sondern  nur 
denjenigen  Theil,  auf  welchen  sich  die  neuen  Ausgrabungen 
erstreckt  haben,  nämlich  den  eigentlichen  Palast  mit  seinem 
Vor-  und  Hinterhof.  Die  Unterburg,  welche  auf  Tafel  I  dar- 
gestellt ist,  habe  ich  nicht  in  den  neuen  Plan  aufgenommen, 
weil  sich  ihr  Bild  durch  die  neuen  Ausgrabungen  in  keiner 
Weise  verändert  hat,  und  weil  ich  so  den  Vortheil  gewann, 
einen  grossem  Maassstab  für  die  Oberburg  nehmen  zu  können. 
Dem  Plan  ist  zwar  eine  kurze  Legende  beigefügt,  doch  scheint 
es  mir  noth wendig,  hier  noch  einige  Bemerkungen  zur  Erläu- 
terung hinzuzufügen.  Die  Festungsmauer  habe  ich,  soweit  sie 
erhalten  und  jetzt  sichtbar  ist,  durch  eine  kreuzweise  Schraffur 
gekennzeichnet  und  ausserdem  ihre  Aussenseite  durch  eine 
doppelte  Linie  hervorgehoben.  Wo  diese  doppelte  Linie  fehlt, 
haben  wir  die  Aussenflucht  nicht  aufgefunden.  Durch  eine  ein- 
fache Schraffirung  werden  dagegen  diejenigen  Mauerstücke  be- 
zeichnet,  welche  nur  in  ihren  Fundamentschichten  erhalten  oder 
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jetzt  nicht  sichtbar  sind.  Da  die  jetzige  Oberfläche  der  Ring- 
mauer an  vielen  Stellen  nach  innen  unter  der  Höhe  des  Palast- 
fussbodens  bleibt,  während  sie  nach  aussen  mehrere  Meter  über 
dem  tiefer  liegenden  Fels  liegt,  so  inusste  die  Mauer  im  Plane 
vielfach  nach  aussen  dunkel,  nach  innen  aber  hell  schraffirt 
werden,  obwol  die  Innenkante  fast  überall  höher  erhalten  ist 
als  die  Aussenseite.  Da  ferner  bei  den  Galerien  die  ideelle 
Durchschnittsfläche  nahe  über  ihrem  Fussboden  angenommen  ist, 
hätten  die  oberhalb  der  östlichen  Galerie  befindlichen  Säulen 
eigentlich  im  Grundrisse  nicht  zur  Darstellung  gelangen  können. 
Ihr  Vorhandensein  auf  dem  Plane  schien  mir  aber  unbedingt 
nothwendig,  und  ich  habe  deshalb  die  vier  erhaltenen  Säulen- 
basen  ganz  schwarz,  die  ergänzten  mit  einfachen  Kreisen  in  die 
schraffirte  Mauerfläche  eingezeichnet. 

Von  den  Innenmauern  des  Palastes  zeigen  ebenfalls  die- 
jenigen, welche  nur  in  ihren  Fundamenten  erhalten  sind,  eine 
einfache  Schraffiruug,  während  die  sich  über  den  Fussboden 
erhebenden  doppelt  schraffirt  worden  sind.  Die  drei  offenen 
Innenhöfe  des  Palastes  sind,  um  auf  den  ersten  Blick  kenntlich 
zu  sein,  durch  ein  Quadratnetz  hervorgehoben.  Die  eingeschrie- 
benen Zahlen  geben  die  Höhe  des  betreffenden  Punktes  über 
dem  Meere  in  Metern  an. 

Die  Fundamente  der  byzantinischen  Kirche,  welche  am  süd- 
lichen Ende  der  Burg  gefunden  und  auf  Tafel  II  abgebildet 
sind,  habe  ich  auf  dem  neuen  Plane  weggelassen,  um  die  antike 
Planbildung  des  grossen  Vorhofes  besser  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Eine  Vergleichung  unsers  neuen  Planes  mit  dem  im  vorigen 
Jahre  gezeichneten  (Tafel  I)  und  mit  demjenigen  des  Herrn 
Hauptmann  Steilen  (Karten  von  Mykenac  Bl.  II)  zeigt  sofort, 
wie  erfolgreich  die  diesjährigen  Ausgrabungen  gewesen  sind. 
Bisher  hatte  man  die  wenigen  sichtbaren  Maucrecken  durch 
punktirte    Linien     verbunden     und     so     ein    Bild     der    Burg 
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gewonnen,  welches  sieb  jetzt  als  sehr  wenig  richtig  herausstellt. 
An  Stelle  der  langen,  wenig  unterbrochenen  Mauerlinien  haben 
wir  zahlreiche  aus-  und  einspringende  Ecken  gefunden  und  an 
Stelle  des  einheitlichen  Mauerprofils,  wie  wir  es  für  die  ganze 
Überburg  glaubten  annehmen  zu  müssen,  hat  sich  eine  sehr 
grosse  Verschiedenheit  der  Stärke  und  Gestalt  der  Mauer  heraus- 
gestellt. Es  gibt  unter  den  zahlreichen  Abschnitten  der  Ring- 
mauer kaum  zwei  Stellen,  welche  in  gleichen  Dimensionen 
und  in  gleicher  Weise  erbaut  sind.  Diese  Erscheinung  ist  um 
so  bemerkenswerther,  als  die  Mauer  der  Unterburg  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dasselbe  Profil  und  fast  genau  dieselbe 
Stärke  besitzt.  Man  muss  annehmen,  dass  diese  Verschiedenheit 
theils  durch  die  Formation  des  Burgfelsens,  theils  durch  die 
Anlage  der  Aufgänge,  theils  durch  den  Wunsch,  Magazine  und 
Cisterueu  innerhalb  der  Mauer  anzulegen,  entstanden  ist. 

Bevor  wir  uns  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Mauerab- 
schnitte wenden,  suchen  wir  zunächst  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  den  dargestellten  Theil  der  Burg  zu  gewinnen. 

Den  Kern  der  Oberburg  bildet  der  eigentliche  Palast  mit 
getrennter  Männer-  und  Frauenwohnung.  Wie  sich  nach  Süden, 
also  auf  unserm  Plane  nach  rechts,  der  etwas  tiefer  gelegene 
grosse  Vorhof  anschliesst,  so  stösst  im  Norden,  ebenfalls  um 
einige  Meter  tiefer  gelegen,  derjenige  Abschnitt  an,  welchen  wir 
mittlere  Burg  genannt  haben.  Diese  drei  Theile  besitzen  eine 
starke  gemeinsame  Ringmauer,  welche,  im  grossen  betrachtet, 
ein  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckendes  längliches  Rechteck 
bildet.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  unter  sich  durch  dünnere 
Mauern  abgeschlossen.  Die  Verbindung  zwischen  dein  Palast 
und  dem  Vorhof  (F)  ist  durch  das  Thor  K  und  zwei  Neben- 
thüren,  zwischen  dem  Palast  und  der  mittlern»Burg  (Z)  durch 
die  Treppe  und  Thür  X  hergestellt. 

An  der  östlichen  Längenseite  des  grossen  Vierecks  liegt  der 
llauptaufgang  zur  Burg.     Der  befahrbare  Wog  beginnt  an  der 
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Nordostecke,  steigt  nach  Süden  allmählich  bis  zur  Burghohe  an 
und  endigt  bei  dem  Vorhofe  F  mit  dem  grossen  Thorgebäude  H. 
Nach  aussen  ist  dieser  lange  Weg  durch  eine  starke  Festungs- 
mauer  geschützt.  Ein  zweiter  Aufgang,  der  aber  nur  als  Neben- 
aufgang diente  und  für  Pferd  und  Wagen  nicht  passirbar  war, 
liegt  an  der  Westseite.  Man  steigt  hier  in  umgekehrter  Rich- 
tung, also  von  Süd  nach  Nord,  auf  Treppenstufen  hinauf,  be- 
tritt zunächst  die  mittlere  Burg  und  kann  dann  auf  der  Treppe  X 
zu  dem  höher  gelegenen  Palast  hinaufgehen.  Auch  dieser  Auf- 
gang ist  durch  eine  starke  Festungsmauer,  welche  an  ihrem 
untern  Ende  in  einen  grossen  Halbkreis  ausläuft,  gegen  feind- 
liche Angriffe  geschützt. 

Drei  nebeneinander  liegende  Abschnitte,  von  denen  der 
mittelste,  am  höchsten  gelegene,  von  dem  Palaste  eingenommen 
wird,  ein  grosser  befahrbarer  Aufgang  an  der  Ostseite,  welcher 
in  den  südlichen  Abschnitt  mündet,  und  ein  als  Treppe  ausge- 
bildeter Nebenaufgang,  welcher  zu  dem  nördlichen  Abschnitt 
führt,  —  das  ist  das  allgemeine  Bild,  welches  uns  nach  den 
diesjährigen  Ausgrabungen  die  Oberburg  von  Tiryus  bietet. 
Diese  Eintheilung  der  Oberburg  werden  wir  auch  der  folgenden 
Beschreibung  zu  Grunde  legen,  indem  wir  zuerst  die  Umfassungs- 
mauer des  eigentlichen  Palastes,  darauf  diejenige  des  südlichen 
Abschnittes,  des  grossen  Vorhofes,  und  weiter  diejenige  des 
nördlichen  Abschnittes,  der  mittlem  Burg,  betrachten;  zum 
Schluss  besprechen  wir  dann  die  beiden  Aufgänge  mit  ihren 
Vertheidigung8mauern. 

1.  DIE  UMFASSUNGSMAUER  DES  PALASTES. 

Im  fünften  Kapitel  konnten  wir  die  Grenzen  des  Palastes 
nur  im  Norden,  Osten  und  Süden  feststellen,  die  Grenzmauer  au 
der  Westseite  war  dagegen  damals  noch  unbekannt.  Diese 
Lücke  ist  jetzt  einigermaassen  ausgefüllt.  Wenn  auch  die  Mauern 
im  westlichen  Theile  des  Palastes  meist  vollständig  zerstört  sind, 
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so  ist  doch  die  grosse  Umfassungsmauer  selbst  übriggeblieben. 
Sie  besteht  nach  aussen  aus  sehr  grossen  Steinblocken,  während 
nach  innen  auch  kleinere  Steine  verwendet  sind.  Welche  Di- 
mensionen die  Mauer  oberhalb  des  Fussbodens  des  Palastes  hatte, 
und  ob  an  der  Westseite  ebenso  wie  im  Norden  ein  Corridor 
an  der  Mauer  entlang  lief,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  weil  die 
Mauer  bis  mehrere  Meter  unterhalb  des  obern  Fussbodens  ver- 
schwunden ist.  In  ihrem  untern  erhaltenen  Theil  hat  sie,  wie 
man  aus  dem  Plane  ersehen  kann,  eine  sehr  bedeutende  Starke, 
welche-  sich  zwar  nicht  genau  messen  lässt,  aber  stellenweise  bis 
zu  12  m  beträgt.  In  ihrer  Südwestecke  (bei  U  im  Plane)  ent- 
hält die  Mauer  einige  kellerartige  Räume,  deren  Fussboden, 
aus  Kalkestrich  hergestellt,  zum  Theil  noch  gut  erhalten  ist;  er 
liegt  21,90  m  über  dem  Meere,  also  etwa  4,so  m  unter  dem  Fuss- 
boden des  Palastes.  Die  Decke  dieser  Räume  war  nicht  aus 
Stein,  sondern  jedenfalls  aus  starken  Holzbalken  hergestellt, 
denn  in  keinem  Theile  des  Palastes  erkennt  man  so  deutlich  wie 
hier  die  Spuren  der  grossen  Feuersbrunst,  welche  den  Unter- 
gang der  Burg  herbeigeführt  hat.  In  dem  rothen  Schutte,  mit 
welchem  das  Innere  angefüllt  war,  fanden  wir  auch  noch  grosse 
Stücke  verbrannten  und  unverbrannten  Holzes.  Die  Räume 
waren  jedenfalls  auf  einer  hölzernen  Treppe  von  den  obern 
Zimmern  aus  zugänglich  und  werden  vermuthlich  als  Keller  zur 
Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  und  dgl.  benutzt  worden  sein. 
Ihre  Lage  innerhalb  der  grossen  Umfassungsmauern  ist  aus  dem 
Profil  Fig.  130  zu  erkennen,  wo  sie  durch  punktirte  Linien  an- 
gedeutet und  mit  dem  Buchstaben  e  bezeichnet  sind. 

Beaehtenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die  westliche  Grenz- 
mauer des  Palastes  keine  gerade  Linie  ist,  sondern  ebenso  wie 
die  nördliche  und  östliche  Umfassungsmauer  eine  ganze  Reihe 
ein-  und  ausspringender  Winkel  bildet.  Diese  vielen  Ecken  sind 
durchaus  nicht  willkürlich  angeordnet,  sondern  entsprechen,  wie 
man  auf  dein  Plane  erkennt,  den   innern  Mauern  des  Palastes. 
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Kingmauer  und  Palast  stehen  also  in  engem  Zusammen- 
hang und  darin  dürfen  wir  einen  werth vollen  Beweis  für  den 
schon  mehrfach  ausgesprochenen  Satz  erkennen,  dass  die  Er- 
bauung des  Palastes  und  der  Festungsmauern  gleichzeitig  erfolgt 
ist«  Es  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  in  einigen  Fällen  auch 
die  Gestaltung  des  Felsens,  auf  welchem  die  Mauer  erbaut  wer- 
den sollte,  die  Anlage  von  Vorsprüngen  vorgeschrieben  hat; 
allein  man  kann  in  Tiryns  selbst  deutlich  erkennen,  dass  an 
vielen  Stellen,  wo  die  Formation  des  Burgfelsens  durchaus  keine 
einspringenden  Winkel  verlangte,  lediglich  der  innern  Eintheilung 
des  Palastes  zu  Liebe  Ecken  angeordnet  sind. 

Bei  der  westlich  vom  Thorgebäude  K  gelegenen  Ecke  G 
endet  die  westliche  Ringmauer  des  Palastes.  Sie  biegt  hier  im 
rechten  Winkel  um  und  läuft  genau  nach  Osten  auf  das  Thor- 
gebäude zu.  Es  war  also  der  Palast  auch  auf  der  Südseite 
durch  eine  Festungsmauer  von  dem  Vorhofe  F  getrennt,  und 
diese  Mauer  war  gleichzeitig  mit  der  Westmauer  des  Palastes, 
aber  etwas  früher  als  die  Umfassungsmauer  des  Vorhofes  er- 
richtet. 

2.    DIE  UMFASSUNGSMAUER  DES  VORHOFES  F. 

An  der  Westseite  des  Vorhofes  waren  vor  Beginn  der 
neuesten  Ausgrabungen  nur  sehr  geringe  Spuren  der  Festungs- 
mauer sichtbar  und  daher  konnte  dieselbe  auf  Tafel  I  nur  mit 
punktirten  Linien  in  hypothetischer  Form  angegeben  werden. 
Die  vorgeschlagene  Gestalt  der  Mauer  hat  sich  aber  als  falsch 
erwiesen,  denn  letztere  liegt,  wie  Plan  125  zeigt,  in  Wirklich- 
keit um  mehrere  Meter  weiter  östlich.  Ihre  verhältnissmässig 
geringe  Starke  ist  der  Grund  für  ihre  fast  gänzliche  Zerstörung 
gewesen.  Nur  in  ihrem  südlichen  Theile,  wo  der  grosse  Thurm 
vorgebaut  ist,  steht  sie  noch  mehrere  Meter  hoch  aufrecht,  im 
nördlichen  haben  wir  nach  langen  Grabungen  dagegen  nur  ein 
bis  zwei   Steinschichten  der  Aussenseite  freigelegt.     Hier  liegt 
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die  jetzige  Oberkante  durchschnittlich  8 — 9  m  unter  dem  Fuss- 
boden  des  Vorhofes. 

Die  Aiissenkante  der  Mauer  bildet  eine  gebrochene  Linie, 
die  aus  einzelnen  geraden  Stücken  von  10 — 1'2  m  Länge  besteht. 
Ein  Grund  für  diese  geringe  Abweichung  von  der  geraden  Linie 
ist  nicht  ersichtlich,  durch  die  Formation  des  Felsens  kann  sie 
unmöglich  veranlasst  worden  sein.  'Wahrend  die  Alauer  in  der 
Nähe  des  Thurmes  eine  Breite  von  8,t5  m  hat,  ist  sie  weiter 
nordlich  nur  halb  so  stark  (4,io  m);  als  Ersatz  für  diese  Ver- 
ringerung ist  im  Innern  in  einem  geringen  Abstände  eine  zweite 
parallele  Mauer  von  1,65  m  Breite  gezogen,  welche  aus  kleinern 
Steinen  besteht  und  mit  der  äussern  durch  mehrere  kurze  Quer- 
mauern  verbunden  zu  sein  scheint.  Eine  solche  Quermauer  ist 
wenigstens  zu  Tage  gefördert.  Der  Zwischenraum  zwischen  der 
äussern  und  iiinern  Mauer  ist  jetzt  mit  Erde  gefüllt  und  scheint 
auch  im  Altcrthume  kein  Hohlraum  gewesen  zu  sein.  Die  Vcr- 
muthung  liegt  nahe,  dass  die  innere  Mauer,  welche  sich  in  ganz 
ähnlicher  Weise  noch  an  andern  Stellen  der  Burg  findet,  das 
Fundament  für  eine  an  der  Innenseite  der  Burgmauer  entlang 
laufende  Säulenhalle  gewesen  ist. 

Am  südlichen  Ende  der  Westmauer  springt  ein  mächtiger 
Thurm  weit  vor  die  Flucht  der  Mauer  vor;  seine  Breite  misst 
8,30  in,  seine  Länge  H),so  in.  Er  ist  auf  einem  natürlichen  Vor- 
sprunge des  Burgfelsens  errichtet  worden,  denn  noch  jetzt  tritt 
der  Fels  auf  allen  drei  freiliegenden  Seiten  des  Thurmes  zu  Tage. 
Im  Innern  befinden  sich  zwei  Zimmer  von  gleicher  Grösse 
(4,35  in  zu  G,u  m),  durch  eine  1,70  in  starke  Scheidewand  von 
einander  getrennt.  Sie  waren  also  vollständig  isolirt  und 
konnten  nur  von  oben  vermittelst  hölzerner  Treppen  oder  Leitern 
betreten  werden.  An  der  Westmauer  des  nördlichen  Zimmers 
findet  sich  nach  aussen  eine  Verbreiterung  der  Mauer,  welche 
man  auf  den  ersten  Blick  leicht  für  eine  von  aussen  hinaufführende 
steinerne  Treppe  halten  kann.   Allein  eine  genauere  Untersuchung 
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wird  jeden  bald  davon  überzeugen,  dass  lediglich  die  Gestalt 
de«  Felsens  an  jener.  Stelle  die  Verbreiterung  des  Mauerfusses 
veranlasst  hat. 

Da  im  Innern  der  Zimmer  fast  gar  keine  Steine,  sondern 
fast  ausschliesslich  halbgebrannte  Luftziegel  und  rother  Schutt 
gefunden  worden  sind,  kann  ihre  Decke  unmöglich  aus  Stein 
bestanden  haben,  wie  dies  bei  den  Decken  der  Kammern  B  und 
P  der  Fall  war,  sondern  muss  aus  starken  Holzbalken  hergestellt 
gewesen  sein.  Beim  Untergang  ber  Burg  geriethen  die  Balken 
in  Brand  und  durch  die  so  entstehende  Glut  wurden  die  aus 
Luftziegeln  bestehenden  obern  Theile  des  Thurmes  roth  gebrannt. 
Die  Trümmer  der  angebrannten  Ziegelmauern  füllten  später  die 
Zimmer  an.  Wie  viele  Etagen  der  Thurm  gehabt  hat,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Da  zwischen  dem  Fussboden  der  Zimmer 
(-f-  16,6o  m)  und  demjenigen  des  Vorhofes  (+  24,50  m)  eine  Diffe- 
renz von  etwa  8  m  iät,  so  haben  vermuthlich  bis  zur  Sohle  des 
Vorhofes  schon  allein  zwei  Etagen  existirt. 

Für  die  Bestimmung  des  Zweckes  der  Zimmer  würde  es  von 
grosser  Wichtigkeit  sein,  wenn  sich  ermitteln  liesse,  ob  sie  durch 
Fenster  erleuchtet  waren.  Leider  ist  jedoch  von  ihrer  3,3o  m  starken 
Westwand  nur  eine  einzige  Schicht  über  dem  Fussboden  erhalten, 
und  da  die  Fenster  jedenfalls  in  den  obern  Schichten  angebracht 
gewesen  sein  müssten,  so  geben  uns  die  Ruinen  keinen  Anhalt 
zur  Beantwortung  jener  Frage.  Waren  die  Räume  dunkel,  so 
können  sie  Cisternen  gewesen  sein;  andernfalls  müssen  wir  an  Ge- 
fängnisse oder  an  Vorrathskeller  denken.  Für  Cisternen  sprechen 
noch  zwei  Umstände,  die  ich  anführen  will,  obwol  sie  nicht 
vollständig  beweiskräftig  sind.  Erstens  sind  die  Umfassungs- 
mauern der  beiden  Räume  mit  Lehmmörtel  erbaut,  den  man 
noch  jetzt  an  den  Innenwänden  deutlich  zwischen  den  Steinen 
erkennt.  Da  die  Mauern  also  in  der  That  wasserdicht  waren, 
so  können  die  beiden  Zimmer  sehr  wohl  als  Cisternen  gedient 
haben.     Nothwendig  ist  dies  jedoch  nicht,  denn  durch  die  letz- 
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ten  Ausgrabungen  ist  constatirt  worden,  dass  fast  alle  Mauern, 
die  äussern  Festungsmauern  sowol,  wie  die  Innenmauern  des 
Palastes,  mit  Lchinmörtel  gebaut  sind.  Wenn  die  bisher 
sichtbaren  Theile  der  Burgmauer  keinen  Mörtel,  sondern  nur 
kleine  Steine  in  den  Fugen  zwischen  den  grossen  Blöcken  zeigen, 
so  ist  das  die  natürliche  Folge  des  Regens,  welcher  Jahrtausende 
hindurch  die  Mauer  getroffen  und  den  Lehm  herausgespült  hat. 
Auch  hat  die  Minirarbeit  von  Eidechsen  und  Hatten,  welche  zu 
Hunderten  in  den  Mauern  wohnen,  dazu  beigetragen,  den  Lehm 
aus  den  Fugen  zu  entfernen.  Fast  überall,  wo  wir  Mauerstücke 
freigelegt  haben,  die  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  mit  Schutt 
bedeckt  waren,  zeigte  sich  der  Mörtel  innerhalb  der  Fugen  noch 
wohl  conservirt,  und  zwar  hob  sich  die  helle  Farbe  des  Thons 
oder  Lehms  deutlich  von  der  schwarzen  Humuserde  und  dem 
rothen  Ziegelschutt  ab.  Zweitens  ist  zu  beachten,  dass  es  auf 
der  Burg  unbedingt  mehrere  Behälter  zur  Aufbewahrung  des 
Regen wassers  gegeben  haben  niuss  (vergl.  S.  231).  Wenn  wir 
daher  zwei  Räume  finden,  welche  sich  wegen  ihrer  Construction, 
ihrer  Dimensionen  und  ihrer  Höhenlage  sehr  wohl  zu  Cisternen 
eignen,  dürfen  wir  sie  immerhin  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
als  Cisternen  in  Anspruch  nehmen. 

Einen  Querschnitt  durch  den  Thurm  sieht  man  auf  Fig.  127 
links  bei  b;  der  erhaltene  Theil  seiner  Mauer  ist  dunkel,  der 
ergänzte  heller  gezeichnet.  Die  daselbst  angedeutete  Theilung 
der  Höhe  durch  eine  Zwischendecke  ist  unsern  obigen  Angaben 
gemäss  nur  Hypothese. 

Eine  im  höchsten  Grade  interessante  Anlage  ist  die  südliche 
Festungsmauer  des  Vorhofes  mit  ihren  überwölbten  Gängen 
Kammern.  Es  war  zwar  längst  bekannt,  dass  die  Südmauer 
zwei  Galerien  enthielt,  aber  welche  Gestalt  diese  überwölbten 
Gänge  hatten,  wusste  man  nicht,  da  beide  theils  zusammen- 
gestürzt, theils  bis  oben  hin  mit  Schutt  angefüllt  waren.  Diese 
Frage    zu    erledigen    inusste    eine    unserer    ersten  Sorgen    sein. 
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Der  Ausräumung  stellten  sich  aber  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. An  vielen  Stellen  war  die  Decke  eingefallen,  und  die 
grossen  Steinblocke  derselben  hatten  sich  in  dem  schmalen  Baum 
so  fest  ineinandergeschoben,  dass  sie  nur  mit  sehr  grosser  Mühe 
entfernt  werden  konnten.  Ferner  drohte  an  mehrern  Stellen 
die  noch  erhaltene  Decke,  oder  die  noch  aufrecht  stehende  Seiten- 
wand während  der  Ausräumung  einzustürzen.  Da  dies  natür- 
lich auf  jede  Weise  verhindert  werden  musstc,  sahen  wir  uns 
genöthigt,  die  gefährlichen  Stellen  der  Decke  durch  starke  Eisen- 
stangen  abzustützen  und  die  baufälligen  Theile  der  Wände  mit 
Cementmauerwerk  auszubessern.  Erst  nachdem  diese  Sicherungs- 
arbeiten vorgenommen  waren,  liessen  sich  die  Galerien  ohne 
Lebensgefahr  für  die  darin  beschäftigten  Arbeiter  ausräumen. 
Das  Ergebniss  dieser  Arbeiten  entschädigte  uns  reichlich  für 
alle  Mühe  und  Ausgaben.  Innerhalb  des  zum  Theil  noch  über- 
wölbten Ganges  D  sind  neun  Stufen  einer  hinabführenden  Stciu- 
treppe  erhalten;  etwas  weiter  westlich  biegt  der  Gang  im  rech- 
ten Winkel  nach  Süden  um  und  mündet  kurz  darauf  in  den 
breitern  und  höhern  Gang  C.  An  der  Südwand  des  letztern 
sind  fünf  überwölbte  Thüren  vorhanden.  Als  wir  diese  auf- 
fanden, glaubten  wir,  dass  sich  aussen  vor  den  Thüren  das 
Plateau  der  Untermauer  ausdehnen  würde.  Aber  wie  gross  war 
unser  Erstaunen,  als  wir  anstatt  der  Untermauer  fünf  einzelne 
Zimmer  fanden,  welche  einst  sämmtlich  mit  gewaltigen  Stein- 
blöcken spitzbogenförmig  überwölbt  waren. 

Sobald  wir  diese  Entdeckung  gemacht  hatten,  untersuchten 
wir  mit  einigen  Arbeitern  auch  die  grosse  schon  bekannte 
Galeric  (R)  in  der  Ostmauer,  um  zu  constatiren,  ob  auch  dort 
ähnliche  Zimmer  vorhanden  wären.  Es  zeigte  sich  bald,  dass 
in  der  That  auch  dort  die  sechs  vorhandenen  Thüren  in  sechs 
einzelne  überwölbte  Kammern  führten.  Durch  diesen  Fund  war 
mit  einem  Schlage  alles,  was  wir  oben  S.  209  fg.  im  Anschlüsse 
an  den  Erklärungsversuch  des  Herrn  Hauptmann  Steffen  über 
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den  Zweck  der  Galerien  gesagt  haben,  als  unhaltbar  erwiese». 
Eine  freie,  oben  begehbare  Untermauer,  wie  wir  sie  oben  be- 
schrieben haben,  hat  es  in  Tiryns  an  keiner  Stelle  gegeben, 
sondern  die  ganze  Untermauer  war  von  Zimmern  eingenommen  und 
über  der  gewölbte»  Decke  dieser  Kammern  lag  erst  der  Mauer- 
Umgang,  von  welchem  aus  die  Burg  vertheidigt  werden  konnte. 


'  "* '' T 


Um  den  Zweck  der  kasematte»ai-tigen  Kam»icrn  und  Corri- 
dore  untersuchen  zu  können,  wird  eine  kurze  Baubesehreibung 
derselben  »ötlug  sein.  Wir  legen  derselben  den  Grundriss 
Fig.  125 ,  den  Querschnitt  durch  die  Südmauer  Fig.  126  und 
den  Liiiigeiidutrlisclmitt  durch  dieselbe  Fig.  127  zu  Grunde. 
Der  (fuerdurchschnitt  (Fig.  Tili)  zeigt  rechts  das  mittelste  der 
fünf  Zimmer  (si),  durchschneidet  weiter  links  die  Thür  desselben 
und  die  grosse  Galerie  (b)  und  folgt  dann  dem  nordsüdlichen 
Arme  des  zweiten   Corridoi-s  (c).     Im  Hintergründe  sieht  man 
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rechts  die  östliche  Wand  des  mittlem  Zimmers,  in  der  Mitte 
das  Fenster  (d)  am  Ostende  des  Ganges  (b)  und  links  den 
zweiten  Arm  des  Corridors  c  mit  den  erhaltenen  Treppenstufen. 
Der  Längenschnitt  (Fig.  127)  ist  durch  alle  fünf  überwölbte 
Kammern  (a)  und  durch  den  Thurm  (b)  gelegt;  man  erblickt 
die  Wand  mit  den  fünf  Thüren,  hinter  welcher  die  Galerie  liegt. 
Die  erhaltenen  Bautheile  sind  in  beiden  Profilen  dunkel,  die- 
jenigen, w eiche  mit  Sicherheit  ergänzt  werden  konnten,  hell 
gezeichnet. 

Beide  Arme  des  obern  Ganges  (D  im  Grundriss)  sind 
etwa  1,35  m  breit  und  enthielten  eine  grosse  steinerne  Treppe, 
auf  welcher  man  von  dem  Vorhof  zu  dein  Corridor  C  hinab- 
steigen konnte.  Von  dieser  Treppe  sind  neun  aus  rohen  Kalk- 
steinplatten hergestellte  Stufen  noch  in  situ.  Die  Steigung 
einer  jeden  Stufe  beträgt  0,i6,  ihr  Auftritt  0,37  m.  Da  nun  die 
unterste  erhaltene  Stufe  noch  3,2o  m  über  dem  Fussboden  des 
Corridors  C  liegt,  so  müssen  unterhalb  derselben  noch  etwa  20 
jetzt  zerstörte  Stufen  gelegen  haben.  Gerade  so  viele  Stufen 
lassen  sich  aber,  wie  die  im  Grundrisse  punktirten  Linien  be- 
weisen, in  das  unterste  Ende  des  Ganges  hineinzeichnen.  Nach 
oben  fehlen  der  Treppe,  wenn  wir  die  Hohe  des  Vorhofes  an 
jener  Stelle  auf  etwa  25  m  ansetzen,  noch  etwa  18  Stufen. 
In  welcher  Weise  diese  angeordnet  waren,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen,  weil  wir  nicht  wissen,  an  welcher  Stelle  die  Treppe 
in  den  Vorhof  mündet.  Beim  Bau  der  byzantinischen  Kirche, 
deren  Fundamente  ich  der  bessern  Uebersicht  wegen  auf  dem 
neuen  Plan  fortgelassen  habe,  ist  mit  den  übrigen  antiken  Bau- 
ten in  dieser  Gegend  der  Burg  auch  der  obere  Theil  der  Treppe  D 
untergegangen.  Dass  auch  der  untere  Theil  der  Treppe  in 
byzantinischer  Zeit  zerstört  worden  ist,  schliessen  wir  aus  der 
Auffindung  eines  byzantinischen  Grabes  und  mehrerer  byzan- 
tinischer Gefässe  unterhalb  der  untern  zerstörten  Theile  der 
antiken  Treppe. 

Schliemann,  Tiryns.  24 
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Der  Corridor  C,  welcher  ebenfalls  mit  einer  spitzbogen- 
förmigen Steindecke  versehen  war,  ist  in  seiner  östlichen  Hälfte 
1,70  m,  in  seiner   westlichen  nur   l,5o  m  breit.     Sein   westliches 
Ende  ist  durch  eine  2,50  m  starke  Mauer  gegen  das  etwas  tiefer 
liegende  Thurmgemach    A   abgeschlossen.     Am    östlichen  Ende 
ist  die  Abschlussmauer  beträchtlich  stärker  (4,go  m)  und  enthält 
einige  Centimeter  über   dem  Fussboden  ein  Fenster,   das  sich 
nach  aussen  verengt,  also  die  Gestalt  einer  Schi  essscharte  hatte. 
Von    innen   gesehen  ist  es  dreieckig,    l,3o  m   breit  und   l,so  m 
hoch.     Wie  gross  seine  Breite  an   der  Aussenseite  der  Mauer 
war,  lässt  sich  nicht  mehr  messen,  weil  der  äussere  Theil  der 
Mauer  an  dieser  Stelle  zerstört  ist,   nach  der  Verjüngung  des 
erhaltenen  Theiles  des  Fensters  können  wir  aber  seine   äussere 
Breite  auf  0,to  bis  0,20  m  berechnen.     Obwol  also  das  Fenster 
im  Aeussern  so  schmal  war,  dass  man  es  kaum  von  einer  Fuge 
unterscheiden    und    auch    unmöglich    von    aussen    hineinsteigen 
konnte,   lieferte  es  doch  wegen   seiner  innern  Erweiterung  ge- 
nügend   Licht    zur    Beleuchtung    des    ganzen    Corridors.      Das 
Profil  des  letztern  ist  aus  dem   Querschnitt  (Fig.   126)  zu   er- 
sehen;   während    seine    Breite    im    wesentlichen    mit    derjenigen 
der  Ostgalerie  (S.  208)  übereinstimmt,  ist  seine  Höhe  um  einen 
ganzen  Meter  grösser.      Von   der    aus    mächtigen   vorgekragten 
Kalksteinblöcken  gebildeten  Decke  sind   nur  einige  Stücke  er- 
halten,  der  grössere  Theil  ist  eingestürzt.     Der  Grund   hierfür 
liegt  zum  Theil  in  der  schlechten  Construction  der  dicken  Nord- 
wand, welche  in  ihrem  Innern  aus  ziemlich  kleinen  Bruchsteinen 
und  Lehmmörtel  besteht  und  nur  nach  aussen  mit  einer  Schicht 
grosser  Steine  verkleidet  ist. 

Die  zu  den  Kammern  führenden  Thüren  sind  noch  alle 
fünf  erhalten,  theilweise  allerdings  sehr  beschädigt;  ihre  Breite 
misst  1,45  m  (bei  der  östlichsten  Thür  nur  1,25  m),  ihre  Höhe 
beträgt  bis  zum  Scheitel  gemessen  ungefähr  2,so  m.  Jede 
Thür  ist  mit  einer  grossen  steinernen   Schwelle  versehen.    Vor- 
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richtungen  zum  Verschlicssen  haben  wir  nicht  mehr  auffinden 
können. 

Von  den  fünf  Gemächern  sind  die  zwei  westlichen  5,30  m,  die 
drei  ostlichen  4,3o  m  tief,  ihre  Breite  beträgt  3,so  m,  nur  das  öst- 
liche ist  3,or»  m  breit.  Die  grössere  Tiefe  der  beiden  westlichen 
Kammern  ist  jedenfalls  durch  den  Vorsprung  veranlasst,  welchen 
die  Aussenkante  der  Mauer  nach  Süden  macht;  denn  das  Um- 
gekehrte, dass  dieser  Vorsprung  in  der  Absicht  hergestellt  sei, 
zwei  grössere  Kammern  zu  bekommen,  erscheint  mir  aus  meh- 
rern  Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Kammern  waren, 
wie  man  aus  Fig.  127  ersieht,  mit  Steinblöcken  in  der  Weise 
überdeckt,  dass  die  Zwischenwände  von  einer  bestimmten  Höhe 
ab  nach  beiden  Seiten  so  weit  auskragten,  bis  sie  sich  oben 
gegenseitig  berührten.  Stücke  dieser  schweren  spitzbogen- 
förmigen Steindecken  sind  noch  erhalten,  der  grösstc  Theil  der- 
selben ist  aber  zusammengestürzt  und  ihre  Trümmer  füllten  dir 
Kammern  an.  Ans  vier  Kammern  haben  wir  die  Trümmer 
herausgeschafft,  nur  in  einer  (der  zweiten  von  Westen)  haben  wir 
sie  liegen  lassen. 

Da  die  Scheitel  der  Gewölbe  parallel  zu  den  Zwischen- 
wänden lagen,  so  hob  sich  der  geringe  Schub,  welchen  die 
Decken  möglicherweise  auf  die  Zwischenwände  ausübten,  gegen- 
seitig auf;  nur  die  Aussenwände  des  ersten  und  fünften  Ge- 
machs hatten  den  etwa  vorhandenen  Schub  zu  tragen.  Sie  sind 
dafür  auch  breiter  als  die  Zwischenwände  angelegt  (2,7-.  m 
gegenüber  l,«>o  m).  Die  südliche  Aussenwand  ist  in  allen  fünf 
Kammern  sehr  zerstört,  weil  die  zusammenstürzenden  Decken 
diese  Mauer  mit  sich  gerissen  haben.  Nur  von  der  untersten 
Steinschicht  sind  noch  mehrere  Quadern  erhalten,  sodass  wenig- 
stens ihre  Dicke  (2,?;>  m)  gemessen  werden  konnte.  Ohne  Zweifel 
waren  diese  Aussenwände  bis  an  die  Decken  der  Kaminern 
herangeführt,  sodass  letztere  ganz  geschlossen  waren.     Dagegen 

lässt    sich    nicht    bestimmt   entscheiden,    ob   diese  Wände   auch 
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Fenster  zur  Beleuchtung  der  Kammern  enthielten.  Da  jedoch 
der  Corridor  C  ein  Fenster  hat,  so  wird  wahrscheinlich  auch 
jedes  Zimmer  ein  ähnliches  Fenster  besessen  haben.  Dieselben 
mussten  natürlich  so  klein  sein,  dass  sie  von  aussen  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  wenig  sichtbar  waren. 

So  interessant  und  wichtig  das  ganze  System  dieser  kase- 
mattenartigen Räume  schon  an  und  für  sich  ist,  es  erhält  noch 
eine  grossere  Bedeutung  durch  den  Umstand,  dass  eine  ganz 
ähnliche  Anlage  in  mehrern  phonikischen  Colonien 
an  der  Mordküste  Afrikas,  nämlich  in  den  punischen  Städten 
Carthago,  Thapsus,  Iladrumetum,  Utika  und  Thysdrus  gefunden 
ist.1  Nach  Perrot  und  Chipiez  (Hist.  de  Tart,  III,  S.  351)  gebe 
ich  in  Figur  129  einen  Theil  des  Grundrisses  der  Mauer  von 
Byrsa  (der  Akropolis  von  Carthago)  und  füge  unter  Fig.  128 
zur  Vergleichung  ein  in  demselben  Maassstabe  gezeichnetes  Stück 
des  Grundrisses  der  Ostmauer  von  Tiryns  hinzu.  Obwol  in 
Byrsa  die  Kammern  nach  der  Innenseite  der  Burg  liegen  und 


1  Herr  Professor  R.  Virchow  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
Herr  Professor  P.  Ascherson  ihn  daran  erinnert  hat:  „dass  uns  über  die 
Bauart  der  Mauer  des  punischen  Carthago  und  der  Bestimmung  der  in 
denselben  enthaltenen  Räume  ein  schriftliches  Zeugniss  aus  dem  Alterthum 
überliefert  ist.  Der  Alexandriner  Appianos  (Hist.  Romana,  I  ed.  Bekker, 
1842,  p.  220,  1 — 8),  dessen  Bericht  wahrscheinlich  auf  der  verloren  gegan- 
genen Erzählung  des  Polybios  beruht,  der  bekanntlich  im  Gefolge  des 
Jüngern  Scipio  Augenzeuge  der  Einnahme  und  Zerstörung  Carthagos  war, 
schildert  diese  ebenso  grossartige  als  eigentümliche  Anlage  folgender- 
maa88en: «  Der  obere  Theil  jeder  der  (dreifachen)  Mauern  war  mit  doppeltem 
Dache  versehen  und  in  dem  hohlen  und  bedachten  Räume  standen  unten 
300  Elefanten,  und  befanden  sich  dabei  Magazine  für  das  Futter  dersel- 
ben; über  ihnen  waren  Stallungen  für  4000  Pferde  nebst  Vorrathskammern 
für  Grünfutter  und  Gerste,  sowie  Quartiere,  und  zwar  an  Infanterie  für 
20000  und  an  Cavallerie  für  4000  Mann.  Eine  so  grosse  Streitmacht  fand 
in  den  Mauern  allein  Unterkunft:  S10&P090V  8'^v  exaaTov  ret/ou;  t&  u^os  xal 
e\  avrrw  xotXw  T£  cvrt  xal  aTtyavw  xrxTw  jxlv  £axdüy.z\jo^  e/i^avic;  Tpiaxcfoici,  xal 
ÜJTQaaupol  Tiap^xeivro  avTofc  fwv  TpoqxSv,  iir^oataata  ö'u-lp  auTou;  tqv  Tcxpaxtff- 
Xu(ot$  frcrcois  xa\  TajjLUta  xtXoZ  tc  xal  xptöf)?,  dvSpaai  ?e  xaTaywyal  Tiefte  jxev 
£;  8tafxup(ou;  titTttCai  5e  £$  TCTpaxtax1^0^'  "oor^s  TtapaaxeuT)  tcoa^jiou  8t£*^TaxT0 
aTo£fj.cu'ttv  e\  toC$  rectal  novoi$.»u  H.  Schliemann. 
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nicht  viereckig,  sondern  rund  abgeschlossen  sind,  knnn  man  doch 
unmöglich  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  gesummten  AnInge 
verkennen.  Die  Uehereinstimmung  gebt  sogar  so  weit,  dass  Länge 
und  Breite  der  Kammern  in  Hyrsa  fast  genau  bei  den  beiden 
mittlem  Zimmern  in  der  Südniauer  von  Tiryns  wiederkehren 
(3,3o  in  Breite  zu  4,.»>  m  Tiefe).  Diese  übe  mischen  de  Aehnlich- 
keit  fi'ir  eine  zufällige  zu  erklären,  wird  wol  schwerlich  jemand 
wagen.     Sicherlich   liegt   hier    ein    innerer  Zusammenhang   vor. 


Entweder  waren  es  phönikische  Bauleute,  welche  sowol  in  Nord- 
uf'rika,  als  auch  in  der  argivisclien  Ebene  die  Burgmauern  er- 
baut haben,  «der  wir  haben  es  hier  mit  einer  Anordnung  zu 
thun,  welche,  in  der  ältesten  Zeit  von  irgendeinem  Volke  er- 
funden, allmählich  typisch  geworden  war  und  so  von  mehrern 
Völkern  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wurde.  Allerdings  be- 
richtet Strabo,  dass  die  Cyklopen,  die  Erbauer  von  Tiryns, 
aus  Lykien  gckiiiumen  seien.  Die  Alten  wussten  also  nichts 
von  phönikischen  Bauleuten,  welche  Tiryns  erbaut  hätten.  Trotz- 
dem gebe  ich  der  ersten  jener  beiden  Möglichkeiten  den  Vorzug. 
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Solange  nicht  eine  ähnliche  Kasemattenanlage  in  Lykien  oder 
an  einem  andern  Punkte  Kleinasiens,  der  nicht  von  den  Phö- 
nikiern  besucht  war,  aufgefunden  ist,  muss  man  meines  Erach- 
tens  die  Uebereinstimmung  zwischen  Tiryns  und  Byrsa  als  Be- 
weis dafür  ansehen,  dass  beide  von  phönikischen  Werkleuten 
erbaut  worden  sind. 

Die  Bauart  der  Mauer  von  Byrsa  erscheint  allerdings  nach 
den  Angaben  Beule's,  des  Entdeckers  dieser  Mauer,  eine  vor- 
geschrittenere zu  sein,  als  diejenige  der  Befestigungswerke  von 
Tiryns,  aber  erstens  kann  dieser  Unterschied  zum  Theil  sehr 
wohl  durch  die  Verschiedenheit  des  Baumaterials  veranlasst  sein 
(die  Mauern  von  Tiryns  bestehen  aus  hartem  Kalkstein,  die- 
jenigen von  Byrsa  aus  weichem  Tuff),  und  zweitens  würde  auch 
eine  Differenz  von  einigen  hundert  Jahren  zwischen  den  Er- 
bauungszeiten der  beiden  Burgen  keineswegs  gegen  unsere  An- 
nahme sprechen. 

Während  man  früher,  als  in  Tiryns  nur  die  Galerien  be- 
kannt waren,  über  den  Zweck  derselben  viel  hin-  und  her- 
gestritten  hat,  wird  jetzt,  nachdem  die  Kammern  entdeckt  sind, 
wol  bald  jede  Meinungsverschiedenheit  über  die  Bestimmung 
der  unterirdischen  Räume  aufhören.  An  einen  fortificatorischen 
Zweck  kann  man  jetzt  gar  nicht  mehr  denken;  denn  wenn  wir 
auch  annehmen,  dass  jedes  der  Zimmer  ein  als  Schiessscharte 
zu  benutzendes  Fenster  hatte,  so  hätten  innerhalb  der  ganzen 
Südmauer  doch  nur  sechs  kämpfende  Vertheidiger  Platz  finden 
können.  Und  für  sechs  Vertheidiger  wird  man  doch  nicht  eine 
so  grossartige  Anlage  gemacht  haben!  Die  Kammern  und  Corri- 
dore  können  nichts  anderes  als  kellerartige  Magazine  gewesen 
sein,  in  welchen  man  allerlei  Arten  von  Lebensmitteln  und 
andere  Gegenstände  praktisch  und  sicher  aufbewahren  konnte. 

Beule  (Fouilles  a  Carthage,  S.  (>0)  schreibt  eine  gleiche  Be- 
stimmung auch  den  Kammern  in  der  Mauer  von  Byrsa  zu. 
Perrot    (Hist.  de  Tart,  III,  352)   dagegen  ist  anderer   Ansicht. 
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Er  sieht  nach  dem  Vorgänge  anderer  franzosischer  Gelehrter 
(Daux,  Recherches  sur  les  origines  des  emporia  pheniciens, 
S.  190 — 192,  und  Graux,  Note  sur  les  fortifications  de  Carthage, 
S.  196)  in  den  kellerartigen  Räumen  Cisternen  für  Wasser. 
Diese  Hypothese  scheint  mir  sehr  wenig  zutreffend  zu  sein,  für 
Tiryns  ist  sie  jedenfalls  ganz  unhaltbar.  Denn  erstens  hat  man 
sicherlich  einem  Wasserbassin  noch  niemals  eine  solche  Grund- 
rissform gegeben,  wie  sie  in  Tiryns  und  auch  in  Nordafrika  vor- 
kommt. Zu  einer  Cisterne  nimmt  man  entweder  einen  einzigen 
grossen  Raum  oder,  wenn  man  mehrere  Bassins  gebraucht,  richtet 
man  sie  wenigstens  so  ein,  dass  der  eine  Behälter  gefüllt  bleiben 
kann,  wenn  der  andere  geleert  wird.  Zweitens  widerspricht 
dieser  Hypothese  aufs  entschiedenste  die  Existenz  des  Fensters 
in  dem  Gange  von  Tiryns,  das  mit  einer  Cisterne  absolut  nicht 
zu  vereinigen  ist.  Drittens  passen  auch  die  Thüren  mit  ihren 
steinernen  Schwellen  und  die  stattliche  Steintreppe  sehr  wenig 
zu  einer  Cisterne.  Für  ein  Magazin  ist  dagegen  die  Grundriss- 
disposition ganz  vorzüglich  geeignet,  da  man  die  kellerartigen 
Räume  sehr  gut  zur  Aufbewahrung  verschiedener  Gegenstande 
benutzen  und  dabei  jeden  einzelnen  Raum  für  sich  verschliessen 
konnte. 

Oben  über  den  Kammern  und  den  Gängen  vereinigten  sich 
die  verschiedenen  Wände  zu  einem  einzigen  massiven  Mauer- 
korper,  welcher  die  ungeheure  Stärke  von  17,r.o  in  hatte.  Was 
auf  dem  Plateau  dieser  breiten  Mauer  stand,  ob  dort  Magazine 
oder  Wohnungen  erbaut,  oder  ob  daselbst  nur  ein  breiter  Um- 
gang hergestellt  war,  darüber  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  er- 
mitteln. Einige  erhaltene  Reste  ehemaliger  Mauern  weisen  viel- 
leicht auf  das  erstere  hin.  An  die  Innenseite  der  Mauer  scheint 
sich  eine  Säulenhalle  (E)  angelehnt  zu  haben,  wenigstens  sind 
dort  einzelne  Fundamente  vorhanden,  welche  scheinbar  für 
Säulen  bestimmt  gewesen  sind. 

An  der  Ostseite  des  grossen  Vorhofes  ist  die  Burg- 
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maner  nach  aussen  noch  einige  Meter  hoch  erhalten  nnd  bildet 
aiirb  hier  mehrere  weit  vort retende  Ecken.  In  einem  der  ein- 
springe nden  Winkel  (bei  H  in  Fig.  125}  wurden  auf  einem  Hauten 
die  vielen  Terracottafiguren  gefunden,  welche  Herr  Dr.  Koepp 
S.  414  —  422  'jeschreibt.  Die  Mauer  besteht  auch  hier  aus 
zwei  parallelen  Mauerzügen,  von  denen  der  äussere  4.*«)  ui  breit, 
der  innere,  au*  kleinern  Steinen  hergestellte,  nur  1  in  breit  i<t. 
Den  Zwischenraum  beider  hab<-n  wir  hinter  der  kleinen  Säulen- 
halle J  etwa  3  m  tief  bis  zum  Fels  ausgegraben:  er  war  mit 
Schutt  angefüllt,  der  wahrscheinlich  schon  seit  Erbauung  der 
Mauer  dort  gelegen  hat.  Den  nordlichen  Theil  der  Ostmauer 
nimmt  da»  grosse  Thorgebäude  (H)  ein,  welches  wir  schon  im 
fünften  Kapitel  beschrieben  haben. 


3.     ME  IJMFA.SSrXGS'MAf'KK  DER  MITTLERN  BURG. 

Der  mittlere  Theil  der  Burg,  welchen  man  im  Gegensatze 
zu  dem  grossen  Vorhof  im  Süden  des  Palastes  auch  Hinterhof 
nennen  kann,  liegt  durchschnittlich  2 — 3  m  tiefer  als  der  Fuss- 
bodcn  des  Palastes.  Seine  südliche  Grenzmauer  ist  die 
schon  beschriebene  nordliche  Abschlussmalier  des  Palastes,  welche 
die  kleine  Steintreppe  X  enthält.  Im  Osten  wird  er  durch 
eine  6,so  m  starke  Mauer  begrenzt,  welche  ihn  von  dem  Haupt- 
aufgang  trennt.  Diese  Mauer  scheint  in  ihrem  nördlichen  Theil 
ein  Thor  enthalten  zu  haben,  doch  müssten,  um  etwas  Sicheres 
erkennen  zu  können,  zuvor  die  vielen  dort  herumliegenden  Stein- 
blöcke fortgeschafft  werden.  Den  nördlichen  Abschluss  des 
Hinterhofes  bildet  die  starke  Festungsmauer,  welche  die  Über- 
burg von  der  Unterburg  scheidet.  Ein  grosser  Theil  derselben, 
den  ich  auf  Plan  125  mit  einem  hellen  Tone  bezeichnet  habe, 
ist  noch  von  Erde  und  Gestrüpp  bedeckt  und  kann  erst  zugleich 
mit  der  Uuterburg  ganz  freigelegt  werden.  Möglicherweise 
besteht  sie   aus  zwei   parallelen  Mauerzügen,    die    durch    einen 
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schmalen  Zwichenrauin  getrennt  sind.  Im  Westen  finden  wir 
als  Grenzmauer  des  Hinterhofes  in  der  nördlichen  Hälfte  eine 
5,»s  m  starke  Mauer,  vor  welche  ein  gewaltiger  Thurm  (W)  von 
lly>o  Breite  und  8,u.-»  in  Tiefe  vorgebaut  ist.  Letzterer  ist  leider 
so  sehr  zerstört,  dass  man  nicht  mehr  sicher  entscheiden  kann, 
ob  er  auch,  worauf  manches  hindeutet,  dem  Thurm  A  entspre- 
chend im  Innern  ein  Zimmer  gehabt  hat.  Unmittelbar  sudlich 
von  demselben  ist  eine  kleine  Cisterne  (V)  aufgefunden  worden, 
deren  Wände  und  Fussboden  noch  jetzt  theilweise  mit  einem 
Lehmputz  überzogen  sind;  sie  ist  2  m  zu  2,2o  m  breit  und  etwa 
3  m  tief;  ihre  Sohle  liegt  1(5,85  m  über  dem  Meere.  Thurm  und 
Cisterne  bilden  den  nördlichen  Abschluss  der  grossen  Steintreppc, 
welche  wir  im  folgenden  Abschnitt  beschreiben  werden.  Die 
sudwestliche  Grenze  des  Hinterhofes  wird  von  einer  Mauer 
gebildet,  welche  nur  2  m  stark  ist,  deren  Fundament  sich  nach 
innen  aber  um  3  m  verbreitert.  Zwischen  dieser  und  der  klei- 
nen Cisterne  (V)  ist  die  Grenzmauer  (Y)  noch  schmäler  und 
nur  sehr  niedrig.  Hier  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Stelle,  wo 
der  von  der  grossen  Treppe  gebildete  Weg  die  mittlere  Burg 
erreichte. 

4.  DER  XEBENAUFGAXG  ZUR  OBERBURG. 

Ausser  dem  befahrbaren  Hauptaufgang  zur  Burg  an  der  üst- 
seitc  ist  durch  die  neuen  Grabungen  im  Westen  ein  Nebenauf- 
gang zu  Tage  gefördert,  der  nur  für  Fussgänger  benutzbar  war. 
Ueber  seine  Entdeckung  ist  schon  oben  bei  Besprechung  des 
Verlaufs  der  Ausgrabungen  kurz  berichtet  worden.  Seine  Lage 
und  Gestalt  ersieht  man  aus  dem  Grundriss  (Fig.  125),  aus  dem 
Querschnitte  (Nr.  130)  und  aus  der  perspectivischen  Ansicht 
(Nr.  131).  Der  Querschnitt  zeigt  rechts  die  Eingangspforte  (a), 
weiter  links  einen  Schnitt  durch  die  untersten  Treppenstufen  (b) 
mit  einer  Ansicht  der  Felsen  (c),  zwischen  denen  die  Treppe 
hindurchgeht,  und  gibt  ganz  links  ein  Profil  der  starken  West- 
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inaucr  des  Palastes  (d),  deren  erhaltener  Theil  dunkel  BflhnüBrt 
ist.  Fig.  131  zeigt  dagegen  einen  Blick  auf  ilic  Treppe  von 
der  Oberfläche  des  runden  Vorbaues  nus;  links  sieht  man  die 
äussere  Festungsmauer  (a),  in  der  Mitte  die  Treppe  mit  den  sie 
eu&ssenden  Wänden,  rechte  oben  den  Anfang  der  grossen  Um- 
fassungsmauer des  Palastes  (d). 


Man  betritt  den  Nebcnaufgaug  bei  der  kleinen  Pforte  (T  im 
Grundriss),  welche  in  der  Mitte  des  runden  Vorbaues  augelegt 
Dieselbe  war  schon  früher  bekannt,  man  wusste  nur  nicht, 
wohin  sie  führte.  Sie  hat  im  Aeussern  eine  Breite  von  1  m.  die 
nach  oben  allmählich  in  der  Form  eines  Spitzbogens  abnimmt. 
Der    Durchgang   durch   die  7,:>u  in  starke  Mauer  ist  nur  auf  eiu 
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Drittel  seiner  Länge  überwölbt;  der  übrige  Theil  war  unbedeckt, 
ebenso  wie  die  ganze  übrige  Treppe.  Die  Breite  des  Durch- 
ganges vermindert  sich  im  ersten  Drittel  etwas,  steigt  dann  aber 
allmählich  bis  auf  3,2o  m.  Tritt  man  durch  die  Pforte  ein,  so 
ist  anfangs  der  Fussboden  mit  grossen  Steinen  gepflastert  und 
steigt  nur  sehr  wenig  an;  in  einer  Entfernung  von  5,4o  m  vom 
Eingange  beginnen  die  Stufen.  Die  beiden  untersten  sind  in 
den  Burgfels  eingehauen,  während  alle  übrigen  aus  Kalkstein- 
platten  bestehen  und  ebenso  construirt  sind,  wie  diejenigen  in 
dem  Gange  D.  In  ihrem  untersten  Theile  hat  die  Treppe  eine 
westöstliche  Richtung,  biegt  aber  ungefähr  bei  der  8.  Stufe  um 
und  nimmt  eine  südnördliche  Richtung  an.  Die  lichte  Breite 
beträgt  bis  zur  20.  Stufe,  bis  wohin  die  Treppe  auf  beiden  Seiten 
von  gewachsenem  Fels  eingefasst  ist,  etwa  l,5o  m;  von  da  ab 
wird  sie  plötzlich  2,30  m,  fällt  allmählich  wieder  auf  1,75  m,  steigt 
wieder  auf  2,is  m  und  beträgt  schliesslich  an  ihrem  obern  Ende 
(bei  der  65.  Stufe)  1,«5  m.  Die  Höhe  der  Stufen  schwankt 
zwischen  O^io  und  0,n  m  und  beträgt  im  Mittel  0,i35  m;  die 
unterste  Stufe  liegt  8,72  m,  die  oberste  17,5o  m  über  dem  Meere. 
Für  die  Breite  der  Auftritte  einer  jeden  Stufe  kann  man  als 
Durchschnittsmaass  0,45  m  angeben. 

Leider  ist  über  die  65.  Stufe  hinaus  keine  einzige  Stufe 
mehr  in  situ  erhalten;  man  würde  daher  über  den  weitern 
Verlauf  der  Treppe  im  Zweifel  sein  können,  wenn  nicht 
ungefähr  10  m  nördlich  von  der  letzten  Stufe  eine  Mauer  zum 
Vorschein  gekommen  wäre,  in  welcher  man  wol  unbedenklich 
ein  Stück  vom  Fundamente  der  Treppe  erkennen  darf.  Ihre 
Höhenlage  ist  gerade  so,  dass  die  Treppe  darüber  hinweggeführt 
werden  kann.  In  unserin  Plan  (Fig.  125)  haben  wir  demnach 
die  punktirte  Linie,  welche  die  Richtung  des  Aufganges  bezeichnen 
soll,  durch  die  Mauer  hindurchgezogen.  Leider  ist  dieses  Fun- 
dament nur  in  einer  Länge  von  6l/j  m  erhalten;  wo  es  endigt, 
hört  zugleich  jede   weitere  Spur  der  Treppe  auf.     Für  die  Be- 
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Stimmung  des  Endes  unsere  Aufganges  sind  wir  daher  lediglich 
auf  Yermuthungen  angewiesen.  Zunächst  ist  es  klar,  dass  die 
Treppe  nicht  weiter  nach  Norden  geführt  haben  kann,  denn 
hier  ist  die  kleine  Cisterne  V  im  Wege.  Eine  nordostliche 
Richtung  kann  sie  auch  nicht  gehabt  haben,  weil  die  Mauer 
ostlich  von  der  Cisterne  noch  jetzt  so  hoch  erhalten  ist,  dass 
die  Treppe  nicht  über  sie  hinweggegangen  sein  kann.  Der  Weg 
muss  deshalb  sicher  nach  Osten  umgebogen  sein  und  die  dünne 
Mauer  Y  überschritten  haben.  Die  Oberkante  der  letztem 
liegt  nur  22,*4  m  über  dem  Meere,  ein  Hohenmaass,  welches 
die  Treppe  bequem  erreichen  konnte.  Ich  vermuthe,  dass  die 
Mauer  Y  der  Rest  eines  Thorgebäudes  ist,  durch  welches  man 
den  Hinterhof  des  Palastes  betrat.  Wollte  man  zum  Innern  des 
Palastes  selbst  gehen,  so  benutzte  man  die  kleine  Treppe  X, 
welche  wir  schon  von  den  Ausgrabungen  des  vorigen  Jahres 
her  kennen. 

An  der  Stelle,  wo  jetzt  die  grosse  Treppe  endet,  also  bei 
der  65.  Stufe,  scheint  ein  schmaler  Weg  sich  nach  rechts  abge- 
zweigt zu  haben,  auf  welchem  man  wieder  zurückgehend,  aber 
in  derselben  Hohe  verbleibend,  oben  auf  den  halbkreisförmi- 
gen Vorbau  gelangen  konnte.  Diese  Vermuthung  stützt  sich 
auf  die  Beobachtung,  dass  die  ostliche  Seitenwand  der  Treppe 
von  der  hochaufragenden  westlichen  Futtennauer  des  Palastes 
stets  in  einem  Abstand  von  mindestens  2  m  bleibt  und  dass  die 
Oberkante  der  Mauer  4>,  deren  ostlicher  Arm  vielleicht  eine 
Stützmauer  eben  dieses  Weges  ist,  mit  der  65.  Stufe  genau  in 
derselben  Hohe  liegt.  Wie  die  Oberfläche  des  halbrunden  Vor- 
baues, welche  man  auf  diesem  schmalen  Wege  betreten  konnte, 
ausgebildet  war,  ist  vollständig  unbekannt.  Ich  bemerke  nur, 
dass  der  höchste  jetzt  erhaltene  Punkt  des  Vorbaues  (-f-  17,46  m) 
noch  9  m  unter  dem  Fussboden  des  Palastes  liegt,  und  dass 
deshalb  der  Vorbau  schwerlich  bis  zur  Höhe  des  Palastes  hin- 
aufgereicht hat.    Vermuthlich  wird  seine  Hohe  nicht  viel  grosser 
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gewesen  sein,  als  wir  in  dem  Profil  (Fig.  130)  angenommen 
haben. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  in  dem  ein- 
springenden Winkel  der  Mauer  $  eine  sehr  grosse  Menge  der 
ältesten  Vasen,  alter  bemalter  Stuckfragmente  und  anderer  Gegen- 
stände gefunden  worden  ist.  Die  ganze  Ecke  war  mit  allerlei 
Funden  ebenso  dicht  angefüllt  wie  das  oben  S.  266  beschriebene 
Gemach  neben  dem  Badezimmer,  und  es  muss  hier  im  Alterthum 
ein  Ablagerungsplatz  für  zerbrochene  Vasen,  abgefallenen  Wand- 
putz und  dergleichen  gewesen  sein. 

Fragen  wir  uns  schliesslich,  warum  der  Erbauer  von  Tiryns 
neben  dem  Hauptaufgange  zur  Oberburg  an  der  Ostseite  noch 
diesen  Nebenaufgang  im  Westen  geschaffen  hat,  so  können  wir 
nicht  zweifeln,  dass  es  hauptsächlich  fortificatorische  Gründe 
gewesen  sind,  welche  ihn  hierzu  veranlasst  haben.  Aber  auch 
für  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  in  Friedenszeiten  wird 
ein  Aufgang  an  der  zum  Meere  gerichteten  Westseite  sehr 
wünschenswerth  gewesen  sein.  Auf  jeden  Fall  hat  der  Erbauer 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  vorzüglich  gelöst.  Denn  auf  dem 
kürzesten  Wege  stieg  die  Treppe  zum  Hinterhof  des  Palastes 
hinauf,  indem  sie  sich  dicht  an  den  Fels  und  die  Burgmauer 
anschmiegte;  auch  war  sie  durch  eine  starke  Festungsmauer, 
welche  genau  ihrer  Richtung  folgte,  gegen  jeden  feindlichen  An- 
griff' geschützt.  Die  Lage  und  Stärke  dieser  Mauer  zeigt  der 
Grundriss. 

5.     DER  HAUPTAUFGANG  ZUR  BURG. 

Den  Hauptaufgang  an  der  Ostseite  der  Oberburg  kennt  der 
Leser  schon  aus  dem  fünften  Kapitel  (S.  212  fg.).  Das  dort 
Gesagte  ist  durch  die  neuen  Ausgrabungen  voll  bestätigt  worden. 
Es  gab  nur  diesen  einen  für  Wagen  und  Pferde  passirbaren 
Weg  zur  Oberburg.  Um  die  beträchtliche  Höhe  von  20  in  in 
sanfter  Steigung  erreichen  zu  können,  Hess  der  Erbauer  die  Auf- 
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gang8rampe  möglichst  weit  im  Norden  beginnen,  führte  sie  an 
der  ganzen  Ostseite  der  Oberburg  entlang  und  Hess  sie  in  den 
am  südlichen  Ende  der  Burg  gelegenen  Vorhof  münden.  Der 
erste  Theil  dieses  Weges  war  eine  durch  eine  starke  Mauer  ge- 
stützte Rampe,  die  ausserhalb  der  Burg  lag  und  nach  aussen 
keine  besondere  Festungsmauer  hatte.  Der  obere  Theil  dagegen 
war  durch  eine  äussere  Mauer  gedeckt.  Die  Gestalt  der  letztern, 
obwol  in  einigen  Einzelheiten  noch  nicht  aufgeklärt,  ist  doch 
jetzt  im  allgemeinen  bekannt,  wie  der  Plan  Nr.  125  zeigt. 

Das  wichtigste  Stück  dieses  Mauerzuges  ist  dasjenige,  wel- 
ches die  stattliche  Galerie  (R)  enthält.  Dass  sich  auch  an 
diese  Galerie  nach  aussen  sechs  Kammern  (P)  anschliessen, 
haben  wir  oben  schon  erwähnt.  In  ihrer  Einrichtung  und  Con- 
struction  stimmen  diese  Gemächer  vollständig  mit  denjenigen  in 
der  Südmauer  übe  rein,  nur  in  Bezug  auf  ihre  Maasse  weichen 
sie  etwas  von  ihnen  ab.  Ihre  Breite  beträgt  nämlich  durch- 
schnittlich 3,05  in,  die  Stärke  ihrer  Zwischenwände  l,7o  m,  während 
die  entsprechenden  Maasse  bei  der  Südmauer  3,so  m,  resp.  1,90  m 
sind.  Die  Tiefe  der  Kammern  lässt  sich  leider  nicht  bestimmen, 
weil  bei  keiner  einzigen  auch  nur  der  geringste  Rest  der  äussern 
Abschlussmauer  erhalten  ist.  Wir  haben  deshalb  auf  unserm 
Plan  den  innern  Theil  der  Abschlussmauer  nqr  mit  einer  hellen 
Schraffur  versehen.  Da  wir  aber  die  Tiefe  der  Kammer  mit 
Einschluss  der  äussern  Mauer  messen  können  (das  Maass  be- 
trägt (),o;>  m),  und  wir  annehmen  dürfen,  dass  die  Abschluss- 
mauer  wenigstens  ungefähr  ebenso  stark  wie  bei  den  Zimmern 
der  Südinauer  (2,75  m)  gewesen  sein  wird,  so  ergibt  sich  als 
muthmaassliche  Tiefe  der  Kammern  6,os — 2,75  =  3,3om. 

Das  auf  Tafel  III  unten  links  gegebene,  reconstruirtc  Profil 
der  Ostmauer  ist  jetzt  dahin  zu  ergänzen,  dass  übe»*  der  Unter- 
mauer ein  Schnitt  durch  die  Kammer  in  der  Weise  gezeichnet 
wird,  wie  dies  der  Querschnitt  durch  die  Südmauer  (Nr.  12G) 
angibt.    Wir  haben  darauf  verzichtet,  diese  Ergänzung  hier  vor- 
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zunahmen  und  vinen  neuen  restaurirten  Querschnitt  der  Ost- 
mauer zu  geben,  weil  gar  keine  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung 
ihres  obern  Abschlusses  vorliegen,  und  phantastische  Recon- 
struetionen  zu  gehen,  ist  nicht  der  Zweck  dieses  Buches.  Dass 
sich  eine  Säulenhalle  oben  auf  der  Mauer  befand,  ist  zwar  durch 
die  Existenz  der  Säulenbasen  gesichert,  aber  wo  die  Rückwand 
dieser  Halle  lag,  und  ob  ausser  der  Säulenhalle  oben  auf  der 
Mauer  noch  Zimmer  und  ein  besonderer  Maueruui£aii£  mit  Brust- 
wehr  angelegt  war,  ist  vollständig  unbekannt. 

Wir  geben  dafür  unter  Xr.  132  ein  Bild  des  jetzigen 
Zustandes  der  guterhaltenen  östlichen  Galerie  (R).  Es  ist 
ein  Blick  von  Süden  in  die  Galerie  hinein.  An  der  rechten 
Wand  des  Ganges  erkennt  man  sechs  Thüren  (a),  welche  zu  den 
Kammern  führen;  durch  die  erste  Thür  sieht  man  in  eine  der 
letztern  hinein  und  erkennt  noch  ein  Stück  der  Zwischenmauer 
(b)  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Kammer.  Die  letzte  Thür 
liegt  unmittelbar  an  der  hintern  Abschlusswand. 

Südlich  von  diesem  Magazine  enthält  die  Mauer  einen 
rechteckigen  Raum  (Q),  der  von  keiner  Seite  zugänglich  ist  und 
daher  vermuthlich  eine  Cisterue  bildete.  Erst  am  letzten  Tage 
der  Ausgrabungen  kam  dieser  Raum  zum  Vorschein  und  konnte 
daher  nicht  mehr  ganz  ausgeräumt  werden.  Er  enthielt,  ebenso 
wie  die  Cisterne  V,  fast  ausschliesslich  rothen  Ziegelschutt. 

Da  die  Sohle  der  Kammern  ungefähr  5,30  m  unter  der 
Schwelle  des  grossen  Propyläon  liegt,  so  muss  im  Alterthum 
eine  Treppe  zu  dem  Magazine  in  der  Ostmauer  hinunterge- 
führt haben.  Nach  Analogie  der  in  der  Südmauer  vorhandenen 
Treppe  dürfen  wir  annehmen,  dass  dieselbe  von  der  Thür  2 
in  westlicher  Richtung  an  der  aufgedeckten  Mauer  entlang  hin- 
aufführte und  vielleicht  innerhalb  der  kleinen  Säulenhalle  (J) 
endete.  Es  standen  also  beide  Magazine,  sowol  das  in  der  Ost- 
mauer  als  auch  dasjenige  in  der  Südmauer,  mit  dem  grossen 
Vorhofe    in    directer    Verbindung.      Allerdings    haben   wir    von 
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jener  Treppe  keine  Spur  mehr  gefunden,  denn  dieser  Theil  der 
Burgmauer  ist  ganz  besonders  stark  zerstört.  Einige  Mauer- 
stucke, welche  wir  im  Plane  I  an  dieser  Stelle  gezeichnet  hatten, 
stellten  sich  bei  den  neuen  Grabungen  als  moderne,  wahrschein- 
lich von  Hirten  aufgebaute  Mauern  heraus,  da  sie  keinerlei 
Fundament  hatten.  Wir  mussten  uns  daher  vorläufig  damit 
begnügen,  die  Mauer  durch  punktirte  Linien  anzudeuten.  Man 
wird  noch  tiefer  graben  müssen,  als  wir  es  gethan  haben,  um 
auch  hier  die  Reste  der  Burgmauer  aufzufinden. 

Die  grosse  Zerstörung  fast  aller  antiken  Mauern  an  dieser 
Stelle  erklärt  sich  übrigens  vielleicht  aus  dem  Umstände,  dass 
das  Magazin  der  Ostmauer  jahrhundertelang  als  Schafstall  be- 
nutzt und  dass  zu  diesem  Zweck  von  Süden  her  unter  Abbruch 
der  antiken  Mauern  ein  Aufgang  hergerichtet  worden  ist.  Wie 
beliebt  der  kühle  unterirdische  Raum  bei  den  Hirten  der  Ar- 
golis  stets  gewesen  sein  muss,  zeigt  die  Thatsache,  dass  fast  alle 
scharfen  Ecken  der  untern  Steinschichten  im  Innern  der  Galerie 
durch  die  Schafe  abgeschliffen  und  mehrere  Steine  an  ihrer  ganzen 
Aussenfläche  glatt  polirt  sind. 

Dass  im  Alterthum  an  der  Südostecke  der  Burg  kein  Haupt- 
aufgang gewesen  sein  kann,  haben  wir  schon  im  fünften  Kapitel 
(S.  211)  dargelegt  Durch  die  neuen  Ausgrabungen  sind  jene 
Sätze  nur  bestätigt  worden.  Wenn  hier  ein  Aufgang  existirte, 
so  kann  es  wegen  des  grossen  Terrainunterschiedes  nur  eine  in 
mehrern  Windungen  angelegte  Treppe,  also  nur  ein  Nebenauf- 
gang gewesen  sein.  Höchst  wahrscheinlich  hat  aber  überhaupt 
kein  Aufgang  in  der  Südostecke  der  Burg  existirt. 


B.  Technische  Bemerkungen. 


Ö" 


Zu  den  starken  Burgmauern  und  den  dünnern  Wänden 
des  Palastes  sind  als  Baumaterial  hauptsächlich  Kalksteine 
verwendet,  welche  an  den  beiden  Bergen  in  der  Nähe  von  Tiryns 
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gebrochen  worden  sind.  Unter  diesen  Steinen  kommen  zwei 
verschiedene  Arten  vor,  von  denen  die  eine  im  Innern  hell- 
grau, die  andere  rothlich  aussieht.  Während  die  erstere  sehr 
hart  und  ausserordentlich  wetterbeständig  ist,  gibt  es  unter  den 
rothen  Steinen  viele,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ganz 
mürbe  geworden  sind  und  keine  starke  Last  mehr  tragen  können. 
Wahrscheinlich  sind  es  daher  diese  rothen  Kalksteine  gewesen, 
welche  den  Einsturz  der  meisten  Steindecken  und  die  Zerstö- 
rung mancher  Mauer  bewirkt  haben;  es  brauchte  nur  ein  ein- 
ziger Stein  zu  verwittern,  um  alle  über  ihm  liegenden  und  in 
weiterer  Folge  den  ganzen  obern  Theil  der  Mauer  zum  Einsturz 
zu  bringen.  An  mehrern  Ecken  haben  wir  deshalb  schlecht- 
gewordene rothe  Kalksteine  durch  Cementmauerwerk  ersetzt. 

In  den  alten  Steinbrüchen  von  Tiryns  sind  wahrscheinlich 
die  Steinblocke  mit  Metallkeilen  oder  einfachen  Spitzhacken 
gelost  worden,  zumal  der  Kalkfels  in  ziemlich  regelmässigen 
Schichten  und  sehr  lose  gelagert  ist.  Dass  man  die  Steine  zum 
Theil  aber  auch  in  anderer  Weise  gewonnen  hat,  zeigen  Bohr- 
locher, die  wir  an  einzelnen  Blöcken  der  Burgmauer  gefunden 
haben.  Zwei  solcher  Steine  sind  unter  Nr.  133  und  134  abge- 
bildet. Bei  dem  einen  sitzt  das  Loch  in  der  Mitte  einer  Seite, 
bei  dem  andern  gerade  an  der  Ecke.  Wir  vermuthen,  dass  man 
die  Locher  ebenso  wie  die  Zapfenlocher  in  den  Antenblocken 
mit  Uohlbohrern  hergestellt,  dann  mit  trockenen  Holzstäben 
ausgefüllt  und  schliesslich  durch  Befeuchtung  des  Holzes  die 
Steine  gesprengt  hat. 

In  Bezug  auf  die  Bearbeitung  der  grossen  Steinblocke 
kann  man  an  den  nur  wenig  verwitterten,  erst  jetzt  freigelegten 
Mauerstücken  erkennen,  dass  die  einzelnen  Steine  doch  mehr 
bearbeitet  sind,  als  man  bisher  gewöhnlich  annimmt.  Fast  alle 
Steine  sind  nämlich,  bevor  sie  benutzt  wurden,  an  einer  oder 
mehrern  Seiten  mit  einem  spitzen  Hammer  bearbeitet  worden, 
dem   einen  hat  man   auf  diese  Weise  eine  bessere  Lagerfläche, 
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dem  andern  eine  glatte  Aussenfläche  verschafft.  Man  darf  also 
bei  den  Mauern  von  Tiryns  nicht  von  unbearbeiteten,  sondern 
nur  von  wenig  bearbeiteten  Steinen  reden. 

Auf  die  wichtige  Thatsache,  dass  alle  Mauern  von  Tiryns 
mit  Lehmmörtcl  erbaut  sind  und  dass  letzterer  da,  wo  er  sich 
jetzt  nicht  mehr  in  den  Fugen  findet,  vom  Regen  oder  auf 
andere  Weise  entfernt  ist,  haben  wir  schon  oben  bei  Besprechung 
des  Thurmes  A  (S.  365)  hingewiesen.  Nur  bei  einigen  Fun- 
damenten scheinen  die  Steine  ohne  Mörtel  zusammengelegt 
worden  zu  sein. 


134.     St*ln  mit  Bohrloch, 


Die  horizontale  Schichtung  der  Steinblocke  ist  bei  den 
äussern  Mauern  in  regelm aasigerer  Weise  erfolgt,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  An  den  meisten  Stellen  sieht  man  die  ein- 
zelnen Steinschichten  ziemlich  genau  horizontal  durchlaufen.  Als 
charakteristisches  Beispiel  für  eine  solche  regelmässige  Bauart 
diene  ein  Stück  der  Westmauer  auf  dem  Bilde  Nr.  135.  Ein 
zweites  Bild  (Nr.  136)  zeigt  dagegen  ein  anderes  Mauerstück, 
bei  welchem  nicht  sämmtliche  Schichten  durchgehen,  sondern 
ein  unregelmässige rer  Verband  vorhanden  ist. 

Bezüglich  des  Sägens  der  im  Innern  des  Palastes  ver- 
wendeten Werksteine  haben  wir  an  einer  Thürsch welle  (süd- 
lich vom  Badezimmer)  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das 
Sägen  erst  erfolgt  ist,  nachdem  der  Stein  schon  an  seine  richtige 
Stelle   gelegt  war.     Bei  dieser  Thürschwellc  geht  nämlich    der 


eine  mit  der  Säge  hergestellte  Einschnitt  auch  auf  den  daneben- 
liegend cn  Fundamentstein  über. 

C.  Ergänzungen  zu  Kapitel  V. 

1.    DER  ALTAR  IM  HOFE  DER  MÄNNER  WOHNUNG, 

Bei  Besprechung  des  dorischen  Capitäls  (S.  334)  erwähnte 
ich  eine  späte  rohe  Mauer,  welche  sich  quer  durch  den  grossen 
Hof  hinzog   und  in  der  jenes    Capital    verbaut  war.     Da   die 


!.  IM.    Stack  der  wtitlfc 


Mauer  nicht  einmal  bis  auf  den  Estrich  des  Hofes  hinabreichte, 
musstc  sie  sehr  jungen,  vielleicht  sogar  modernen  Ursprungs 
sein.  Wir  trugen  daher  kein  Bedenken  die  Mauer  abzubrechen, 
und  liessen  nur  über  dem  Altar  ein  Stück  stehen,  damit  auch 
später  die  Besucher  von  Tiryns  die  Form  und  Lage  der  Mauer 
untersuchen  könnten.  Dieses  auf  einer  breiten  Erdschicht 
stehende  Mauerstfick  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass  wir  im 
vorigen  Jahre  einen  wichtigen  Bestand theil  des  Altars  übersehen 
haben. 


fffp? 
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Der  Altar  eine  Opfergrulie. 


Während  der  diesjährigen  Ausgrabungen  bemerkte  ich  nach 
einem  starken  Hegen  zufällig,  duss  in  der  Mitte  des  Altars  unter 
der  späten  Mauer  einige  runde  Steine  lagen.  Ich  liess  alsbald 
die  späte  Mauer  wegschaffen,  und  es  kam  zu  unserm  Erstaunen 
eine  von  einer  Sandsteinschient  eingefasste  runde  Oeffnung  von 
l,i6 — l,5i  m  Durchmesser  zum  Vorschein.  Anfangs  dachten  wir, 
dass  unser  Altar  nun  eine  Cisterne  oder  ein  Brunnen  sein  müsse. 
Als  wir  aber  das  mittlere  Loch  ausgraben  Hessen,  zeigte  sich, 


Mr.  117.     Oroüd.lii  d«i  Altan  (Opfwgrub«. 

dass  das  runde  Mauerwerk  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,»o  m 
hinabging.  Weiter  nach  unten  gab  es  weder  gemauerte  Seiten- 
wändc  noch  irgendeinen  künstlich  befestigten  Fussboden.  Da 
somit  das  Loch  unbedingt  weder  Cisterne  noch  Brunnen  sein 
kann,  muss  es  wol  eine  Opfergrube  gewesen  sein.  Eine 
andere  Erklärung  weiss  ich  nicht. 

Wie  das  Bauwerk  jetzt  aussieht,  zeigen  die  beiden  Figuren 
137  und  138.  Erstere  gibt  einen  Grundriss,  letztere  einen 
Durchschnitt.    Der  mittlere  Ring  des  Grundrisses  ist  aus  Sand- 
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steinen,  das  ihn  umgebende  Viereck  aus  kleinen  Kalksteinplatten 
hergestellt.  Der  crstere  scheint  älter  zu  sein  als  das  Viereck, 
denn  wie  man  aus  dem  Querschnitt  erkennt,  reicht  der  Estrich 
des  Hofes  unter  das  äussere  Mauerwerk  aus  Kalksteinen  hinunter. 


Nr.  138.    «unreell  nlU  durch  die  Upfeigiube. 

Indem  ich  eine  Würdigung  dieses  Fundes  Berufenem  über- 
lasse, erwähne  ich  nur,  dass  ähnliche  Opfergruben  im  Asklcpi- 
cion  zu  Athen  (Köhler,  Mitth.  des  Athen.  Instit.,  II,  "233)  und 
in  Samothrake  (Unters,  auf  Samoth.,  I,  20,  und  II,  21)  gefunden 
worden  sind. 


2.    DAS  THORÜEBlUDE  DES  MÄXSEHHOFES. 

(K  auf  Plan  Nr.  125.) 
Bei  Beschreibung  dieses  Thorgebäudes  (S.  228)  hatten  wir 
darauf  hingewiesen,  dass  in  seiner  südlichen  Vorhalle  keine 
Säulenbasis  mehr  in  situ  sei.  Nachdem  der  Winterregen  die 
Mauern  gründlich  gereinigt  hat,  zeigt  sich  jetzt,  dass  die  öst- 
liche der  beiden  Sänlenbasen  doch  noch  existirt.  Allerdings  ist 
sie  stark  beschädigt  und  daher  nur  schwer  als  Basis  zu  erkennen, 
aber  gleichwol  scheint  mir  ihre  Identität  nicht  zweifelhart  zu 
sein.    Unsere  Reconstruction  des  Thores  wird  durch  diesen  Fuud 
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vollständig  bestätigt.  Südlich  voif  der  Vorhalle  waren  wahr- 
scheinlich eine  oder  zwei  Stufen  angelegt;  denn  so  erklärt  sich 
am  besten  dos  nach  Süden  vor  die  Säulen  vorspringende  Fun- 
dament. 

3.  DAS  MEGARON  DER  MÄNNER. 

Herr  Dr.  Philios,  welcher  während  des  verflossenen  Winters 
im  Auftrage  der  griechischen  Regierung  die  Estrichboden  des 
Palastes,  um  sie  zu  conserviren,  10 — 20  cm  hoch  mit  Erde  be- 
deckt hat,  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  im  Innern  des 
Megaron  an  der  nordlichen  Rückwand  12  Kreise  im  Fussboden 
sichtbar  waren,  und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  diese 
Kreise  die  Standplätze  von  12  Sesseln  seien.  Ich  habe  infolge 
dessen  jene  Kreise  auch  untersucht.  Ueber  dem  bemalten  Estrich 
des  Fussbodens  befindet  sich  ein  roher  Mörtel,  und  in  diesem 
Mörtel  sind  Kreise  sichtbar,  welche,  wie  man  deutlich  erkennt, 
von  Thongcfässen  herrühren.  An  der  Rückwand  des  Megaron 
scheint  also  eine  Reihe  grosser  Pithoi  gestanden  zu  haben.  Es 
läset  sich  aber  nicht  entscheiden,  ob  dies  schon  in  der  ältesten 
Zeit  der  Fall  war,  als  das  Megaron  noch  ein  einziger  grosser 
Saal  war,  oder  ob  die  Pithoi  erst  aufgestellt  wurden,  nachdem 
das  Megaron  gänzlich  umgebaut  worden  war  (vergl.  S.  259). 

4.   EIN  ABFLUSSKANAL. 

Zu  den  bisher  bekannten  und  im  fünften  Kapitel  beschrie- 
benen Kanälen  ist  noch  ein  neuer  hinzugekommen.  In  dem 
kleinen  Zimmer  westlich  von  der  Vorhalle  des  Megaron  befindet 
sich  nämlich  die  eine  Hälfte  einer  grossen  viereckigen  Sandstein- 
platte, in  welche  ein  rundes  Loch  von  0,si  m  Durchmesser  ein- 
gearbeitet ist.  Unter  dem  letztern  befindet  sich  ein  niedriger 
verticaler  Schacht,  der  unten  in  einen  horizontalen  Kanal  mündet. 
Ich  vermuthe,  dass  dieser  Kanal  mit  dem  vom  Badezimmer  aus- 
gehenden identisch  ist  und  habe  deshalb  auf  Plan  Nr.  125  beide 
durch  eine  punktirtc  Linie  miteinander  verbunden. 


3&4 
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i.    bl£  DACHZIEGEL  ADS  (.EBKANXTEJI  TB<>\. 

Während  bei  den  Ausgrabungen  von  1**4  gebrannte  Ziegel 
aus  Tbon  nur  vereinzelt  in  der  Nabe  der  byzantinischen  Kirche 
aufgefunden  wurden,  haben  wir  in  diesem  Jahre  solche  Ziegel 
sehr  oft  in  dem  ausserhalb  der  Burg  liegenden  Schutte  ange- 
troffen. Besonders  zahlreich  kamen  sie  in  der  Nähe  des  Neben- 
aufganges an  der  Westseite  tot.  und  zwar  waren  es  ausschliess- 
lich einfache  gebogene  Ziegel  schlechter  Construction,   wie  sie 


noch  jetzt  in  Griechenland  üblich  sind.  Sie  stammen  vermuth- 
lich  von  einem  spätgriechischen  Gebäude  her,  welches  an  der 
Stelle,  wo  die  grosse  Steintreppe  jetzt  endet,  errichtet  war. 
Selbstverständlich  ändert  diese  Thatsache  nichts  an  dem  im 
fünften  Kapitel  wiederholt  ausgesprochenen  Satze,  dass  inner- 
halb des  eigentlichen  Palastes  keine  Dachziegel  gefunden  sind, 
und  dass  daher  der  Palast  wahrscheinlich  mit  horizontalen 
Dächern  aus  Erde  bedeckt  war. 
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B,    HBÜS  WANDMALEREIEN. 

Wir  erwähnten  bereits  (S.  382),  dass  neben  der  auf 
Plan  125  mit  <&  bezeichneten  Mauer  oben  auf  (lein  halbrunden 
Vorbau  der  Westseite  zahlreiche  alte  Vasenschcrbeu  und  Frag- 
mente von  Kalkputz  gefunden  worden  sind.  Die  meisten  dieser 
Stuckfrugmente  zeigen  aufgemalte  Ornamente,  welche  mit  den 
im   fünften  Kapitel   besprochenen   und  auf  den  Tafeln  V— XII 


abgebildeten  Mustern  übereinstimmen.  So  fanden  sieb  unter 
ihnen  Fragmente  des  Spindenornanients  (Tai'.  V),  welches  auch 
in  der  Tholos  von  Orchomenos  vorkommt,  ferner  Stücke  der 
grossen  Flügel  (Taf.  VII),  die  wir  einem  sphinxartigen  Wesen 
zuschreiben,  endlich  auch  einige  neue  Stücke  des  auf  Tai".  X  b 
abgebildeten  Seesterns.  Unter  den  neuen  Ornamenten  sind 
namentlich  die  beiden  Bruchstücke  Nr.  139  und  140  bcaehtens- 
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wertb.  Von  einem  gelben  Hintergründe  bebt  sich  ein  schwant 
umrändertes  weisses  Blatt  ab,  welches  schwarze  und  rot  he 
Stengel  und  Bifiten  oder  Blättchen  enthält.  Das  grosse  Blatt 
wächst  aus  einem  schwarz  und  weise  cingetässten  blauen  Bande 
heraus.  Bei  dem  kleinern  Fragmente  schlicssen  sieh  an  das  Blatt 
zwei  blau  und  schwarz  gezeichnete  Federn  an.  Letztere  scheinen 
irgendeinem  grossen  geflügelten  Wesen  anzugehören,  d:t  auch 
sehr  viele  Stöcke  derselben  Sorte,  welche  leider  nicht  aneinander- 
passen,  gefunden  sind. 


^ÄV     ^ 


r.  141.    Fragment  von  bsmtltem  Wandputi. 


Das  unter  Fig.  141  abgebildete  Fragment  ist  deshalb  er- 
wähnenswerth,  weil  es  den  untern  Abschluss  einer  Wand  gebil- 
det hat.  Es  enthält  viele  parallele  bunte  Streifen,  welche  in 
folgender  Reihenfolge  angeordnet  sind:  weiss,  blau,  weiss,  roth, 
blau  mit  schwarzen  Strichen,  gelb  mit  rothen  Strichen,  und 
schliesslich  eine  schwarze  Zeichnung  auf  gelbem  Grunde.  Was 
die  letztere  darstellt,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  beiden  vor- 
letzten Streifen  kehren  in  ähnlicher  Weise  bei  vielen  der  publi- 
cirten  Malereien   wieder,  nur  sind  sie   nirgends  so   regelmässig 
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aasgeführt  ab  hier.  In  bestimmten  Zwischenräumen  sind  näm- 
lich die  kleinen  feinen  Striche  durch  breitere  Striche  ersetzt, 
und  zwar  wechseln  die  rothen  und  schwarzen  breiten  Striche 
in  regelmassiger  Weise  ab. 

Unter  Fig.  142  ist  endlich  ein  Fragment  abgebildet,  welches 
das  auf  Tafel  XI  in  drei  verschiedenen  Exemplaren  dargestellte 
Ornament  zeigt.  In  der  Form  des  Ornaments  weicht  es  nur 
sehr  wenig  von  diesen  ab  (es  fehlen  die  kleinen  verticalen  Quer- 
striche); ganz  verschieden  ist  aber  die  Farbenvertheilung.  Wäh- 
rend der  untere  breite  Streifen  dunkelroth  ist,  zeigt  der  Unter- 
grund des  Ornaments  eine  hellrothe  Farbe;  die  beiden  Linien 
des  schuppenförmigen  Ornaments  sind  schwarz,  die  kleinen 
Kreise  und  Striche  im  Innern  der  Schuppen  weiss.  Besonders 
beachtenswerth  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  zweier  ver- 
schiedener Nuancen  der  rothen  Farbe,  eine  Erscheinung,  die 
unter  den  andern  ornamentalen  Malereien  bisher  noch  nicht 
beobachtet  war. 


D.  Die  Einzelfunde  des  Jahres  1885. 

Von  Dr.  Ernst  Fabriciub. 

Nachdem  die  Ausgrabung  des  Königspalastes  in  Tiryns  im 
Sommer  1884  eine  reiche  Fülle  interessanter  Einzelfunde  na- 
mentlich an  mehr  oder  minder  vollständig  erhaltenen  Thon- 
gefässen  ergeben  hatte,  über  die  Herr  Dr.  Schliemann  oben  im 
dritten  und  vierten  Kapitel  eingehend  gehandelt  hat,  sind  bei 
der  vollständigen  Freilegung  der  alten  Festungsmauern  der 
Oberburg  im  Sommer  1885  wiederum  grosse  Massen  von  Thon- 
scherben  nebst  manchen  beachtenswerthen  Gegenständen  aus 
anderm  Material  zum  Vorschein  gekommen.  Diese  neuen 
Funde,  wenn  auch  an  Wichtigkeit  hinter  jenen  der  ersten  Cam- 
pagne  weit  zurückstehend,  ergänzen  und  erweitern  doch  immer- 
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hin  das  früher  gewonnene  Material,  sodass  es  wünschenswerth 
schien,  eine  kurze  Uebersicht  darüber  zu  geben. l 

1.  Thonwaare.  Da  die  Ausgrabnngsarbeiten  des  zweiten 
Jahres  lediglich  auf  die  Reinigung  und  Freilegung  der  Festungs- 
werke gerichtet  waren,  so  erklärt  es  sich,  dass,  während  bei  der 
Aufdeckung  des  Palastes  doch  eine  grossere  Anzahl  von  ganzen 
Gefässen  und  von  recht  stattlichen,  sich  aneinander  fügenden 
Bruchstücken  gefunden  worden  sind,  die  neuen  Vasenfunde  fast 
ausschliesslich  aus  kleinen  Fragmenten  bestehen,  die  der  Zufall 
in  die  die  alten  Mauern  bis  vor  kurzem  noch  bedeckenden 
Schuttmassen  zerstreut  hatte.  Nur  in  wenigen  Fällen  gelang 
es,  zusammengehörige  Stücke  herauszufinden.  Andererseits  steht 
aber  quantitativ  das  neugefundene  Material  hinter  den  Vasen- 
funden des  Vorjahres  nur  verhältnissmässig  wenig  zurück.  Ganze 
Berge  von  Scherben  waren  an  der  Ausgrabungsstätte  aufgehäuft 
worden,  an  deren  oberflächlicher  Reinigung  mehrere  Arbeiter 
tagelang  zu  thun  hatten. 

Die  Durchsicht  dieser  Massen  von  Scherben  und  Scherbchen, 
die  zur  Auslese  der  brauchbaren  Stücke  unternommen  werden 
musste,  gestattete   gleich   eine  rein   statistische  Beobachtung  zu 


1  Bei  der  Aufnahme  der  dem  nachstehenden  Bericht  zu  Grunde  lie- 
genden Notizen,  zu  der  nur  zwei  Tage  zur  Verfügung  standen,  konnten 
die  im  Vorjahre  gemachten  Funde  leider  nicht  wieder  herangezogen,  ge- 
schweige denn,  wie  es  nöthig  gewesen  wäre,  an  Ort  und  Stelle  mit  dem 
Neugefundenen  verglichen  werden.  Auf  Veranlassung  der  griechischen 
Regierung  sind  die  unscheinbaren  Fundgegenstände,  namentlich  die  acht 
bis  zehn  Körbe  füllenden  kleinern  Vasenscherben,  in  das  Museum  von 
Charvati  (Mykenae)  übergeführt  worden,  während  alle  werthvollern  Stücke, 
die  gegenwärtig  im  Polytechnikum  in  Athen  aufbewahrt  werden,  noch 
nicht  zugänglich  gemacht  waren.  Andererseits  konnte  ich,  da  der  Bericht 
in  Kleinasien  abgefasst  werden  musste,  weder  Herrn  Dr.  Schliemann's  aus- 
führliche Beschreibung  der  Funde  von  1884  und  die  zugehörigen  Abbil- 
dungen einsehen,  noch  irgendwelches  literarische  Material  benutzen,  wes- 
halb die  Nachweise,  lediglich  aus  der  Erinnerung  und  aus  zufälligen  No- 
tizen geschöpft,  nothgedrungen  sehr  dürftig  ausgefallen  sind.  Einige  Ci- 
tate  nachzutragen  hatte  mein  Freund  Herr  Dr.  Koepp  in  Athen  die  Güte. 


Kurze  Uebersicht  der  Thonfunde.  399 

machen,  die  der  nachstehenden  Uebersicht  über  die  einzelnen 
Fundgegenstände  vorangestellt  zu  werden  verdient. 

Von  einer  nicht  geringen  Anzahl  sehr  schöner  Fragmente 
byzantinischer  Gefasse l ,  die  durch  Form  und  Technik  ohne 
weiteres  kenntlich  sind,  abgesehen,  zeigte  das  ganze  Material 
eine  sehr  beachtenswerthe  Einheitlichkeit.  Auf  tausend  Frag- 
mente derjenigen  Tkonwaare,  die  man  als  die  Mykenaeische  zu 
bezeichnen  pflegt,  kommt  wol  nur  ein  einziges  Bruchstück 
einer  Jüngern  Sorte!  Und  diese  Scherben  jüngerer  Technik 
nehmen  im  gleichen  Maasse  numerisch  ab,  als  sich  die  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmende  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung von  der  Kunstepoche  der  „mykenaeischenu  Vasen  entfernt. 

Die  kurze  Uebersicht  der  aufgefundenen  Ueberreste  von 
Erzeugnissen  jüngerer  Vasentechnik  wird  dazu  dienen,  jene  für 
die  Geschichte  von  Tiryns  immerhin  nicht  unwichtige  Thatsache 
zu  ^beweisen. 

Beginnen  wir  mit  den  Stücken  jüngster  Technik.  Von 
Fragmenten  rothfiguriger  griechischer  Vasen  ist  so  gut  wie  nichts 
gefunden  worden.  Einige  kleine  Scherben,  an  denen  der  schwarze 
Firniss  allein  wohlerhalten  war,  sind  die  einzigen  Vertreter  jener 
Technik  aus  der  Blütezeit  griechischer  Vasenfabrikation.  Kaum 
anders  steht  es  mit  den  schwarzfigurigen  Vasen:  auch  hier  ist 
nur  ein  einziges  Fragment,  auf  dem  sich  zwei  Pferdebeine  er- 
halten haben,  zu  verzeichnen.  Ebenso  sind  Scherben  von  Vasen 
der  korinthischen  Gattung  höchst  selten:  ein  kleines,  aber  un- 
verkennbares Fragment  mit  einem  en  face  gestellten  Thierkopf 
(schwarz  und  rothbraun  auf  gelbem  Grund,  Zeichnung  eingeätzt) 
lässt  indessen  über  das  Vorkommen  keinen  Zweifel. 


1  Diese  byzantinischen  Gefasse,  welche  im  Innern  meist  mit  gelber 
oder  grüner  Glasur  überzogen  und  mit  byzantinischen  Ornamenten  und 
Figuren  verziert,  im  Aeussern  aber  unglasirt  sind,  wurden  fast  sämrotlich 
in  Grabern  und  in  der  Nähe  der  byzantinischen  Kirche  gefunden.  Auch  in 
den  Galerien  traten  sie  vereinzelt  zu  Tage.    (D.) 
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In  grosserer  Anzahl  erscheinen  erst  Scherben  einer  cigen- 
thümlichen  Gattung  von  kleinen  Vasen,  für  deren  Decorations- 
system feine,  parallele,  auf  der  Drehscheibe  gezogene  Linien  in 
leuchtend  rothem  oder  gelblich  braunem  Firniss  auf  sehr  fein 
geglättetem,  glänzend  gelbem  Grunde  charakteristisch  sind.  Das 
besterhaltene  Stück  dieser  Gattung,  das  bei  den  Ausgrabungen 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  zeigt  die  nachstehende  Abbil- 
dung Nr.  143  in  ungefähr  halber  natürlicher  Grosse.  Es  ist 
dies  der  untere  Theil  einer  kleinen,  sehr  fein  und  leicht  aus 
gelblichem  Thon  gearbeiteten  Flasche  mit  flachem  Boden  (Breite 
0,065,  erhaltene  Hohe  0,«>3o  m).  Die  Bemalung  ist  braun;  Hals 
und  Henkel  sind  abgebrochen,  doch  hat  sich  von  letzterm  der 


Nr.  143.    Gef&ss  mit  braunen  parallelen  Linien. 

Ansatz,  von  ersterm  um  die  Bruchstelle  herum  der  decorative 
untere  Abschluss,  sechs  nach  unten  gerichtete  Blättchen,  erhal- 
ten. Der  Bauch  des  Gefässes  ist  mit  22  in  bewunderungswür- 
diger Gleichmässigkeit  mittels  der  Drehscheibe  gezogenen,  paral- 
lelen Linien  decorirt  Eine  Flasche  ganz  entsprechender  Form 
ist  aus  Sicilien  bekannt,  wo  überhaupt  die  einzigen  bisjetzt  ver- 
öffentlichten Vertreter  dieser  Vasengattung  gefunden  worden 
sind,  abgebildet  Annali  delP  Instituto  1877,  tavol.  ag.  CD  1. 
Auch  zu  den  übrigen  auf  dieser  Tafel  abgebildeten  sicilischen, 
nach  Form  und  Decoratiousweise  gleich  eigenthümlichen  Ge- 
fässen  fanden  sich  in  Tiryns  ganz  entsprechende  Fragmente  in 
massiger  Anzahl.  Ausser  in  Sicilien  kommt  diese  Gattung  in 
Aegina  und  Eleusis  vor,  wo  ich  sie  mit  Herrn  Dr.  Ferdinand 
Dümmler  gefunden  habe,  der  die  Uebereinstimmung  mit  jenen 
sicilischen  Stücken  erkannt  hat. 
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Die  meisten  Scherben  endlich  nicht  speciell  „mykenaeischer" 
Sorte  in  Tiryns  gehören  Gefässen  des  geometrischen  Decorations- 
systems an,  besonders  der  durch  die  Dipylonvasen  vertretenen 
Gattung.  Eine  grosse  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  erst  bei 
den  Ausgrabungen  der  zweiten  Cainpagnc  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind,  braucht  hier  nicht  im  einzelnen  besprochen  zu 
werden,  weil  diese  Bruchstücke  augenscheinlich  zu  denselben,  oder 
ganz  gleichartigen  Gefässen  gehören,  von  denen  Herr  Dr.  Schlie- 
mann  bereits  im  ersten  Jahre  der  Ausgrabungen  Fragmente  ge- 
funden  und    im   Vorstehenden    beschrieben   und  abgebildet  hat. 

Auch  von  solchen  Vasen,  die  gewissermaassen  die  Vorstufe 
darstellen  für  die  Decorationsweise  der  Dipylongetasse,  und  den 
Zusammenhang  erkennen  lassen  zwischen  den  letztern  und  den 
Mykenae  und  Tiryns  eigenthümlichen  Vasen,  hat  sich  die  Zahl 
der  Fragmente  wieder  um  einige  Beispiele  vermehrt.  So  ist 
unter  anderm  ein  neues  grosses  Bruchstück  des  auf  Tafel  XVIII 
abgebildeten  Gefässes  mit  Pferden  und  Fischen  zwischen  den 
Beinen  derselben  aufgefunden  worden. 

In  demselben  numerischen  Verhältniss  wie  die  angeführten 
Scherben  der  äginetiseh-sicilischen  Sorte  und  der  Dipylon- 
gattung  stehen  zur  Hauptmasse  der  gefundenen  Vasenfragmente 
auch  die  Ueberreste  von  jener  ganz  alten,  einfarbigen  Topfwaare, 
von  der  Herr  Dr.  Schliemann  bereits  eine  Anzahl  Vertreter 
unter  den  vorjährigen  Funden  Kapitel  III,  Seite  65  fg.,  behan- 
delt hat. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Ueberresten  der  in  Tiryns  so 
auffallend  vorherrschenden  Vasenfabrikation  zu,  deren  Erzeug- 
nisse man  nach  ihrer  eigenartigen  Decorationsweise  Vasen  des 
„naturalistischen  Stils"  genannt  hat,  und  die  hauptsächlich  ver- 
treten wird  durch  die  Funde  von  Mykenae,  Nauplia,  Spata, 
Jalysos  und  Knossos. 

1.  Was  zunächst  die  Formen  anlangt,  so  begegnet  unter 
den  diesjährigen   Funden   wiederum    in    grosser   Anzahl    die    so 

Schlikmann,  Tiryni.  2<» 
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eigenthümliche  Bügelkanne  (s.  S.  155,  Nr.  57),  jenes  ungefähr  ku- 
gelförmige Gefäss  mit  dem  bügeiförmigen,  in  der  Mitte  mit  einer 
Stütze  versehenen  Henkel  auf  dem  Scheitel  und  dem  etwas  tiefer 
zur  Seite  der  Mittelstütze  des  Henkels  angebrachten  Ausguss, 
das  an  allen  den  obengenannten  Orten  vorkommt  und  geradezu 
charakteristisch  ist  für  diese  ganze  Epoche  der  Vasenfabrikation. 
Unter  den  von  mir  durchgesehenen  Scherben  habe  ich  Bruch- 
stücke von  mindestens  neunzehn  Exemplaren  gezählt.  Während 
die  Grössenunterschiede  nur  gering  sind  (Durchmesser  bis  0,is  m, 
Breite  des  Bügels  0,07 — 0,os  m),  ist  die  Bemalung  (concentrische 
Kreise  auf  der  Mitte  des  Bügels,  ebenfalls  concentrische  Kreis- 
bogen auf  dem  Schulterstück,  und  horizontale  Linien  und 
Streifen  am  Bauch  des  Gefässes)  bald  roth  oder  rothbraun, 
bald  schwarz. 

Gegenüber  dem  Vorjahr  neu  hinzugekommen  sind  eine 
ganze  Reihe  von  Bruchstücken  grosser  Krüge,  welche  dieselbe 
Form  des  Henkels  und  des  Ausgusses  aufweisen,  .wie  die  Bügel- 
kannen, aber  eine  sehr  viel  schlankere  Form  zeigen.  Die  ur- 
sprüngliche Höhe  dieser  Krüge  muss  zwischen  0,<o  und  0,r,o  m 
betragen  haben,  die  Breite  der  Bügel,  deren  ich  allein  elf  ver- 
schiedene Exemplare  gezählt  habe,  misst  durchschnittlich  0,2o  m. 
Der  Thon  dieser  Gefässe  ist  meist  wenig  fein  geschlämmt,  die 
Bemalung  beschränkt  sich  auf  flüchtig  um  Bügel  und  Ausguss 
aufgemalte  Linien,  horizontale  Streifen  und  Wellenlinien  am 
Bauch.  Ein  prachtvolles  Beispiel  eines  solchen  Bügelkrugs  be- 
sitzt die  Sammlung  der  Archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen 
(Nr.  1944).  Es  stammt  aus  Kreta,  ist  0,4o  m  hoch  und  zeigt  in 
rother  Farbe  auf  gelblichem  Grund  ein  grosses  Seewesen  (Okto- 
pus),  dessen  wellenförmig  gewundene  Fangarme  den  ganzen 
Bauch  des  Gefässes  umziehen.  Mehrere  Exemplare  gleicher 
Form  und  Grosse,  nur  mit  grossen,  jenen  Fangarmen  ganz  ähn- 
lichen Wellenlinien  verziert,  kenne  ich  aus  Knossos,  woher  auch 
jenes  in  Athen  befindliche  Exemplar  stammen  dürfte. 
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Ebenso,  wie  die  Bügelkanne  in  der  Epoche  der  Vasenfabri- 
kation, von  der  wir  hier  handeln,  ungemein  häufig  ist,  nachher 
aber  völlig  verschwindet,  begegnet  auch  eine  zweite  Gefässform 
fast  ausschliesslich  an  den  oben  genannten  Fundstätten.  Es  ist 
dies  ein  trichterförmiger  Becher  auf  hohem  und  dünnem,  cylin- 
drisch  geformtem  Fuss  mit  breiter  Ausladung  unten,  und  mit 
ein  oder  zwei  kleinen  Ohren  an  den  Seiten  nahe  dem  obern 
Rande  (vergl.  Schlieniann,  „Mykcnac",  S.  270,  Nr.  343  und  oben 
S.  131,  Nr.  27;  Taf.  XXI f).  In  Tiryns  kommt  dieser  Typus  in 
zwei  nach  Grösse  und  Bemalung  voneinander  verschiedenen  Sor- 
ten vor.  Die  grössere  Sorte  (Höhe  ca.  0,25  m),  von  welcher  ver- 
hältnissmässig  wenige  Exemplare  vorlagen  (10 — 12,  alle  nur  in 
Fragmenten  nachweisbar),  zeigt  auf  dem  cylindrischen  Tlieil  des 
Fusses  horizontale  Streifen,  auf  der  Platte  unten  (ca.  0,io  m 
Durchmesser)  meist  drei  oder  vier  concentrische  Hinge  in  roth- 
brauner Bemalung.  Am  obern  Rande  des  Bechers  ist  entweder 
eine  feine  Linie  angebracht,  oder  eine  Reihe  von  Punkten, 
während  die  Mitte  des  Gefässes  zwischen  den  Ohren  auf  beiden 
Seiten  entweder  je  eine  Rosette  von  den  in  Fig.  144  abge- 
bildeten Formen  ziert,  oder  aber  eins  jener  der  ganzen  Epoche 
so  cigenthüinlichcn  Ornamente,  die  sogenannte  Purpurschnecke, 
murex  (Schlieniann,  „Mykenacv--,  S.  1(>0,  „Tiryns"  Taf.  XXII,  b, 
S.  123,  Nr.  24,  25).  Die  zweite,  kleinere  Gattung  von  Bechern 
kommt  geradezu  in  Hunderten  von  Exemplaren  in  Tiryns  vor, 
leider  alle  ohne  Ausnahme  zerbrochen.  Ihre  Höhe  beträgt 
durchschnittlich  nur  etwa  die  Hälfte  jener  erstem  Sorte, 
wechselt  indessen  sehr,  je  nachdem  die  Form  mehr  oder  minder 
schlank  ist.  Der  Thon  ist  überall  hellgelb  und  feingeschlämmt, 
niemals  bemerkt  man   eine  Spur  von  Bemalung. 

Bei  kleinen  Fragmenten  ist  es  meist  kaum  möglich  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  zu  Bechern  der  erstgenannten  Gattung  gehört 
haben,  oder  zu  einer  in  Tiryns  ungemein  häufigen  Sorte  von 
tiefen  Schalen.     Diese  letztem,  von  denen  Herr  Dr.  Schlieniann 
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oben  Seite  150,  Nr.  52,  53  (vergl.  Taf.  XXIV,  c,  S.  132)  einige 
Exemplare  besprochen  hat,  haben  durchschnittlich  eine  Höhe  von 
0,io  m,  sind  mit  zwei  ungefähr  in  halber  Höhe  angebrachten  Ohren 
versehen,  haben  stets  eine  sehr  feine,  aus  gut  geschlämmtem,  meist 
gelblichem  Thon  hergestellte  Wandung  und  zeigen  ein  zwei- 
faches System  der  Bemalung.  Entweder  sind  nämlich,  wie  bei 
einigen  oben  von  Herrn  Dr.  Schliemann  mitgetheilten  Exem- 
plaren, zwischen  den  Ohren  Rosetten  angebracht,  oder  es 
ist  durch  ein  horizontales  Band  feiner,  paralleler  Linien  oben 
ein  breites  Halsstück  friesartig  abgetrennt,  das  durch  jederseits 
zwei  verticale  Streifen  zwischen  den  Ohren  in  rechteckige  Felder 
eingetheilt  ist.     Die  letztgenannten  Streifen  bestehen  aus  verti- 
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Nr.  144.      Koaetteu  Ton  verschiedener  Form. 


calen  Linien,  zwischen  welche  Wellen-  oder  Zickzacklinien  einge- 
zeichnet sind;  nach  aussen  schliessen  sich  kleinere  oder  grössere 
Halbkreise  an. 

2.  Die  Bruchstücke  grösserer  Vasen  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme so  klein,  dass  die  ursprüngliche  Form  der  betreffenden 
Gefässe  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Sie  können  daher  nur 
wegen  der  erhaltenen  Ornamente  Interesse  beanspruchen. 

Schon  bei  der  Besprechung  der  Becher  erwähnten  wir  das 
der  ganzen  „mykenaeischen"  Vasenklasse  so  eigentümliche,  aus 
geraden  und  geschweiften  Linien  und  Punkten  zusammengesetzte 
Ornament,  das  man  als  Nachbildung  der  Purpurschnecke  hat 
erklären  wollen  (Taf.  XXII,  b).  In  Tiryns  erscheint  dieses 
Ornament  auch  auf  Scherben  grosser  Gefässe  mit  dicker  Wan- 
dung, die  ja  immer  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Gefässes  sein 
muss.  Neu  ist  hingegen  ein  Ornament,  das  mit  der  Purpur- 
schnecke  (ich   bediene  mich   nur  der  Kürze   halber  dieses  Aus- 
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drucke)  gross«  Verwandtschaft  hat,  und,  mit  dieser  zusammen, 
wenn  auch  in  nicht  ganz  so  reicher  Ausbildung,  sondern  in  der 
einfachem  Form,  welche  auch  das  Fragment  Taf.  XXII, a  auf- 
weist, auf  einem  Becher  aus  Attika  vorkommt,  Nr.  '207S  der 
Sammlung  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen.  Dieses 
prächtige  Ornament,  von  dem  unter  Nr.  145,  a  und  b,  zwei  Bruch- 
stücke abgebildet  sind,  war  nuf  einem  grossen  Gcfäss  (Wan- 
dung 6 — 7  mm)  von  röthlichem  Thon  in  sorgfältiger  Zeichnung 
mit  schwarzbrauner  Farbe  mindestens  zweimal  wiederholt.   Sieben 


Fragmente,  davon  zwei  vom  obern  Rande  des  Gelasses,  unter 
dem  das  Ornament  angebracht  ist,  gestatten,  die  ursprüngliche 
Form  desselben  nahezu  vollständig  zu  reconstruiren.  Danach 
liegt  auf  einer  Stütze,  gebildet  von  sechs  vertiealen  Linien,  an 
die  sich  nach  aussen  kleine  Halbkreise  anschliessen,  ein  horizon- 
taler Ahsihluss,  dessen  Form  an  das  ionische  Capital  erinnert. 
Darüber  erhebt  eich  eine  reiche  Bekrönung  aus  zweimal  drei 
und  einmal  (in  der  Mitte)  vier  concentrischen  Bogen,  Keinen 
von  Punkten  und  stark  betonten  Mittellinien. 

Während  ich  für  die  Entstehung  dieses,  wie  gesagt,  auf  jenem 
attischen  Gelöst)   mit    der   vermeintlichen   Purpurschneckc    ver- 
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bundenen  Ornamente  viel  eher  eine  Anlehnung  an  Vorbilder  der 
Pflanzenwelt  annehmen  möchte,  läset  sich  für  die  Decoration 
eines  zweiten,  gleichfalls  recht  grossen  Gefässes  mit  weiter 
Ücffnung,  von  dem  zwei  mittelgrosse  Fragmente  erhalten  sind, 
obwol  die  Formen  zunächst  auch  an  pflanzliche  Vorbilder  denken 
lassen,  doch  der  animalische  Ursprung  vielleicht  nachweisen. 
Jene  Fragmente  (Nr.  Hu  a  und  b)  haben  5  mm  Wandstarke, 
der  Thon  ist  hellröthlich,  auf  der  Vorderseite  sehr  gut  geglättet, 
die    Bemalung   ist    in    dunkelbrauner    Farbe    ausgeführt.      Die 


Fragmente  lassen  eine  Reihe  von  in  Spiralen  endigenden,  fächer- 
artig ausgebreiteten  Streifen  erkennen.  In  den  Zwickeln  zwi- 
schen dem  durch  einen  farbigen  Streifen  hervorgehobenen  Kund 
und  den  Spiralen  bemerkt  man  eine  jener  Rosetten  aus  concen- 
t  rächen  Kreisen,  die  ein  Band  von  Punkten  umgibt,  wie  sie  in 
der  gleichen  oder  wenig  variirten  Form  den  stehenden  Schmuck 
so  vieler  Schalen  und  Becher  in  Tiryna  bilden.  Was  nun  aber 
die  Deutung  jenes  Fragments  anlangt,  so  ergibt  sich  eine  Mög- 
lichkeit wenigstens  aus  dem  Vergleich  mit  einem  grossen  Krug 
aus  Spata,  der  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 
schaft in  Athen  aufbewahrt  wird  (abgebildet  Bulletin  de  corresp. 
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hellenique,  II,  1878,  pl.  XIX).  Zwischen  den  drei  Griffen  dieses 
Kruges  ist  je  einmal  ein  grosses  dein  Oktopus  nicht  unähnliches 
Seewesen  dargestellt,  diis  seine  vier  obern  (die  untern  sind  nicht 


149.     BruchilBuko  ron   : 
IM.     Bruduiuck»  vttioUedniaT 

ciit  «In«  Pferd«. 


erhalten)  in  Spiralen  endigenden  Fangarme  weit  ausstreckt.  Viel- 
leicht sind  daher  auch  jene  in  Spiralen  endigenden  Streifen  auf 
den  Scherben  von  Tiryns  iils  Fangarme  eines  Seewesens  aufzu- 
fassen. 
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Neben  Avisen  phantastischen  Umgestaltungen  von  Vorbildern 
aus  Pflanzen-  und  Thicrwelt  zu  decorativen  Zwecken  erscheinen 
nun  aber  auch  auf  zahlreichen  Fragmenten  namentlich  Tbier- 
figuren  in  treuer  Nachahmung  der  Natur.  Leider  befinden  sich 
unter  den  neugefundenen  Scherben  so  gut  wie  gar  keine  grössern 
•Stücke,  die  jene  Figuren  vollständig  erkennen  licssen.  Es  be- 
gegnen Schwäne,  nach  rechts  gewendet,  den  Kopf  abwärts  ge- 


Fngmrnt  elnn  Wigew 


bogen,  den  Leib  mit  Reihen  von  Punkten  verziert,  und  andere 
Wasscrvöge),  auch  Pferde,  den  Leib  wie  mit  Schlippen  bedeckt 
(Nr.  147  bis  151),  Dazu  kommen  dann  wieder  Fragmente  jener 
rei  eh  verzierten  Gefässe,  auf  denen  Krieger  dargestellt  sind, 
jeder  mit  einem  Fell  bekleidet,  dessen  Schweif  zwischen  den 
Keinen  des  Kriegers  Bichtbar  wird  (Tnf.  XIV),  Theüe  von 
Wagen  und  nach  rechts  laufende  Hunde  (ebenda),  alles  in 
rotber  und  rothbrauner  Farbe  ausgeführt  und  mit  aufgetragenen 
weissen  Punkten  und  Streifen  verziert  (Nr.  152). 

Als  stilistisch  sehr  merkwürdig  verdienen  zwei  Fragmente 
genannt  zu  werden,  die  von  einer  und  derselben  grossen  Vuse  zu 


Figürliche  Darstell  an  gen. 
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stammen  scheinen  (gelblicher  Thon,  dunkelrotbbraune  Bemalung, 
die  Innenseite  des  Gcfäases  war  ganz  gefärbt).  Abgebildet  sind 
die  Frngmente  unter  Nr.  153  und  154.  Die  eine  der  beiden 
Scherben  ist  Knndstiick  und  zeigt  unterhalb  des  Streifens,  der 
den  Band  umgibt,  rechts,  wenn  wir  nicht  irren,  Kopf,  Arm  und 
Schild  eines  Kriegers,  links  den  Kopf  eines  Pferdes  (?)  mit 
Zügel.  Auf  dem  andern  Fragment  erkennt  man  deutlich  die 
Vorderf  üsse  eines  nach  links  galopirenden  Pferdes.  Vergl.  dazu 
die  Vase  nus  Mykenae,  Schliemann,  „Mykenae",  Taf.  X,  Nr.  47. ' 


Die  grosse  Masse  der  übrigen  Scherben  läest  nur  einzelne 
der  sonst  schon  bekannten  Ornamente  erkennen,  auf  die  es  ge- 
nügt, hier  nur  kurz  hinzuweisen.  Da  erscheinen  zunächst  in 
vielen  Hunderten  von  Exemplaren  die  Spiralen  in  allen  Farb- 
schattirungen  zwischen  roth  und  gelb  einerseits  und  schwarz 
andererseits  (vergl.  S.  123  fg.).  Die  meisten  dieser  Spiralen  dien- 
ten zum  Schmuck  grosser  Schalen;   sie   waren  znm  Theil  nicht 


1  Später  wurde  noch  diu  unter  Nr.  166  abgebildete  höchst  merk- 
würdige Seherin;  desselben  Stile  gefunden.  Ea  waren  zwei  Gespanne  über- 
einander dargestellt  und  zwar  hu,  dass  die  Hinterbeine  des  einen  obern 
Pferde»  (von  einem  zweiten  ist  keine  Spnr  erhalten)  auf  dem  vorgestreck- 
ten linken  Arm  des  Mannes  »teheu,  der  mit  eingelegter  Lanze  auf  dem 
untern  Wagen  steht.    (K.) 


■ 
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einfach  aneinandergereiht,  sondern  die  äussern  Enden  der  ge- 
wundenen Linie  wie  zu  einer  Schlinge  umgebogen.  Nächst  den 
Spiralen  sei  das  eigenthümliche  Ornament  aus  geschweiften 
Linien  erwähnt,  das  mitunter  netzartig  ein  ganzes  Gefäss  über- 
zieht, wie  bei  dem  prachtvollen  auf  Tafel  XXVII,  a  abgebildeten 
Gefäss,  das  die  vorjährigen  Ausgrabungen  zu  Tage  gefordert 
haben.  Auch  unter  den  Wandmalereien  (auf  Taf.  XI)  kommt 
dasselbe  Ornament  vor.  Auf  Seite  138  fg.  hat  bereits  Herr  Dr. 
Schliemann  auf  die  vielfachen  Analogien  dieser  Decorationsweise 
unter  den  Funden  von  Jalysos,  Spata,  Nauplia  und  Knossos 
hingewiesen.  Die  in  beiden  Campagnen  gefundenen  Scherben 
zeigen,  dass  das  gleiche  Ornament  in  Tiryns,  wie  an  jenen  andern 
Orten,  auch  nur  als  einfacher  Streifen,  nicht  netzartig  verbun- 
den, Verwendung  gefunden  hat.  Und  zwar  erscheint  es  bald 
als  einfache  geschweifte  Linie,  bald  in  doppelter  und  dreifacher 
Linie.  In  den  Zwischenräumen  (Zwickeln)  zwischen  dem  obern 
Rand  des  ganzen  Streifens  und  den  einzelnen  Blättern  —  denn  als 
solche  hat  man  doch  wol  die  Glieder  des  Ornaments  aufzufassen  — 
sowie  im  Innern  der  Blätter  selbst  sind  concentrische  Kreise, 
Winkelornamente  und  dergl.  angebracht  (vergl.  Taf.  XI  und 
XXII,  c,  auch  Nr.  141). 

Ferner  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  auf 
Scherben,  namentlich  solchen  von  kleinen  Gefässen,  sehr  häufig 
(von  mindestens  13  verschiedenen  Vasen  lagen  mir  Bruchstücke 
vor)  das  aus  lauter  aneinandergereihten  N  zusammengesetzte 
Ornamentband  vorfindet,  den  Beweis  liefernd  für  die  weitgehende 
Anwendung  dieses  eigenartigen  Schmuckes.  Neu  ist  hingegen 
in  Tiryns  ein  Fragment,  auf  dem  sich  ein  Streifen  von  aneinan- 
dergereihten 9  ornamental  verwendet  erhalten  hat  (matte, 
schwarze  Farbe  auf  gelbem  Untergrund,  das  Gefäss  aus  rothem 
Thon). 

Wol  am  allerhäufigsten  sind  endlich  die  Scherben  mit  Resten 
einer  Bemalung,  deren  System,  ein  Wechsel  von  tragenden  und 
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blos  ausfüllenden  Gliedern  auf  einen  friesartigen  Streifen  ver- 
theilt,  wegen  der  bereits  von  Herrn  Dr.  Schliemann  hervorge- 
hobenen Achnlichkeit  mit  dorn  dorischen  Triglyphenfries  mit 
Hecht  ein  architektonisches  genannt  werden  kann.  Eine  Be- 
sprechung jener  Scherben  im  einzelnen  können  wir  hier  unter- 
lassen, da  sich  wesentlich  Neues  unter  den  Funden  der  zweiten 
Campagne  nicht  befindet. 

3.  Sonstige  Funde.  Terracotten.  Wieder  ist  eine 
grosse  Anzahl  von  Thonidolen  zum  Vorschein  gekommen,  die, 
bis  auf  einen  einzigen,  in   drei  Exemplaren   vorhandenen  neuen 


Nr.  156.    Idol  zum  Aufhingen. 

Typus,  die  aus  Mykenae  und  den  frühern  Ausgrabungen  von 
Tiryns  bekannt  gewordenen  Formen  wiederholen.  Jene  neuen 
Idole  sind  kleine,  nur  ca.  0,03  m  hohe,  kegelförmig  gebildete 
Thonfigürchen  (abgebildet  Fig.  156),  die  oben  dreiseitig  enden 
und  auf  der  Oberfläche  etwas  vertieft  sind.  Die  eine  der  drei 
Seiten  der  Bekrönung  ist  durchbohrt.  Das  Ganze  war  also  zum 
Aufhängen  bestimmt  und  wurde  vielleicht  als  Amulet  getragen. 
Vier  bis  fünf  horizontale  Linien  sind  der  ganze  Schmuck  dieses 
höchst  primitiven  Kunstwerkes.  Auch  eine  Anzahl  Thierfiguren 
ist  wiederum  gefunden  worden,  die  mit  jenem  auf  Tafel  XXIV 
abgebildeten  Exemplar  ganz  übereinstimmen. 

Einer  vermuthlich  viel  spätem  Zeit  gehört  eine  rohgeformte 
Terracottagruppe  (Nr.  157)  an;  sie  stellt  einen  auf  eine  Kline 
gelagerten  Mann  dar,  zu  dessen  Füssen,  links  vom  Beschauer, 
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eine  Frau  sitzt,  m  face,  das  Gewand  über  den  Hinterkopf  ge- 
schlagen, gerade  wie  auf  den  Reliefs  mit  der  Darstellung  des 
sogenannten  Todtcnmahles  in  der  spätgriechischen  Kunst.  Die 
Gruppe  ist  0,m.->  m  lang,  0,o»s  m  hoch,  aus  rothetn  Thon  gear- 
beitet und  unten  offen.  Der  Kopf  des  Mannes  ist  halb  abge- 
brochen. Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Fig.  158  abgebildete 
Thongewicht  mit  einem  sauber  eingeschnittenen  Zeichen,  welches 
einer  auf  dem  Kopf  stehenden  arabischen  4  gleichsieht. 


TeniwoHngTuppe-    £  Ptrtoien  auf  aii 


Bronzen.  Die  Zahl  der  Bronzen,  die  bei  den  diesjährigen 
Ausgrabungen  gefunden  worden  sind,  ist  wiederum  sehr  gering. 
Besonders  hervorzuheben  ist  der  obere  Tbeü  vom  Bein  eines 
mittelgrossen  Dreifusses,  0,n  m  lang,  an  dem  noch  die  Platte 
(0,ö  m  breit,  0,os  m  hoch,  aber  nicht  vollständig  erhalten)  ansitzt, 
mit  welcher  das  Bein  an  den  Kessel  des  Dreifusses  angeschlossen 
war.  Auch  die  Nieten  sind  noch  vorhanden,  die  zur  Verbindung 
beider,  der  Platte  und  des  Kessels,  gedient  haben.  Der  Drei- 
fuss  hatte  gleiche  Grosse  und  gleiche  Form  wie  jener  von  My- 
kenae,  der  bekannte  Vorläufer  der  zahlreichen  Dreifüsse  von 
Olympia,  Delos  und  Kreta.     Der  mykenaeische  Dreifuss  ist  im 
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vierten  Grab  gefunden  und  abgebildet  Schliemann,  „Mykenae", 
S.  319,  Nr.  440. 

Ferner  ist  ein  Ohrring  aus  Bronze  zu  nennen,  gebildet 
durch  einen  Drahtring  (Durchmesser  38  mm),  der  unten  zum 
Oeffnen  und  Schliessen  eingerichtet  ist,  und  auf  dessen  einer 
Hälfte  drei  kleine  Kugeln  etwa  im  doppelten  Abstand  ihrer 
Durchmesser  angebracht  sind,  aus  je  zwei  hohlen  Halbkugeln 
zusammengesetzt.  Ganz  gleichartige  Ohrgehänge,  und  zwar  voll- 
ständige Paare,  aus  Gold,  Silber  und  Bronze,  besitzt  die  Samm- 
lung der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen.  Endlich  er- 
wähnen wir  noch  den  wie  zur  Befestigung  an  eine  Stange  ge- 
rundeten Theil  eines  schweren,  wie  eine  Lanzenspitze  geformten 
Gegenstandes,  0,is  m  lang,  0,oe  m  breit,  der,  obwol  aus  Bronze, 
doch  als  Pflugschar  gedient  haben  könnte. 

E.  Der  an  der  Südostecke  der  Burg  gemachte  Terracottenfund. 

In  den  letzten  Tagen  der  Ausgrabungen  wurde  in  einem 
einspringenden  Winkel  der  südostlichen  Burgmauer  (bei  S  auf 
Plan  125)  ganz  nahe  unter  der  Oberfläche  eine  grosse  Menge 
von  Figuren  und  andern  Gegenständen  aus  Terracotta  gefunden. 
Sämmtliche  Stucke  lagen  dicht  an  der  Ringmauer,  aber  ausser- 
halb derselben,  und  müssen  daher  zu  irgendeiner  Zeit  von  der 
Burg  heruntergeworfen  worden  sein.  Es  darf  uns  deshalb  nicht 
wundernehmen,  dass  die  meisten  aufgefundenen  Gegenstände 
zerbrochen  waren.  Wenn  trotzdem  so  viele  noch  wohlerhaltene 
Figuren  und  Gefässe  zu  Tage  gefordert  sind,  so  ist  das  nament- 
lich der  grossen  Sorgfalt  des  griechischen  Phylax  Herrn  G.  Cliry- 
saphis  zu  verdanken,  welcher  mehrere  Tage  lang  unermüdlich 
selbst  die  Fundstücke  mit  einem  Messer  vorsichtig  aus  der  Erde 
gezogen  hat. 

Da  die  Gegenstände  fast  sämmtlich  Weihgeschenke  zu  sein 
scheinen,    müssen    sie    von    irgendeinem  Heiligthume   stammen, 
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welches  oben  auf  der  Burg  existirte.  Wo  lag  dieses  Heiligthum? 
Irgendwelche  Baureste,  welche  wir  mit  Sicherheit  einem  solchen 
zuschreiben  konnten,  gibt  es  mit  Ausnahme  des  Altars  im  grossen 
Hofe  nicht.  Es  ist  aber  sehr  wohl  denkbar,  dass  an  derselben 
Stelle,  wo  die  Christen  später  ihre  Kirche  erbaut  haben,  näm- 
lich am  südlichen  Ende  der  Burg,  in  altern  Zeiten  ein  Tempel 
oder  ein  anderes  Heiligthum  bestand.  Bei  Erbauung  der  Kirche 
hat  man  vielleicht  die  Weihgeschenke,  welche  man  in  der  Nähe 
des  alten  Heiligthums  fand,  gesammelt  und  von  der  Burgmauer 
hinuntergeworfen. 

Da  bei  Auffindung  der  Terracotten  Herr  Dr.  Fabricius 
schon  nach  Pergamon  abgereist  war,  hatte  Herr  Dr.  Friedrich 
Koepp  die  Güte,  die  nachstehende  Beschreibung  derselben  für 
dieses  Buch  anzufertigen: 

„Dass  man  hier  Idole  uralten  Stils  neben  Gotterbildchen 
einer  ziemlich  späten  Zeit,  und  dass  man  kleine  Gefässe,  die 
einem  praktischen  Zweck  unmöglich  gedient  haben  können,  in 
grosser  Anzahl  aufgefunden  hat,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
man  es  mit  einem  Depositum  ausgemusterter  Weihgeschenke 
eines  überfüllten  Heiligthums  zu  thun  hat,  wie  man  deren  auch 
anderwärts  gefunden  hat.  Die  Inhaberin  dieses  Heiligthums 
aber  scheint  Demeter  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  ihr  Bild 
unter  denjenigen,  welchen  wir  überhaupt  einen  Namen  geben 
können,  weitaus  am  häufigsten. 

„Namenlos  muss  wol  das  Idol  einer  sitzenden  Gottin  bleiben, 
welches,  wenn  es  nicht  in  der  That  uralt  ist,  doch  sicherlich  den 
ältesten  Typus  repräsentirt:  dass  solche  hochalterthümliche  Idole 
in  späterer  Zeit,  als  die  Kunst  schon  eine  weit  höhere  Stufe 
erreicht  hatte,  noch  nachgebildet  worden  sind,  nimmt  man  heute  wol 
allgemein  an.  Das  Idol,  von  dem  hier  eine  ganze  Reihe  von  Exem- 
plaren, mehr  oder  weniger  zerbrochen,  gefunden  worden  ist  (Fig. 
159,  Seitenansicht  Nr.  160,  vergl.  oben  S.  173  fg.,  Nr.  87,  88,  89), 
stellt  eine  sitzende  Frau  dar,  breiartig  flach  gebildet,  mit  grossen 


Alterthümliche  Idole. 


hervorquellenden  Augen,   bügelartig  vorspringender  Nase,  ohne 
Andeutung  des   Mundes.     Den  Kopf  schmückt   eine  Stephane, 


die  Brust  der  vielen  archaischen  Terracotten  eigene  Brustschild, 
dessen  Enden  über  die  Schultern  hinausragen  (vergl.  Schliemann 
S.  173  fg.).     Am  Hinterkopf  scheint  der  Haarschopf  angedeutet 
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zu  sein.  Die  Arme  sind  ganz  misgestaltet,  man  könnte  sagen 
verkümmert,  vorgestreckt  und  volutenartig  gekrümmt,  ohne 
Hände.  Die  Fussspitzen  sind  sichtbar.  Statt  eines  Stuhles  er- 
halten zwei  scheinbar  aus  dem  menschlichen  Körper  heraus- 
wachsende Beine  das  Idol  in  der  sitzenden  Stellung;  begreiflicher- 
weise sind  diese  Beine  meist  ganz  oder  zum  Theil  abgebrochen. 
Die  Höhe  der  Figur  beträgt  ungefähr  0,uo  m.  Einige  Exem- 
plare zeigen  noch  wohlerhaltene  ßemalung:  einen  breiten  rothen 
Streifen  am  obern  und  untern  Rande  des  Brustschildes,  eine 
gleiche  aber  schmälere  Umrahmung  des  Diadems,  einen  rothen 
Streifen  um  den  Hals  und  einen  um  die  Hüften,  endlich  auf 
dem  Gewände  drei  Horizontalstreifen,  die  wol  Zweige  vorstellen 
sollen.  Ganz  ähnliche  Idole  befinden  sich  in  der  Sammlung  der 
,ApXat0^°Yoc')  rET<xip£a  (aus  Tanagra),  das  gleiche  Ornament  auf 
trojanischen  Gefässen,  s.  «Ilios»,  S.  402  fg.  und  S.  426  (Ver- 
brannte Stadt),  vgl.  Sayce,  S.  779. 

„Derselben  Grundform,  aber  einer  spätem  Entwicklungsstufe 
gehört  ein  Idol  an,  das  zwar  noch  dieselbe  Art  des  Sitzens  und 
dieselben  verkümmerten  Arme  zeigt,  aber  andererseits  mensch- 
liche Gesichtszüge  und  auch  sonst  eine  feinere  Ausbildung  auf- 
weist. Unter  der  Stephane  sehen  wir  einen  Kranz  von  Löck- 
clien;  auf  beiden  Seiten  fallen  lange  Locken  auf  die  Schultern 
herab;  die  Brust  ist  etwas  angedeutet,  die  Einförmigkeit  des 
bretartigen  Gewandes  durch  Steilfalten  auf  beiden  Seiten  einiger- 
maassen  gegliedert,  die  Füsse  sind  auf  einen  Schemel  gestellt. 
Höhe  circa.  0,i2o  m  (Fig.  161).  Angesichte  dieser  geschicktem 
Bildung  und  der  vollständig  wagerechten  Stellung  der  Schulter- 
voluten könnte  man  denken,  der  Verfertiger  habe  damit  vielmehr 
die  Rücklehne  des  Sitzes  andeuten  wollen,  wenn  sich  sonst  von 
Armen  irgendeine  Spur  fände.  —  Eine  andere  Figur  sonst  der- 
selben Art  hat  nicht  mehr  die  verkümmerten  Arme,  sondern 
scheint  die  Arme  steif  am  Körper,  die  Hände  auf  dem  Schos 
liegen  zu  haben. 


Alterthümliohe  Idole. 


417 


„Wiederum  einen  Fortschritt  bezeichnet  ein  kleines  Sitzbild 
(Hohe  0,o»  m),  dos,  wenn  man  Kleines  mit  Grossem  vergleichen 
soll,  schon  eher  an  die  Figuren  vom  Heiligen  Weg  bei  Milet 
erinnern  könnte.  Auf  einem  hohen  Sitz  von  geringer  Tiefe  sitzt 
eine  Frau  in  steifer  Haltung,  die  Hände  auf  die  Seitenlehne 
gelegt,  die  Küsse  parallel  gestellt.  In  Halshöhe  ragen  die  Ecken 
der  Rückenlehne  nach  beiden  Seiten  weit  vor.    Diadem.  Schulter- 


lockcn.  Ain  Rock  zu  beiden  Seiten  eine  breite,  in  der  Mitte 
drei  schmale  Falten. 

„Ein  ähnliches,  aber  wieder  mit  grÖeserm  Verständniss  ge- 
bildetes Figiirchen  (Höhe  0,o;s  in)  zeigt  uns  eine  Frau  mit  einem 
Vogel  auf  dem  Sclios,  also  Aphrodite. 

„Zahlreicher  ist  die  Gruppe  der  stehenden  weiblichen  Figür- 
chen.  Darunter  sind  die  wichtigsten  diejenigen  einer  Frau,  die 
im   linken  Ann  ein   Schwein  hält     Das  Schwein  war  der  De- 

Sciiuua»,  Tlrju«.  M7 
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meter  beilig,  und  ähnliche  Darstellungen  der  Göttin  hat  man 
gerade  unter  den  Terracotten  auch  anderwärts  gefunden.  Eine 
Thonfigur  aus  Eleusia  hat  F.  Lenormant  in  der  «Archäologischen 
Zeitung»  1865,  Taf.  CXC  publicirt,  eine  andere  hat  Newton 
im  Bezirk  der  Demeter  von  Halikarnass  gefunden  (Discoveries, 
S.  XLVH,  4),  eine  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  'Apxaio- 


Xo-ftxri  'Etaifia  (Nr.  16,  Martha,  Nr.  576  ans  Tegea;  publicirt 
«Nuove  Memorie»  Taf.  VI,  6);  eine  aus  Sardinien  ist  publicirt 
«Annali   d.  L»,  LV,  1883,  tav.  d'agg.  D. 

«Der  rechte  Arm  ist  meist  ganz  oder  theilweise  abgebrochen; 
bei  einem  Exemplar  ist  er  erhalten,  aber  das  Attribut  der  rech- 
ten Hand,  ein  runder  Gegenstand,  ist  nicht  zu  erkennen.  Bei 
diesem  Exemplar   steht    die  Figur    auf  ziemlich  hoher  Flinthe 
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(Höhe  0,1«  m,  Fig.  Ifi2).  Ein  anderes  (Hohe  0,iro  m,  Fig.  163) 
liat  keine  Plinthe,  sondern  ist  unten  offen;  die  Füsse  sind  in 
ihrer  vordem  Hälfte  ausge- 
arbeitet. Beide  Figuren  ha- 
ben lange  Locken,  die  letz- 
tere einen  sehr  schlanken 
Hals,  wie  er  auch  noch  bei 
andern  der  stehenden  Frauen 
wiederkehrt.  Eine  dritte  Fi- 
gur, von  welcher  Unterkör- 
per und  rechter  Ann  abge- 
brochen sind  (Höhe  vom  Gür- 
tel bis  zum  Scheitel  0,o«2  m, 
Fig.  164),  hat  einen  kurzem 
Hals,  keine  Locken,  einen 
vorgestreckten  Kopf;  die. 
lirust  ist  stärker  angedeu- 
tet, der  rechte  Arm  und  das 
Schwein  sind  ganz  besonders 
rob  gebildet.  Alle  Figuren 
haben  für  Demeter  ein  ziem- 
lich jugendliches  Aussehen, 
keine  ist  alterfhfimlich,  alle 
von  flüchtiger  oder  roher 
Arbeit.  Eine  exaete  Zeit- 
bestimmung ist  bei  solchen 
Erzengnissen  nicht  möglieb; 
doch  wird  man  sie  kaum  für 
älter  halten  dürfen,  als  das 
3.  Jahrhundert  vor  Chr.,  mög- 
licherweise für  viel  jünger. 
Eine  Frau  ganz  ähnlicher 
Art  hält  in  der  Linken  statt 
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des  Schweins  einen  Gegenstand,  der  wol  am  ersten  eine  tiefe 
Schale  sein  dürfte,  wie  sie  auch  zwei  Thonfiguren  aus  Hali- 
karaasB  in  der  Hand  halten  (Newton,  „Discoveries",  pl.  XLVII, 
3  und  6).  Auch  diese  Figur  steht  auf  einer  unten  offenen  Plinthe. 
Ihr  rechter  Unterarm  ist  vorgestreckt,  aber  die  seitlich  geöffnete 
Hand,  deren  Finger  abgebrochen  sind,  hat  schwerlich  ein  Attri- 
but gehalten  (Fig.  165). 


„Eine  andere  siebende  Figur,  von  der  nur  noch  der  Torso 
erbalten  ist,  macht  einen  alterthumlichen  Kindruck  und  erinnert 
durch  ihre  schmalen  und  steilen  parallelen  Falten,  die  nur  durch 
eine  ganz  geringe  Biegung  andeuten,  dass  dos  rechte  Bein  Spiel- 
bein ist,  an  die  archaische  sogenannte  Hestia.  Das  Motiv  der 
Arme  ist  nicht  mehr  zu  erkennen  (Höhe  ca.  0,ns  m,  Fig.  166); 
der  als  zugehörig  bezeichnete  Kopf  (Höhe  vom  Kinn  zum  Schei- 
tel 0,o9o  m)  sitzt  auf  einem  schlanken  Hals;  welliges  dickes  Haar 
umrahmt  das  Gesicht,  lange  Locken  fallen  auf  die  Schultern. 

„Einen  archaischen  Eindruck   machen   auch   die  Unterbeine 


Jüngere  Thonfiguren. 


.431 


einer  stehenden  Frau   auf  hoher  Plinthe,   mit  parallelen  Falten 
ku  beiden  Seiten  und  in  der  Mitte  des  Gewandes.    ' 

„Erwähnenswcrth  sind  vielleicht  noch  Kopf  und  Schultern 
einer  Frau  mit  Polos  (Höhe  vom  Kinn  bis  zur  Polosspitze  0,oso  m, 
Fig.  167)  von  roher  Arbeit,  massiv  und  hinten  abgeplattet  — *■ 
und  zwei  parallel  stehende  Füsse  auf  Plinthe,  an  welchen' Zehen 
und  Sandalen  ziemlich  sorgfältig  ausgearbeitet  sind.  Von  Frauen 
mit  Polos  finden  sich  noch  mehrere  unbedeutende  Exemplare 
mehr  oder  weniger  verstümmelt  vor. 


Kr.  IC«.    Prmankopr  Alt  DUduu. 

„Unter  den  einzelnen  Köpfchen  ist  nichts  Alterthümlicbes. 
Einige  verrathen  orientalischen  Einfluss,  aber  auch  sie  geheinen 
später  Zeit  anzugehören.  Ein  Köpfchen  von  recht  geschickter 
Arbeit,  mit  üppigem  Lockenhaar  und  hoher  Blätterkrone  bat 
runde  weichliche  Formen.  Die  aufrecht  stehenden  Blätter  des 
Diadems  sind  einzeln  in  eingedrückte  Pfännchen  eingesetzt;  zwei 
sind  ausgebrochen.  Der  Hinterkopf  ist  abgebrochen  oder  war 
nicht  ausgearbeitet  (Höhe  vom  Kinn  zur  Blattspitze  0,oti  m). 
Orientalischer  sieht  ein  anderer  Kopf  derselben  Art  aus  (Höhe 
vom  Kinn  zur  Blattspitze  0,o«  m,  Fig.  168).  Unter  dem  Blätter- 
diadem zwei  Reihen  üppiger  Locken.     Lange  Locken  fallen  in 


422  Sechstes  Kapitel. 

Schlangenlinien  auf  die  Schultern  herab.  Besonders  charak- 
teristisch sind  die  dicken  Lippen,  die  hervorquellenden  Augen 
und  das  Band  um  den  Hals,  welches  in  der  Mitte  einen  runden 
Knopf  trägt.  Ein  dickerer  Knopf  sitzt  auf  der  rechten  Schulter, 
ein  gleicher  auf  der  linken  wird  wol  abgebrochen  sein. 

„Ein  gleiches  Band  mit  Medaillon  hat  ein  roherer  etwas 
höherer  Kopf  derselben  Art,  bei  dem  alle  Blätter  ausgebrochen 
und  das  Diadem  selbst  verletzt  ist  (Höhe  vom  Kinn  zum  Rande 
des  Diadems  0,o45  m). 

„Aus  besserer  Zeit  stammt  eine  weibliche  Protome,  welche  in 
drei  Stücke  gebrochen  ist,  die  aber  aneinander  passen.  Sie  ist  über 
der  Brust  abgebrochen;  es  fehlt  aber  schwerlich  mehr  als  diese. 
Den  Kopf  schmückt  eine  hohe  Stephane  mit  Blätterkranz ;  darunter 
zwei  Reihen  Locken.  Lange  Schulterlocken  von  sonderbarer  Form 
(Höhe   vom  Kinn  bis   zum   obern  Rand  der  Stephane  0,062  m). 

„Von  alterthümlichem  Charakter,  aber  von  roher  Arbeit  ist 
der  Kopf  einer  Protome  mit  Diadem,  von  flachen  Locken  um- 
rahmt (Höhe  vom  Kinn  zur  Diademspitze  0,o->o  m). 

„Von  einigen  kleinern  Köpfchen  ist  besonders  eins  erwähnens- 
werth,  das  an  die  schönsten  Köpfchen  aus  Tanagra  erinnert. 
Der  Scheitel  ist  sehr  tief  eingeschnitten,  die  Haare  sonst  leidlich 
bearbeitet,  im  Nacken  der  Rest  eines  Schopfes.  Das  Kinn  ist 
voll  und  rund.  Der  Typus  ist  dem  der  Aphrodite  verwandt 
(Höhe  0,o3o  m).  Ein  anderes  Köpfchen  ist  auffallend  durch  die 
von  vorn  nach  hinten  plattgedrückte  Form  und  die  sonderbare 
breite  Frisur  (Höhe  0,025  m). 

„Der  Vordertheil  eines  Schweines  könnte  vielleicht  zu  einer 
der  oben  beschriebenen  Demeterfiguren  gehört  haben,  die  aber 
dann  ziemlich  gross  gewesen  sein  müsste.  Möglicherweise  war 
das  Thier  auch  ein  selbständiges  Weihgeschenk  an  die  Göttin. 

„Einer  ziemlich  grossen  stehenden  weiblichen  Figur  hat  ein 
erhaltener  Unterarm  von  guter  Arbeit  angehört. 
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„Die  Gefiisse  bind  alle  so  klein,  dass  der  Gedanke  an  prak- 
tischen Gebrauch  bei  den  meisten  der  Forin  wegen  ausgeschlossen 
ist.  Andererseits  stimmen  sie.  untereinander  in  der  Grösse  nlle 
i'iberein.     Es   sind    flache   Näpfchen    mit   etwas   liochgewölbtcm 

ia  t--  ■         -ry  ■-■■$       ^^v: .  -  ■ .    ~y0r 


Boden  (Fig.  100.  oberer  Durchmesser  0,1*  m),  zwciheukclige 
Tassen  (Fig.  170,  oberer  Durchmesser  0,ws  in),  dreibeinige  Kessel 
(Fig.  171)  u.  a.  Bemerkenswert  h  ist  der  Henkel  des  Pfänn- 
ehens  Fig.  17-2  (Durchmesser  in  der  Mitte  0,m»  m)  und  die  drei 
Doppelohren  des  Tellers  Fig.  173,  besonders  nber  sind  es  zwei 
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Körbchen  von  durchbrochener  Arbeit  mit  gezacktem  obern  Rande 
(Fig.  174),  welche  ein  Seitenstück  haben  in  einem  Gefäss  in 
der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesellschaft,    bei  welchem 


indessen  die  Ausschnitte  ganz  regelmässig  rechteckig  geformt 
sind,  während  sie  bei  den  Gefassen  aus  Tiryns  vielfach  verbogen 
und  zerdrückt  sind.    Auch  ein  Gefäss  in  Skyphosform  bat  zwei, 


ein  anderes  (Fig.  175)  drei  rechteckige  Ausschnitte.  Neben  den 
beiden  Gelassenen  (Fig.  176  und  177)  nenDe  ich  schliesslich 
noch  einen  seltsamen  flachen  Teller  in  Gestalt  einer  Blüte,  von 
welchem  Fig.  178  einen  Grundriss  und  Querschnitt  gibt  (Durch- 
messer von' einer  Blattspitzc  zur  andern  0,om  m)." 


ANHANG. 


DER  MYKENISCHE  BERNSTEIN. 

Herr  Panagiotes  Stamatakes,  Generaldirector  der  Alter- 
.thümer  in  Griechenland,  hatte  die  Güte,  mir  ein  paar  Bernstein- 
perlen aus  den  mykenischen  Königsgräbern  zur  Untersuchung 
zu  überlassen.  Ich  sandte  dieselben  an  den  bekannten  Chemiker 
Herrn  Otto  Helm  in  Danzig,  dessen  mit  grösster  Genauigkeit 
gemachte  Analysen  ich  im  Anhange  gebe.  Es  geht  aus  den- 
selben die  hochinteressante  Thatsache  hervor,  dass  der  Bernstein 
aus  der  Ostsee  stammt  und  dass  daher  schon  in  jener  fernen 
prähistorischen  Zeit  (dem  zweiten  Millenium  v.  Chr.),  der  die 
Königsgräber  angehören,  ein  Handelsverkehr  zwischen  Griechen- 
land und  den  Völkern  der  baltischen  Küste  stattfand.  Es  wird 
aber  wahrscheinlich  ewig  ein  Räthsel  bleiben,  ob  dieser  Verkehr 
auf  dem  Seewege  durch  phönikische  Schiffe  oder  auf  dem  Land- 
wege stattgefunden  hat.  In  letzterm  Falle  liegt  aber  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  der  Handel,  gleichwie  es  in  viel  spätem 
Zeiten  und  namentlich  im  Mittelalter  geschah,  seinen  Weg  durch 
Russland  und  die  Balkanhalbinsel  genommen  hat.  Oder  sollte 
der  Bernstein  vielleicht  durch  Russland  nach  Colchis  und  von 
da  mit  phönikischen  Schiffen  nach  Griechenland  gebracht  sein? 
Jedenfalls  sehen  wir,  das  einzige  mal,  wo  Homer  Bernstein  als 
zum  Verkauf  ausgeboten  erwähnt,  denselben  in  den  Händen 
eines  Phönikiers: 
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Denn  ein  listiger  Mann  (ein  Phönikier  vom  Schiffe)  kam  hin  zum  Paläste 

des  Vaters, 
Bringend  ein  Busengeschmeid'  aus  Gold,  und  besetzt  mit  Elektron. 
Aber  die  Mägd*  im  Saale  zugleich  und  die  treffliche  Mutter, 
Kings  in  die  Hand'  es  fassend,  und  wohl  mit  den  Augen  betrachtend, 
Handelten  über  den  Preis;  und  heimlich  winkt  er  dem  Weibe. 
Als  er  ihr  zugewinkt,  da  kehrt'  er  zum  räumigen  Meerschiff. 

Odyssee  XV,  459—464. 

TjXvb'  avfjp  TcoXuiäpic  £jxoO  Ttp&s  öwfiaia  iraxptf;, 
Xpvaeov  opjxov  fxtl)v>  M-6™  °*'  i^xTpoicriv  £epxo* 
xov  jxlv  ap  &v  iiey^pw  fyjuoa\  xal  ^xvta  ^Tirjp 
yepcCv  t*  afjKpacpdtovTo,  xal  ö^aXjxotaiv  opwvxo, 
wvov  \jiziay4yiViOLV    6  fcl  xij  xax£veuae  aicditfj 
f4xot  6  xavveu9as  xoiXt)v  £tz\  vfja  ßeßi^xei* 

Dass  der  Bernsteinhandel  in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  wenig- 
stens in  seinem  letzten  Stadium,  in  den  Händen  der  Phönikier 
war,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten. 

H.  S. 


A. 

Danzig,  20.  November  1884. 

Herr  Dr.  Schliemanu  in  Athen  hatte  die  grosse  Freundlich- 
keit, mir  einige  Bruchstücke  von  Bernsteinperlen  zu  übersenden, 
welche  derselbe  eigenhändig  aus  den  Königsgräbern  von  Mykenae 
genommen  hatte.  Ich  bezweckte,  diese  Stücke  chemisch  zu 
prüfen,  um  ihre  etwaige  Zugehörigkeit  zu  dem  an  der  baltischen 
Küste  gefundenen  Bernstein  zu  constatiren.  Mein  Interesse  für 
diese  Ermittelung  stützte  sich  auf  die  von  mir  vor  drei  Jahren 
ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  von  Bernsteinartefacten 
aus  den  Nekropolen  Ober-  und  Mittelitaliens,  welche  der  älte- 
sten Eisenzeit  und  der  sogenanten  etrurischen  Epoche  angehören 
(siehe  „Schriften  der  Naturf.  Gesellschaft  zu  Danzig",  Jahrg.  1882). 
Ich  wies  damals  nach,  dass  die  untersuchten  Bernsteinartefacten  einst 
aus  baltischem  Bernstein  gefertigt  wurden  und  nicht  aus  Bern- 
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stein,  welcher  heute  in  Sieilien  oder  Oberitalien  gefunden  wird. 
Als  hauptsächlichsten  Beweis  für  diese  Behauptung  erachtete 
ich  den  hohen  (i ehalt  dieser  Artefaeten  an  Bernsteinsäure 
(4,i — (5,3  Proc).  Kin  gleiches  wies  ich  neuestens  von  Bernstein- 
artefacten  aus  Ilallstadt  nach. 

Die  mir  heute  vorliegenden  Bruchstücke  von  Bernsteinperlen 
aus  den  Königsgräbern  von  Mykenae  boten  leider  ein  sehr  ge- 
ringes Material  zur  chemischen  Untersuchung  dar;  sie  wogen 
nur  2  (Sraiuin.  Ich  verbrauchte  den  grössten  Theil  derselben  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  Bernsteinsaure 
und  erhielt  durch  trockene  Destillation  1,6  Proc.  reine  Bernstein- 
säure daraus.  Daneben  befanden  sich  3,2  Proc.  mineralische 
Bestandteile,  aus  Kieselerde,  Kalkerde,  Kisenoxyd,  Kohlensäure 
und  Schwefelsäure  bestehend. 

Die  Bernsteinst ückchen  waren  ausserordentlich  stark  ver- 
wittert, sie  zerkrümelten  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern 
sehr  leicht.  Die  grosse  Menge  an  mineralischen  Substanzen  ist 
u Heilbar  erst  im  Laufe  der  Jahrtausende  in  die  verwitternde 
Bernsteinmasse  hineindiHundirt,  denn  unverwitterter  Bernstein 
jeglicher  Art  enthält  etwa  nur  den  zehnten  Theil  der  hier  gefun- 
denen Mineralsubstanzen.  Ks  ist  zugleich  anzunehmen,  dass 
auch  der  organische  Theil  des  Bernsteins  durch  diese  Verwitte- 
rung  starke  Kinbusse  und  Veränderung  erlitten  hat  und  dass 
der  Gehalt  an  Bernsteinsäure  ursprünglich  ein  höherer  gewesen 
ist.  Baltischer  Bernstein  gibt  durch  Destillation  3  —  8  Proc. 
Bernsteinsäure  aus. 

Von  dem  Mvkenae- Bernstein  zeigten  die  meisten  Stücke 
eine  dunkclhyacintlirothc  Farbe,  namentlich  im  Bruch:  es  ist 
dies  dieselbe  Farbe,  welche  klarer  baltischer  Stein  nach  der  Ver- 
witterung annimmt.  Kin  Stückchen  des  Mykenae -Bernsteins 
hatte  Waehsfarbe  und  war  dadurch  von  gewissen  baltischen 
Bernsteinen  ebenfalls  nicht  unterschieden.  Der  Mvkenac-Bern- 
stein    hauchte    beim    Verbrennen     denselben     charakteristischen 
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Geruch  aus,  wie  baltischer  Bernstein.  Er  unterschied  sich  vom 
letztern  eigentlich  nur  durch  den  Mindergehalt  an  Bernsteinsäure. 

Ich  kann  deshalb  heute  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  be- 
haupten, dass  hier  ein  aus  den  Ostseeländern  stammender  Bern- 
stein vorliegt;  ich  kann  nur  aussprechen,  dass  ich  kein  anderes 
fossiles  Harz  kenne,  welches  heute  vorkommt  und  welches  dem 
Mykenae-Bernstein  näher  stände,  als  der  baltische  Bernstein. 

Sicilianischer  Bernstein  liegt  bestimmt  nicht  vor,  auch  keiner 
aus  den  Apenninen;  ich  untersuchte  diese  fossilen  Harze  in  ver- 
schiedenen Stücken  und  fand  sie  alle  bernsteinsäurefrei.  Im 
Bernstein  vom  Libanon,  wie  ihn  Herr  Professor  Fraas  sammelte 
und  mir  einige  Stücke  zur  Verfügung  stellte,  fand  ich  ebenfalls 
keine  Bernsteinsäure.  K.  John  konnte  in  der  braungelben  Sorte 
dieses  Bernsteins  geringe  Mengen  Bernsteinsäure  nachweisen, 
in  dem  rothen  Harze  ebenfalls  keine. 

In  den  dunkelrothen  fossilen  Harzen  Galiziens  (Schrauffit) 
und  einigen  andern  in  Ungarn  und  Oesterreich  gefundenen 
fossilen  Harzen  wurden  ebenfalls  Spuren  von  Bernsteinsäure 
gefunden,  doch  kommen  diese  Harze  äusserst  selten  und  spora- 
disch vor;  dasselbe  gilt  von  dem  rumänischen  Bernstein  und 
von  dem  in  der  Bukowina  gefundenen..  Letztere  sind  ebenso 
bernsteinsäurehaltig  als  der  baltische  Bernstein,  doch  unter- 
scheidet der  Kenner  sie  leicht  durch  ihre  Farbe,  Härte  und 
Verwitterungsschicht  vom  baltischen  Bernstein.  Es  existirt  auch 
meines  Wissens  keine  auf  uns  gekommene  Nachricht,  dass  die 
vorbenannten,  sehr  selten  in  der  Erde  vorkommenden  Harze  den 
alten  Bewohnern  dieser  Länder  schon  bekannt  waren. 

Ich  kann  nach  diesen  Untersuchungen  und  Erwägungen  die 
von  Herrn  Dr.  Schliemann  aus  den  Konigsgräbern  von  Mykenae 
entnommenen  Bernsteinartefacte  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
als  aus  baltischem  Bernstein  gefertigte  bezeichnen. 

Otto  Helm. 
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B. 

Danzig,  17.  Deoember  1884. 

Das  zweifelhafte  Resultat  meiner  am  20.  November  huj. 
ausgeführten  Untersuchung  von  Mykenae-Bernstein  veranlasste 
Herrn  Dr.  Schliemann,  mir  freundlichst  noch  ein  Stück  des  aus 
den  alten  Königsgräbern  entnommenen  Bernsteins  zu  senden, 
welches  ich  am  15.  und  16.  d.  M.  untersuchte. 

Das  Stück  stellte  ein  besseres  Untersuchungsobject  als  das 
zuerst  erhaltene  dar,  es  war  das  Theilstück  einer  grossen  Perle, 
wog  4,i  Gramm  und  zeigte  eine  geringe  Verwitterung. 

Die  Farbe  des  Stückes  war  nach  Beseitigung  der  äussern 
erdigen  Theile  hellrubinroth  und  ganz  durchsichtig.  Die  obern 
Schichten  liessen  sich  mittels  eines  Messers  leicht  abschaben; 
je  tiefer  dieses  Abschaben  fortgesetzt  wurde,  desto  härter  und 
von  Farbe  heller  wurde  der  Bernstein.  Die  Rubinfarbe  änderte 
sich  in  die  des  Hyacinths,  dann  in  ein  helles  Orangeroth  um, 
schliesslich  blieb  ein  harter  Kern  von  dem  schönsten  klaren 
Bernstein  übrig.  Dieser  letztere  war  fast  wasserklar.  Die  Perle 
muss  einst  von  grosser  Kostbarkeit  gewesen  sein,  denn  diese 
Farbe  ist  heute  auch  bei  baltischem  Stein  eine  selten  vorkom- 
mende und  gesuchte.  Ich  kenne  kein  anderes  fossiles  Harz, 
welches  bei  gleichem  Härtegrade  diese  Farbe  trüge.  Auch  die 
Verwitterungsschicht,  vom  hellen  Weingelb  zum  Rubinrothen 
übergehend,  ist  für  Ostseebernstein  charakteristisch.  Gleich 
charakteristisch  zeigte  sich  der  Geruch,  wenn  ein  Theilchen  auf 
einem  Platinbleche  erhitzt  und  zum  Verdampfen  gebracht  wurde; 
der  Geruch  war  mit  einem  heftigen  Hustenreiz  verbunden,  wie 
beim  baltischen  Bernstein. 

Ich  nahm  nun  mit  zwei  Gramm  der  abgelösten  Theile  eine 
quantitative  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  Bernsteinsäure 
vor.  Ich  bringe  hier  zur  Vervollständigung  meines  ersten  Be- 
richts eine  Beschreibung  dieser  von  mir  häufig  ausgeführten 
Procedur.    Ich  schütte  den  zerkleinerten  Bernstein  in  eine  tubu- 
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lirte  gläserne  Retorte,  verbinde  dieselbe  mit  einer  geraumigen 
Vorlage  und  erhitze  dann  die  Retorte  im  Sandbade.  Zunächst 
entwickeln  sich  dicke  Rauchwolken  in  der  Retorte,  welche  in 
die  Vorlage  abfliessen,  dann  schmilzt  der  Bernstein  und  geräth 
allmählich  ins  Sieden;  die  Rauchwolken  condensiren  sich  zu 
einer  trüben  Flüssigkeit  und  einem  braunen  Oel.  Ich  setze 
die  Destillation  so  lange  fort,  als  noch  Dämpfe  übergehen.  Dann 
unterbreche  ich  dieselbe,  lasse  erkalten  und  schneide  den  untern 
Theil  der  Retorte  mittels  eines  geeigneten  Instruments  ab.  Den 
Hals  derselben  und  die  Vorlage  spüle  ich  sorgfältig  mit  heissem 
destillirten  Wasser  ab,  erhitze  das  Gemisch  von  wässeriger 
Flüssigkeit  und  Oel  zum  Sieden  und  trenne  beide  mittels  eines 
Papierfilters ;  das  letztere  wasche  ich  dann  noch  mit  etwas  destil- 
lirtem  Wasser  nach.  Die  durchfiltrirte  Flüssigkeit  verdunste  ich 
im  Dampfbade  bis  zur  Trockne.  Wasser  und  flüchtige  Säuren 
verdampfen  hierdurch  und  die  Bernsteinsäure  bleibt  in  glänzen- 
den Krystallen  zurück.  Ich  reinige  die  letztere  noch  durch 
Wiederauflösen,  Filtriren  und  Umkrystallisiren,  wäge  sie  dann 
und  recognoscire  sie  durch  die  ihr  eigenthümlichen  chemischen 
Reactionen  und  ihre  physikalische  Gestalt. 

In  dem  hier  vorliegenden  Falle  und  nachdem  ich  bei  der 
ersten  Untersuchung  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  in  die 
Bernsteinsubstanz  eine  nicht  unbedeutende  Menge  erdiger  Sub- 
stanzen, namentlich  Kalkerde  und  Eisenoxyd,  hineingedrungen  war, 
änderte  ich  das  Verfahren  noch  insoweit  ab,  als  ich  eine  diesen 
beiden  Erden  entsprechende  Menge  Schwefelsäure  zum  Bern- 
stein hinzumischte.  Ich  bezweckte  damit,  diese  mit  der  Bern- 
steinsäure innig  verbundenen  Erden  an  Schwefelsäure  zu  binden, 
sodass  die  Bernsteinsäure  frei  und  durch  die  Destillation  ab- 
getrennt werden  konnte. 

Der  Erfolg  entsprach  auch  meinen  Erwartungen.  Ich  erhielt 
aus  den  zwei  Gramm  Mykenae-Bernstein  0,i2  Gramm  Bernslein- 
säure, entsprechend  6  Proc. 
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Das  übcrdcstillirtc  braune  Oel  glich  dem  Oele  aus  baltischem 
Bernstein;  es  war  gleich  schwefelhaltig  als  dieses. 

Die  Elementaraiialysc  des  Bernsteins  gibt  veränderliche  Re- 
sultate; je  vorgeschrittener  die  Verwitterung  desselben  ist,  desto 
sauerstoffreicher  wird  er.  Hier,  wo  ein  un verwitterter  Kern  vor- 
lag, unternahm  ich  diese  Analyse.     Sie  ergab: 

78,r>o  Proc.  Kohlenstoff, 
10,o*       „     Wasserstoff, 
10,98       „     Sauerstoff, 
0,34       „     Schwefel. 

Eine  von  mir  im  Jahre  1881  ausgeführte  Elementaranalyse 
von  Bernstein  aus  der  Ostsee  ergab: 

78,63  Proc.  Kohlenstoff, 
10,48       „     Wasserstoff, 
1 0,47       „     Sauerstoff', 
0,42       „     Schwefel. 

Die  Uebereinstimmung  ist  auch  liier  nahezu  erreicht.  Ich 
trage  nunmehr  keine  Bedenken,  den  in  den  Königsgräbern  von 
Mykenae  gefundenen  Bernstein  für  baltischen  Bernstein  zu  hal- 
ten; es  liegen  bisjetzt  keine  Erfahrungen  vor,  dass  ein  den 
obigen  Untersuchungsresultaten  entsprechendes,  d.  h.  ein  dem 
baltischen  Bernstein  chemisch  und  physikalisch  gleiches  Product 
noch  an  andern  Orten  gefunden  wird. 

Um  Misverständnissen  zu  begegnen,  will  ich  hier  noch  bemer- 
ken, dass  ich  unter  „baltischem  Bernstein"  denjenigen  Bernstein 
verstehe,  wie  er  typisch  aus  der  Tertiärformation  des  preussi- 
schen  Samlandes  gegraben  und  in  den  Küstenländern  von  den 
russischen  Ostseeprovinzen  an  bis  nach  Jutland  und  Holland, 
auch  im  südlichen  Schweden  gefunden  wird.  Die  Grenze  seiner 
Verbreitung  nach  Süden  hin  ist  nicht  überall  genau  festgestellt, 
er  kommt  dort  überhaupt  nur  äusserst  selten  vor;  man  fand  ihn 
im    nördlichen    Polen,    in    den    preussischen    Provinzen    Posen, 
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Schlesien,  Brandenburg,  Westphalen  und  Sachsen,  im  König- 
reich Sachsen  und  im  Oldenburgischen.  Die  grossen  mittel- 
deutschen Gebirgszüge  scheinen  die  Grenze  der  einstigen  Ver- 
breitung des  Ostseebernsteins  gebildet  zu  haben.  Ich  habe  eine 
Anzahl  der  aus  den  genannten  Ländern  bezogenen  Bernsteine 
chemisch  geprüft  und  keine  wesentlichen  Unterschiede  von  dem 
im  Samlande  gegrabenen  gefunden.  Ich  bezeichne  sie  daher  alle 
mit  dem  Namen  „baltischer  Bernstein44. 

Otto  Helm. 


NAMEN-  UND  SACHREGISTER. 


Abas,  Sohn  des  Lynkeus  35. 

Ablageruvgsplatz  für  Vasen  etc.  382. 

Ahflusskanal ,  ein  393. 

Abmessungen,  die,  der  Blocke  der 
Burgmauer  von  Tiryns  202;  die, 
der  Nische  an  der  Ostseite  der 
mittlem  Burg  203;  das  2.  Propy- 
laion  kleiner  in  seinen,  als  das  1. 
215. 

Absatz,  die  Mauer  um  die  Unterburg 
ohne  einen  203;  der,  der  Unter- 
mauer der  Oberburg  20f>. 

Absätze,  die  Ueberkragung  der  Ga- 
lerien in  der  Oberburg  nicht  in 
treppenfönnigen  Ö07. 

Abschluss,  vom  obern,  der  Obermauer 
der  Oberburg  noch  Reste  erhalten 
20t);  der,  an  der  Südostecke  der 
Burg,  noch  nicht  festgestellt  211. 

Absorption,  die  von  Argos  vorge- 
nommene, aller  kleinen  Städte,  dem 
Pheidon  und  seiner  Politik  zuzu- 
schreiben 46. 

Achat f  Gemme  aus  189. 

Achilles,  das  Zelt  des  311. 

Achlad  okampos,  s.  Hysiä. 

A egaisches  Meer,  die  Inseln  des;  die 
phönikischen  Ansiedelungen  dehn- 
ten sich  darüber  aus  20,  126. 

Aegina,  Insel;  die  in  den  dortigen 
Gräbern  gesammelten  Topfwaaren 
94. 

Aeginetisch-mo'iWsche    Sorte    von 
Scherben  401. 

Schlibmahx,  TirynB. 


Aegis,  die  Thonstreifen  über  den 
Schultern  eines  Idols,  eine  solche 
181. 

Aegypten,  die  unter  Thutmes  III.  als 
Tribut  dahin  gebrachten  Vasen 
zeigen  geometrische  Muster  100; 
das  Spiralornament  bei  Theben 
häufig  124;  dort  Glasperlen  aus 
Kobaltglas  199. 

Aelianos,  angeführt  37. 

Aeschylos,  angeführt  34,  38,  45. 

Aeste,  Tannenreis  ähnliche,  auf  einem 
grossen  Krage  (icföoc)  78. 

Aethiopien,  s.  Kusch. 

Aethiopier,  auf  einem  ägyptischen 
Wandgemälde  im  British  Museum, 
mit  Pantherfell  um  die  Hüfte  116. 

Actos,  Berg  mit  den  Ruinen  der  Haupt- 
stadt von  Ithaka;  die  cyklbpi- 
schen  Mauern  von  riesigen  Dimen- 
sionen 27. 

Agamemnon,  sein  Palast  in  Argos  45. 
„Agamemnon",  Kaffeehaus  'in  Nau- 
plia  4. 

Agenor  (Poseidon),  Vater  des  Tha- 

sos  28. 
Ahrens,  H.  L.9  „De  graecae  linguae 

dialectia"  17;  sieht  TCpvvc  als  die 

argivische  oder  cretensische  Form 

an  ,18. 
Akrisios,   Sohn   de«  Abas  und   der 

Okaleia  86. 

Akropolis,  von  Argos:  die  Burg  La- 

28 
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risa,   am   östlichen  Fuss   der   Ly- 
kone  14. 

Akropolis,  von  Asine  56. 

—  von  Athen ;  Trümmer  von  cyklo- 
pischen  Mauern  26;  die  unter- 
sten Schuttschichten  63;  dort  Va- 
sen aus  schwarzem  Granit  67; 
Gegenstände  von  dort  und  im  Akro- 
poÜ8-Mu8eum  ausgestellt  83, 89,  90, 
91,  92,  98,  133,  135, 138,  146,  156, 
159,  161,  172,  178,  184,  185,  195, 
198;  nur  dort  Thongefasse  ältester 
Gattung  zusammen  mit  hellenischer 
Topfwaare  94,  95. 

—  von  Megara;  dort  Bruchstücke  von 
Thongefässen  und  Idolen  des  my- 
kenischen  Typus  94;  die  Cultur- 
producte  verschwanden  dort  plötz- 
lich und  spurlos  98. 

—  von  Mykenae;  nördlich  und  süd- 
östlich die  Kuppen  des  Berges 
Euboea  14. 

—  von  Nauplia  (jetzt  Itsch-Kale); 
noch  Ueberreste  der  alten  cyklo- 
pischen  Ringmauer  57;  im  west- 
lichen Abhänge  die  von  Strabo 
erwähnten  Höhlen  58. 

—  von  Theben;  im  Alterthum  Kadmeia, 
nach  ihrem  Gründer    Kadmos  27. 

—  vonTiryns;  Schlaf  darin  während 
der  Mittagszeit  5;  die  untere,  so- 
wie die  2.  Terrasse  und  der  Land- 
strich um  die  Burg  verpachtet  10; 
sehr  viele  Scherben  vorhistorischer 
Topfwaare  53. 

—  vonTroja,  verglichen  mit  der  von 
Tiryns  254—256. 

Akropolis  -  Museum ,  die  dort  aus- 
gestellten in  der  Akropolis  von 
Athen  gefundenen  Thongefasse  und 
Idole  27,  83,  89,  90,  91,  92,  133, 
134,  135,  138,  146,  156,  159,  161, 
172,  178,  184,  185,  195,  197,  198. 

Akropolismauer,  die,  des  alten  Uion 
206. 

Alabaster,  Ei  aus ;  wol  Weihgeschenk 
197. 


Alabasterfries,  Reste  eines  pracht- 
vollen 242. 

Alabasterplatten,  Fries  aus  mehrern 
323,  324. 

Alb  an  es  en,  Arbeiter  aus  Dörfern  bei 
Nauplia  8. 

Albano,  unweit  Marino  76. 

Alexander  von  Makedonien;  seine 
Botschaft  an  die  Athener  42. 

Aliki,  die  Gräber  von,  in  der  Nähe 

des  Strandes  63,  94. 
Alkinoos,    König    der   homerischen 

Insel  Sxep^t)  28;  sein  Palast  327. 
Alkmene,  Tochter  des  Elektryon  38; 

Mutter  des  Herakles  39. 
Alphabet,  seine  Erfindung  dem  Pa- 

lamedes  zugeschrieben  25. 

Altäre  der  Cyklopen,  „xvxacjtcwv 
SvjA&ai",  Epitheton  des  Euripides 
für  Mykenae  21. 

Altar,  grosser,  im  Haupthofe  des 
Palastes,  dem  Zeus  geweiht  215, 
234,  235,  389;  eine  Opfergrube  391. 

Alterthum ,  die  Vasen  mit  geometri- 
schen Mustern  reichen  bis  ins 
fernste  99;  die  Ruinen  Trojas 
schwerlich  von  ungeheuerm  126; 
im  hohen,  die.  Stadt  Jalysos  jahr- 
hundertelang von  den  Phönikiern 
bewohnt  157 ;  die  mächtigen  Mauern 
von  Tiryns  schon  damals  bewun- 
dert 201. 

Alterthümer,  prähistorische,  aus  An- 
tiparos  68;  nordische  68;  babylo- 
nische 69;  bei  Bernburg  gesam- 
melte 71;  assyrische,  ägyptische 
und  cyprische  79;  auf  den  hitti- 
tischen,  und  solchen  aller  Länder 

Europas,  die  Zeichen  J-Fj  und  pi-J 

unzähligemal     vorkommend     110. 
Amathiut  auf  Malta  125. 
Amorgos,  Insel,  wahrscheinlich  phö- 

nikische  Colonie  29,  76. 
Amphipolis,  eine  Münze  von  160. 
Amphitryo,    erhielt    von    Elektryon 

Tiryns  und  Mykenae ;  von  Sthene- 

los  vertrieben  39. 
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Amulet  411. 

Analogie,  nicht  die  entfernteste,  in 
den  Thongefässen  der  beiden  An- 
siedelungen auf  dem  Felsen  von 
Tiryns  64. 

Analyse,  von  Topfscherben  und 
Wandputz  aus  Tiryns  85,  86;  der 
Bronzesachen  aus  Mykenae  192, 
193;  chemische,  an  ägyptischen 
Kunstwerken  328;  der  Bernstein- 
perlen  aus  den  mykenischen  Kö- 
nigsgräbern 425 — 432. 

Anaphe,  Insel,  phönikische  Colonie, 
im  Alterthum  Membliaros  29. 

Anbau,  halbkreisförmiger,  auf  der 
Westseite  der  Oberburg  213. 

Andalusien,  Höhlen  in  68;  in  der 
Steinzeit  bewohnt  70,  84. 

Andromcda,  Gemahlin  des  Perseus 
38,  39. 

Anlage,  die,  der  Gräber  nordöstlich 
von  Nauplia,  entspricht  der  der 
Schatzkammer  in  Mykenae  59. 

„Annali  delP  Instituto"  95,  99,  100, 
105,  400. 

Anna  lunata  71. 

Ansiedelung,  die  wichtigsten  Spuron 
der  uralten,  in  Tiryns  62;  gänz- 
liche Verschiedenheit  der  beiden 
64;  die  erste  73,  74,  82,  84,  86, 
91,  92,  93, 128;  dort  keine  Metalle 
gefunden  87;  prähistorische,  bei 
Imola  76;  die  baulichen  Reste 
einer  altern,  in  Tiryns  285—288. 

Antcia  (Stheneboia  oder  Antiopc), 
Gemahlin  des  Proitos  &5,  36,  37. 

Anten,  neben  der  nordöstlichen  des 
Propylaion,  ein  Altar  215;  bei  3, 
des  Thorgebäudes  der  Oberburg, 
der  unterste  Steinblook  erhalten; 
von  der  nördlichen,  in  der  Vor- 
halle des  Propylaion,  ein  Block 
an  Keiner  Stelle ;  von  der  südlichen 
die  Fundamente  vorhanden  220; 
die  Front  der  1  Unterhalb.»  des  Pro- 
pylaion von  2  Säulen  zwischen  2 
solchen    gebildet    222;     die.     der 


Vorhalle  des  Megaron   239,    240, 
241. 

Antenblöcke,  der  Hinterhalle  des 
Thores  zum  Männerhof  229. 

Antillen  59. 

Antiope,  s.  Anteia. 

Antiparos ,  Insel,  phönikische  Colo- 
nie 28;  die  uralte  Nekropole  auf 
74,  128. 

Apelauron,  Berg  in  Arkadien  16. 

Apfelsinen,  Bestandteil  des  Früh- 
stücks 5. 

Aphrodite,  in  einer  homerischen 
Stelle  174;  figürliche  Darstellung 
417. 

Apollo,  der  pythische,  in  Delphi  39 

Apollodoros,  angeführt  14,  18,  20, 
24,  28,  35,  36,  38. 

Apollokopf,  auf  den  -in  Tiryns  ge- 
fundenen Münzen  54. 

Appianos,  372. 

Arachnaion,  die  westlichen  Vorhöhen 
des  mächtigen,  stossen  mit  dem 
Heraion  zusammen  61. 

Aragonit,  Eier  aus,  197. 

Arbeiten,  die  12,  des  Herakles  34,  39. 

—  durch  solche  in  Bein,  Holz  und 
weichem  Metall,  wahrscheinlich 
das  Kreisornament  entstanden  124. 

Arbeiter,  bei  den  Ausgrabungen  von 
1876  1;  von  1884  8,  201;  von  1885 
353. 

Archäologisches  Institut,  Kaiser]. 
Deutsches  in  Athen ;  sein  Architekt 
Dr.  Dörpfeld  3;  sein  Werk  „Das 
Kuppelgrab  bei  Menidi"  67;  seine 
„Karten  von  Mykcnai"  202. 

„ArcMologischc  Zeitung*1  63,  208. 

Architekt,  bei  den  Ausgrabungen 
von  1884  3  (s.  Dörpfeld). 

Architekturfunde,  einzelne,  auf  der 
Oberburg  von  Tiryns  323—349. 

Architekturgeschichten,  die  darin  ge- 
wöhnlieh als  Palast  des  Odysseus 
abgebildeten  Mauern  auf  Ithaka217. 

Architekturstücke,  erhaltene,  des  Pa- 
lastes in  Tiryns  9. 

Architrav  240,  241,  242,  246,  336. 
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Arete,  Mutter  der  Nausikaa  252. 

Argiver,  ihre  Eifersucht  auf  Tiryns 
39;  zwangen  die  Tirynthier,  eich 
in  Argos  niederzulassen  40,  202; 
erlangten  auch  über  ihre  Nachbarn 
grössere  Macht  43 ;  benutzten  den 
Aufstand  der  Heloten  und  Messe- 
nier,  Mykenae  anzugreifen  48;  das 
alte  Nauplia  ein  Hafenplatz  der- 
selben 58;  umstritten  lange  das 
Ländchen  Thyreatis  60. 

Argolis,  kein  Aufenthaltsort  der  Stör- 
che 8;  die  ganze,  nach  Euripides  das 
„cyklopische  Land**,  ya  xuxXwTtfa  20. 

Argos,  Ebene  von,  in  vorhistorischer 
Zeit  eine  tief  ins  Land  eingreifende 
Bucht,  durch  die  Ablagerungen 
der  Wasserläufe  allmählich  ausge- 
füllt 13, 15;  durch  Pferdezucht  be- 
rühmt; jetzt  Wein-  und  Baumwol- 
lenbau nur  in  niedern  Lagen  16; 
Korn  und  Taback  die  einzigen  Pro- 
ducte  des  Hochlandes;  noch  1821 
mit  Maulbeer-,  -Orangen-  und  Oli- 
venbäumen  bewachsen;  jetzt  nur 
noch  hier  und  dort  in  der  Niede- 
rung; zur  Zeit  des  Trojanischen 
Krieges  morastig;  zur  Zeit  des 
Aristoteles  gutes  bebaubares  Land ; 
dort  wahrscheinlich  viele  Tempel 
des  Herakles  33 ;  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt aller  politischen   und 

.  socialen  Entwickelung  des  Landes ; 
verdient  den  ihr  von  Sophokles 
gegebenen  Namen  „xb  TiaXai&v  "Ap- 
yo$u  34;  Schauplatz  vieler  Gross- 
thaten  59;  der  steile  Burgberg  von, 
tritt  von  der  Lykone  in  die  Ebene 
vor  61 ;  steht  durch  den  Pass  von 
Dervenaki  mit  dem  Gebiet  von 
Kleonai  in  Verbindung  61. 

Argos,  Stadt,  amFusse  des  Berges  Ly- 
kone gelegen  14;  Nachbarstadt  von 
Tiryns  20;  von  Phoroneus  gegrün- 
dete aaru  <PopCi>vtxtfv ;  von  dessen 
Enkel  Argos  genannt;  der  Mittel- 
punkt eines  mächtigen  pelasgisohen 


Staats;  ihr  Name  pelasgisch  34; 
Tempel  der  Hera  38;  ihr  König 
Sthenelos  39;  die  Tirynthier  liessen 
sich  dort  nieder  40. 

Aria,  Dorf  in  der  Nähe  von  Nauplia  8. 
Aristophanes,  angeführt  26. 
Aristoteles,  angeführt  22,  33. 
Arkadier,  vereinigten  sich  in  Mega- 

lopolis  43. 
Armband,  bronzenes  192. 
Arme,  au  Idolen  169—182. 
Armee,die  griechische,  bei  Plataeae  43. 
Artemision,  Bcrgzug  im  Westen  der 

Ebene  von  Argos  13,  61. 
Aschanti,  oder  Assiante,  die  Zeichen 

pH  und    LJZ    uiizähligemal    dort 

vorkommend  110. 

Ascherson,  Prof.  P.  372. 

Asine,  Stadt,  ihre  Ci tadeile  südöst- 
lich von  Tiryns  am  Meeresufer  55; 
alte  Stadt  der  Dryoper;  im  Schiff s- 
kataloge  erwähnt;  die  Akropolis 
von  56;  dort  auch  späthellenischc 
oder  römische  Topfwaare  57,  63. 

Asklepios,  der  heilige  Bezirk  des  61. 

A 88i ante  (s.  Aschanti). 
Assyrien  182.  190. 

Ast,  auf  einem  Vasenfragment    147. 

Astarte,  cyprisohe  Figuren  der  174. 

Asterion,  Bach  15. 

Asterionpflanze  (eine  Art  Aster),  der 
Hera  geweiht,  einst  an  den  Ufern 
des  Asterion  wachsend  16. 

"Xctv  «Popamxov,  die  von  Phoroneus 
in  der  Ebene  von  Argos  gegrün- 
dete Stadt  34. 

Athen,  die  Werkzeuge  und  Arbeits- 
geräthe  zu  den  Ausgrabungen  in 
Tiryns  von  dort  3 ;  sein  auvoixiajxd: 
dem  des  argivischen  Gebiets  ähn- 
lich 44;  nur  in  seiner  Akropolis 
Thongefasse  der  ältesten  Gattung 
zusammen  mit  hellenischen  Topf- 
waaren  94,  95 ;  noch  während  des 
7.  und  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Thonge- 
fasse im  Gebrauch,  welche  den 
aus  den  Dipylongräben  entsprechen 
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99 ;  Inschrift  über  die  Wiederher- 
stellung seiner  Mauern  210;  Fori- 
Schaffung  der  Funde  nach  357. 

Athenaios,  hei  ihm  keine  Erwähnung 
des  mit  Harz  gemischten  Weines 
6;  angeführt  30. 

Athene,  Tempel  der,  zu  Lindos  30. 

Attika,  die  Gräber  von  Spata  und 
Aliki  in  63,  G7,  83,  98,  123,  129, 
150;  Cap  Kolias  in  94;  die  Um- 
wälzung infolge  der  dorischen  In- 
vasion in  98. 

Aufgang,  der,  zur  Überburg  212, 
360;  vgl.  Hauptauf  gang. 

Auge,  an  einem  Widderkopf  119, 120; 
iu  dem,  einer  grossen  Spirale  eine 
Koscttc  126,  127;  in  dem,  von  Spi- 
ralen ein  grosser  Kreis  127;  das 
eine,  eines  Idols  erhalten;  vom  an- 
dern da*  Grübchen  sichtbar  179. 

Augen,  die,  des  Pferdes  auf  dem 
Bruchstück  eines  Thougeiasses  117; 
die,  am  Kopfe  eines  Thieres  168: 
die,  eines  Idols  sehr  gross  169; 
sowie  Brüste  auf  einem  weiblichen 
Idol  170;  grosse,  au  einem  ganz 
ilachen  Idol;  die,  an  einem  weib- 
lichen Idol  aufgesetzt:  dieselben 
unter  der  Nase:  ebenso  die  eines 
Idols  mit  Polos  172,  173,  175,  176, 
180;  von  den,  eines  Idols  mit  Kind 
das  rechte  erhalten  175;  die,  eines 
Idols  von  bedeutender  Kunstfer- 
tigkeit symmetrisch;  die,  eines 
Idols  mit  Polos,  bemalt  181,  182; 
die,  eineldols,  ungemein  grosss 
184;  die,  eines  bronzenen  Krieger«, 
ziemlich  erhalten  187. 

Ausbesserung,  zu  der,  zerbrochener 
Gefasse  wandten  die  Tirynthier 
Blei  an  193. 

Ausbesserungen,  aus   veuetianischer 

Zeit,  in  Asine  57. 
Ausgrabung,  im  Tumulus  Hanau  Te- 

peh;  nur  Gefasse  mit  horizontalen 

röhrenförmigen  Löchern  gefunden 

129. 


Ausgrabungen,  erste,  in  Tiryns  Au- 
gust 1876, 1,  2, 185, 230,  232;  neue, 
im  März  1884  begonnen  2 — 11; 
Besucher  derselben  11—12;  inMy- 
kenae  53,  189;  in  der  Nekropolis 
auf  Autiparos  64;  in  Böotien  und 
auf  Cypern  68;  die,  der  Griechi- 
schen Archäologischen  Gesell- 
schaft 72,  172;  die,  in  Magyarad 
iu  Ungarn  79;  zu  Pilin  129;  die, 
in  Tiryns  193,  202,  205,  209,  211, 
213;  des  Jahres  1885  353  fg. 

Ausguss,  am  Halse  einer  Kanne  von 
Kugelform  73,  74;  Vasen  mit  ähn- 
lichem, sehr  häufig  in  Troja  74; 
Kanne  mit  am  Bauch  hervorstehen- 
dem 133;  Vase  mit  siebartigem; 
auch  in  Thera;  Kannen  mit  sol- 
chem aus  Jalysos  und  Kameiros 
134;  röhrenförmiger  au  der  Stütze 
einer  kugelt ormigenKanne  155, 156. 

Auskragen,  der  Nischen  an  der  Mauer 
der  Unterburg  203. 

Auskragung,  der  Thüren  in  dem  be- 
deckten Gange  der  Oberbarg  208. 

Ausläufer,  die  südlichen,  des  Arach- 
naion  61. 

Ausschmückung;  das  Spiralornament 
diente  in  Aegypten  dazu  124 ;  die, 
der  Gruppe  von  Gefässen  mit  wei- 
ter Oeffnung,  zeigt  ein  architek- 
tonisches System  143. 

Aussenfront,  nur  nach  Norden  sicht- 
bare, der  Mauer  zwischen  der  Un- 
terburg und  der  mittlem  Burg  205. 

Aussenseite,  vor  dem  Brennen  po- 
lirte  75,  76;  glänzend  rothe  79; 
die,  an  2  Bruchstücken  vom  obern 
Bande  eines  Gelasses  mit  weiter 
Oeffnung  101;  die  einer  grossen 
aus  30  zusammenpassenden  Frag- 
menten bestehenden  Thonvase  138; 
139;  die,  der  Lehnen  und  Füsae 
an  einem  Gegenstand  aus  Thon  in 
Form  eines  3füssigen  Sessels  mit 
doppelter  Lehne  167,  168;  ander, 
der  Unterburg  verticaie  Stossfugen 


438 


Aussenwände  —  Baukunst 


204;  an  der,  der  Thürpfosten  des 
Thores  der  Oberburg,  ein  beson- 
derer Thüran8chlag  218. 

Aussenwände,  die,  des  Männersaales 
in  Tiryns  256,  257. 

Auswanderung,  die  grosse  sog.  äoli- 
sche  97. 

Auswuchs ,  senkrecht  durchbohrter 
67;  knopfartiger  74;  horizontal 
durchbohrter  128,  160;  senkrecht 
durchbohrter,  in  Form  einer  Brust- 
warze 140;  aus  der  Brustgegend 
eines  weiblichenldols  hervorstehen- 
der 183. 

Auswüchse,  doppelt  durchbohrte  65 ; 
doppelte,  senkrecht  durchbohrte 
66 ;  Vasen  mit  solchen  nur  in  Troja 
häufig  67;  grössere  74,  75;  nicht 
durchbohrte  76,  77;  2  hornartige 
86 ;  vertical  und  horizontal  durch- 
bohrte 128,  129,  161,  182;  einer 
Mondsichel  ähnliche  183. 

Axt,  gut  polirte,  aus  Stein  91,  194, 
195;  zweischneidige,  von  Bronze; 
auf  einem  Siegelring;  auf  einer 
Gemme  189;  aus  Kupfer  190,  191; 
Symbol  auf  karischen  Münzen ;  auf 
Münzen  von  Tenedos  190. 

Aexte,  zweischneidige,  aus  Kupfer, 
charakteristisch  für  Kleinasien;  in 
Assyrien  und  in  Babylonien  häufig 
von  Bronze  190. 

Badlbek,  die  Latomien  in  20;  die 
Untermauer  des  Tempels  zu,  rüh- 
ren von  phÖDikischer  Hand  her  31. 

Babylonien,  die  Rosettenverzierung 
dort  erfunden  154 ;  zweischneidige 
bronzene  Aexte  dort  und  in  Assy- 
rien häufig  190. 

Bacchus,  seine  Geweihten  6. 

Bad,  tägliches,  im  Hafen  von  Nau- 
plia  4. 

Badaschkan,  Hauptfundort  des  La- 
sursteines 329. 

Badewanne,  Fragment  einer  grossen, 
ausTerracotta,  mit  Griffen  158;  im 
Badezimmer  des  Megaron  263,  264. 


Badezimmer  im  Megaron  von  Tiryns ; 
sein  Fussboden  ein  einziger  Stein- 
block 216;  Beschreibung  des  260 
—268. 

Baktrien,  dort  die  Zeichen  J-fn  und 
pM  unzähligemal  vorkommend  110. 

Balkanhalbinsel,  die  Länder  der  73- 

Balken,  die  Thorflügel  des  Propylaion 
der  öberburg  aus  mächtigen,  ge- 
zimmert 221. 

Basalt,  Vase  aus  grünem  66. 

Basenblöcke,  die,  der  2  Säulen  in 
der  Hinterhalle  des  Propylaion  der 
Oberburg  222. 

Basilika  248. 

Basilopoulos ,  Georgios,  Aufseher  3. 

Basis,  Helena  auf  der  spartanischen 
105. 

Basreliefs,  auf  den,  Thutmes'  III. 
bringen  die  Khetas  (Phö nikier)  dem 
Pharao  mit  Rosetten  decorirte  Va- 
sen dar  154. 

Bassin,  kleines,  im  Megaron  von 
Tiryns  256. 

Batterien,  die  zur  Zeit  des  Aufetands 
1862  in  der  Festung  von  Nauplia 
erbauten  57. 

Bau  der  cyklopischen  Mauern  und 
des  königlichen  Palastes  in  Tiryns 
26. 

Bauart,  des  riesigen  Palastes  auf  der 
Burg  9,  206;  der  Phönikier  31; 
cyklopische,  der  Irrgänge,  in  den 
von  Strabo  erwähnten  Höhlen  ne- 
ben Nauplia  58 ;  der  in  Tiryns  auf- 
gedeckten primitiven  Colonisation 
62;  die,  der  Akropolismauer  des 
alten  Ilion  206. 

Baubeschreibung  des  Palastes  in  Ti- 
ryns 214—284. 

Bauchhänder:  die  Cyklopcn;  Proitos 
Hess  sie  aus  Lykien  kommen  36. 

Bauer,  aus  dem  Dorfe  Kophinion, 
verlangte  bedeutende  Entschädi- 
gung 10. 

Baukunst,  der  einfache  Grundriss  des 
Thores  der  Oberburg  für  die  Ge. 
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schichte  der  griechischen ,  von 
Wichtigkeit  220. 

Baumaterialien  239;  und  Baucon- 
Btruction  der  Mauern  von  Tiryns 
288—299;  der  Parastaden  299— 
306 ;  der  Säulen  306—310 ;  der  Decke 
und  des  Daches  310—313;  der  Fuss- 
böden  313,  314;  der  Thüren  314 
—323;  hauptsächlich  Kalkstein  386. 

Baumwolle,  Anbau  von,  auf  dem  ver- 
sumpften Boden  im  nordwestlichen 
Theile  der  Ebene  von  Argos  14. 

Baureifte  der  Gebäude  und  des  Ha- 
fendammes  einer  kleinen  Hafen- 
stadt um  die  Kapelle  des  Hagios 
Pantelecmon  32. 

Baustelle,  der  Unterstadt  dos  uralten 
Tiryns;  auf  derselben  in  classischer 
Zeit  eine  Stadt  Tiryns  54. 

Baustellen*  auf  den  vorhistorischen, 
Deutschlands,  Frankreichs.  Un- 
garns und  Italiens  zahlreiche  Korn- 
quetfccher  91. 

Bauten ,  Grundriss  der,  der  Unter- 
burg 201 ;  die,  deR  Vorhofes  auf 
der  Oberburg  215;  spätere,  auf  der 
Burg  349—351. 

Bauweise  143;  die,  mächtige  Steine 
ohne  Mörtel  aufeinanderzutür- 
men, die  cyklopisohe  genannt  &)1. 

Bauwerk,  keine  Spur  eines  antiken, 
im  Westen  des  Vorhofes  des  Pa- 
lastes von  Tiryns  erhalten  226. 

Bauwerke,  Beschreibung  der,  von 
Tiryns,  von  Dr.  Dörpfeld  200 — 
352;  die  Fundamente  von  verschie- 
denen, in  der  Unterburg  constatirt 
201. 

Becher,  die  in  der  ältesten  Ansiede- 
lung von  Tiryns  gefundenen,  nicht 
verschieden  von  den  bei  den  Be- 
wohnern des  Palastes  gebräuch- 
lichen 63,  82 ;  5  von  Gold,  aus  den 
lnykenischen  Königsgräbern  83; 
von  Thon  83,  S4,  129,  130,  131; 
trichterförmige  403. 

Becherform,  die,  im  Palaste  von  Ti- 
ryns, auch  die  einzig  vorkommende 


in  Mykenae  82;  dieselbe  auch  in 
Kuo8808  so  wie  in  der  1.  Stadt  von 
Troja  83. 

Becken,  aus  Thon,  Bruchstücke  sol- 
cher 75,  76,  127;  aus  Kalkstein, 
mit  2  scheibenförmigen  Henkeln 
und  convexem  Fuss  194. 

Bedeutung,  die,  der  Mauern  von 
Tiryns ,  ohne  weitere  Ausgra- 
bungen nicht  vollständig  zu  er- 
kennen 202. 

Beeren,  je  10  Reihen,  an  auf-  und 
absteigenden  Trauben,  auf  einem 
Vasenfragment  148,  149. 

Befestigung ,  die,  auf  der  kleinen 
InBel  Burzi,  jetzt  Wohnung  des 
Scharfrichters  60. 

Behälter,  runde,  im  Badezimmer  des 
Megaron  264,  265. 

Beile  aus  Diorit  195. 

Bein,  das  nackte,  eines  Mannes,  aus 
dem  Chiton  heraustretend  118. 

Bein;  durch  Arbeiten  in  solchem, 
ebenso  wie  in  Holz  und  weichem 
Metall,  das  Kreisornament  ent- 
standen 124. 

Beine,  von  2  Kriegern  116;  zwischen 
den,  des  Pferdes,  ein  springender 
Hund  117;  eines  aufrechtstehenden 
Kriegers  118. 

Beit-el-Walli ,  ägyptisches  Wandge- 
mälde aus,  im  British  Museum,  die 
Eroberung  von  Kusch  durch  Ra- 
meses  II.  darstellend  116. 

Belagerung  der  Citadelle  von  My- 
kenae und  Tiryns  durch  die  Ar- 
giver  48. 

Beleg,  sicherster,  dass  die  Thon- 
gefasse  der  beiden  Ansiedelungen 
von  Tiryns  verschiedenen  Völkern 
angehören  64. 

Beleuchtung ,  die,  des  Megaron  in 
Tiryns  246—248;  des  Badezim- 
mers 265. 

Bellerophontes,  von  Korinth  fEqptfpi)) 
36,  37. 

Bent,  J.  Theodore,  Ausgrabungen 
auf  Antiparos  28;     die  von  ihm 
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gefundene  Topfwaarc  im  British 
Museum  aufgestellt  64,  74;  seine 
Monographie  „Prchistoric  Graves 
at  Antiparos"  im  „Athcuacum"  68; 
seine  „Rcsearohos  among  the  Cy- 
clades"  in  „The  Journal  of  Hclleuio 
Studios"  124. 

Berge,  die  die  Ebene  von  Argos 
umgebenden,  der  Schauplatz  vieler 
Grossthaten  59. 

Bergname,  die  fränkischen  Eroberer 
fanden  den  Namen  Palamedes  als 
solchen  vor  58. 

Bergwege,  zwei,  an  den  höheren 
Thcilen  des  Artemision  61. 

Bergzüge,  die  über  die  Westküste  des 
Argolischen  Golfs  aufsteigenden 60. 

Berlin,  das  Märkische  Provinzial- 
muscum  in  129. 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  u.  s.  w.  190. 

Bernburg,  Tumulus  in  der  Nähe  von 
71. 

Bernhard,  Erbprinz  von  Sachsen- 
Meiningen,  besuchte  die  Ausgra- 
bungen in  Tiryns  11. 

Bernstein,  Fundorte  und  Analyse 
425  fg. 

Bernsteinhandel,  schon  in  den  Hän- 
den der  Phönikier  425. 

Bernsteinperlen,  aus  den  my keni- 
schen Königsgräbern  425  fg. 

Beschreibung  der  Fundgegenstände 
in  Tiryns  65  — 199;  der  tiryn- 
ther  Niederlassung  65—94;  der 
Terracotten  im  Palaste  von  Tiryns 
101—186;  die  Angabe,  dass  die 
Burg  2  Haupteingänge  hatte,  nicht 
richtig  211;  des  Wohnhauses  der 
Herrscher  aus  der  Heroenzeit  bis- 
her fast  nur  aus  Homer  bekannt 
217 ;  des  Thores  der  Oberburg  von 
Tiryns  218,  219. 

Besucher ,  der  Ausgrabungen  des  Dr. 
Schliemann  in  Tiryns  11 — 12. 

Beule,  Entdecker  der  Mauer  von 
Byrsa  374. 

Beute,  die   unter  Thutmes  111.  von 


Westasien  heimgebrachte  reiche 
195. 

Bevölkerung,  archaische  in  Tiryns  39. 

Bewohner,  die,  der  Festung  von  My- 
kenae  nach  Kleonae,  Keryneia  und 
Makedonien  versetzt  43 ;  der  Stätte 
des  Tumulus  des  Protesilaos  64; 
bei  den,  des  Palastes  von  Tiryns, 
noch  zur  Zeit  der  Zerstörung  über- 
aus rohe  Idole  im  Gebrauch  171; 
ebenso  Messer  und  Pfeilspitzen  aus 
Obsidian  196. 

Bezirk,  der  heilige,  des  Asklepios  61. 

Bias,  Bruder  des  Melampus  38. 

Bibliotheque  Nationale,  in  Paris  190. 

Bikellas,  Dr.  Demetrios,  Verfasser 
des  „Loukis  Larras",  Uebersetzer 
von  Homer  und  Shakespeare;  be- 
suchte die  Ausgrabungen  des  Dr. 
Schliemann  in  Tiryns  12. 

Bild,  ungefähres,  von  der  Constitu- 
tion der  Säulenhalle  auf  der  Ober- 
mauer der  Oberburg  210;  des  Pa- 
lastes 216;  eines  uralten  Königs- 
hauses 217;  der  Vorhalle  des  Me- 
garon  241,  242. 

Bildwerke,  die  archaischen,  zeigen 
sehr  oft  das  mantelartige  Kopf- 
tuch 105. 

Blätter,  zwischen  den,  einer  grossen 
Rosette  je  ein  J-C  109;  weisse,  an 

einem  dunkelblauen  Thonkruge 
119. 

Blei,  an  vielen  Stellen  in  Tiryns  ge- 
funden; von  den  Tirynthiern  auch 
zur  Ausbesserung  zerbrochener 
Gefässe  angewandt  193;  ein  gros- 
ses Stück  dort  gefunden;  ebenso 
Fragmente  von  gewalztem  194. 

Bleiklammern,  mit  solchen  zusam- 
mengeflickte IJragmeute  vou  Kru- 
ken (Tt(iioi)  der  trojanischen  Form 
158,  193. 

Bleiklumpen,  grosse  geschmolzene 
193. 

Bleioxyd,  mit  vielem,  versetzte  Glas- 
masse 93. 

Block ,    erhaltener,    der    nördlichen 


Blöcke, —  Bruchstücke 
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Ante  in  der  Vorhalle  des  Propy- 
laion  der  Oberburg  220. 

Blöcke,  grosse,  auf  der  Rampe  der 
Burg  von  Tiryns  11;  der  Mauer 
aus  dem  Steinbruch  zwischen  Ti- 
ryns und  Nauplia  20,  202,  208, 
212;  Trümmer  unbehauener,  daraun 
die  cyklopischen  Mauern  der  Akro- 
polis  von  Athen  26;  riesige,  der 
Untermauer  des  Tempels  zu  Baal- 
bek  31 ;  grosse  unbearbeitete,  des 
Hafendammes  der  alten  Hafenstadt 
32;  ebensolche  eines  cyklopischen 
Gebäudes;  feingefugte  polygonale, 
der  cyklopischen  Mauern  von  Asine 
55. 

Blumner,  H.,  „Die  gewerbliche  Thä- 
tigkeit  der  Völker  des  classischen 
Alterthums"  30;  „Technologie  bei 
Griechen  und  Römern"  294, 301, 302. 

Blütezeit,  die,  Trojas  12«. 

Blume  in  dem  Deckenornament  von 
Orchomeno8  124. 

Boden,  versumpfter,  im  nordöstlichen 
Theile  der  Ebene  von  Argos;  nur 
zum  Bau  von  Baumwolle  und  Reis 
benutzt  14. 

Böhmen,  Fundort  einer  Vase  mit 
senkrecht  durchbohrten  Auswüch- 
sen 72. 

Böotien,  Dr.  Schliemann's  Ausgra- 
bungen in  68;  angeblich  dort  ge- 
fundene weibliche  Idole  183,  181. 

Bogenornament,  ein  solches  mit  Ster- 
nen 139,  140. 

Bohlen,  Verkleidung  aus  hölzernen 
262,  263. 

Bohrlöcher,  im  Block  der  nördlichen 
Ante  im  Propylaion  220 ;  im  Kalk- 
steinblock des  Badezimmers  262. 

Bologna,  die  Grotta  del  Farne  bei  69. 

Bo&xtc,  das  der  Hera  geweihte  Epi- 
theton 53. 

Bötticher,  Artillerie-Hauptmann,  Er- 
finder der  Feuornekropolen  in 
Hissarlik  und  Tiryns;  seine  Zeit- 
schrift für  Museologic  285. 


Bouillon  aus  Liebig's  Fleischextrakt 
5. 

Boulis  (HoOXic),  Stadt  in  Phokis,  eine 
phünikische  Niederlassung  28. 

Boulpiotcs,  Minister  für  Volksauf- 
klärung; Dr.  Schliemann's  Dank 
für  seine  wichtigen  Dienste  3. 

Bovolone  (Provinz  Verona),  die  Ter- 
ramare  von  Castello  bei  69;  die 
alten  Gräber  bei  70. 

Brandspuren  auf  dem  Fussboden  des 
Zimmers  in  der  mittlem  Bnrg  62. 

Breccia,  Thürpfosten  aus  218;  Thür- 
schwellcn  aus  228, 229, 243 ;  Anten- 
blocke  aus  229,  233,  239. 

British  Museum  64,  68,  69,  76,  79, 
83,  92,  93,  104,  116, 128, 133,  134, 
157,  173,  184,  198. 

Brizio,  Edoardo,  „La  Grotta  del 
Farne"  69. 

Brockhaus,  Dr.  Eduard,  nnd 

— ,  Arnold,  dessen  Sohn,  Besucher 
der  Ausgrabungen  11. 

Bronze,  tirynthische  Münzen  aus  54; 
kein  Grund  anzunehmen,  dass 
solche  nicht  in  der  ältesten  Ansie- 
delung von  Tiryns  im  Gebranch 
waren  87;  Gegenstände  von,  nur 
wenige  interessante  in  Tiryns  ge- 
funden 187,  412;  Waffen  und 
Rüstungen  aus  195. 

Bronzebeschläge ,  mit  eingravirteu 
geometrischen  Mustern,  in  Olympia 
99. 

Bronzecultur,  die  in  Olympia  gefun- 
denen Votivgegenstände  lassen  sieh 
nioht  auf  eine  gemeinschaftliche 
europäische  zurückführen  191. 

Bronzefigur,  phönikische  187. 

Bronzesachen,  Analyse  der  in  My- 
kenao  gefundenen  192,  193. 

Brot ,  unbemalte  Thonfigur  solches 
backend  169. 

Bruchsteine,  aus  solchen  erbauter 
grosser  Altar  215. 

Bruchstücke,  von  Dachziegeln  54; 
von  Thongegenständen  68,  69,  70, 
76,  77,  78,  79,  80,  81,  82,  83,  84, 
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93,  94,  118,  101,  102,  103,  108, 109, 
111,  112,  113,  116,  119,  122,  123, 
12G,  127,  129,  130,  131,  136,  137, 
138,  143,  144,  145,  146,  147,  148, 
149,  159,  161,  185. 

Brugsch,  Prof.  Heinrich,  „Geschichte 
Aegyptens"  195. 

Brüllen  (fjLvxaaiat,  bei  Homer  fxuxav), 
das,  der  Kuh;  der  NameMykenae 
wahrscheinlich  daraus  entstanden 
186. 

Brust,  der  homerische  Hormos  fiel 
vom  Nacken  über  dieselbe  herab 
174;  die,  eines  Idols  mit  6  ange- 
setzten Thonstreifen  176;  an  der, 
eines  sitzenden  Idols  eine  Scheibe 
176,  177. 

Brustbinde,  die  altclassische  Bedeu- 
tung von  „crnqSoo'ecrfAo;"  und  den 
Diminutiven  „cmqSoo'enU"  und  „arr,- 
SoÖ&jitov"  103,  104. 

Brüste,  an  weiblichen  Idolen  170, 
172,  181,  182,  183. 

Brustgegend,  aus  der,  eines  weib- 
lichen Idols  2  Auswüchse  hervor- 
stehend 183. 

Brustwarze,  senkrecht  durchbohrter 
Auswuchs  in  Form  einer  solchen; 
eine  Vase  mit  ähnlich  bemalten, 
im  5.  Grabe  von  Mykenac  140, 
141. 

Buchholz,  E.,  „Homerische  Realien" 
249—251 ;  über  den  Frauenhof  269. 

Buchstaben,  „die  16  primitiven  des 
Alphabets";  ihre  Erfindung  dem 
Palamcdcs  zugeschrieben  25. 

Buddha',    auf    seinem    Fussabdruck 

die  Zeichen  LC  und  pM    viermal 

vorkommend  110. 

„Bulletin  de  Correspondance  helle- 
nique"  63,  331. 

„Bullettino  di  Paleontologia  Italiana" 
70. 

Burg,  Beschreibuug  der,  von  Tiryns, 
und  ihrer  Ringmauer,  von  Dr.Dörp- 
feld  200 — 214;   die  Ausgrabungen 

%    fast  ausschliesslich  auf  das  Innere 


beschränkt  202;  die  Angabe,  dass 
sie  2  Haupteingänge  gehabt  habe, 
nicht  richtig  211;  eine  Rampe  aus 
grossen  Steinen  führt  zu  ihr  hinauf 
212. 

Burg,  die  obere,  vonTiryns ;  der  dort 
errichtete  Palast  gleichzeitig  mit 
den  cyklopischen  Mauern  erbaut 
62;  ein  kleiner  Abschnitt  davon 
abgetheilt:  die  mittlere  200. 

— ,  die  mittlere,  von  Tiryns;  in 
der  Südwestecke  die  wichtigsten 
Spuren  einer  uralten  Ansiedelung 
62;  mit  dem  Palaste  durch  eine 
Hintertreppe  verbunden  200;  nur 
Reste  von  Fundamentmauern  201 ; 
an  der  Ostseite  eine  Nische  mit 
spitzbogenförmigem  Abschluss  203; 
von  der  Unterburg  durch  eine 
Mauer  getrennt  205 ;  der  Weg 
hinter  dem  Durchgang  zur  Ober- 
burg führt  zu  dieser,  dann  zur 
üuterburg  213. 

Burgberg,  der  hohe  steile,  von  Ar- 
gos;  sein  mittelalterliches  Castell 
61. 

Burgen,  antike,  schützen  eine  Thal- 
schlucht unter  der  Südseite  des 
Arachnaion  61. 

Burgfelsen,  der,  des  alten  Nauplia 
(jetzt  Itsch-Kale)  60;  der,  der  Ober- 
burg von  Tiryns  205. 

Burgmauer,  die,  von  Tiryns  201,  202, 

211,  212,  214,  218. 
Bursian,    Conrad,    „Geographie  von 

Griechenland"  26,  27,  28,  29,  291. 

Burzi,   Insel,    im    Argolischen  Golf 

60;  die   dortige  Befestigung  jetzt 

Wohnung  des  Scharfrichters  60. 

Byblis  (s.  Melos). 

Byrsa,  Mauer  von  372;  Ucberciu- 
8timmung  mit  Tiryns  374. 

Byzantinische  Gefässe  399;  —  Zeit 
369;  8.  Kirche. 

Californien,  das  Yosemite-Thal  in  59. 
ddvert,  Frank,  Consul,  seine  Aus- 
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grabungen  im  TumuluB  Hanai  Te- 
peh  129,  296. 

Campbell,  Hughund  James  A., besach- 
ten die  Ausgrabungen  in  Tiryns  12. 

Campeggine  (Provinz  Kcggio  in  der 
Emilia),  die  Terrainare  bei  69,  70. 

Capital ,  Spiralornament  auf  einem 
125;  dorisches  334— 33G,  380. 

Capo  (Flstria,  legte  die  Musterwirt- 
schaft unterhalb  der  Südmauer 
von  Tiryns  an  4. 

Carthago  125,  120,  372. 

Castell,  mittelalterliches,  auf  dein 
Burgberg  von  Argos  61. 

CasteUo  bei  Bovolono  (Provinz  Ve- 
rona), die  Terramare  von  69. 

Ca  storch  es,  Prof.  185. 

Castron,  steiler  Felsen,    südöstlich 

von    Tiryns,    mit    einer    Kapelle; 

am  Kusse  eine  kleine  Kirche  55. 
Cauer,  Paulus,  „Delectus  Inscriptio- 

num  graecarum"  18. 
„Cavertia  delle  Arene  Candide"  bei 

Genua  90. 
CeJla,  die,  des  Theseion  in  Athen  245. 
„Centralblatt  der  j>  russischen  Bau- 

Verwaltung"  304. 
Cesnola-  Sammlung ,  im  Museum  zu 

Neuyork  125. 

Cesmla- Stern,  „Cypern"  174. 
Chälcedon,  Messer  und  Sägen  aus  87. 
Clhdldäa,  die  uralten  Ruinen  von  91. 

Chalkis,  Stadt  auf  Euboia,  eine  phö- 

nikiBchc  Niederlassung  28. 
Chaongebirge,  Bergrücken  an  derüst- 

aeite  der  Ebene  von  Argos  13, 16,61. 
Charadros,  (jetzt  Reina  oder  Xerias), 

Nebcnfluss  des  Inachos  14,  15. 
Charcati,    Dorf    in    der   Nähe   von 

Nauplia  8. 
Chasani  in  Attika,   die  Gräber  von 

Spata  und  Aliki  bei  63. 
Chersones,  am  Ufer  des  Thrakiachen, 

der  Tumulu8  des  Protesilaos  64,  SM). 
China,  die  Zeichen  LJZ  um\  ILJ  un. 

zähligemal  dort  vorkommend  110. 
Chinin,  4. 


Chiton,  reich  ornamentirter,das  nackte 
Bein  eines  nach  links  ausschrei- 
tenden Mannes  ans  solchem  heraus- 
tretend 118. 

Chönika,  Dorf  im  Nordosten  der 
Ebene  von  Argos  14;  dort  die 
Trümmer  einer  uralten  Nieder- 
lassung 25. 

Christ,  TT.,  „Die  Topographie  der 
Troianischen  Ebene"  24. 

Chrysaphis  Oeorgios  354,  413. 

Cisteruen,  grosse,  auf  der  Terrasse 
der  Burg  von  Asine  56 ;  in  Tiryns 
364,  374,  377,  384. 

CitadeUe,  auf  dem  Plateau,  in  Tiryns 
1;  die  uralte,  jetzt  Palaeoeastron 
genannt,  Geburtsort  des  Herakles ; 
durch  ihre  cyklopischen  Mauern 
im  Alterthum  berühmt  17;  von 
Pausanias  den  Pyramiden  von 
Aegypten  gleichgestellt  18, 19,  43; 
die,  von  Mykenae  and  Tiryns,  von 
den  Argivern  belagert  43;  die  ganze 
obere  in  Tiryns,  Fundort  uralter 
Idole  52 ;  die,  der  alten  Stadt  Asine 
55;  ihre  cyklopischen  Mauern  noch 
besser  erhalten  als  die  von  Tiryns 
56;  daa  Panorama  von  der  Höhe 
der,  von  Tiryns,  überaus  pracht- 
voll 59. 

Cicilisation,  die,  Griechenlands,  ging 
durch  eine  furchtbare  Umwälzung 
unter  97;  die  der  tyrinthischen 
und  mykenischeu,  so  nahe  vor- 
wandten Culturproducte  in  Attika 
verschwanden  infolge  der  Dori- 
schen Invasion  98. 

Clemens,  „2Tpwfia7£f;"  238. 

Cocchi,  Antonio,  „Graecorum  chirur- 
gici  libri"  103. 

Collegio  Romano,  das  Prähistorische 
Museum  des,  zu  Rom  90. 

Colonie,  deutsche,  westlich  und  nord- 
westlich von  Tiryns;  vor  50  Jah- 
ren angelegt;  gedieh  nioht  wegen 
der  bösartigen  Fieber;  einige  Rui- 
nen-übriggeblieben  34. 

Colonisation,  primitive,  Spuren  einer 
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solchen  auf  «lern  Barghägel  and  ' 
der  mittlem  Terr***e  von  Tirvns  j 
62.  78.  79. 

OjloniHem .  di*;  ält«;sten.  in  Tinm*. 
vermuthJich   die  Ureinwohner  «1c*   , 
I«ande*  65:  da*  Grab  l>ei  Svraku- 
wol   kaum  den   korinthischen   zu- 
zuschreiben 95. 

Cohoh,  angefahrt  28. 

Conto/treu,  die.  von  2  Kriegern  and 
eine*  Pferdes  auf  dem  Bruchstück 
eine«»  Tbongef&sses  117:  die  noch 
gut  erkennbaren,  einer  stark  ver- 
wischten  Malerei  auf  dem  Rand- 
■tück  einer  Thonvase  141.  142. 

Ganze,  A..  „MelischeThongefasse"  105. 

Oßrdittera*  dt  los  Andes  59. 

Corneto  Tarquinii),  alte«  Grab  bei  69. 

Corridore  auf  der  Oberburg  von 
Tiryns  216,  224,  258,  260,  261,  266 
—269,  273,  275,  276,  367.  370;  mit 
Thuren  abgeschlossener,  am  Pro- 
pylaion  227. 

dourUns,  A.  dt,  in  der  „Revue  Nu- 
mismatiqueu  55. 

„Crux  an$ata">  s.  Nilschlüssel. 

(Jnjatien,  bei  Janischewek  in,  ein 
megalitisches  Grab  71. 

Culemann,  Friedrich,  Senator;  dessen 
Privatsammlung  70. 

Cultur,  die  Wege  der,  wahrschein- 
lich von  Kleinasien  nach  Osteuropa 
gegangen,  nicht  umgekehrt  73,  97. 

Culturproducte,  die  der  tirynthischen 
und  mykenischen  Civilisation  so 
nahe  verwandten ,  verschwinden 
mit  der  Dorischen  Invasion  98. 

(Julturstufe,  hohe,  des  grossen  asia- 
tischen Volkes  um  die  Mitte  des 
2.  MillcniuniH  v.  Chr.  65. 

(JuUuh,  des  phönikischen  Sonnen- 
gottes Herakles  34. 

Curtius,  Ernst,  Prof.  in  Berlin,  „Pe- 
loponnesos"  17,  25,  58,  208,  231; 
über  den  Namen  Tiryns  17,  19. 

—  Georg,  Prof.,  „Studien  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Gram- 
matik" 18. 


Cyklopen.  ausgezeichnete  Baumert tf 
20:  au%  Lykien  erbauten  die  Mau- 
ern von  Tiryn*  21.  36.  201.  373: 
erlfauten  auch  die  von  Mykenac  21 : 
die  Erfinder  des  Thurmbauei  22: 
nach  ihnen  die  Höhlen  mit  Bau- 
werken l»ei  Nauplia  benannt  3*. 

('yklopischer  Hof  ramm ,  ..  mutz?* 
Tjfz-Jtrr  22. 

Cyüopisehti  Land,  ~fi  v;mu,t?ji~  20. 

Zyklopische  Mauern,  vielfach  mis- 
bräuchlich  angewendet  20;  der 
Name  ohne  geschichtlichen  Hinter- 
grund 22. 

Cylindtr,  von  Stein,  mit  eingezogener 
Mitte  89:  von  Thon,  mit  Durch- 
bohrungen 165.  166. 

Cyptrn,  Ausgrabungen  des  Dr.  Ohne- 
falsch-Richter  auf  68 ;  Fundgegen- 
stände von  dort  69,  73,  100,  149. 
157,  173,  190. 

Dach,  das,  und  das  Obergeschoss  im 
Megaron  der  Frauen  282 — 285. 

Dachterrassen,  der  Schutt  solcher 
auf  der  Untermauer  des  Palastes 
von  Tiryns  9. 

Dachziegel,  Bruchstücke  solcher  54 ; 
aus  gebranntem  Thon  394. 

Danae,  Tochter  des  Akrisios  35;  ihr 
Sohn  Perseus  38. 

Danaos,  erhielt  von  Gelanor  die  Re- 
gierung von  Argos  35. 

Darstellung,  an  der  primitiven,  einer 
Gottheit  hingen  die  alten  Ti- 
rynthier  mit  religiösem  Eifer  171. 

Datum,  der  Zerstörung  von  Tiryns 
und  Mykenae  40—50. 

Daux,  citirt,  375. 

Deckbalken,  die,  der  Vorhalle  des 
Megaron  in  Tiryns  242;  die  home- 
rischen Namen  der  249—252. 

Decke,  sculptirte,  des  Thalamos  in 
der  Schatzkammer  in  Orchomenos 
154;  spitzbogenförmige,  in  den 
Galerien  der  Oberburg  von  Tiryns 
207 ;  die,  des  Hauptsaales  des  Me- 
garon 215;  nicht  aus  Stein  361. 
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Deckel,  mit  senkrechten  Löchern  in 
den  Aus  wüchsen  66,  68;  durch- 
bohrter, an  einer  Dose  70. 

Deckelboden,  auf  der  Unterseite  des, 
eines  Vasendeckcls  ein  Kreuz  und 
15  Punkte  160. 

Decken,  die,  der  Galerien  in  der 
Oberburg  gleichen  Spitzbogenge- 
wölben 207. 

Deckenornament,  bei  dem,  von  Or- 
chemeno8  eine  Blume  eingesetzt 
124. 

Decoration,  die,  der  Thongefässc  der 
urältesten  Ansiedelung  in  Tiryns 
63,  64;  die  von  Thongefässen  aus 
Ortygia  95;  geometrische,  der  sog. 
Dipylonstil  99;  architektonische, 
in  Aegypten  124;  tragende  (Tri- 
glyphe)  und  ausfüllende  (Metope) 
144;  die,  auf  einer  kugelrunden 
Kanne  154,  155. 

Decorationsweise,  der  Gewänder,  auf 
den  ältesten  Vasen  118. 

Dehlitz,  bei  Weissenfeis  an  der  Saale 
71. 

Delphi,  der  pythische  Apollo  in  39. 

Demeter,  ihr  Tempel  in  Kleusis; 
Schu Uschi chten  am  Fusse  dessel- 
ben 63 ;  Ausgrabungen  und  Funde 
daselbst  durch  die  Griechische  Ar- 
chäologische Gesellschaft  72,  172; 
die  trauernde,  verhüllt  ihr  Antlitz 
mit  der  x7XvzTptj  104,  105;  Schwein 
ihr  heilig  418. 

Demos  Melite,  in  Athen,  eine  phö- 
nikische  Gründung;  hatte  einen 
Tempel  des  Herakles  26. 

Denkmal,  des  Sieges  über  die  Per- 
ser ;  von  Pausanias  in  Olympia  ge- 
sehen 42. 

Dennis,  George,  „The  Cities  and  Ce- 
meterie8  of  Etruria"  64. 

Derrenaki,  der  Pass  von  61. 

Deutschland,  Fundort  von  nur  ge- 
glätteten, auf  der  Töpferscheibe 
gedrehten  tiefen  Thontellern  79; 
die  vorhistorischen  Baustellen  dort 
91. 


A'.aTtfpaai ;  Prof.  Siiyce  schliesst  aus 
dem  Worte,  dass  die  Zerstörung 
von  Mykenae  vollständig  gewesen 
sein  musste  51. 

Dienerschaft,  die  Wohnungen  für  die, 
des  Herrschers  von  Tiryns,  ver- 
mutlich in  der  mittlem  Burg  200. 

Diodoros  Sikelos,  angeführt  30,  47, 
48,  56;  seine  von  Pausanias  wieder- 
holte Angabe,  dass  Mykenae  von 
den  Argivern  nach  den  persischen 
Kriegen  zerstört  wurde,  von  Pro- 
fessor Mahaffy  widerlegt  40,  47. 

Diorit,  Kornquetscherund  rohe  Häm- 
mer aus  56,  91,  194 ;  Axt  aus  194 ; 
Beile  aus  195. 

Dioskorides,  die  charakteristische 
Stelle  bei,  über  Zubereitung  des 
geharzten  Weines  6,  7. 

Dipylongräher,  die,  zu  Athen  98; 
Heibig  über  dieselben;  in  ihnen 
bereits  der  Gebrauch  der  Verbren- 
nung vorherrschend  99. 

Dipylonstil,  die  eigen thümliohe Rich- 
tung der  malerischen  Decoration 
an  den  in  den  Dipylongrabern  ge- 
fundenen bemalten  Vasen  99,  401. 

Disken,  im  Centrum  durchbohrte  166. 

Djezza,  im  Gebiet  von  Carthago,  125. 

Dörfer  (xwjxai),  Tiryns  and  Mykenae 
bestanden  als  solche  fort  46. 

Dörpfeld,  Dr.  Wilhelm,  Architekt; 
stand  4  Jahre  lang  dem  techni- 
schen Theil  der  Ausgrabungen  in 
Olympia  vor;  war  1882  5  Monate 
lang  Dr.  Sohliemann's  Mitarbeiter 
in  Troja  3;  wirkte  mit  bei  den 
Explorationen  von  1884  3,  4,  6,  9 ; 
seine  Meinung  über  die  Wirt- 
schaftsgebäude auf  der  mittlem 
Terrasse  10;  weder  er  noch  Dr. 
Schliemann  fanden  in  dem  Schutt 
des  Palastes  von  Tiryns  hellenische 
Topfwaare  95,  96;  über  das  im 
Palaste  von  Tiryns  gefundene  flache 
bronzene  Sohälohen  192;  seine  Be- 
schreibung der  Bauwerke  von  Ti- 
ryns 200—352;  seine  Berichte  über 
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die  von  ihm  allein  unternommenen 
Ausgrabungen  in  Tiryns  im  Jahre 
1*85  £»-393. 

Dolmen,  in  Frankreich:  Fandgegen- 
stände von  dort  6*,  125*. 

Jß</naa.  an  «ler  obern,  die  Höhlen 
bei  Inzighofen  68 :  an  der  antern, 
eine  zweischneidige  Axt  aas  Kapfer 
gefanden    190. 

JjopjstläxU ,  von  Bronze  189,  19«», 
191:  auf  den  Schmucksachen  in 
den  Grabern  in  Mykenae  häufig 
dargestellt  189;  in  Mitteleuropa 
190;  als  Votiväxte  in  Olympia  191. 

J)(fjtpeithürc.  die,  des  Thorgebäudes 
auf  der  Ost«eite  der  Oberburg«  in 
den  Haupthof  des  Palastes  führend 

215. 

Durdogne,  die  Höhlen  in  der,  in 
Frankreich  88. 

Darier,  überwältigten  die  Karier; 
fanden  bei  ihrer  Ankunft  auf  Rho- 
dos die  Phönikier  noch  im  Besitze 
der  Insel  30. 

Dorische  Invasion  97,  98. 

Dose,  mit  senkrechter  Durchboh- 
rung 70. 

Draht,  das  Spiralmotiv  wahrscheinl. 
einem  aufgerollten  entlehnt  123. 

Drainage,  durch  solche  der  sumpfige 
Boden  im  nordöstlichen  Theile  der 
Ebene  von  Argos  leicht  trocken 
zu  legen  14. 

Dreiecke,  parallel  aufeinanderfol- 
gende 118;  kleine  aufsteigende, 
auf  dem  Untertheil  eines  cy  lind  er- 
förmigen Thongefasses  13H. 

DreifusB,  goldener,  auf  bronzener 
Säule,  von  den  Spartanern  nach 
der  Schlacht  von  Plataeae  dem 
Apollo  iu  Delphi  gewidmet  39;  aus 
Bronze  412. 

DromoH,  Gräber  mit  einem  solchen 
59,  94,  95. 

Diibellöcher  240,  203,  264,  270,  271, 
273,  275. 

Dümmlcr,  Dr.  Ferd.  400. 

Dumont,  A.,   et   J.   Chaplain,   „Les 


(.eramkfaes  de   la   Grcee  propre'* 

63,   6#.    123.    126.   131.    149.  157. 

161.  331. 
Dumcker.  Mar,  ..Geschichte  des  Alt er- 

thumj-  25.  65. 
Dttrehbfßhrmmge*.  senkrechte,  in  den 

Auswüchsen  von  Thongefassen  66. 

67:  in  Thoncylindem  165,  166. 
Durchgang,  breiter,  durch  die  Mauer 

der  Oberbarg  21  2.  213,  222,  223. 


Ebene,  die  sxgivische :  Haupteingmng 
dazu,  von  der  Landseite  her  61. 

Ecke,  in  der  südwestlichen,  der  Un- 
terburg, noch  jetzt  Nebenpforten 
213. 

Ecken,  heraustretende,  an  einem  vier- 
eckigen, durchbohrten  Gegenstand 
aus  Thon  162. 

Eckintercolumnien ,  in  den  beiden, 
der  Hinterhalle  des  Propylaion, 
niedrige  Mauern ;  Möglichkeiten 
ihrer  Entstehung  222. 

Eckpfeiler,  2  im  Hofe  der  Männer- 
wohnung 233. 

Ei,  Handmühlen  in  Form  eines  der 
Länge  nach  durchgeschnittenen  90; 
aus  Alabaster,  wol  Weihgeschenk 
197. 

Einbau,  viereckiger,  im  Mcgaron  der 
Frauenwohnung  275. 

Eindrücke,  runde  concave,  auf  dem 
Rande  eines  Beckens  aus  Thon  75, 
76. 

Einschnitte,  halbmondförmige,  um 
den  Rand  von  Bruchstücken  von 
Gelassen  81 ;  auf  einem  Thongegen- 
stande  in  Form  eines  Fusses  163, 
164;  die  Haarflechten  auf  der  Rück- 
seite eines  Idols,  durch  solche  an- 
gegeben; 6  verticale,  auf  dem  Thon- 
streifen  über  den  Schultern  eines 
Idols  181. 

Einwanderung,  dorische;  die  Zer- 
störung von  Mykenae  und  Tiryns 
ihr  zuzuschreiben  53. 

Eisen,  Sachen  ausr  54;  fehlte  in  der 
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ältesten  Ansiedelung  in  Tiryns; 
keine  im  obern  Palaste;  ebenso 
in  den  prähistorischen  Schutt- 
sohichten  von  Mykenae,  Orchome- 
nos  und  Troja  87;  keins  in  Tiryns 
entdeckt,  ausser  einer  eisernen 
Lanzenspitze  aus  späterer  Zeit  193. 

Eher,  von  der  Feier  der  28.  Olym- 
piade ausgeschlossen  46. 

Elege,  Tochter  des  Proitos  und  der 
Anteia  37. 

Elektra,  von  Sophokles;  Mykenae 
nimmt  darin  eine  hervorragende 
Stelle  ein  45. 

Elektryon,  Sohn  des  Megapenthes, 
machte  Mykenae  zur  Residenz  38; 
trat  das  Reich  von  Tiryns  und 
Mykenae  an  Amphitryo  ab  39. 

Eleusis,  Tempel  der  Demeter  in  63; 
Ausgrabungen  und  Funde  am  Fusse 
desselben  durch  die  Griechische 
Archäologische  Gesellschaft  72, 
172;  die  dort  vertretenen  Cultur- 
produete  verschwinden  mit  der 
Dorischen  Invasion  98;  auf  einem 
Vasenfragment  von  dort  ein  die 
Purpurschnecke  (inurex)  zeigendes 
Ornament  123. 

Elfenbein,  zerbrochener  Kamm  aus, 
einziger  Gegenstand  daraus  in  Ti- 
ryns 198. 

Elfenbeindiskus,  von  Spata  139. 

Elias,  Prophet,  dessen  Kapelle  auf 
der  nördlichen  Kuppe  des  Berges 
Kuboea  14,  20. 

Ellipse,  die  beiden  Abtheilungen  der 
Burg  in  Form   einer  solchen  200. 

Elpenor  283. 

Emilia,  die  Terramare  in  der  69, 
70;  Provinz  Reggio  in  der  70,  90. 

Ende,  am  östlichen,  der  Mauer  zwi- 
schen Unterburg  und  Mittelburg 
einst  ein  Thor  205;  am  südlichen, 
der  Westmauer  der  Oberburg  ein 
grosser  Thurm  211;  am  obern,  der 
Rampe  ein  Durchgang  212;  am 
nördlichen,  der  Unterburg  noch 
jetzt  Nebenpforten  213. 


Entlastungsdreieck,  über  dem  Thor- 
balken des  Thors  der  Oberburg 
ein  solches  angeordnet  219. 

Entschädigung,  für  den  Pächter  der 
2.  Terrasse  10. 

Ephoros,  die  uns  übriggebliebenen 
Fragmente  von  50. 

Epidauria,  auf  dem  Weg  nach,  sah 
Pausanias  den  Ort,  wo  das  Treffen 
zwischen  Proitos  und  Akrisios  vor- 
fiel 35. 

Epidauro8,  Gebirge  an  der  Ostseite 
der  Ebene  von  Argot  14;  Land, 
wohin,  nach  Strabo,  die  Tirynthier 
nach  Zerstörung  ihrer  Stadt  flohen 
40;  das  Gebiet  von;  der  heilige 
Bezirk  des  Asklepios  61. 

Epistyl  225,  242,  246,  249. 

Epitheton,  Homer's  „tarcrfßoToc",  der 
Weideplätze  der  Ebene  von  Argos 
16;  „7ioXu5(^to v" ,  der  Ebene  von 
Argos  17;  „ictxtrfccrcra",  der  Cita- 
delle  von  Tiryns  19;  „YXauxwitt;u, 
der  Pallas  Athene;  „ßo&ictc",  der 
Hera  186;  „Scarrfs"  und  „{ptöouito;" 
der  Hallen  des  grossen  Hofes  in 
Tiryns  236 ;  „sxt&t;"  des  Megaron 
246. 

Epoche,  jüe  vorhellenische;  das  Grab 
bei  Syrakus  reicht  bis  zu  ihr  hin- 
auf 95. 

Erasinoa,  Fluss,  am  östlichen  Fusse 
des  Cllaongebirges ;  im  Alterthum 
identisch  mit  dem  Stymphalos; 
seine  Quelle  jetzt  x^aXdtpt  ge- 
nannt 16. 

Erdbeben,  in  der  78.  Olympiade,  rich- 
tete in  Sparta  viel  Unglück  an  47. 

Erdharz,  Räucherung  mit,  von  Me- 
lampus  zur  Heilung  der  mit  Wahn- 
sinn gestraften  Töchter  des  Proitos 
angewendet  88. 

Ergiaa,  rhodischer  Schriftsteller; 
über  die  Ankunft  des  Iphiklos  und 
der  Dorier  auf  Rhodos  30. 

Ergotimos,  Vase  des  225. 
Erlaubniss,  die  für  die  Ausgrabun- 
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gen  nöthige,  vom  Minister  Boul- 
piotes  ertheilt  3. 

Eryx,  Berg  in  Sicilien  (jetzt  San 
Giuliano)  31. 

E*trich,  aus  Kieselsteinchen  und 
Kalk  215,  220,  222,  223;  aus  fast 
reinem  Kalk  242. 

Etymologie,  die,  des  Namens  Tiryns 
17—19. 

Euhtna,  Berg  in  der  Ebene  von  Ar- 
gos;  auf  der  nördlichen  Kuppe 
eine  Kapelle  14;  an  dessen  Fusse 
das  berühmte  Heraion  16. 

Euboia,  Insel;  ihre  Stadt  Chalkis 
eine  phönikische  Niederlassung  23. 

Eulenköpfe,  Vasen  mit  solchen  stel- 
len Pallas  Athene  vor  185,  186. 

Euripides,  angeführt  21,  35,  45,  58; 
nennt  die  Argolis  das  „cyklopische 
Land",  7a  xvxXw^fa;  bezeichnet  die 
Häuser  von  Mykenae  als  cyklopisch ; 
nennt  auch  Mykenae  „xuxAcfcora  Ü3*j- 
jx&at"  (die  Altäre  der  Cyklopen) 
21. 

Eurystheux,  König  von  Mykenae, 
legte  dem  Herakles  die  12  Arbei- 
ten auf  33,  34,  39. 

Eusebius,  angeführt  29. 

Eu*tathios,  angeführt  19,  31,  38,  62. 

Evans,  John,  „L'Age  du  bronze"  327. 

Fabricius,  Dr.  Ernst,  „De  archi- 
tectura  gracea" ;  besuchte  die  Aus- 
grabungen in  Tiryns  12;  sein  Fund 
eines  Tellers  78,  79 ;  über  den  Fund 
von  Bechern  in  Knossos  83;  Mit- 
arbeiter des  Dr.  Schliemann  101 ; 
über  den  Schweif  eines  Thierfelles 
1 16 ;  über  die  Decorationsweise  der 
Gewänder  auf  den  ältesten  Vasen 
118;  über  einen  Elfenbeindiskus 
von  Spata  139;  über  die  Wasser- 
leitung des  Eupalinos  266;  über 
Wandmalereien  345—348;  unter- 
sucht die  in  Tiryns  gefundenen 
Thongefasse  354 ;  über  die  Einzel- 
funde des  Jahres  1885  397—413. 

Fabrikation,   die,    der    Becher    im 


Palaste  von  Tiryns,  verschieden 
von  der  in  Mykenae  82. 

Facade,  die,  der  Vorhalle  des  Me- 
garon  in  Tiryns  241,  242. 

Fackel,  Fackelträger  mit  brennen- 
der, auf  einer  Münze  von  Amphi- 
polis  160. 

Fackelträger,  aus  dunkelrothem 
Thon  159,  160;  auf  einer  Münze 
von  Amphipolis;  die  3  aus  der 
athener  Akropolis  und  der  eine 
aus  Troja,  die  einzigen  je  gefun- 
denen Exemplare  160. 

Fahriceg,  bequemer,  über  das  alte 
Hysiae  und  die  Festung  Muchli  60. 

Faliszewo,  Fundort  des  Randstückes 
eines  Thongefasses  mit  senkrecht 
durchbohrter  Ansa  lunata  71. 

Falten,  die,  der  Gewänder  von 
Frauenfiguren  auf  Vasen  fragmenten 
101,  106,  107. 

Feilen,  fehlten  im  hohen  Alterthum 
187. 

Felder,  um  Spaitziku  mit  bemalten 
prähistorischen  Topfscherben  be- 
deckt 55. 

Feh,  der,  auf  der  Terrasse  der  Burg 
zum  Bau  von  Häusern  künstlich 
geebnet  56 ;  die  beiden  Ansiedelun- 
gen auf  dem  von  Tiryns  gehören 
verschiedenen  Völkern  an  64. 

Felshöhe,  steile,  bei  Nauplia;  darauf 
einst  das  Heroum  desPalamedes  58. 

Fenster,  Felder  in  Gestalt  solcher, 
über  dem  Rücken  der  Pferde  auf 
Vasen  fragmenten  110;  ob  vorhan- 
den 364;  ein  370. 

Fensteröffnungen  oder  thorf orange 
Nischen  in  der  grossen  Galerie  au 
der  Südostseite  der  Burg;  deren 
Reinigung  11. 

Fergusson,  James,  Prof.  181. 

Festland,  das  ganze,  von  Griechen- 
land, um  die  Mitte  des  2.  Mille- 
niumö  v.  Chr.  von  einem  grossen 
asiatischen  Volke  mit  Niederlas- 
sungen bedeckt  65. 

Festung,  die,  von  Mykenae  43;  die, 
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von  Asine  57;  die,  von  Nauplia 
(jetzt  Itsch-Kale)  57;  die,  auf  der 
Felshöhe  neben  Nauplia  58;  die 
byzantinische,  Muchli  60. 

Festungsmauern  für  bequeme  Ver- 
teidigung 204. 

Feuersbrunst,  der  Palast  auf  der  Burg 
durch  eine  solche  zerstört  9. 

Fichtenzapfen ,  dem  Dionysos  ge- 
weiht 6. 

Fieber,  pcstilcnzialische,  in  der  sum- 
pfigen Niederung  um  Tiryns  34. 

Figur,  weggebrochene,  auf  einer 
ovalen  Standplatte  mit  Hund  161, 
162;  unbemalte,  vor  einer  runden 
Säule  mit  Schale,  in  der  sie  Brot 
bäckt  168,  169;  die  ersten  Ver- 
suche desUrmenschen,  diemensch- 
liche, plastisch  darzustellen,  über- 
aus roh  170,  171;  bronzene,  einen 
bartlosen  Krieger  darstellend  187. 

Finlay,  angeführt  29. 

Fisch,  aufrecht  stehender,  zwischen 
den  Beinen  eines  Pferdes,  auf 
einem  Vasenfragment  112;  eben- 
solcher auf  einem  Vasenfragment 
113. 

Fische,  neben  Pferden  auf  Vasen- 
fragmenten 109,  401;  ein  Streifen 
von  stark  verwischten,  auf  dem 
Schulterstück  einer  Vase  142. 

Fischer,  Hessen  sich  zuerst  auf  dem 
Felsen  von  Tiryns  nieder  62. 

Fischgrätenmuster,  auf  dem  Bruch- 
stück eines  Thongefasses  111. 

Fischgrätenornament,  auf  einer  ein- 
henkeligen Thonvase  138, 139 ;  auf 
dem  Rand  stücke  einer  Thonsohale 
141. 

Fischschwanz,  unter  den  Beinen  eines 
Pferdes  auf  einem  Vasenfragment 
113. 

Flechten,  die,  eines  Idols  besonders 
aufgelegt  180. 

Flechtwerk  auf  dem  Bruchstück  eines 
Beckens  mit  Henkel  127. 

Flecken,  keulenförmige,  auf  dem 
Henkel  einer  Thonvase  138;  fünf 

SohlumAW,  Tiryn«. 


am  Henkel  eines  Gefasses;  grosser, 
am  Henkel  einer  Vase  152. 

Flemming ,  Dr.,  besuchte  die  Aus- 
grabungen in  Tiryns  12. 

Flinders  Petrie,  „The  Pyramids  and 
Templcs  of  Gizeh"  304. 

Florenz,  Vase  des  Ergotimos  und 
Klitias  in  225. 

Form,  die,  der  Thongefasse  in  der 
ältesten  Ansiedelung  ,von  Tiryns 
63,  64;  der  Bruchstücke  sehr  flacher 
Schalen  80;  der  trojanischen  Polir- 
steine  89;  die,  einer  Steinaxt  91; 
die,  der  Thongefasse  ans  einem 
Kuppelgrabe  bei  Ortygia;  die  bie- 
nenkorbartige, des  alten  Grabes 
bei  Syrakus  95 ;  die  bei  dem  grossen 
asiatischen  Volke  beliebte,  von 
Thongefassen  156;  von  Kruken 
(utoot)  der  trojanischen,  nur  Frag- 
mente in  Tiryns  158;  der  Funde 
von  1885  401. 

Fort,  das  venetianisohe,  auf  dem 
westlichen  Gipfel  des  Palamidi- 
felsenB;  das  auf  der  Insel  Burzi  60. 

Fraas,  Prof.  855. 

Fragmente  von  Thongefassen  67,  72, 
102,  104,  105,  106,  107,  108,  109, 
117,  118,  120,  121,  122,  127,  128, 
129,  132,  186,  188,  139,  140,  143, 
145,  146,  147,  148,  149,  153,  158, 
183,  192,  194;  die  einer  kleinen 
byzantinischen  Kirche  215. 

Francoisvase,  Thetis  als  Braut  auf 
derselben  105. 

Frankosykiäs,  die  Südseite  des  Burg- 
felsens des  alten  Nauplia  stark 
damit  behangen  60. 

Frankreich,  Dolmen  in  68;  die  Höh- 
len in  der  Dordogne  in  88;  die 
vorhistorischen  Baustelleu  in  91. 

Frau,  Idole  in  Form  einer  solchen 
52;  Oberkörper  einer  solchen,  auf 
dem  Randstüok  einer  Thonvase 
142. 

Frauen,  zwei  auf  Vasen  von  Melos; 
auf  spartanischen  Grabstelen  105. 

Frauenjiguren,  stiliiirte,  auf  einem 
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Vasenfragmeut  103;  gleichartige, 
auf  ebensolchen  106,  107. 

Frauenidol,  roth  bemaltes,  mit  flach 
eingedrücktem  Gesicht,  der  mitt- 
lere Körper  in  Form  einer  Scheibe 
182;  ähnliches,  mit  aufgeklebten 
Augen  und  sehr  plumper  Nase 
182,  183. 

Frauensaal ,  der,  im  Palaste  von 
Tiryns  2J6;  die  Vorhalle  des  270, 
272,  273—275. 

Frauenwohnung,  im  Palaste  von  Ti- 
ryns ;  nur  auf  Umwegen  und  durch 
schmale  Gorridore  zu  erreichen 
216,  224,  268;  Hof  der  268—272; 
das  Megaron  der  272—275. 

Fries,  die  Vertheilung  der  Orna- 
mente auf  demselben  in  der  dori- 
schen Bauweise  143;  aus  Alabaster- 
platten in  der  Vorhalle  des  Männer- 
saals 324-333. 

Front,  die,  der  Hinterhalle  des  Pro- 
pylaion von  zwei  Säulen  zwischen 
zwei  Anten  gebildet  222. 

Früchte  und  Kornähren  auf  der 
Brust  eines  Idols  176. 

Fugen,  die,  der  mächtigen,  ohne  Mör- 
tel aufeinandergethürmten  Steine 
der  Mauern  von  Tiryns  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt  201. 

Füllhornornament,  dem  Epsilon  ähn- 
liches, auf  einem  Vasenfragment  139. 

Fundament,  das,  unter  der  Thür- 
schwelle  des  Propylaion  221;  des 
Thores  zum  Männerhofe  229. 

Fundamente,  eines  uralten  Gebäudes 
im  Dorfe  Spaitziku  55;  die,  ver- 
schiedener Bauwerke  in  der  Unter- 
burg von  Tiryns  201 ;  der  südlichen 
Ante  in  der  Vorhalle  des  Propy- 
laion 220;  des  Thores  des  Propy- 
laion 223 ;  des  Thores  zum  Männer- 
hofe 229;  ältere,  im  Vorhofe  der 
Frauenwohnung  281. 

Fundamentirung ,  Verschiedenheit 
der,  im  Thor  des  Propylaion  von 
Tiryns  223. 


Fundamentmauern  mehrerer  Gemä- 
cher auf  der  Terrasse  der  Burg  von 
Asine  56;  auf  der  mittlem  Burg 
von  Tiryns  nur  Reste  solcher  201 ; 
die  Seitenschiffe  des  Thores  des 
Propylaion  auf  mächtigen,  ruhend 
223. 

Funde,  die,  von  Klein-Propstorf  und 
Schelken  in  Siebenbürgen  192; 
die  nordischen  199;  aus  den,  von 
Tiryns,  tritt  uns  das  Bild  eines 
uralten  Königshauses  klar  ent- 
gegen 217;  des  Jahres  1885  397. 

Fundgegenstände,  Beschreibung  der, 
in  Tiryns  65—199;  die,  der  ur- 
ältesten tirynther  Niederlassung 
65 — 94;  die,  im  Schutt  der  2.  An- 
siedelung, von  Thon  95 — 185;  von 
Metall  186—194;  aus  Stein  194— 
198;  aus  Elfenbein,  Holz  und  Glas 
198,  199. 

Fundstücke,  verschiedenartige,  aus 
gebranntem  Thon  158—186. 

Furchen,  4  herumgehende,  am  dicken 
Ende  einer  Stricknadel  aus  Kno- 
chen 92. 

Furtwängler,  A.  „Die  Bronzefunde 
aus  Olympia"  99. 

—  und  Löschcke,  „Mykenische  Thon- 
gefässe"  63,  95. 

Fuss,  im  Rande  des,  einer  Terra- 
cotta-Vase,  senkrecht  durchbohrte 
Auswüchse  70;  der,  eines  Mannes, 
auf  dem  Oberschenkel  seines  be- 
siegten Gegners  118;  flacher,  an 
Terracotta- Bechern  131;  kleiner, 
an  einer  Vase  mit  3  Schulterhen- 
keln 150;  ebensolcher  152,  155, 
156;  Gegenstand  in  Form  eines 
solchen  163,  164;  der,  von  Idolen 
181, 182,  183;  convexer,  an  einem 
Becken  194;  Höhe  von  dem,  des 
Burgfelsens  von  Tiryns  bis  zum 
Plateau  der  Oberburg  205. 

Fusmbdruch,    auf  dem,    Buddha's 

die  Zeichen  pj-|  und   LL  viermal 

vorkommend  110. 


Fussboden  —  Gegenstände 
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Fveeboden  der  Gebäude  in  der  pri- 
mitiven Colonisation  von  Tiryns 
62;  unter  den  Beinen  von  Pferden 
102;  des  bedeckten  Ganges  in  der 
Oberburg  207 ;  des  Haupthofes  des 
Palastes  215;  <les  Badezimmers  im 
Megarou  der  Frauen  216;  der  Vor- 
balle des  Propylaion  220;  der 
Hinterballe  222;  im  mittlem  Durch- 
sänge des  Thores  222,  223;  des 
Corridors  zwischen  Propylaion  und 
Frauen wohnung  224;  im  Verbin- 
dungsgange des  Vorhofe»  227;  im 
Hofe  der  Männerwohnung  230;  der 
Vorhalle  des  Megaron  242,  243; 
des  Badezimmers  262— 2ß5;  des 
Corridors  am  Badezimmer  266, 
267,  268;  des  Hofes  der  Frauen - 
wobnung  260,  270;  der  Vorhalle 
des  Frauensaals  273,  274;  im  Ober- 
gcschoBB  283. 

Fügst,  Thongefässe  mit  drei,  in  der 
urältesten  Ansiedelung  von  Tiryns 
im  allgemeinen  Gebrauch  84;  die, 
eine«  Mannes  auf  dem  Bruchstück 
eines  Thongefässes  118;  die,  des 
Sitzes  eines  Idols  176,  177,  178; 
ausgestreckte,  eines  Idols  179;  die 
eines  Idols  mit  Aegis,  abgebrochen 
181;  unter  den,  eines  bronzenen 
Kriegers  zwei  senkrechte  Stäbchen 
187. 

Futtermauer,  zwischen  der  Unter- 
burg und  der  mittlem  Barg  205; 
beste  Herstellung  einer  solchen 
206;  die,  der  Palast-Terrasse  281' 

Galenu»,  angeführt  104. 

Galerie,  grosse,  an  der  Südostseite 
der  Burg;  3  kleinere  11 ;  im  Innern 
der  Oberburg  mehrere  ausgespart 
207 ;  ihr  Zweck  208,  867,  374,  383; 
sind  verdeckte  Gänge  zur  Verteidi- 
gung 209;  Reste  von  ähnlichen  211 ; 
Anschluss  von  5  überwölbten  Ge- 
mächern 354;  Ausräumung  355, 
366. 

Gang,  zwischen  2  parallelen  Mauern 


in  den  Galerien  der  Oberburg  207; 
oberer  369. 

Gänge,  verdeckte,  in  der  Oberbarg, 
209;  überwölbte  365. 

Gardasee,  die  Pfahlbauten  des,  69. 

Gaza,  die  Zeioben  LJZ  nnd  j~jj  un- 
zähligemal  dort  vorkommend  110. 

Gazette  Archiologiquc,  63,  124. 

—  des  BeaKX-AfU,  186. 

Gebäude,  einer  Pyramide  gleichendes 
35;  cyklopisohes,  anf  dessen  Stelle 
eineKirche;  uralte«,  im  Dorfs  Spal- 
tziku  55;  der  primitiven  Coloni- 
aation  von  Tiryns  62;  der  mittlem 
Burg  201;  die,  in  der  2.  Schicht 
von  Hiasarlik  217. 

Gebirge,  die  östlichen  arkadischen,  15. 

Gebrauch,  der  Töpferscheibe,  inTiryns 
78;  allgemeiner,  von  Thongefässeu 
mit  3  Füssen  84;  unbekannter,  einer 
Anzahl  von  Gegenständen  aus  Thon 
162—165;  allgemeiner,  sehr  roher 
Idole  171. 

Gefaxt,  Behandlung  des,  ans  Thon 
vor  dem  Brennen  67. 

Gfifätse,  ans  Thon,  69,  70,  76—77, 
79-82,  84,  101  —  103,  126,  128— 
130,  186,  150—153,  156,  158,  161 ; 
mit  weiter  Oeffnung  143  —  148; 
cylinderföroiigel59;  sohlauohartige 
1  lil  {Ausbesserung  zerbrochener  193. 

Geßecht,  von  Linien,  auf  einer  Thon- 
vase  138,  139. 

Gefolge,  die  Wohnungen  für  das,  des 
Herrschers  von  Tiryns  200. 

Gegenstand,  sonderbarer,  auf  einem 
Vasenfragment  116;  merkwürdiger, 
ans  Thon  159;  Schüssel  mit  kloss- 
förmigen  Kugeln  161, 162 ;  viereck- 
iger, durchbohrter  162;  flacher, 
kreisförmiger  162,163; in  Formeines 
Ohrs,  eines  Füssen  163;  mit  Löchern 
164,  166;  in  Form  einer  Scheibe 
167;  eines  dreifüssigen  Sessels  167, 
168,  kleiner,  von  Gold  186,  187. 

Gegenstände,  metallische,  selten  in 
den  Gräbern    in   Deutschland    72; 
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aus  unreinem  Thon,  wahrscheinlich 
Gewichte  165;  von  Bronze  187; 
aus  Glasmasse  199. 

Gelanor,  Nachfolger  des  Kriasos  35. 

Gemach,  kleines,  an  der  Säulenhalle 
des  grossen  Hofes  233. 

Gemächer,  Fundamentmauern  von, 
auf  der  Burg  von  Asine  56;  die, 
des  Palastes  von  Tiryns  201;  der 
Oberburg  215,  216;  am  Vorhofe 
227;  des  Megaron  260,  276,  278— 
281;  fünf  371. 

Gemme,  merkwürdige,  aus  Achat 
189. 

Gemmen,  mit  daraufgravirten  Kuh- 
köpfen 185. 

Genf,  prähistorische  Sammlung  im 
Museum  zu  72,  90. 

Genua,  die  „Caverna  delle  Arene 
Candide"  bei  90. 

Gerhard,  „Gesammelte  akademische 
Abhandlungen"  174. 

Gesellschaft,  Griechische  Archäolo- 
gische 72. 

Gesicht,  das,  roher  Idole  169,  171, 
172, 180, 182,  183;  eines  bronzenen 
Kriegers  187. 

Gesichtszüge,  die,  eines  Idols  von  be- 
deutender Kunstfertigkeit  181. 

Gewänder,  ihre  Decorationsweise  auf 
den  ältesten  Vasen  118. 

Gewandstück,  die  „xotXuTrcpTj"  und  das 
,xptJÖ£fjLvov"  Typen  eines  und  des- 
selben, 105. 

Geweih,  mächtiges,  eines  Hirsches, 
122. 

Gewichte,  aus  Thon  oder  Stein  165, 
166;  aus  Hämatit  198. 

Gewölbe,  371. 

Giannakis,  Nikolaos  Zaphyros,  Dr. 
Schliemann's  Diener,  Haushofmeis- 
ter und  Kassirer,  im  Skamander 
ertrunken  8. 

Giesslöcher,  doppelte  187. 

Gladstone,  W.  E.,  Premierminister 
Englands;  dessen  Vorrede  zu  Dr. 
Schliemann's  „Mykenae"  23, 186. 

Glas,  Schieber  aus  blauem  bemaltem 


92,  93;  das  künstliche  blaue  ägyp- 
tische 327—331. 

Glasmasse,  mit   Bleioxyd    versetzte 

93,  199. 

Glaspasten,  verticale  Reihen  kleiner 
325. 

Glasperlen,  blaue,  aus  Kobaltglas  199. 

Glasschieber,  blau  bemalte  93. 

Glasstück,  aus  dem  Kuppelgrabe  von 
Menidi  326. 

Glieder,  verticale  (tragende)  und  ge- 
rundete (ausfüllende),  den  Tri- 
glyphen  und  Metopen  der  dorischen 
Bauweise  entsprechend  143. 

Glocke,  Polir-  und  Reibsteine  in  Form 
einer  90. 

Gobryas,  Vater  des  Mardonios  42. 

Gold,  Vasen  von,  von  Dr.  Schliemann 
in  den  Königsgräbern  von  Mykenae 
gefunden  68;  ebenso  5  Becher  von 
83;  kleiner  Gegenstand  von  186, 
187. 

Goldenitz,  in  Mecklenburg,  das  kegel- 
förmige Hünengrab  bei  69. 

Goldsachen,  auf  den,  der  2.  Stadt  von 
Troja  die  Spirale  häutig  125 ;  ebenso 
die  Rosette  auf  den  trojanischen 
und  mykenischen  154. 

Golf,  von  Tiryns;  sein  nördliches 
Ufer  grösstenteils  tiefe,  noch  jetzt 
weit  ins  Land  sich  erstreckende 
Moräste  33;  Argolischer  60;  der 
Kalksteinfelsen  von  Tiryns  ur- 
sprünglich Insel  im  Argivischen 
200. 

Gottheit,  primitive  Darstellung  einer 
171. 

Göttingen,  Grone  bei  70,  71. 

Göttinnen,  die  drei,  auf  der  Schale 
des  Xenokles  105. 

Göttling,  über  die  Galerien  in  der 
Oberburg  208. 

Ghrab,  altes,  bei  Corneto  (Tarquinii) 
69;  megalitisches,  bei  Janischewek 
in  Cujavien  71;  auf  Salamis  83; 
bei  Kameiros  auf  Rhodos  92,  134; 
bei  Syrakus  95 ;  zu  Spata  121 ;  in 
Jalysos  134,  184;  das  5.  von  My- 
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kenae  141;  bei   Tegeae  181;   das 
4.  von  Mykenae  196. 
Gozzo,  Insel  bei  Malta  125. 
Graben,  unterer,  in  Tiryns  118,  119. 
.  Grabmai,  gemeinschaftliches  36. 
Grabstelen,  Frauen  auf  spartanischen 
105;  der  Nilschlüssel  (crux  ansata) 
auf  einer  solchen  110;  auf  2,  von 
Carthago,   ein  phantastisches  Or- 
nament 129. 

Gräber,  die,  der  alten  Könige  von 
Tiryns  58;  auf  Aegina  94,  98;  von 
Aliki  63,  94,  98;  die,  bei  dem  Dipy- 
lon  in  Athen  98,  99;  in  Attika  83 
bei  Bovolone  70;  etruskische  175 
bei  Jalysos  83,  94,  133,  149,  154 
157,  173,  184,  185,  197,  198;  bei 
Kameiros  92,  104, 134;  in  Knossos 
63,  94;  die  königlichen,  in  Mykenae 
189,  193,  196;  von  Nauplia  59,  63, 
83,  92,  94,  135,  138,  139,  153,  156, 
184,  185,  197, 198;  auf  Salamis  63, 
94,  98,  157;  prähistorische,  in 
Schlesien  72;  von  Spata  63,  93, 
94,  98,  121,  139,  156,  197,  198; 
bei  Tegeae  178,  181;  eines  Tumu- 
lus  im  Anhalt ischen  71;  die,  von 
Wulfen  71;  byzantinische,  auf  der 
Oberburg  222,  351. 

Gräberfeld,  neolithisches,  bei  Tanger- 
münde 71,  194. 

Granit,  Kornquetscherund  rohe  Häm- 
mer aus  56,  191,  194;  schwarzer 
67;  mit  weissem  Korn  90. 

Graux,  citirt,  375. 

Greg,  Robert  Philips,  „On  the  Mean- 
ing  and  Origin  of  ^hc  Fylfot  and 
Swastika"  111. 

Grenzberge,  die  argivisch-phiiasischen 
61. 

Griechen,  als  Arbeiter  8. 

Griechenland,  Reiseführer  für  9 ;  Un- 
tergang seiner  Civilisation  97,  98; 
die  dortige  Spiralornamentik  125; 
Fund  184;  dort  keine  2.  Burg  wie 
Tiryiis  202,  220. 

Grif,  durchbohrter  84,  162,  163; 
kleiner  155:  sonderbar  gestaltetes 


Thior,  wahrscheinlich  ein  solcher 
168;  eines  bronzenen  Meistels  188; 
an  einem  bronzenen  Schälohen  191, 
192;  zwei  sich  gegenüberstehende 
158. 
Grifi,  „Monumenti  di  Cere"  175. 
Grone,  bei  Göttingen,  71. 
Gross,  Dr.  Victor,  „Les   dernieres 
trouvailles    dans    les    habitations 
lacustres  du  Lac  de  Bienne"  190. 
Grotta  dei  Farne  bei  Bologna  69. 
Gründer,  der,  von  Tiryns  201. 
Gründung,  phönikische,  in  Athen  26; 

die,  von  Theben  27. 
Grundriß*,  der  Häuser,  in  der  primi- 
tiven Golonisation  von  Tiryns  62; 
der  Bauten  der  Unterburg  201; 
der  Burgmauer  202;  eines  Stückes 
der  Galerien  in  der  Oberburg  207 ; 
die  Herstellung  eines  solchen  nicht 
möglich  216;  der,  des  Thores  der 
Oberburg  220;  des  Hofes  der  Män- 
nerwohnung 230;  dcsMegaron  der 
Männer  236,  237,  259;  des  Bade- 
zimmers 261. 
Gruppe,  der  Stil  der  tirynthischen 
I  und  my kenischen,  von  Thonge- 
1       fassen  115;  besondere,  von  Gefässen 

mit  weiter  Oeffnuog  143—148. 
I  Grütze,  nur  solche  durch  Zermalmen 
des  Kornes  90. 
Guben,  in  Preussen  70. 
1  GuiUaume  et  Perrot,  „Exploration 
archeologique  de  la  Galatie  et  de 
,       la  Bithyuie"  110. 
:  Güssefeld,  in    Preussen  71. 
!  Gussform,  znm  Gicssen  einet  bron- 
!      zenen  Kriegers  187. 

Gytheion,  Stadt  am  Paträischen  Golf, 
,       phönikische  Colonie  26. 

Haar,  das,  einet  Idols  mit  Polos  181, 
182. 

Haare,  in  langen  Flechten  herunter- 
hängende, an  Idolen  180,  182. 

HaarßechU,  auf  dem  linken  Scheit«! 
einet  Idols  175;  Bette  solcher  an 
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Haarzopf  —  Hebräer 


einem  Idol  169;  an  einem  Idol  von 
bedeutender  Kunstfertigkeit  181. 

Haarzopf ',  emporstehender,  im 
Nacken  eines  Idols  172. 

Hacken,  25  grosse,  im  Orient  „tscha- 
pa"  genannt,  bei  den  Ausgrabungen 
von  Tiryns  verwendet  3. 

Hadrumetum,  372. 

Hafendamm,  alter,  einer  kleinen 
Hafenstadt  32,  33. 

Hafenplatz,  das  alte  Nauplia  ein 
solcher  58. 

Hafenstadt,  kleine  32. 

Hagios  Elias,  die  demselben  ge- 
weihte Kapelle  55. 

—  Georgios,  kleine  Insel  neben  Sa- 
lamis 27. 

—  Johannes,  das  Kephalari  dessel- 
ben 61. 

—  Panteleemon,  Kapelle  des  32. 

—  Taxiarchis,  die  demselben  ge- 
heiligte Kirche  55. 

Halbkreise,  Verzierung  aus  solchen 
auf  Thongefässen  141,  145,  149, 
167,  168,  181,  182. 

Halieis  oder  Haieis,  der  erste  Name 
von  Tiryns  62. 

Halikarnassos ,  Demeter  von  418; 
Thonfiguren  von  420. 

Hatte,  je  eine  dreisäulige  am  Haupt- 
hofe des  Palastes  von  Tiryns  215. 

Hals,  an  Thongefässen  67,  73,  74, 
106,  107,  133—137,  154,  155;  an 
Idolen  174,  175,  176,  179,  182. 

Halsband  (opjxo;),  an  Idolen  176,  177, 
179. 

Hälsbänder,  auf  die  Büste  herab- 
reichende, auf  orientalischen,  alt- 
griechischen und  etruskischen 
Denkmälern  174;  aus  etruskischen 
Gräbern  175. 

Halsschmuck,  an  Idolen  173,  174. 

Hämatit,  Gewichte  aus  schön  ge- 
schliffenem 198. 

Hämmer,  rohe  56,  91,  194. 

Hampel,  Joseph,  „Catalogue  de  PEx- 
position  prehistorique  des  Musees 
de   province  etc.  de  la  Hongrie" 


69,  129;  über  die  Ausgrabungen 
in  Magyarad  in  Ungarn  79 ;  „  Anti- 
quites  prehistoriques  de  la  Hon- 
grie" 84,  129,  190. 

Hanäi  Tepeh,  der  Tumulus  von  129. 

Hand,  an  Idolen  176,  177;  eines 
bronzenen  Kriegers  187. 

Handarbeit,  die  Rosettenverzierung 
in  die,  der  Phönikier  übergegan- 
gen 154. 

Hände,  eines  sehr  rohen  Idols  169; 
auf  den  Brüsten  eines  Idols  mit 
Polos  181,  182. 

Handel,  der,  Attikas  99. 

Handhabe,  in  Gestalt  eines  Henkels 
158. 

Handmühlen  y  aus  Trachyt  56,  90, 
194 ;  aus  eisenhaltigem  Sandstein  90. 

Hängegefässe,  mit  vertical  durch- 
bohrten Oeren  71. 

Hannover,  Privatsammlung  des  Se- 
nators Culemann  in  70. 

Hauptaufgang,  zur  Burg  von  Tiryns 
205,  214,  359,  382;  in  altern  Be- 
schreibungen irrthümlich  2  solche 
211. 

Hauptfront,  die,  des  Thorgebäudes 
von  Tiryns  224. 

Haupthof,  in  der  Oberburg  von  Ti- 
ryns 215. 

Hauptsaal,  grosser,  des  Megaron 
215. 

Hauptstadt,  die  alte,  von  Ithaka  27. 

Hauptthor,  der  Burg  von  Tiryms  212. 

Haus,  das  homerische  257 — 259. 

Häuschen,  der  ältesten  Colonisation 
von  Tiryns'  78,  79. 

Häuser,  Ruinen  solcher  der  deut- 
schen Colonie  34. 

—  der  jetzigen  Stadt  Nauplia  58; 
Grundriss  der,  der  primitiven  Co- 
lonisation von  Tiryns  62. 

„'Eß8ofiac",  periodische  Zeitschrift 
28. 

Hebel,  20  grosse  eiserne,  bei  den 
Ausgrabungen  verwendet  3. 

Hebräer,  bei  den  alten,  die  Zeichen 
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LC  und  p|-|  unzähligeraal  vor- 
kommend 110. 

Hehn,  „Die  Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere"  31. 

Heiligthum,  Lage  eines  414. 

HdbigyW.,  „D&s  Homerische  Epos  aus 
den  Denkmälern  erklärt"  31,  327, 
349;  über  das  Grab  bei  Syrakus 
95;  über  das  Kopftuch  der  weib- 
lichen griechischen  Kleidung  104, 
105;  über  das  Datum  der  Reste 
von  Hissarlik  126;  über  den  ho- 
merischen Hormos  174,  175;  über 
das  ägyptische  Glas  327—331 ;  über 
die  Wände  des  homerischen  Pa- 
lastes 349. 

Held,  der  stärkste  aller:  Herakles 
33;  mythischer:  Palamedes  58. 

Helden,  die  Paläste  der,  von  Homer 
nioht  ausführlich  beschrieben  217. 

Helena,  auf  der  spartanischen  Basis 
105. 

Heliaden,  die  Nachkommen  des  se- 
mitischen Sonnengottes  30. 

Hellespont,  die  Küste  des  126. 

Helm,  eines  Mannes  101;  zwei  Krie- 
ger mit  solchen  116;  mit  starkem 
Kamm  141,  142;  mit  sehr  hoch 
emporstehendem  Kegel  187. 

Helm,  Otto,  dessen  Analyse  von  Bern- 
steinperlen 426 — 432. 

Heloten,  Aufstand  der  47. 

Henkel,  an  Thongefassen  71,  74,  75, 
102,  118,  119,  126,  131—135,  138, 
143,  145,  149,  150,  152,  154,  156, 
157;  Widderkopf  als  solcher  119, 
120;  Handhabe  in  Gestalt  eines 
solchen  158;  an  einem  bronzenen 
Schälchen  191,  192;  an  einem 
Becken  aus  Kalkstein  194. 

Henkelansatz,  Rest  eines  solchen  101 ; 
am  Bruchstück  eines  Thongefasses 
116. 

Hera,  die  Asterionpflanze  war  ihr 
geweiht  15;  ihr  Streit  mit  Poseidon 
um  den  Besitz  der  Ebene  von  Argos 
17;  ihr  Tempel  zu  Argos  38;  bei 


Homer  ohne  charakteristisches 
Zeichen  der  Kuh  53;  Schutsgöttin 
von  Tiryns  und  Mykenae  186;  ihr 
Epitheton  ßoäici;  53,  186. 

Heraion,  das  berühmte,  am  Fusse 
des  Berges  Euboea  16,  61;  sein 
König  Sthenelos  39;  in  unmittel- 
barer Nähe  Tiryns  und  Mykenae 
185;  das  Opisthodomon  des  191. 

Heroldes  erwähnt  14,  17,  24,  26; 
sein  Mythus  33,  34;  häufig  „der 
Tirynthier"  genannt  39. 

Herakliden,  Rückkehr  der,  nach  Ti- 
ryns 39,  97;  Zerstörung  von  My- 
kenae und  Tiryns  durch  dieselben 
53. 

Herd,  im  Hauptsaale  des  Megaron 
der  Männer  215,  247,  252,  253, 
254;  im  Frauensaal  216,  274. 

Herodot,  angefahrt  28,  29,  40,  43, 

45,  58,  311. 
Heroum,  das,  des  mythischen  Helden 

Palamedes  58. 

Herrscher,  die  Wohnung  des,  von 
Tiryns  200;  die  Wohnung  des,  von 
Troja  217. 

Hesekiel,  angefahrt  110. 

Hesiod,  angeführt  18. 

Hesychios,  angefahrt  29,  30. 

Heuzey,  „Les  Figurines  du  Louvre" 
174. 

Hieroglyphe,  ankh,  „der  Lebende" 
110. 

Himalaja,  der  Gipfel  seiner  Vor- 
berge 59. 

Hintergrund,  der,  um  den  Oberkör- 
per der  Frauen,  auf  einem  Vasen- 
fragment 104;  der,  auf  4  Frag- 
menten einer  Vase  mit  Mäandern, 

L-Fj  und  Muscheln  ausgefüllt  110. 

Hinterhatte,  des  Propylaion  von  Ti- 
ryns 215,  221,  222,  224;  des  Thor- 
gebäudes der  Oberburg  220;  des 
Thores  zum  Hofe  der  Männer  227, 
228. 

Hinterhof,  376. 
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Hintertreppe  —  Hymnen 


Hintertreppe,  schmale,  in  der  mitt- 
lem Burg  von  Tiryns  200. 

Hippodromion,  das  byzantinische  39. 

Hirsch,  Kopf  eines,  mit  mächtigem 
Geweih  122. 

Hirschfeld,  G.,  „Vasi  Arcaici  Atc- 
niesi"  98,  99. 

Hissarlik,  die  Reste  von  126;  die 
dort  ausgegrabenen  Gebäude  217; 
die  2.  Stadt  auf  253. 

Hochburg,  die,  von  Tiryns  200,  201. 

Hochebene,  die,  von  Tegeae  60. 

Hof,  der  Männerwohnung  im  Palaste 
von  Tiryns  215,  230—236;  kleine- 
rer der  Frauenwohnung  216,  244, 
247,  268—272 ;  die  Säulenhalle  des 
grossen  233;  kein  Bauwerk  darin 
ausser  einem  Altar  235;  Beschrei- 
bung des  griechischen  236. 

Höfe,  die,  des  Palastes  von  Tiryns  201. 

Höhle,  in  Andalusien  68,  70;  die, 
von  Trou  du  Frontal-Furfooz  in 
Belgien  70. 

Höhlen,  neben  Nauplia,  mit  Irr- 
gängen 58;  die,  bei  Inzighofen  68; 
in  der  Steinzeit  bewohnte,  in  An- 
dalusien 70,  83;  die,  in  der  Dor- 
dogne  in  Frankreich  88. 

Höhlung,  um  den  durchbohrten 
Mittelpunkt  kleiner  Scheiben  198. 

Holz,  durch  Arbeiten  in  solchem  das 
Kreisornament  entstanden  124 ; 
Thürnügel  aus  221;  Rückwand, 
Säulen  und  Anten  aus  242 ;  Pfeiler 
aus  244. 

Holzdübel,  runde,  zur  Befestigung 
der  Parastaden  229. 

Holzkohlenreste  244. 

Holzpfosten,  der  am  Thorflügel  des 
Propylaion  221;  im  Vorsaale  des 
Megaron  244. 

Homer,  sein  Epitheton  der  Weide- 
plätze von  Argos  „utrctfjJoTo;"  16; 
sein  anderes  „  TcoXvödJno;  "  17;  das 
der  Citadelle  von  Tiryns  „reixirf- 
eoaoc"  19 ;  über  die  Hegemonie 
von  Mykenae  50;  kannte  keine 
Art  von  Lampen  161;   nennt  Pal- 


las Athene  „YXauxcoxt;";  Hera 
„ßowrcic'-'  186;  beschreibt  nicht 
ausführlich  die  Paläste  seiner  Hel- 
den 217;  seine  Epitheta  der  Hal- 
len der  grossen  Höfe  in  den  Pa- 
lästen der  Helden  „£e<jT<$;"  und 
„  £p(8o'jTto; u  236;  des  Megaron 
„oxitfcic"  246;  angeführt  16,  19, 
23,  28,  31,  36,  50,  51,  56,  104,  105, 
174,  230,  234,  235,  249—252,  257— 
259,  264,  269,  276,  282,  327,  349, 
353. 

Horaz,  angeführt  16. 

Hören,  die,  in  einer  homerischen 
Stelle  174. 

Horizontallinien,  schwarze,  um  den 
Hals  eines  Vasenfragments  106, 
107. 

Horizontalstreifen,  um  Bauch  und 
Rand  einer  besondern  Gruppe  von 
Thongefasscn  mit  weiter  Oefinung 
143. 

Hormoi,  die  Hören  behängen  Aphro- 
dite mit  goldenen  174. 

Hormos,  der  homerische,  nicht  ein 
den  Hals  umschliessendcs  Band 
174. 

Hörner,  silberner  Kuhkopf  mit  gol- 
denen 185;  zwischen  den,  von  56 
Kuhköpfen  in  Mykenae,  Doppcl- 
äxte dargestellt  189. 

„Horror  vacui",  des'  primitiven 
Künstlers  112. 

Hüfte,  die,  von  Frauenfiguren  auf 
Vasenfragmenten  103,  104;  um 
die,  vieler  Aethiopier  auf  einem 
Wandgemälde,  ein  Pantherfell  ge- 
bunden 116. 

Hund,  auf  dem  Bruchstück  eines 
Thongefässes  117,  408;  roh  darge- 
stellter, auf  einer  ovalen  Stand- 
platte 161,  162. 

Hünengrab,  kegelförmiges,  bei  Gol- 
denitz  in  Mecklenburg  69. 

Hiittenurnen  76. 

Hydra,  die  neunköpfige  14. 

Hymnen,  2  Stellen  der  homerischen, 
über  den  Hormos  174. 


Hyperranestra  —  Iphia 


Hypertnnestra,  TochterdesDanaos35. 

Hysiae,  Stadt,  verlor  nach  dem  Tro- 
janischen Kriege  ihre  Unabhängig- 
keit 39;  von  den  Argivcrn  zer- 
stört 43;  das  alte  (jetzt  Aehlado- 
kampos)  00. 

Idol,  Bruchstück  eines  flachen,  mit 
hornartigen  Auswüchsen  86;  allcr- 
rohestes,  mit  sehr  grossen  Augen 
und  Mund;  unbemaltes  169;  weib- 
liches, Brust  und  Augen  angege- 
ben; wahrscheinlich  weibliches  170, 
171;  ganz  flaches,  mit  Polos  und 
Haarzopf  172;  rohes  weibliches, 
Augen  und  Brüste  aufgesetzt;  rohes, 
die  Alicen  unter  der  Nase  172; 
rohes  bemaltes,  mit  aufgesetzten 
Augen  173 ;  besser  dargestelltes,  mit 
turhan  ähnlicher  Kopfbedeckung; 
mit  Halsschmuck  174;  Oberthcil 
eines  uubcmalteu ,  mit  PoIob  und 
Haarflechte  175 ;  mit  Kind  auf  dem 
Armo  175,  176;  mit  Thonstreifen 
auf  der  Brust  176;  sitzeudes,  mit 
Kopfbedeckung  176,  177;  mit 
Scheibe  auf  der  Schulter  177;  mit 
Krone  177,  178;  Untertheil  eines 
sitzenden  176;  sitzendes,  mit  aus- 
gestreckten Füssen ;  ObertheileineB 
uubemalten,  mit  Polos  179;  Kopf 
eines,  mit  phrygischer  Mütze  179, 
180;  mit  aufgelegten  Haaren  180; 
Kopf  eines  kunstvollen;  eines  be- 
malten, mit  Aegis  181;  schwarz 
bemaltes,  mit  Hörnern  an  den 
Brüsten  183;  kleines  ähnliches  184, 
185. 
Idole,  rohe,  aus  der  Akropolis  von 
Athen  27;  die  uralten,  in  Tiryns 
und  Mykenac  in  Form  einer  Frau 
oder  einer  Kuh  52;  die,  in  den 
Gräbern  von  Kaupria  59 ;  aus  Terra- 
cotta  86;  den  trojimischcn,  sehr 
ähnlicher  Gegenstand  vou  schwar- 
zem Stein  87,  S8;  des  mykenischen 
Typus  94;  aus  gebranntem  Thon 

"108—186,  411,  414. 


Ilion,  die  Akropolismauer  des  alten 
206. 

„Ilios",  von  Dr.  Schliemanu  2,  37, 
64,  66,  79,  80,  83,  86,  87,  88,  90, 
91,  125,  128,  129,  133,  154,  158, 
161,  166,  188,  189,  192,  197. 

Hos,  Aufseher  353. 

Imola,  prähistorische  Ansiedelung 
bei  76. 

Inachos  (jetzt  Panitza),  Flusa  in  der 
Ebene  von  Argos  14;  Lauf;  Bett; 
Quellen;  sein  Mythus  16. 

Indien,  die  Zeichen  p^  und  LJ^ 
uuzähligcmal  dort  vorkommend 
110. 

Iitthiatrie,  Anikas,  zur  Zeit  dcrDipy- 
longräbcr  99. 

Inschrift,  in  Mykenac  gefundene, 
52,  96;  die,  über  die  Wiederher- 
stellung der  Mauern  Athens  210. 

Inschriften,  kadmeische,  im  Tempel 
der  Athene  zu  Lindes  30;  auf 
unzähligen,  im  Nilthal,  der  Nil- 
Schlüssel  oder  crux  ansata  110. 

Intel»,  die,  des  Ionischen  und  Aegäi- 
schen  Meeres  65,  99;  die  grieohi 
sehen  124. 

Instrument,  von  gewöhnlichem  Kno- 
chen 198. 

Insurgenten  (s.  Sklaven). 

Intercolumttium,  das,  der  Hintcrhallo 
des  Thores  mm  Mannerhofe  230; 
des  Vorhofes  der  Frauenwohnung 
278. 


sen  mit  geometrischen  Mustern 
schon  lange  vor  derselben  im  Pe- 
loponnes  importirt  100. 

Intighofea  an  der  obern  Donau,  die 
Höhlen  bei  68. 

In,  Mondgöttin,  später  Hera,  Toch- 
ter dea  Flusses  Inachos  15;  Kuh- 
göttin, alte  pelaigische  31. 

totales,  König  von  Lykien  85. 

IpManana  (oder  Kyrianassa),  Toch- 
ter des  Proitoa  und  der  Antcia  37. 
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IphikloB  —  Kanne 


Iphiklos,  kam  mit  den  Doriern  nach 
Rhodos  30. 

Iphinoi  (oder  Hipponoe),  Tochter  des 
Proitos  und  der  Anteia  37. 

Irrgänge,  cyklopische,  in  den  Höhlen 
neben  Nauplia  58. 

Istar,  chaldäisches  Idol  der  174. 

Italien,  die  vorhistorischen  Baustel- 
len in  91. 

Ithaka,  Dr.  Sc-Iiliemaini'a  Eiplorirung 
von,  im  J.  1878  2;  eine  phöniki- 
sche  Niederlassung  27;  der  Palast 
des  OdysseuB  auf  217,  259. 

Jtsch-KaU,  jetziger  Name  der  alten 
Akropolis  von  Nauplia  57,  60. 

Jalysos,  auf  Bhodos,  uralte  phöni- 
kieohe  Niederlassung  26,  30,  157, 
184;  die  dort  gefundene  Topfwaare 
31,  401 ;  SehuttsohichUn  in  63;  Va- 
senfragmente mit  Purpurachneoke 
als  Ornament  dort  sehr  häufig  123; 
die  Gräber  von  133,  134,  149,  151, 
157,  173,  184,  197,  198. 

Janüchewek,  in  Cujavien,  megalithi- 
sehes  Grab  bei  71. 

Japan,  59. 

Jardanos,  entspricht  dem  Jordan  31. 

Jaroslav,  Vrtidskti  Ant.,  Director  des 
Museums  zu  Prag  72. 

Je.ni  Sehehr,  Dorf  am  Skamander  8. 

Jeremias,  angeführt  104. 

Jesajae,  angeführt  104. 

Jungfrauen,  die  Töchter  des  Proitos 
nnd  der  Anteia;  ihre  Wohnungen  un- 
terhalb der  Borg  von  Tiryns  37, 38. 

Kadmeia,  Name  der  alten  Akropolis 

von  Theben  28. 
Kadmos,  der  PhÖnikier  27,  28,  29. 
Kaft,  der  ägyptische  Name  für  Pbö- 

nikien  100. 
Kalk,    Fussboden   aus,    und   kleinen 

Kieseln  215,  222,  224. 
Kalkbruchstein ,     Mauern    aus    220; 

Fundamente  aus  229 ;  Kanal  aus  279. 
Kalkestrich,  Fussboden  aus  62,  227, 


228,  230,  231,  237,  244,  260,  267, 
270,  271,  273,  274,  283. 

Kalkstein,  Becken  aus  hartem  194; 
Säulenbasen  aus  226,  229, 232,  239, 
270,  271;  TbörschweUen  aas  229, 
243,  271,  276, 321 ;  als  Baumaterial 
386. 

Kalksteinblock,  die  Thürschwelle  des 
Propylaion  bildend  221 ;  grosser, 
einer  Ante  226;  unregelmässiger, 
im  Hofe  der  Männerwohnung  232 ; 
kolossaler,  im  Badezimmer  262. 

Kalksteinblöcke,  die  gewaltigen,  der 
Mauern  von  Tiryns  201. 

Kalksleinfdsen,  der  isolirte,  auf  dem 
Tiryns  erbaut  ist;  im  nördlichen 
Theile  die  Niederbur?,  im  süd- 
lichen die  Hochburg  200. 

Kalksteinplatten,  rothe  239. 

Kalokairinos,  Minos,  seine  Ausgra- 
bungen auf  der  Baustelle  von 
KnosBOB  83,  139. 

„KaiJ^rpiy1,  die,  oder  das  „xp^Beu.voi", 
zur  weiblichen  Kleidung  gehöri- 
ges mantelartiges  Kopftuch  104. 

Kameiros,  Citadelle  auf  Rhodos  30; 
die  Gräber  bei  92,  104,  134. 

Kutnm,  starker,  eines  Helmes,  auf 
dem  Kopfe  einer  Kriegerfigur  141, 
142;   zerbrochener,  aus  Elfenbein 


bienenkorbförmige,  in  den 
Felsen  eingearbeitete,  des  Grabes 
bei  Syrakus  95. 

Kammern,  überwölbte  366,  383;  ihr 
Zweck  367,  371. 

Kampf,  zwischen  Proitos  und  Akri- 
sios  35;  in  solchem  begriffener 
Krieger  aus  Bronze   187. 

Kanal,  gemauerter,  im  Hofe  der 
Männerwohnung  231 ;  am  Bade- 
zimmer des  Megaron  in  Tiryns  265, 
393;  im  Hofe  der  Frauen wohnung 
270,  279. 

Kanne,  einhenkelige,  von  Kugelform 
73,  74;  wenig  gebrannte,  mit  Aus- 
wüchsen 74;  häufig  in  Troja  75; 
Fragment    einer  braun   bemalten 


Kannen  —  Klein  -Propstorf 
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132,  133;  kleine,  mit  Henkel  über 
der  Oeffnung  und  Ausguss  133, 
134;  Obertheil  einer,  mit  kleeblatt- 
artiger Mündung  136,  137 ;  Bruch- 
stück einer  einhenkeligen,  mit 
schwarzer  Verzierung  143;  kugel- 
runde, mit  convexem  Boden  151, 
156;  kugelförmige,  mit  flachem 
Fuss,  Henkel  und  Ausguss  155, 
156;  Bügelkanne  402. 

Kannen j  mit  Henkel  und  vom  Bauch 
hervorstehendem  Ausguss  133, 134, 
135. 

Kapelle,  die,  des  Propheten  Elias 
14,  55;  die,  des  Hagios  Pantelee- 
mon  32. 

Käratos  (Kafprco;),  Stadt  am  gleich- 
namigen Flosse,  jetst  Knossos  31. 

Karten,  Zeus  Labrandeus  in  190. 

Kartet  30. 

Karten,  die,  von  Mykenac  16;  von 
Hauptmann  Steffen  aufgenommen 
und  herausgegeben  "202,  209. 

Karthaia,  einst  bedeutendste  Stadt 
der  Insel  Keos,  eine  phönikischc 
Niederlassung  28. 

Kastromenos,  Dr.  Panagiotes,  be- 
suchte die  Ausgrabungen  in  Tiryns 
12;  in  der,  periodischen  Zeitschrift 
„'Eßaou*'«"  28. 

Katastrophe,  die,  der  Zerstörung  von 
Mykenae  und  Tiryns  53,  96,  97. 

Kauffahrer,  phönikische  126. 

Kaukasus,  die  Spirale  auf  dortigen 
Monumenten  125. 

Kawerau,  Georg  353. 

Kegel,  Polir-  und  Reibsteine  in  Form 
eines  stumpfen  90;  durchbohrte, 
schwarz  gefirnisste,  von  Terracotta; 
ähnliche  aus  ungebranntem  Thon 
166,  167;  sehr  hoch  emporstehen- 
der, am  Helm  eines  bronzenen 
Kriegers  187 ;  Steinwirtel  in  Form 
eines  abgestumpften  197;  Säulen- 
basen in  Form  eines  abgestumpf- 
ten 226. 

Keile,  auf  einem  Vasenfragment  mit 
Henkel  143. 


Keläne,  Tochter  des  Proitos  und  der 
Anteia  37. 

Kellen,  Bruchstücke  sehr  roh  aus- 
geführter 84. 

Keller,  F.,  „Etablissements  lacustres", 
beschrieben  von  V.  Gross  128. 

Kelossa,  die,  rauhes,  steiles  Gebirge 
an  der  Nordseite  der  Ebene  von 
Argos  14,  61. 

Keos,  Insel  der  Kykladen;  wahr- 
scheinlich von  Phönikiern  ooloni- 
sirt  28. 

Kephalari,  das,  des  Hagios  Johannes 
61. 

Kephisos  (Ktptatf;),  Fluss,  in  der 
Ebene  von  Argos  15,  17. 

Keramik,  die  mykenische  95. 

Kerroh,  Dolmen  von,  bei  Locmaria- 
ker  68. 

Keryneia,  seine  Vereinigung  mit  den 
Mykenern  42,  43. 

Khetas  (Hittiten),  auf  den  Bas- 
reliefs Thutmes'  III.  154. 

Kiepert,  „Lehrbuch  der  alten  Geo- 
graphie" 27,  95. 

Kiesel,  Estrich  aus  kleinen,  und 
Kalk  215. 

Kieselstein,  rohe  Hammer  aus  91, 194. 

Kimolos,  Insel  der  Sporaden,  mit 
Lagern  von  Obsidian  29. 

Kind,  auf  dem  Arme  eines  rohen 
unbemalten  Idols  175,  176. 

Kinn,  das,  eines  unbemalten  Idols 
symmetrisch  dargestellt  181. 

Kirche,  die,  dem  Hagios  Taxiarchis 
geheiligte  55;  kleine  byzantinische, 
am  Südende  der  Burg  von  Tiryns 
5,  215,  351,  358,  369. 

Kirke  283. 

Kition,  auf  Malte  125. 

Klammern,  bleierne  193. 

Kleid,  die  Farbe  des,  an  einem  Idol 
mit  Aegis  181. 

Kleidung,  zur  weiblichen  griechi- 
schen, gehörte  die  „xaAvTcrpi)"  oder 
das  „xp^&c|i*>v"  104. 

Kleinasien  23,  97,  99,  110,  190. 

Klein-  Propstorf ,   die   Funde   von, 
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Kleonae  —  Kreis 


sowie  die  von  Schelken  in  Sieben- 
bürgen 192. 
Kleonae  43;  das  Gebiet  von  61. 
Klima,  das,  von  Tiryns  247. 
Klimaxweg ,  Bergweg  61. 
KHtias,  Vase  des  225. 
Klossförmige  Kugeln,  Schlüssel  mit, 

Gegenstand  in  Form  einer  solchen 

161,  162. 
Knochen,   Pfrieme  und    Stioknadeln 

aus  92;  Instrument  von,  in  Form 

einer  Lanzenspitze  198. 
Knochengerqtht,  in  den  Gräbern  in 

Deutschland  72. 

Knöpfe,  durchbohrte  platte,  an  einem 

napfartigen  Topfe  71. 
Knossos,   auf  Kreta,   sein   früherer 

Name  Käratos  (Ka(pato;)  31;  die 

dort  gefundene  Thonwaare  63,  64, 

83,  94,  123,  139;  401;  dort  Stein- 

wirtel  in  Form  eines  abgestumpften 

Kegels  197. 
Kobaltglas,  blaues  93,  199. 
Koepp,  Dr.  354,  376 ;  über  die  Terra- 

cottenfunde  in  Tiryns  414  fg. 
Kolias,  Cap  in  Attika;  in  der  Nähe 

Aliki;   am   Strande  einige  Reihen 

von  Gräbern  94. 
Kwjjuu  (Dörfer),  Tiryns  und  Mykenae 

bestanden  als  solche  fort  46. 
Könige,    mythische    tirynthische   9; 

die    uralten,    von    Mykenae    und 

Tiryns  53;   die  Gräber  der  alten, 

von  Tiryns  58. 
Königsgräber,  die,  von  Mykenae  68, 

82,  83,  193,  352. 

Königspalast,  der,  in  Tiryns  200, 
217;  der,  von  Hissarlik  217. 

Konon,  angeführt  30. 

Kopenhagen,  das  Königl.  Museum 
nordischer  Alterthümer  in  68. 

Kopf,  Idol  ohne  solchen  86;  eines 
Mannes  auf  einem  Vasenfragment 
102;  eines  Vogels  mit  breitem 
Schnabel  120;  eines  Schwans  121; 
eines  Hirsches  122 ;  eines  Kriegers 
142;    eines  sonderbar   gestalteten 


Thieres  168;  einer  Brot  backenden 
Figur  169;  eines  Idols  mit  Polos 
172;  eines  Idols,  ein  unförmlicher 
Klumpen  176;  eines  sitzenden  Idols 
179;  eines  Idols  mit  phrygischer 
Mütze  179,  180;  eines  Idols  mit 
Aegis  181 ;  eines  Frauenidols  182, 
182,  184 ;  eines  bronzenen  Kriegers 
187;  einer  bronzenen  Tuchnadel 
192. 

Kopfbedeckung,  turbanähnliche,  eines 
Idols  173,  174;  herunterhängende, 
an  einem  sitzenden  Idol  176,  177. 

Kopftuch,  mantelartiges,  die  „xoXuk- 
xpt\u  oder  das  „xp^Öejjivov"  104. 

Kophinion,  Dorf  in  der  Nähe  von 
Nauplia  8,  10. 

Körbe,  in  Griechenland  senbil  ge- 
nannt 4. 

Korfu,  Insel ;  ihr  homerischer  Name 
SxepCir)  28. 

Korinth,  seine  Verbindung  mit  der 
Ebene  von  Argos  61;  die  Lato- 
mien  in  20. 

Korn,  konnte  zwischen  den  Hand- 
mühlen blos  zermalmt  werden 
90. 

Korn,  weisses,  im  schwarzen  Granit 
90. 

Kornähren,  auf  der  Brust  eines  Idols 
176. 

Körner,  grosse  Massen  gebrannter, 
im  Schutte  der  ältesten  Ansiede- 
lung 93. 

Kornquetscher  aus  Stein  56,  91,  194. 

Körper  conto  uren,  die,  zweier  Männer 
auf  dem  Fragment  eines  Thonge- 
fasses  103. 

Köthen,  die  uralten  Gräber  von  Wulfen 
bei  71. 

Kranae,  Insel  im  lakonischen  Meer- 
busen, phönikisohe  Golonie  26. 

Kraniche,  nisten  nicht  um  Nauplia 
8;  stilisirte,  auf  Vasenfragmenten 
107-110. 

Kreis,  gemalter,  auf  Thongegenstän- 
den  141,  142,  151,  176,  177;  aus- 
gearbeiteter, auf  Säulenbasen  209, 


Kreise  —  Längsgrabcn 
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220;   die   Stelle   des   Herdes    be- 
zeichnender 215. 

Kreise,  concentrische ,  auf  Thon- 
sachen  113,  115,  117,  129,  130,  HO, 
141,  153,  155,  156,  17G,  181,  410. 

Kreiselt  durchbohrte  kegelförmige, 
aus  Stein  166. 

Kreisornament,  seine  Entstehung  124. 

Kreta,  Insel;  die  phönikischen  Nie- 
derla8ungen  daselbst  31;  die 
Schuttschichten  von  Knossos  auf 
64,  83,  157. 

Kreuze,  auf  Thonsachen  106,  113, 
114,  153,  160. 

Kriasos,  Sohn  des  Argos  35. 

Krieg,  2.  messenischcr  45,  58;  per- 
sische 43,  45. 

Krieger,  auf  Thonvasen  116,  117, 
141,  142,  408;  von  Bronze  187. 

Kriegsbeute,  Gefasse  und  Gegen- 
stände als  solche  124. 

Krone,  auf  dem  Kopfe  eines  sitzen- 
den Idols  177,  178. 

Krug  (rwfco;)  aus  Thon  77,  78,  118, 
119,  135,  136,  157,  402. 

Kruken,  aus  Thon  78;  der  trojani- 
nischen  Form  (luboi);  eylinderför- 
mige  158;  mit  Bleiklammern  ver- 
bundene 158,  193. 

Kruste,  auf  Bruchstücken  von  Thon- 
gefässen  79. 

„Kpr.öeu.vO'/4,  s.  Tuch. 

Kavier,  „Kammberg"  18. 

Kugelform,  Kanne  von  73,  71. 

Kugeln,  Schüssel  mit  klossförmigen 
161,  162. 

Kühe,  kleine,  aus  Tcrracotta  185. 

Kuhgöttin  Io,  34. 

Kuhidole,  aus  Terracotta  185. 

Kuhköpfe,  goldene;  einer  von  Silber; 
auf  Gemmen  185;  zwischen  den 
Hörnern  Doppcläxte  189. 

Kunststile,  die  verschiedenen  64,  65. 

Kunstwerke,  goldene  und  silberne 
195. 

Kupfer,  in  den  ältesten  Ansiedelun- 
gen von  Tiryns  87;  zweischneidige 
Axt  aus   190. 


„Kuppel grab  bei  Menidi",  das,  vom 

Deutschen   Archäolog.  Institut  in 

Athen  63,  93,  331. 
Kuppelgrab,  das,  bei  Menidi,  63,  66, 

93;  das,  bei  Ortygia  95,  96,  98,  156. 
Kusch,  8.  Aethiopien. 
Kutsion,  Dorf  in  der  Nähe  von  Nau- 

plia  8. 
Kutzopödi ,   Dorf  in    der  Nähe  des 

Burgbergs  von  Argos  61. 
Kyanosfries,  aus  Alabaster,    iu    der 

Vorhalle  des  Männersaales  323 — 

333. 
Kynadra,  Quelle,  das  sog.  'EXeub^ptov 

ufiwp  16. 
Kynuria,  Landschaft  60. 
Kyparissi,  Burg  26. 
Kyphanta,  Stadt,   eine  phönikischc 

Ansiedelung  25,  26. 
Kythera,  Insel  im  lakonischen  Meer- 
busen, phönikischc  Colonie  26. 

Lachen,  Hang  zum,  der  Tirynthier 
22,  23. 

Lack,  Malerei  in  rothem  118. 

Lakedäinonier,  43,  58,  60. 

Ldluka,  Dorf  in  der  Nähe  von  Nau- 
plia  8. 

La  Marmora,  „Voyage  en  Sardaignc  * 
190. 

Lambda,  dem  Buchstaben,  ähnliche 
Zeichen  auf  Thongefassen  126,  155, 
156. 

Lampe,  keine  Spur  solcher  in  prä- 
historischen Trümmern  161 ;  bron- 
zene, der  modernen  Zeit  augehö- 
rend 192. 

Landerer,  Prof.  Xavier,  über  die 
blau  bemalten  Glasschieber  93. 

L*ange,  Konrad,  „Haus  und  Halle, 
Studien  zur  Geschichte  des  Wohn- 
hauses und  der  Basilika4'  248. 

Längenschnitt,  durch  ein  Stück  der 
Galerien  auf  der  Oberburg  von 
Tiryns  207. 

Uings graben,  in  der  untern  Terrasse 
in  Tiryns  92,  93;  in  der  Unterburg 
201. 
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Lanze,  zum  Wurf  bereite,  auf  einem 
Vasenfragment  116 ;  die  eines  bron- 
zenen Kriegers  187. 

Lanzenspitze,  eiserne,  54,  192,  193; 
Instrument  von  Knochen,  in  Form 
einer  solchen  198. 

Lappland,  die  Zeichen  LXj  und  r3-j 
unzähligemal  dort  vorkommend  1 10. 

Larissa,  Burg,  die  Akropolis  von  Ar- 
gos  14;  eine  pelasgische  Nieder- 
lassung 34. 

Lasurstein,  Hauptfundort  des  329. 

Lasurweiss,  mit  solchem  überzogene 
Vasenfragmente  116 — 120. 

Leemanns,  „Aegyptische  Monumente'4 
124,  157. 

Legende,  auf  Münzen  54. 

Legenden,  mythische,  der  Argolis  15. 

Lehm,  Fussboden  aus  gestampftem 
62 ;  zum  Bau  verwendeter  62,  220. 

Lehmestrich ,  daraus  hergestellter 
Fussboden  11,  62,  78,  79,  207. 

Lehmmörtel,  alle  Mauern  aus  solchem 
erbaut  365,  388. 

Lehmziegel,  rohe  9;  die  Mauern 
Athens  aus  solchen  erbaut  210. 

Lehne ,  doppelte,  an  einem  Sessel 
167. 

Leibrock,  (^tcäv,  x£ciSvJ  31. 

Leichenurnen,  mit  senkrechten  Röh- 
ren 70. 

Lenormant,  Francois,  „Les  Antiquites 
de  la  Troade"  63;  in  der  „Gazette 
des  Beaux-Arts"  186;  in  der  „Ar- 
chäolog.  Zeitung"  418. 

Lepsius,  Prof.,  „Denkmaler"  124; 
„Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften"  327;  seine  Analysen 
an  ägyptischen  Kunstwerken  328. 

Lerna,  die  Sümpfe  von  14. 

Lernaquette,  die  mächtige  60. 

Leuktra,  Schlacht  bei  47. 

Likymnw,  ursprünglicher  Name  von 
Tiryns  18. 

Lindenschmit ,  Ludwig,  „Die  vater- 
ländischen Alterthümer  der  Hohen- 
zollerschen  Sammlungen"  68;  „Al- 


terthümer unserer  heidnischen  Vor- 
zeit" 190. 
Lindos,  Tempel  der  Athene  daselbst  30. 
Linearornament,    am    Bauch    eines 

schlauchartigen  Gefässes  160; 
Linear  Verzierung ,  weisse,  an  einem 
Gefäse  in  Form  von  2  zusammen- 
gelegten Muscheln  75. 
Linienornamente,  auf  Vasenfragmen- 
ten 81,  410. 
Lobeck,  „Paralipomena"  18. 
Loch,  in  einem  roh  behauenen  Stein 
56 ;  durchgehendes,  an  Thongegen- 
ständen   163,   104,   167;   als  Auge 
eines   Idols  mit  Kind  175;  in  der 
Mitte  einer  bronzenen  Axt  189;  run- 
des, in  der  Steinschwelle  desThores 
der  Oberburg  218;    cylindrisches, 
in  den  beiden  Thürpfosten  219. 

Löcher,  an  Thongefassen,  zum  Auf- 
hängen und  Verschluss  66,  67; 
verticale  69,  72;  horizontale  129; 
im  Innern  von  Thongefassen  129, 
130;  in  Henkeln  157;  an  einem 
Thongegenstand  164;  165;  im 
Estrich  der  Hinterhalle  des  Propy- 
laion  222. 

Locmariaker,  der  Dolmen  von  Ker- 
roh  bei  68. 

Locras,  die  Pfahlbauten  bei  190. 

Löffel,  kleine  Schalen  in  Form  sol- 
cher 157. 

LoTling,  Dr.  H,  14,  25;  über  Aus- 
grabungen am  Palamidi  59;  über 
die  bei  Aliki  63;  über  die  Thon- 
gefasse  auf  Aegina  94. 

Löschcke,  „De  basi  quodam  prope 
Spartam  reperta"  105;  s.  Furt- 
wängler. 

t,Loukis  Larras"  von  Dr.  Demetrios 
Bikellas  12. 

Löwenthor,  das,  in  Mykenae  186, 187, 
214. 

Luchs,  Dr.  «ff.,  Director  des  Museums 
in  Breslau  72. 

Luftziegel  364. 

Lüneburg,  Landdrostei  70. 

Lüscherz }  die  Pfahlbauten  bei  190. 
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Lykien,  21,  373. 

Lykone,  Ausläufer  des  Chaongebirges 

13,  61. 
Lynkeus,  Nachfolger  des  Danaos,  35. 
Lyrkeion,  Bergrücken  au  der  Ebene 

von  Argos  13. 
Lysippe,  Tochter   des   Proitos   und 

der  Anteia  37. 

Maasse,  die,  des  zweiflügeligen  Tho- 
res  auf  der  Oberburg  214;  der 
Breite  des  Thores  auf  der  Ober- 
burg 218;  des  grossen  Männersaa- 
les 245. 

Mäander,  auf  Fragmenten  von  Thon- 
gegenständen  109,  110,  112,  114, 
117. 

Magazine,  kellerartige  374,  384. 

Maguliana,  in  Gortynia  3. 

Magyaräd,  in  Ungarn,  Ausgrabungen 
in  79. 

Mahaffy,  Prof.  J.  P.,  in  Dublin; 
besuchte  die  Ausgrabungen  in  Ti- 
ryns  11 ;  über  den  Namen  der  Stadt 
Tiryns  17,  18;  seine  Dissertation 
„Ueber  das  Datum  der  Eroberung 
von  Mykenae  durch  die  Argi  ver"  40 ; 
Hypothese  über  das  Datum  der 
Zerstörung  von  Tiryns  und  Mykenae 
41-50. 

Mahlsteine,  s.  Handmühlen. 

Mahne,  die,  eines  Pferdes,  sehr  kind- 
lich naiv  dargestellt  101 ;  hochauf- 
flatternde, eines  Pferdes  117. 

Maxdan,  s.  Hippodromion. 

Makedonien  42,  43. 

Malaria,  in  den  Sümpfen  von  Lerna 
14. 

Malea,  Kap  (von  malah,  Höhe),  phö- 
nikischer  Name  25. 

Maletco,  s.  Parnongebirge. 

Malta,  die  Insel  Gozzo  bei  125. 

Mammuth,  die  zur  Zeit  des,  bewohn- 
ten Höhlen  in  der  Dordogne  in 
Frankreich  88. 

Mann,  ein  Pferd  leitend,  auf  dem 
Bruchstück  eines  Gefässes  101 ; 
Oberkörper  eines,  und  Kopf  eines 


andern  102;  im  Profil  109;  mit 
Peitsche  112;  Unterkörper  eines 
118. 

Männer,  auf  einem  Vasenfragment 
103; 

Männersaal  (x6  uiyapov),  grösster 
Saal  des  Palastes  in  Tiryns  236— 
268;  Vorhalle  des  236—243;  darin 
Kyanosfries  323—333. 

Männerwohnung ,  im  Palaste  von 
Tiryns  215;  Hof  der  230—236. 

Marathon,  Dr.  Schliemann's  Unter- 
suchung des  Tumulu8  in  2;  sein 
Name  phönikischer  Abstammung 
25;  Tumulus  in  der  Ebene  von  88. 

Mardonios,  Sohn  des  Gobryas  42. 

Marino,  unweit  Albano  .76. 

Märkisches  Provinzialmuseum  in  Ber- 
lin 129. 

Marmor,  cylinderförmiger  Polirstein 
aus  89;  Polir-  und  Reibsteine  aus, 
in  Form  eines  abgestumpften  Kegels 
oder  einer  Glocke  90. 

Matrensa,  Grundstück  bei  Syrakus 
95. 

Mauer,  die  Zinnen  der  grossen  Chi- 
nesischen 59;  die,  um  die  Unter- 
burg von  Tiryns  203,  204;  dir, 
zwischen  der  Unterburg  und  der 
mittlem  Burg  205;  die,  der  Ober- 
burg 206,  207,  209,  210,  219. 

Mauerfundamente ,  im  Palaste  von 
Tiryns  216. 

Mauergänge,  auf  der  Westseite  der 
Oberburg  von  Tiryns  214. 

MauerkloU,  viereckiger,  im  Hofe  der 
Männerwohnung  233. 

Mauern,  auf  dem  Plateau  von  Tiryns 
1,  9;  auf  der  mittlem  Terrasse  10; 
sämmtlioh  von  Schutt  gereinigt  11 ; 
die  „oyklopisohen";  polygone,  der 
Citadelle  auf  Kap  Tyru;  cyklopi- 
sohe,  der  Akropolis  von  Athen  26; 
der  Stadt  Karthaia  auf  Keos  28; 
auf  Kreta  31;  der  Citadelle  von 
Asine  55,  56,  57;  der  Akropolis 
bei  Nauplia  57;  die  wenigen  krum- 
men auf  Ithaka  217;  von  Tiryns 
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32,  40,  62,  201,  202;  die,  des  Zim- 
mers in  der  mittlem  Burg  63;  die, 
in  der  Oberburg  207,  210,  213,  215, 
220,  280;  niedrige,  in  der  Hinter- 
halle des  Propylaion  222. 

Mauerreste,  steinharte,  auf  dem  obern 
Plateau  der  Burg  von  Tiryns  9, 
212. 

Mauerstücke,  mehrere  noch  sichtbare, 
zwischen  der  Unterburg  und  der 
mittlem  Burg  von  Tiryns  205;  in 
der  Vorhalle  des  Megaron  238, 239 ; 
im  Vorsaale  244. 

Mauerumgang ,  bedeckter  209,  210. 

Mauerwerk,  verschiedene  Arten  von, 
mißbräuchlich  als  „cyklopische" 
Mauern  bezeichnet  20;  aufgehen- 
des, im  Thor  des  Männerhofes  der 
Oberburg  229;  das,  der  Vorhalle 
des  Megaron  244. 

Maulthiergespann,  die  Erzählung  des 
Pausanias  darüber  201. 

Mavrikos,  Jakob,  Direktor  der  Fi- 
nanz Verwaltung  in  Nauplia;  seine 
Intervention  zur  Abschätzung  des 
durch  die  Ausgrabungen  verursach- 
ten Schadens   10. 

Mecklenburg,  das  kegelförmige  Hü- 
nengrab bei  Goldenitz  in  69. 

Meer,  die  Inseln  des  Ionischen  und 
Acgäischen  65. 

Megalopölis,  43;  sein  auvotxtajxo?  44. 

Megapenthes,  Sohn  des  Proitos  37,  38. 

Megara,  die  Akropolis  von  94. 

Megaron,  das,  der  Männer  im  Pa- 
laste von  Tiryns  215,  236—268, 
393;  das,  der  Frauen  216,  272—275. 

Mehl,  kein  solches  zu  erzielen  durch 
Zermalmen  des  Kornes  zwischen 
den  Handmühlen  90. 

Meissel,  bronzene  188. 

Melampus,  heilte  die  mit  Wahnsinn 
gestraften  Töchter  des  Proitos  38. 

Melexa,  Nymphe,  Gemahlin  des  Flus- 
ses Inachos  15. 

Meliktrte*,  s.  Melkarth. 

„Melische  Thongefässe"  von  Conzo 
105. 


Melkarth,  phönikischer.  Gott ,  iden- 
tisch mit  Herakles  24. 

Melo8,  Insel  der  Kykladen,  phöni- 
kische  Niederlassung  daselbst;  dort 
Lager  von  Obsidian  29,  88. 

Membliaros,  Gefahrte  des  Kadmos  29. 

Memblis  oder  Mimallis,  8.  Melos. 

Menelaos,  auf  dunkelfigurigen  Vasen 
105 ;  von  seinem  Palaste  nichts  er- 
halten 217. 

Menidi,  das  Kuppelgrab  von  63,  67, 
93,  156. 

Merbaka,  Dorf  im  Nordosten  der 
Ebene  von  Argos  14. 

Me88enier,  Aufstand  der  47. 

Messer,  aus  Obsidian  29,  52,  54,  56, 
87,  196;  aus  Silex  oder  Chalcedou 
87. 

Metalle,  keine,  in  der  ältesten  An- 
siedelung von  Tiryns  87. 

Metdll  gegenstände ,  die,  in  den  Di- 
pylongräbern  99. 

Metallverkleidung,  die,  in  den  home- 
rischen Palästen  240. 

Metopeti  und  Triglyphen,  der  dori- 
schen Bauweise  143. 

Meyer,  Dr.  Eduard,  besuchte  die  Aus- 
grabungen in  Tiryns  12 ;  seine  „Ge- 
schichte des  Alterthums";  bekräf- 
tigt den  asiatischen,  d.  h.  syrischen 
Ursprung  des  geometrischen  Stils 
100. 

Miaoulis,  Kapitän  Andreas,  Direktor 
des  Königl.  Arsenals  in  Salamis; 
entdeckte  die  dortigen  Gräber  63; 
seine  Sammlung  83,  157. 

Micali,  „Monografie  inedite"  174. 

Mideia,  sein  König  Sthenelos  39; 
von  den  Argivern  zerstört  43. 

Milchhoefer,  A.,  „Die  Museen  Athens" 
63. 

Milo,  8.  Melos. 

Minyer,  die,  durch  die  Thebaner  aus 
Orchomenos  vertrieben  47. 

Mionnet,  „Recueil  des  Planches"  160. 

Mitte,  eingezogene,  an  Polirsteinen 
89;  in  der,  eines  einhenkeligen 
Thongefässes     ein    brustförmiger 
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Auswuchs  151 ;  in  der,  eines  Fackel- 
trägers eine  Art  Schale  159;  ver- 
engte, an  Thongegenständen  165; 
das  Hauptthor  der  Burg  von  Ti- 
ryns lag  in  der  der  Ostmauer  212 ; 
in  der  des  Haupthofes  des  Pala- 
stes ein  grosser  Altar  215. 
Mittelburg,  die  Mauer  zwischen  der 
Unterburg  und  dieser  205;  Um- 
fassungsmauer der  376. 

Mittelfläche,  auf  der  breiten,  des 
Henkels  einer  grossen  Thoir  n<*e, 
keulenförmige  Flecken  138. 

Mittelschiff,  das,  des  Thores  des 
Propylaion  22.'). 

,,Mitthcilungen  des  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  in  Athen"  63, 
99,   105. 

Mondsichel,  die  beiden  Hörner  an  den 
Brüsten  eines  Idols  eine  solche 
darstellend  183. 

Moräste,  noch  .jt'tzt  weit  ins  Land 
sich  erstreckende,  auf  dem  nörd- 
lichen  Vi'w   des  (lolfs  von  Tiryns 

33. 

Mörtel,  die  mächtigen  Steine  der 
Mauern  von  Tiryns  ohne  solchen 
aufeinandergethürmt  201,  202.  2of>; 
beste  Herstellung  einer  Futtcr- 
mauer  ohne  Anwendung  von  2<M>. 

Moschas,  deorgios,  Wirth  des  Grand- 
Hötel  des  Etrangcrs  in  Nauplia 
4. 

Mothoue,  die  Uebersiedelnng  der  Be- 
wohner von  Nauplia  dorthin  durch 
die  Lakedämonier  58. 

Morers,  ..Die  Phönikier"  29.  31,  95, 
96. 

Muchli,  die  byzantinische  Festung  60. 

„Mühlen  von  Nuujdia":  bei  ihnen 
die  mächtige  Lerua<|iicllt>  00. 

Mulde,  grosses  Stück  Blei  in  Form 
einer  halben  194. 

Müllenhoj\  Karl  Victor.  ..Deutsche 
Alterthumskundc"  21. 

Müller,  Prof.  Mar,  *?i'ine  hochwich- 
tigen   Auseinandersetzungen    über 

Schliemank,  TiryuB. 


das  pi-J  und  das  LJIj  in  Dr.  Schlic- 
mann's  „Bios"  111. 
Müller,  Sophus,  „Ursprung  und  erste 
Kntwickelung  der  europäischen 
Bronzecultur"  115,  123,  124,  157 
188,  190,  199;  über  die  in  Olympia 
gefundenen  Votiväxte  191. 

Mund,  der,  von  Idolen  169,  175,  176, 

180,  181. 
Mündung,  kleeblattförmige,am  Rande 

des    Obertheils    einer    Thonkanne 

13«,  137. 
Münze,  auf  einer,  ein  Fackelträger 

mit  brennender  Fackel  1C0. 
Münzen,  tirynt bische,  aus  Bronze  54, 

55;  solchen  ähnliche  Streifen    um 

Bande  des  Bruchstücks  eines  Thon- 

kruges  77;  die  zweischneidige  Axt 

als  Symbol  auf  190. 

Muscheln,  (iefäss  in  Form  von  2  zu- 
sammengelegten 75;  auf  Vasen- 
fragmenten  108,  110,  Hl,   112. 

Musec  du  Lourre  69,  R3,  157,  182, 
187;  chaldäi8che  Sammlung  des  91; 
cyprische  Sammlung  161;  etrus- 
kische  Sammlung  IUI. 

Museum,  Bau  des  neuen,  in  Olympia, 
dessen  Leiter  Architekt  Karl  Sie- 
bold 12. 

—  in  Berlin  129. 

—  von  Bologna  69,  70. 

—  von  Breslau  72. 
-  von  Brüssel  70. 

—  von  Corneto  69. 

—  von  Genf  90. 

—  von  Hannover;  Sammlung  des 
historischen  Vereins  für  Kieder- 
sachsen  70. 

—  von  Hermann8tadt   199. 
von  Kassel  70. 

—  von  Kopenhagen  68,  128,  1X8, 191, 
199. 

—  von  Madrid  70,  84. 

— .  My kenisches,  in  Athen  83,  86, 
121.'  123,  135,  139,  IM,  156,  168, 
184,  185,  189. 
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Muxeum,  Sutkinnlt's,  in  Alben  67,  7'i, 
83,  123,  156,  IT«,  181,  183,  IM. 

—  von  Neuyork;  Cesuola-Siuumlung 
125. 

—  von  Parma  69,  90,  91. 

—  von  Prag  72. 

—  von  Roggio  69,  90,  91. 

—  von  Rum.  priiliistiiriMilu'»,  3m 
Collcgio  Romano  90, 

—  von  .Sftiut-Gerniain-en-Lavc  68, 
8&  90,  128. 

—  von  Schwerin  69.   129. 

—  von  Stockholm  68. 

—  von  Trieat  161. 

—  von  Vannes  08. 
Mustum  (Iregorianum  175. 
Muster,   geometrische ,   auf  Thouge- 

fissen  98-100.  107,  109.  111,  116, 
146;  Brom!  ebeseh  lüge  mit  eingra- 
virten  geometrischen  99. 

Mütie,  Kopl'  eiuea  Idol«  mit  pbrv- 
bischer  179,   180. 

Hmrqd&XW,  Titel  einer  Tragödie  von 
Sophokles  45. 

„Mykenoe"  von  Dr.  Schümann,  an- 
geführt 1,  2.  23,  24,  51,  53,  Bfl,  67, 
68,  83,  88,  90.  92.  93.  98.  109,  121, 
123.  135,  138,  141,  H4,  154,  182 
—  1*9.     194.    196  — 198,    330,   331. 

:m. 


Mill: 


l;  s.  ii,  ]i;,  j|.  i;i,  ai,  :!:; 
.  ;i*.  ::;i.  -ll.  i:i.  lil,  r.i.  ->±  m 
.  6t.  r»,  m— im,  vi,  :k,  um,  109 

I).  119.  121.  I2ä  m.  130,  l.::i 
r.,  Hiw.  141.  1'm.  IfiS,  H',r.  - 
T.  1s-.'-|h:it  i:ij,  19:1,  19,-..  i'X, 
i.  414.  SB),  MI 


erlegten  12  Arbeiten  33;  der  Mimd- 
imil  Kuhg'ittin  lo  34;  vom  König 

Stie.i*.o,  einen  Pferdes,  mit  kindlich 
naiv  ilaryett eil Ut  Miilnic  und  Obren 
101 ;  in  dem,  eine«  Idol*  ein  Haar- 
Kopf  1T2:  der  Hormos  fiel  von 
demsrllH-nühi-rdii'  Brust  herall  174. 

Stnw,  der,  v..u  Tiryna  17,  19;  der 
In-elo  Ithuka  und  Same  27;  der 
der  Ebene  von  Argus  gegebene  „■& 
iumh&v  "ApTo;" ;  der  von  Phoronens 
gegründeten  Stadt,  „Saru  <J>b;uv.- 
ksV  34;  der,  des  Zens  Labranileus 
in  Karien  190;  die  homeriacben, 
der  Deckbalken  249—252. 

„TJiot  ti  icijMOTiai"  220,  239. 

.Mi«,  unterhalb  der  Aagfln,  im  einem 
r-ilien  Idol  172;  die,  vnn  Idolen 
180,  181, 182;  sehr  plumpe,  beson- 
ders aufgeklebt  182;  mit  zweig- 
förmiger  Deeoratioti  183;  die,  eines 
broozenen  Kriegers  187. 

Xith'iitt'ilmuxeiim,  zu  Athen.  67,  7G, 
83.  123,  166,  178,  181.  183,  184. 

"atrengtag,  daraus  besfehende  blau 
bemalte  (ilnsschieber  93. 

Nniiph'a,  das  Grand-Hote!  dea  fttran- 
»rrs  I:  Bcitl  linirnl.r  H4,  3fi.  r-7: 
du-    i.-l/i-,.    Stadt     (t:    \i.i-.r-<K 

RPttlP    .ll,r.,|"diH     [JIM      ll-u-h-Kül/.) 


m,  i jl' .  ia.ti  ,i, 

II-    I i k I -^ - h ■  > -   Nnellr 
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Nekropole  —  Obermauer 
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in  der  Vorhalle  des  Megaron  der 
Frauenwohnung  273. 
Nekropole,  die,  auf  Antiparos  64,  68; 

die,  bei  Theben  74,  124,  128. 
Nestor,  234. 

Newton,  Prof.  Charles  T.,  über  den 
Namen  „TCpuv;"  17;  sein  Hinweis 
auf  Ahrens'  „De  dialccto  dorica" 
und  „De  graeoae  linguae  dialectis" 
18;  seine  „Essays  on  Art"  63;  über 
das  Fragment  einer  geometrischen 
Vase  104;  über  einen  sonderbaren 
Gegenstand  auf  dem  Bruchstück 
eines  Thongefasses  116;  sein  Hin- 
weis auf  Mionnet's  „Recueil  des 
Planches"  160;  Demeter  418. 

Niederburg,  im  nördlichen  Theile 
des  Felsens  von  Tiryns  200. 

Niederlassung,  pelasgische  34;  Spu- 
ren einer  urältesten,  auf  dem  Burg- 
hügel und  der  mittleren  Terrasse 
von  Tiryns  62 ;  die  spätere,  einem 
asiatischen  Volke  zuzuschreiben  65 ; 
Fundgegenstände  der  urältesten 
tirynthischen  65—93 ;  das  jetzige  Sy- 
rakus,  eine  phönikische  95. 

Niederlassungen,  phönikische  25,  26. 
27,  28,  29,  30,  31,  67. 

Niedersachsen,  Sammlung  des  Histo- 
rischen Vereins  für  70. 

Niederung,  sumpfige,  in  der  Ebene 
von  Argos  14;  die,  um  Tiryns  bei- 
nahe unfruchtbar  34. 

Nikippc,  Tochter  des  Pelops  39. 

Nilschlüssel,  der,  oder  crux  ansata 
110. 

Nimrud,  dort  gefundene  Vasen  69. 

Ninice,  dort  Thongefösse  mit  geo- 
metrischen Mustern  100. 

Niohe,  Gemahlin  des  Phoroneus  34. 

Nische,  spitzbogenförmige,  in  der 
mittlem  Burg  253. 

Nischen,  thorförmigc,  in  der  Burg 
von  Tiryns  11 ;  mehrere  ausgesparte, 
in  der  Unterburg  203,  204. 

Nissen,  „Pompejanisohe  Studien" 
290,  294. 

Nordafrika,  99. 


Nordgriechenland,  phönikische  An- 
siedelungen in  26. 

Nordseite,  an  der,  dos  Hauptein- 
ganges der  Burg  von  Tiryns  ein 
hoher  Thurm  212;  an  der,  des 
Haupthofes  des  Palastes,  die  Vor- 
halle des  Megaron  der  Männer 
215,  236—243;  an  der,  eines  klei- 
nen Hofes,  das  Megaron  der  Frauen 
216;  die,  des  Vorhofes,  besser  er- 
halten 227. 

Nordwand,  die,  der  Vorhalle  des 
Propylaion  220 ;  in  der,  der  Hinter- 
halle eine  Seitenthür  224. 

Nor  die  est  ecke,  an  der,  des  Vorhofes 
der  Oberburg  von  Tiryns,  ein  2. 
Propylaion  215. 

Nuclei,  aus  Obsidian  88,  197. 

Oberbau,  des  Thorgebäudes  der  Ober- 
burg von  Tiryns  224. 

Oberburg,  die,  von  Tiryns  201,  205; 
Bauart  derselben  206,  211,  213; 
der  Palast  auf  der  214—218;  das 
Thor  der  218,  219;  Beschreibung 
der  357  fg.;  Nebenaufgang  zur 
377. 

Oberfläche,  glänzend  gelbe,  auf  einem 
Schalenfragment  129;  die,  eines 
Steinwirteis  197;  die,  der  grossen 
Thürsohwelle  des  Propylaion  221. 

Obergescho88,  das,  und  das  Dach  des 
Megaron  der  Frauenwohnung  283 
—285. 

Oberkante,  zusammenstossende  208. 

Oberkopf,  um  den,  eines  Idols  mit 
Polos,  wahrscheinlich  ein  Sohleier 
181,  182,  184,  185. 

Oberkörper,  eines  Mannes,  auf  einem 
Fragment  102;  eines  andern,  mit 
der  Hand  an  der  Hüfte  103;  sehr 
zerstörter,  einer  Frau  142;  eines 
besser  dargestellten  Idols  173,  174. 

Obermauer,  der  Oberburg  von  Tiryns 
206;  im  Innern  derselben  Galerien 
207 ;  Durchsohnitt  mit  perspectiv^ 
scher  Innenansicht  207,  208;  wich- 
tige Reste  davon  erhalten  209. 
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Oberschenkel  —  Ornamentik 


Oberschenkel,  nackter,  darauf  der 
Fuss  eines  Mannes  118. 

Obertheil,  einer  Kanne  mit  kleeblatt- 
förmiger Rundung  136,  137;  eines 
Kruges  mit  W  und  N  ähnlichen 
Zeichen  137;  eines  Idols  mit  Polos 
und  Haarflechte  175;  mit  Kind  auf 
dem  Arm  175,  176;  mit  formlosem 
Kopf  176;  mit  Polos  179,  180. 

Obsidian,  Pfeilspitzen  und  Messer- 
klingen aus  29,  196;  ausgedehnte 
Lager  von  29,  52,  54,  57;  wahr- 
scheinlich von  Milo  eingeführt  £8; 
die  mykeni8ohen  Pfeilspitzen  aus 
196. 

Obsidianmesser ,  zweischneidige,  in 
Mykenae  88. 

Obsidiansplitter  88,  197. 

Odyssee  (s.  Homer). 

Odysseus,  der  Altar  im  Pal  aste  des 
215,  234,  235;  sein  Palast  217,  234, 
235,  276;  hatte  nur  ein  rcptevpov 
225;  in  dessen  Hofe  eine  Tholos 
235. 

Oeffnung,  weite,  am  obern  Rande 
eines  Gefasses  101 ;  über  der,  einer 
Kanne  mit  Ausguss,  ein  Henkel 
133;  besondere  Gruppe  von  Thon- 
gefassen  mit  weiter  143 — 148. 

Oehr,  senkrecht  durchbohrtes,  an 
einer  Thonurne;  an  Hängegefassen 
71. 

Oesen,  horizontale,  an  Thongefassen 
72. 

Ohne  falsch- Richter,  Dr.  Max;  seine 
Ausgrabungen  auf  Cypern  68,  84. 

Ohr,  Gegenstand  in  Form  eines  ab- 
gebrochenen 163. 

Ohren,  die,  eines  Pferdes  101 ;  von 
Idolen  170,  171,  181;  eines  bron- 
zenen Kriegers  187. 

Ohrringe,  am  Halse  eines  sitzenden 
Idols  176, 177;  in  den  Ohren  eines 
Idols  von  bedeutender  Kunstfertig- 
keit 181 ;  aus  Bronze  413. 
Okaleia,  Gemahlin  des  Abas  35. 
Oktopu* ähnliches  Ornament  407. 
Olbia,  Votivgegenstände  von  dort  191.  I 


Olshausen,  im  „Rheinischen  Museumu 
27,  95. 

Olympia,  das  neue  Museum  in  12; 
Fundgegenstände  99,  191. 

Olympiade  40,  45,  46,  58. 

Omphalo8,  auf  Schilden  117. 

Opfer  grübe,  der  Altar  eine  391. 

Opisthodomom,  das,  des  Heraion  191 . 

Orchomenos,  die  Minver  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra  durch  die 
Thebaner  daraus  vertrieben;  schon 
lange  vorher  von  Theben  gedemü- 
thigt  und  unterworfen  47 ;  in  prä- 
historischen Schuttschichten  von, 
keine  Spur  von  Eisen  vorhanden 
87;  bei  dem  Deckenornament  von, 
in  dem  Spiralornament,  da  wo  die 
Linie  sich  von  der  Windung  ab- 
löst, eine  eingesetzte  Blume  124; 
die  sculptirte  Decke  des  von  Dr. 
Schliemann  in  der  dortigen  minyi- 
sohen  Schatzkammer  entdeckten 
Thalamos  mit  184  Rosetten  ge- 
schmückt 154;  im  Centrum  durch- 
bohrte Disken  aus  Thon,  dort  vor- 
kommend 166;  Muster  der  Decke 
340. 

„Orchomenos",  von  Dr.  Schliemann, 
angeführt  2,  68,  124,  134. 

Orestes,  53. 

Originale,  die,  von  Bruchstücken 
zweier  Terracotta- Vasen  68. 

Ornament ,  auf  Vasenfragmenten, 
schaohbretartiges  106;  kreisför- 
miges 113, 114, 115;  phantastisches, 
wahrscheinlich  einSeethierl22, 129, 
407;  eine  Purpurschnecke  (murex) 
zeigendes  123,  403,  404;  bogen- 
förmiges 147,  14^. 

Ornamentation ,  die,  uralter  Vasen 
aus  Thera  119;  die,  auf  my keni- 
schen Vasen  144;  Vasen  mit  ver- 
schiedenartiger 148—158,  406. 

Ornamente,  bräunliche,  auf  Thonge- 
fassen 95 ;  geometrische,  auf  einem 
Estrich  267;   sculptirte,   auf  Ala- 
basterplatten 324 ;  verschiedene  395. 
Ornamentik,  völlig  neue  116. 


Ornamentstreifen  —  Perle 
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Ornamentstreifen ,  fisohgrätenähnli- 
cher,  auf  einem  Vasenfragment  146, 
147. 

Ornamentsystem,  das  geradlinige  115; 
das,  aus  vertiealen  und  gerunde- 
ten Gliedern  143. 

Orncae,  von  den  Argivern  zerstört  43. 

Ortsnamen,  semitische  27. 

Ortygia,  das  alte,  das  jetzige  Syra- 
kus,  das  Kuppelgrab  bei  95. 

Ostmaucr,  die,  von  Tiryus  209, 212, 383. 

Ostseite,  die,  des  Vorplatzes  auf  der 
Oberburg  214;  dir,  des  Haupthofes 
des  Palastes  215;  des  Vorhofes  375. 

o^cvr,  linuencs  Gcwaud,  scheint  aus 
V-x  gebildet  31. 

Ü  verbeck,  105. 

Palaeocastron,  jetziger  Name  der 
Citadelle  von  Tiryns  17. 

Palaimim  25. 

Palamedcs,  Sohn  des  Nauplios  25; 
sein  Heiligthum  bei  Nauplia  57; 
die  Festung  führt  seinen  Kamen 
58. 

Palamidifelsen,  südlieh  von  Tiryus  59. 

Palamidihöhe  61. 

Palast,  riesiger,  von  Tiryus  5,  9, 
5-\  G2,  m,  85,  86,  87,  91,  157,  171, 
192,  193,  1%,  200;  seine  Beschrei- 
bung 214—218,  360;  der  homeri- 
schen Helden  217  ;  des  Odys8eus225; 
des  Alkinoos  327. 

Pallas  Athene,  Schutzgöttin  Trojas 
185;  ihr  Epitheton  bei  Homer  186. 

Pallasköpfe,  auf  den  athenischen 
Tetradrachmen  142. 

Palma,  Louis,  di  Cesnola,  „Cyprus" 
149. 

Palme,  auf  Münzen  54;  deren  Le- 
gende 55. 

Palmette,  aus  Ranken  herauswach- 
sende 337. 

PaniUa  8.  Inachos. 

Panorama,  das,  von  der  Citadelle 
von  Tiryns  59,  60. 

Panther  feil,  um  die  Hüfte  vouAethio- 
piern  116. 


Panzer,  reich  verzierter,  eines  Man- 
nes, auf  dem  Fragment  einer  Platte 
118. 

Paraguay,  die  Zeichen  Lfj  und  p|-J 

dort  vorkommend  110. 
Parallellinien,   am  Randstück    und 

dem  Fragment  einer  Vase  136. 
Parastaden,  die,  der  Vorhalle  des 

Megaron  215;  der  Hinterhalte  des 

Thores  zum  Männerhof  229;    des 

Vorhofes  der  Frauenwohnung  239, 

241,  278. 
Paris,   ßibliotheque  Nationale  190. 
P arische  Chronik,  angeführt  50. 
Parma,  das  Museum  von  90,  91. 
Parnongcbirge  (jetzt  Malewo)  60. 
Parthenion  (jetzt '  Pofvw) ,   Südwest- 

liehe     Fortsetzung     des     Krlvta, 

..Kammberges"  13,  60. 
Pass,  der,  von  Dervenaki  61. 
Patrai,   Ort   am    Patraischen  Golf, 

phönikische  Colonie  26. 
Paulus,  angeführt  29. 
Pausanias,  angeführt  13—15,  17— 

20,  25,  26,  28,  29,  31,  34—36,  38, 

40,  41,  43,  47,  48,  56,  58,  201, 

202,  291. 
Peitsche,  in  der  Hand  eines  Mannes, 

auf  einem  Vasenfragment  112. 
Peleus,  234. 

Peloponnes,  78,  98,  100. 
Pelops,  Vater  der  Nikippe  39. 
Pembroke,  Lord  und  Lady,  besuch- 
ten die  Ausgrabungen  12. 
Penaten,  die,   von  Tiryns  und  My- 

kenae  46. 
Penelope,  den  Freiern  sich  zeigend 

104. 
Peperin,  Stratum  von,  bei  Marino 

unweit  Albano  76. 
Percy ,  Dr.  John,  seine  Analyse  der 

Bronzesaohen   aus  Mykenae   192, 

193. 
Pergamos,  die,  des  homerischen  Troja 

258. 
Perle,  von  blauem  Kobaltglas  93, 

199;  von  Blei  192. 
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Perrot  et  Chipiez  —  Politur 


Perrot  et  Chipiez,  „Histoire  de  PArt 
dans  l'antiquite"  125,  129,  174,  187, 
190,  329,  339,  372,  374. 

Perrot  et  Delbet,  „La  Galatie  et  la 
Bithynie"  190. 

Pcrseus,  Sohn  der  Danae,  mythischer 
Gründer  von  Mykenae  38. 

Pfahlbauten,  die,  des  Gardasees  69 ; 
die  schweizer  72;  die,  bei  Esta- 
vayer  128;  bei  Lüscherz;  bei  Lo- 
cras  im  Bieler  See  190. 

Pfanne,  Bruchstücke  einer  grossen 
runden  129,  130. 

Pfannen,  in  der  Thürschwelle  des 
Propylaion  221. 

Pf  euer,  weit  heraustretende,  der 
Burgmauern  204;  viereckiger,  im 
Hofe  der  Männerwohnung  von 
Tiryns  232;  im  Vorsaale  des  Mc- 
garon  244;  im  Hofe  der  Frauen- 
wohnung 270,  271. 

Pfeilspitze,  bronzene,  ohne  Wider- 
haken 192. 

Pfeilspitzen,  aus  Obsidian  29,  52, 
54,  56,  88,  196;  aus  Silcx  87,  88; 
aus  Bronze  192. 

Pferd,  auf  Vasenfragmenten  101, 
112,  401,  408;  Hinterbeine  und 
Schwanz  eines  102 ;  Hintertheil  ei- 
nes 113;  Vordertheil  eines  116, 
117. 

Pferde,  Stallungen  für,  in  der  Unter- 
burg 200;  in  der  Oberburg  208. 

Pforte,  kleine,  auf  der  Westseite  der 
Oberburg  213,  379. 

Pfrieme,  aus  Knochen,  92,  198. 

„Phäaken"  («Pafyxe«)  28.    % 

Phalas,  phönikischer  Fürst  30. 

Pharao,   Thutmes'  III.  154. 

Pheidon,  seine  Grösse  46. 

Phemios,  der  Sänger  235. 

Philios,  Dr.  393. 

Phlius,  das  Gebiet  von  61. 

Phönikien  23,  100,  124,  328. 

Phönikier,  ihr  Representant  Hera- 
kles 24;  Spuren  ihrer  Anwesen- 
heit 25;  ihre  Bauten  27,  30,  57; 
Colonien  28,  31,  57,  96,  99,  124, 


125,  154,  157,  184,  372;  der  Bern- 
steinhandel schon  in  ihren  Händen 
426. 

Phönikische  Bauleute,  373. 

Phoinika,  s.  Chönika. 

Phoinikaion,  Berg  auf  dem  Isthmus 
25. 

Phokis,  Provinz  in  Griechenland; 
ihre  Stadt  Boulis  (ßoCXtc)  eine  phö- 
nikische Niederlassung  28. 

Phoroneus,  erster  König  von  Argos, 
Sohn  des  Flusses  Inachos  15,  17, 
34. 

Phthiotis,  sumpfige  Ebenen  von  8. 

Pilin,  in  Ungarn  84. 

Pindar,  angeführt  18,  22,  38. 

Pisater,  ihre  Feier  der  28.  Olym- 
piade 46. 

Pithoi,  grosse,  der  gewöhnlichen 
Form,  in  der  2.,  3.,  4.  und  5.  Stadt 
von  Troja  159. 

TKOoe,  8.  Krug. 

Plataeae,  Schlacht  von  39 ;  die  Stadt 
47. 

Plateau,  das,  der  Oberburg  von  Ti- 
ryns 205,  207. 

Platkow,  Fundort  einer  Tcrracotta- 
vase  70. 

Plato,  angeführt  34. 

Platte,  Fragment  einer  flachen ;  dar- 
auf Unterkörper  eines  gepanzerten 
Mannes  117,  118. 

Platten,  eines  Bassins,  mit  Spiral- 
ornament 256 ;  aus  Kalkbruchstein 
279. 

Platz,  viereckiger,  im  Fussboden 
des  Frauensaales  216. 

Plinius,  angeführt  6,  26,  29,  32. 

Plutarch,  angeführt  290. 

Podestplatte,  grosse  268. 

Poliren,  Werkzeuge  zum,  der  Topf- 
waare  89. 

Polirsteine,  aus  sehr  hartem  Stein; 
in  Form  eines  Cylinders  aus  Mar- 
mor 89;  aus  Granit  in  Form  eines 
Kegels  oder  einer  Glocke  90. 

Politur,  die,  des  Fragments  einer 
grossen  Badewanne  158. 


Pollio  — .  Rand 
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Pollio,  angeführt  30,  103. 

Polo8y  auf  dem   Kopfe  von  Idolen 

172,  173;   aufgeklebter  181,   182; 

hoher  183;  oben  8ehr  breiter  184. 
Polybios,  372. 
Polygone ,     fest     ancinanderschlies- 

sende,   der  Ringmauer  der  Akro- 

polis  von  Nauplia  57. 
Polyphemo8,  Cykloi>c,  ein  Sohn  des 

Poseidon  23. 
Polyzelos,  rhodisoher  Schriftsteller, 

über  die  Ankunft  der  Dorier  auf 

Rhodos  30. 
Pontinos,   Bergrücken   an   der  süd- 
westlichen  Seite    der  Ebene    von 

Argos  14,  60. 
Porphyr,  Kornquetscher  aus  91,  194. 
Poseidon  17,  23,  28,  57. 
Postament,  viereckiges,  an  der  West- 
seite  des  hohen  Plateau   von   Ti- 

ryns  1. 
Postamente,  die,  im  Relief  über  dem 

Löwenthor  in  Mykenae   180,  187. 
Postoldkkas,  Achilles,  Director  der 

Nationalen      Münzsammlung      zu 

Athen  7,  54;  über  die  Pallasköpfe 

auf  den  athenischen    Tctradrach- 

men  142. 
„Prehistoric  Grates  at  Antiparos", 

von  J.  Theodore  Bent,  im  „Athe- 

naeum"  68. 
Prino8weg,  Bergweg  über  das  Arte- 
mision 61. 
Prisse  d?  Avenues,  „Histoire  de  l'art 

egyptien*'  124. 
Pricatsammlung  in  Athen  161. 
Prodomos  244. 
Proitos,  König  von  Tiryns  21,  35, 

36,  37;    das   nach   ihm  benannte 

Thor  in  Theben  38. 
HpoiTOc,  Eusthatios  über  den  Namen 

38. 
Propstorf,  s.  Klein-Propstorf. 
Propyläen,  in  Athen;   daneben  die 

Trümmer  cyklopischer  Mauern  26. 
Propylaion,  auf  der  Oberburg  von 

Tiryns   206,  209,  214,  215,  241; 

Beschreibung   des   grossen   219 —  I 


225;    identisch  mit  dem  icptöupov 
Homer' s  225;  Gorridor  am  227. 

Protesilaos,  sein  Tumulus  am  Ufer 
des  thrakischen  Chersones  64,  90. 

Upfcvpov  (oder  icp&upa)  im  Palaste 
des  Odyssous  225,  230. 

Punkte,  verschiedenfarbige,  auf  Thon- 
gegenständen  103,  106,  107,  113, 
117,  121,  138,  140,  141,  146,  152, 
153,  160,  161,  181. 

Punzen,  bronzene  192. 

Purpurschnecke,  kolossale  Schichten 
von,  auf  der  Insel  Hagios  Geor- 
gien 27;  schmächtiges  Ornament 
mit  123,  129;  Becher  mit  403; 
Gefä8se  mit  404. 

Pyramide,  einer  solchen  gleichen- 
des Gebäude  35;  die,  von  Sakka- 
rah  329. 

Pyramiden,  die,  Aegyptens  18;  auf 
einem  Vasenfragment  113. 

Pyromalles,  Oedipus,  Diener  und 
Aufseher  3,  4. 

Püschel,  Professor,  besuchte  die  Aus- 
grabungen in  Tiryns  1884;  in 
Nauplia  am  Typhus  gestorben  12. 

Quadrate,  auf  der  Spitze  stehende, 
auf  einem  Vasenfragment  143, 145. 

QiKirts,  Kornquetscher  aus,  91,  194. 

Quergraben,  in  der  Unterburg  von 
Tiryns  201. 

Querlinien,  auf  dem  Bruchstücke 
eines  Thongefässes  136. 

Quermauern,  vorn  in  Parastaden  en- 
digende 239. 

Querschnitt,  der  Säulenhalle  auf  der 
Burgmauer  209. 

Querstriche,  schwarze,  an  einem  Va- 
senfragment 106. 

Eadien,  weisse,  am  Rande  des  Schil- 
des einer  Kriegerfigur  141,  142. 

Bampty  an  der  Ostseite  der  Burg  von 
Tiryns  10,  11,  212,  214,  383;  an 
der  Westseite  192. 

Rand,  an  Thongefässen  66,  67,  70, 
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Randstreifen  —  Ringmauer 


75,  77,  79,  80,  81,  lol.  102,  103, 
1116.  109,  116,  117,  127,  132.  135, 
136,   137,  152,  153,  158.  167,  183. 

Bandstreifen ,  auf  einem  Vasenfrag- 
ment  146,  147. 

Bandstück,  von  Thongefassen  71, 111, 
120,  126,  136.  141,  142. 

Bangabe.  AI.  B..  in  den  „Memoires 
des  savants  etrangers,  präsentes  a 
l'Academie  de  France*1  1. 

Baoul-Bochette,  „Monographie«  ine- 
dites"  105. 

Kaum,  auf  einem  Vasenfragment,  mit 

Mäander,  Muscheln  und  j-j-J  aus- 
gefüllt 112;  der  mächtige,  des 
Haupt Kaales  des  Megaron  im  Pa- 
läste von  Tiryns  215. 

Bäume,  Beschreibung  der  westlich 
vom  Megaron  gelegenen  260—268; 
die,  im  Vorhofe  der  Frauenwoh- 
uung  281,  282. 

Bawlitison,  „The  Five  Great  Monar- 
chies"  190. 

Rechteck,  Form  der  Grundfläche  des 
Thurmes  auf  der  Oberburg  von 
Tiryns  212. 

Beconstruction,  die,  des  Grundrisses 
und  Durchschnitts  der  Burgmauer 
von  Tiryns  202. 

Beggio,  das  Museum  von  90,  91. 

Beibsteine,  polirte,  aus  sehr  hartem 
Gestein  87,  89,  90;  aus  Marmor 
und  Granit  in  Form  eines  stum- 
pfen Kegels  oder  einer  Glocke  90. 

Beihe ,  von  N  ähnlichen  Zeichen  auf 
Thongefassen  138;  von  Punkten 
139,  141,  152;  von  Beeren  148, 149; 
von  Strichen  150;  von  Bogen  153; 
am  V0I08  von  Idolen  183,  184 ;  von 
Thüreu  in  der  Oberburg  von  Tiryns 
207. 

Bei*,  Anbau  von,  in  der  Ebene  von 
Argos  14. 

„Reise  in  der  Troas"  von  Dr.  Schlie- 
mann  2. 

Belief,  das,  über  dem  Löwenthor  in 
Mykenao  186,  187. 


Bema  s.  Charadros. 

Renan,  „Description  de  rEgypte**124. 

Bcnthier.  zur  Zeit  des,  bewohnt  ge- 
wesene Höhlen  in  der  Dordogne 
in  Frankreich  88. 

Beste,  die  griechischen,  in  Sicilieu 
und  Italien  95;  die,  von  Hiesarlik 
169;  von  Fundamentmauern  in 
Tiryns  201  ;  der  Obermauer  der 
Oberburg  209;  von  Galerien  eines 
grossen  Thurmes  21 T;  eines  altern 
Estrichs  232;  die  baulichen,  einer 
altern  Ansiedelung  285 — 288. 

Betsinato,  s.  Wein,  mit  Harz  ge- 
mischter. 

„BhciniscJtes  Museum"  27,  95. 

Rhodos,  Insel  30;  die  Schuttschich- 
ten von  Jalysos  63;  die  Gräber  bei 
Kameiros  92 ;  Fundgegenständc  93, 
100,  124;  von  den  Griechen  nach 
der  Dorischen  Einwanderung  be- 
setzt 125. 

Rhousopoulos,  Prof.,  seine  Funde  in 
der  Akropolis  von  Megara  94. 

Richter,  Dr.,  seine  Analyse  von  Topf- 
scherben 86. 

Richtung,  eigentümliche,  der  Deco- 
ration an  den  Vasen  in  den  Dipy- 
longräbern  99. 

Biegelbalken,  runder,  am  Thor  der 
Oberburg  von  Tiryns  219. 

Riemen,  von  Sandalen,  an  einem 
Manne  118;  an  einem  Thongcgen- 
stand  163,  164;  an  einer  pbrygi- 
schen  Mütze  179,  180. 

Ring,  radformiger,  eingezackter,  von 
Thon  167. 

Ringe  y  senkrechte  röhrenförmige, 
an  Thongefassen  72;  horizontale, 
an  Vasen  129;  an  der  Aussenseitc 
einer  Vase  149,  150;  coucentrische, 
auf  dem  Boden  eines  Gcfasses  151, 
152 ;  sehr  ordinäre,  von  Bronze  192. 

Bingmauer,  der  Citadelle  von  Tiryns 
20;  cyklopische,  von  Tiryns  40; 
von  Nauplia  57;  Beschreibung  der 
200-214,  357  fg.;  doppelte,  um 
den  obersten  Theil  der  Burg  200. 


Binnen  —  Säule 
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Binnen,  aus  gebranntem  Tbon  265, 

266. 
Röhre,  hervorstehende,  in  der  Mitte 

von  Scheiben  aus  Steatit  198. 
Bohren,  senkrechte,  an    den  Seiten 

von  Leichenurnen  70. 
Rosetten,  auf  Thongefössen  109,  124, 

126,  127,   146,  152,  153,  154,  155; 

auf  Alabasterplatten  325. 
Rosettenvergierung,  in  Babylonien  er- 
funden; von  den  Phöuikiern  nach 

Westen  gebracht  154. 
Ross,    im    Profil,     auf   Fragmenten 

einer  Vase  109. 
Rossellini,  „I  Monumenti  dell'Egitto 

e  della  Nubia"  124,  157. 
Bücken  y  über  dem,  von  2  Kriegern, 

ein  Thierfell  116;  über  dem  eines 

Pferdes    ein  Zügel   117;   auf  dem 

eines   Hundes    Punkte    161,    162; 

auf  dem    eines    sehr    rohen  Idols 

Haarflechten  169,  182. 
Bückkehr,  die,  der  Ilerakleiden,  oder 

die  Dorische  Invasion  97. 
Bäckseite,  auf  der,  eines  Idols,  eine 

Haarflechte  181. 
Bückwand,  die,  der  Vorhalle  des  Mc- 

garon  in  Tiryns  242. 

Ruinen,  die,  des  Palastes  von  Tiryns 
83;  die  uralten,  von  Chaldäa91; 
die,  Trojas  schwerlich  von  unge- 
heuerem Alterthum  126. 

Rumpf,  angeführt  250. 

Rundung,  am  untern  Thcilc  eines 
Thongegenstandes  163,  164. 

Rüstungen,  aus  Bronze  195. 

Rutenu,  ägyptischer  Name  für  Süd- 
syrien 100. 


Saal,  der  Männer  im  Palasto  von 
Tiryns  215. 

Sachsen- Meiningen,  Erbprinz  Beru- 
hard von,  besuchte  die  Ausgra- 
bungen in  Tiryns  11. 

Sage,  die,  von  der  Gründung  von 
Tiryns  durch  die  Cyklopcn  201. 

Sägen,  aus  Silcx  oder  Chalccdon  87. 


Saint-Germain-en-Laye,  das  Museum 
von  68,  90,  128. 

Salamis,  Insel  27;  die  Schuttschich- 
ten von  63,  157. 

Säle,  die,  des  Palastes  von  Tiryns  201. 

Sallet,  A.  v.y  „Numismatische  Zei- 
tung" 55. 

Salzmann,  „Camirus"  124;  „Neoro- 
pole  de  Camirosu  174. 

Salzwedel,  in  Preussen  71. 

Sammlung,  ägyptische,  im  British 
Museum  128;  assyrischer  und  ba- 
bylonischer Alterthümer  69;  ger- 
manischer 128;  prähistorischer  68; 
chaldäisohe,  im  Musäe  du  Louvre 
91 ;  cyprißche  und  etruskisohe  161 ; 
der  Französischen  Schule  in  Athen 
67,  68,  134,  157;  Mykenische  76; 
prähistorische,  des  Museums  von 
Bologna  69;  von  Genf  72;  des  hi- 
storischen Vereins  zu  Bernburg  71 ; 
die,  des  Kapitän  Miaoulis  auf  Sa- 
lamis 83, 157;  des  Grafen  Szechenyi 
in  Ungarn  69;  des  Prof.  Virohow 
in  Berlin  84,  129. 

Samos,  die  Wasserleitung  des  Eupa- 
linos  auf  266. 

Sandalen,  die  Riemen  von,  an  den 
Füssen  eines  Mannes  118;  auf 
einem  Thongegenstand  163,  164. 

Sandstein,  Handmühlen  aus  eisen- 
haltigem, in  Form  eines  durch- 
geschnittenen Ei  90;  zwei,  einer 
Mauer  im  Megaron  in  Tiryns'  253. 

Sandsteinplatten  239. 

Sardes,  die  Häuser  von  311. 

Sardinien,  die  zusammenhängende 
Spirale  auf  dortigen  Monumenten 
125;  die  zweischneidige  Doppelaxt 
dort  vorkommend  190. 

Säule,  bronzene,  mit  goldenem  Drci- 
fuss,  von  den  Spartanern  dem  Apollo 
gewidmet  39;  einer  ionischen  glei- 
chendes Ornament  auf  einem  Scha- 
lenfragment 129;  Brot  backende 
Thonfigur  vor  einer  runden  169; 
im  Relief  über  dem  Löwenthor  in 
Mykenae  186,  187. 
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Säulen  —  ^xcp&ty 


Säule»,  der  Vorhalle  des  Megaron 
215, 241,  242. 243 ;  im  Thorgebäude 
der  Oberburg  220;  der  Hinterhalle 
de«  Propylaion  222;  des  Männer- 
saales 247.  253. 

Säulenbasen,  in  Tiryns  1,  201.  209, 
220.  221.  226,  228.  229.  232.  239, 
240,  242,  245.  246,  270,  271,  278. 

Säulenbasis,  im  alten  Palast  von  Ti- 
ryns  5. 

Säulenhalle,  Reste  solcher  in  Tiryns 
209,  214,  215,  216;  kleine,  südlich 
vom  Propylaion  226 ;  die,  des  grossen 
Hofes  230,  233;  des  Franenhofes 
270,  271;  im  Vorhofe  der  Frauen- 
wohnong  278. 

Säulensäle,  die,  der  ägyptischen  Tem- 
pel 248. 

Saurastika   und    Stcastikay  j-M  und 

LC,  auf  tirynthischen  Vasenfrag- 
menten  und  ähnlichem  110.  112; 
ihre'  Besprechung  in  Dr.  Schlie- 
mann's  ,,Iliosu  und  „Trojau  110; 
Prof.  Müller  und  Greg  über  die- 
selben 111. 

Sayce,  Prof.  A.  H.,  in  Oxford,  über 
die  Etymologie  des  Namens  Tiryns 
18 ;  über  die  Legende  von  den  Cy- 
klopen  23:  über  den  Sagenkreis 
des  Herakles  24;  über  eine  phöni- 
kische  Niederlassung  in  Athen  26 ; 
über  phönikische  Colonien  auf  Rho- 
dos 30;  über  die  Bauart  der  Phö- 
nikier  31 ;  über  die  Fragmente  von 
Ephoros  50:  über  den  Ursprung 
der  Rosetten  Verzierung ;  in  „The 
Contemporary  Review"  154. 

Schachbretornament ,  um  das  Rand- 
stück eines  Thongefasses  136. 

Sehacht,  im  Hofe  der  Männerwoh- 
nung 231;  im  Hofe  der  Frauen- 
wohnung 270 ;  von  Dr.  Schliemann 
1875  in  einem  Zimmer  des  Vor- 
hofes gegraben  278,  282. 

Schachte,  August  1876  abgeteufte, 
auf  dem  Plateau  der  Citadelle  von 
Tiryns  1,  9;  unterhalb  der  Akro- 


f  polis  gegrabene  11;  um  die  Burg 
abgeteufte  54. 

Sehacht grabet,  die  mykenischen  95. 

Sehaden,  durch  die  Ausgrabungen 
in  Tiryns  angerichteter  10. 

Schaf,  Kopf  eines,  an  einem  sonder- 
bar gestalteten  Thiere  aus  Thon  168. 

Schälchen,  flaches  bronzenes,  mit 
2  Henkeln  191,  192. 

Schale,  die,  des  XenokleslOö;  Rand- 
stück einer,  aus  Thon  120.  141: 
Fragmente  einer  127, 129, 137. 138; 
tiefe,  mit  Rosette  153;  kleine,  mit 
gegenüberstehenden  Griffen  158 : 
an  der  Röhre  eines  Fackelträgers 
159;  auf  einer  runden  Säule  169. 

Schalen,  Fragmente  von  67,  79,  80; 
kleine,  theil weise  durchbohrte  157. 

Scharfrichter,  Wohnung  des,  auf  der 
Insel  Burzi  60. 

Schatz,  kleiner,  von  tirynthischen 
Münzen  aus  Bronze  54. 

Schatzkammer,  die  grosse  Minyische, 
in  Orehomenos  2;  die  sogenannten, 
in  Mykenae  59 ;  die  sculptirte Decke 
desThalamos  inderminyischenl54. 

Scheibe,  grosse,  am  Halse  eines  Pfer- 
des auf  dem  Bruststück  eines  Thon- 
gefasses 117;  an  der  Vorderseite 
der  Kopfbedeckung  eines  sitzen- 
den Idols  176;  auf  der  Schulter 
eines  Idols  177;  mit  Auswüchsen, 
als  Mittelkörper  eines  Frauenidols 
182. 

Scheiben,  kleine,  aus  Steatit  198. 

Scheitel,  auf  dem  linken,  eines  Idols 
eine  Haarflechte  aufgeklebt  175. 

Schelten,  in  Siebenbürgen,  die  Funde 
von  192. 

Scherbe,  einer  hellenischen  Topf- 
waare,  mit  eingeritzter  Inschrift  52. 

Scherben,  von  Terracotta- Vasen,  mit 
senkrecht  durchbohrten  Auswüch- 
sen 68;  Analyse  der  im  Palaste 
von  Tiryns  gefundenen  86;  ver- 
schiedener Technik  399. 

2//£?(tw  homerischer  Name  für  Korfu 
28. 


Schicht  —  Schuh 
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Schicht,  die  2.,  von  Hissarlik  217. 

Schichten,  die  untersten,  der  Akro- 
polis  von  Athen  89,  90,  91;  die, 
in  Olympia  191. 

Schieber,  durchbohrte,  aus  blau  be- 
maltem Glas  92;  aus  gelblicher 
Glasmasse  93. 

Schiefer,  Schleifsteine  aus  195. 

Schiff,  Vordertheil  eines,  auf  einem 
Yasenfragment  116. 

Schiffskatalog,  der  homerische  50. 

Schild,  runder,  in  der  Linken  von 
2  Kriegern  mit  Helmen,  auf  dem 
Bruchstück  eines  Thongefasses  116; 
mit  bemaltem  Rande  117;  grosser 
runder,  am  Arm  einer  Kriegorfigur, 
auf  dem  Randstück  einer  Thon- 
vase  141, 142;  an  der  linken  Hand 
eines  bronzenen  Kriegers  187. 

Schilde,  von  argolischer  Form,  an 
einem  Qebäude  35;  erste  Bewaff- 
uung  mit  solchen  36;  Spiralorna- 
ment auf  125. 

Schlacht,  die,  von  Marathon  88. 

Schlachtbeüe,  unter  der  Beute  Tliut- 
mes'  III.  195. 

Schlange,  auf  einem  Yaseufragmeut 
113. 

Schlangen,  kleine,  iu  Tiryns  32. 

Schlangenlinien,  auf  Thongefässen 
104,  120. 

Schlangenornament,  auf  einem  Yasen- 
fragment 147,  148. 

Schleier,  um  den  Oberkopf  eines 
Idols  181,  182;  eines  Idols  mit 
Polos  und  Hörnern  an  den  Brüsten 
184,  185. 

Schleifsteine,  aus  Schiefer  195. 

Schlesien,  prähistorische  Qräber  in  72. 

Schliemann,  Dr.  Heinrich,  Ausgra- 
bungen in  Tiryns  Anfang  August 
1876;  sehnlichstes  Verlangen,  Ti- 
ryns gründlich  zu  erforschen  1; 
lange  Verhinderung  durch  andere 
Arbeiten  an  der  Ausführung  dieses 
Vorhabens ;  Ursachen  derselben  2 ; 
Verwirklichung  dieser  Wünsche  im 
März  1884;  die  dazu  nöthige  Er- 


laubniss  erhalten;  Wahl  des  Ar- 
chitekten und  der  Aufseher;  die 
nothigen  Werkzeuge  und  Arbeits- 
geräthe  3;  Wohnungsverhältnisse, 
Lebensweise,  Speisen  und  Getränke 
4 — 7;  Beginn  der  Arbeiten;  die 
Arbeiter  7;  ihre  Nationalitat;  Wit- 
terungsverhältnisse 8 ;  Einzelheiten 
der  Arbeiten  8 — 11;  Besucher  der 
Ausgrabungenl  1 — 12 ;  Topographie 
und  Geschichte  von  Tiryns  13—61 ; 
Fundgegenstände  aus  Terracotta, 
Stein  u.  s.w.  62—199;  überträgt  an 
Dr.  Dörpfeld  die  Leitung  der 
Grabungen  353 ;  „Mykenaeu,  „Ilios", 
„Orchomenos",  „Troja"  ( 8.  diese 
Artikel). 

Schmuck,  malerischer,  an  den  in  den 
Dipylongräbern  gefundenen  Vasen 
99;  am  Halse  eines  Kindes  auf 
dem  Arme  eines  Idols  175,  176; 
in  der  Mitte  deB  Halsbandes  eines 
sitzenden  Idols  179;  flaches  bron- 
zenes Schäl cli  cn  als  solcher  ange- 
bracht 192. 

Schnabel,  breiter,  eines  Vogels,  auf 
ciuem  Vasenfragment  120. 

Schneide,  eines  bronzenen  Mcissels 
188;  eines  bronzenen  Werkzeugs 
189  ;Votiväxte  mit  geschweifter  191 ; 

Schnitzbild,  der  Hera  38. 

Schnürleib,  der  Damen  im  hohen 
Alterthum  103. 

„Schriften  der  Naturf.  Gesellschaft 
zu  Danzig«  353. 

Schriftzeichen,  phönikische,  auf  den 
Mauern  des  Berges  Eryx  (San  Giu- 
liano)  in  Sicilien  31;  im  Tempel 
zu  Baalbek  32. 

Schröder,  J.  Henry,  a>  Co.,  in  Lon- 
don 5. 

Schuchardt,  Dr.  Theodor,  seine  Ana- 
lyse von  Scherben  und  Wandputz 
aus  Tiryns  85,  86. 

Schüssel,  mit  klossförmigen  Kugeln 
aus  Thon  161,  162. 

Schuh,  bronzener,  am  Holzpfosten 
der  Thürflügel  des  Propylaion  221. 
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Schule  —  Spartaner 


Schtde,  die  Französische,  in  Athen; 
ihre  Sammlung  von  auf  Thera 
(Santorin)gefundenenThongefä8sen 
67,  68,  119,  134,  157. 

Schulterhenkelj  aufrecht  stehende,  an 
einer  Vase  mit  kleinem  Fuss  150. 

Schulterstück,  auf  dem,  einer  Vase 
ein  Streifen  Fische  142. 

Schultz,  Dr.,  Gymnasialdirector,  be- 
suchte die  Ausgrabungen  in  Ti- 
ryns  12. 

Schutt,  auf  den  Mauern  von  Tiryns 
11,  206,  3C6;  in  der  Festung  von 
Nauplia  57. 

Schuttschichten,  urälteste,  der  Akro- 
polis  in  Athen;  Fundgegenständc 
63,  83,  86,  90,  91,  92,  98,  133,  134, 
138,  156,  159,  172,  178,  184,  185, 
195;  in  Mykcnae  52,  82,  83, 87, 196. 

Schutzgöttin ,  die,  von  Tiryns  und 
Mykenac52, 186;die,Trojas  185, 186. 

Schuyler,  Eugene,  amerikanischer 
Gesandter  am  griechischen  Hofe, 
und 

Schuyler,  Frau,  Besucher  der  Aus- 
grabungen in  Tiryns  11. 

Schwan,  auf  Vasenfragmenten  120, 
121,  408. 

Schwanz,  buschiger,  eines  Pferdes, 
auf  einem  Vasenfragment  112; 
mächtiger  buschiger  113;  langer, 
zwischen  den  Beineu  von  2  Krie- 
gern 116;  Hund  mit  hocherhobe- 
iiem  117;  eines  Vogels  120. 

Schweif,  eines  Thierfells  auf  dem 
Bruchstück  eines  Thongetasscs  116. 

Schwein,  Figur  mit  417,  422. 

Schweiz,  die  Pfahlbauten  bei  Locras 
in  der  190. 

Schwerin,  das  Grosshcrzogliche  Mu- 
seum in  69,  129. 

Schwert,  in  Olympia  gefundenes  191. 

Seethier,  einem  solchen  entnomme- 
nes Ornament,  auf  dem  Bruchstück 
eines  Thougefässes  122,  123,  407. 

Seitenfragment,  einer  Vase  mit  Aus- 
wuchs in  Form  einer  Brustwarze 
140,  141. 


SeitenscJiiffe,  die,  des  Thorcs  des  Pro- 
pylaion  223. 

Seitenthür,  in  der  Nordwand  der 
Hinterhalle  des  Propylaion  224. 

Seneca,  über  die  Mauern  von  My- 
kenac  21,  22. 

Servius,  angeführt  37. 

Sessel,  Gegenstand  aus  Thon  in  Form 
eines  3füssigen,  mit  doppelter  Lehne 
167, 168;  eines  sitzenden  Idols  178, 
179. 

Sicilien,  der  Berg  Eryx  (San-Giu- 
liano)  in  31. 

Siculer,  96. 

,  Siebenbürgen,  Museum  vonHermauu- 
stadt  in  192. 

Siebold,  Karl,  Leiter  des  Baues  des 
neuen  Museums  in  Olympia;  be- 
suchte die  Ausgrabungen  in  Tiryns 
12;  über  die  Seitenschiffe  des  Pro- 
pylaion 223,  224. 

Siegelring,  auf  einem  goldenen  eine 
zweischneidige  Axt  189;  von  Sil- 
ber, mit  cingravirtem  Stern  193. 

Silber,  Siegelring  aus ;  in  den  Königs- 
gräbern von  Mykcnae  193. 

Silex,  Messer  oder  Sägen  aus  87. 

Sijpygdalas,  Niketas,  Aufseher  3. 

Sitzbänke  271. 

Skelete,  menschliche  92,  93. 

Skizze  der  Vorhalle  des  Megaron 
von  Tiryns  238—240. 

Skia ven ,  aufständische  ( Fuu,vi5atot ), 
in  Tiryns  40;  die  Einwohner 
Griechenlands  zu  solchen  gemacht 
97. 

Skylax,  augeführt  18,  58. 

Soldaten,  zur  Bewachung  des  Scharf- 
richters 60. 

Sonnengott,  semitischer,  seine  Nach- 
kommen, die  Heliaden  30;  phöni- 
kischer  33,  31. 

Sophokles,  angeführt  22,  34,  45. 

South- Ken  sing  ton-  Museum  128. 

Spaitziku,  Dorf,  südöstlich  von  Ti- 
ryns 55. 

Spanien,  Tortosa  in  187. 

Spartaner,  ihre  Widmung  einer  bron- 


Spata  —  Stein 
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zenen  Säule  mit  goldenem  Dreifuss 
dem  Apollo  39. 

Spata,  die  Gräber  von  63,  67,  03, 
121,  123,  139,  156,  197,  198,  401. 

Spinnwirtel,  kegelförmige,  au  9  blauem 
Stein  oder  Steatit  92,  197. 

Spirale,  die  zusammenhängende,  sehr 
häufig  auf  den  Goldsachen  der  2. 
Stadt  von  Troja  125;  grosse,  mit 
Rosette  in  deren  Auge,  auf  dem 
Bruchstück  von  Thonvasen  126, 
127,  153. 

Sjriralcn ,  mit  tanncnreisähnlichen 
Aesten  auf  einem  Kruge  (*&o;)  78 ; 
auf  Vasenfragmenten  81,  82,  117, 
118,  124,  126,  127,  128,  158,  409; 
auf  Idolen  87;  als  Enden  des  Ge- 
weihe» eines  Hirsches  122;  an  einem 
Armband  von  Bronze  192. 

Spiralenband,  sculptirtes  333,  334. 

S}riralmotw,  das,  einem  aufgerollten 
Draht  entlehnt  123;  seine  Bezie- 
hungen zum  geradlinigen  Orna- 
mentsystem  115. 

Spiralornamente,  ihr  Vorkommen  121, 
125, 127,  395;  auf  einem  Vasenfrag- 
ment 144. 

Spiralornamentik,  auf  Vasenmale- 
reien 123—129. 

Spitzbogengewölbe,  in  den  Galerien 
der  Oberburg  von  Tiryns  207,  366. 

Sprichwörter  Salomonis,  augeführt  31. 

Spur,  keine,  von  Höhlen  ausserhalb 
Nauplia  58;  keine,  von  Eisen  in 
Tiryns,  ausser  einer  Lanzenspitze 
193;  keine,  von  Wagengeleisen  auf 
der  Thürschwelle  des  Propylaion 
223. 

Spuren,  deutliche,  einer  urältesten 
Niederlassung  iu  Tiryns  62;  einer 
phönikischen  Niederlassung  auf 
Ortygia  95,  96;  von  Bemalnng  an 
einem  Gegenstand  aus  Thon  in 
Form  eines  Ohrs  163;  auf  einem 
scheibenförmigen  Gegenstand  mit 
Loch  167;  am  Oberkörper  eines 
Idols  173,  174;  an  Kopf  und  Na<e 
eines  Frauenidols  182,  183. 


Stab,  in  der  Hand  eines  Mannes  auf 
einem  Wagen  101, 

Stäbchen,  senkrechte,  unter  den 
Füssen  eines  bronzenen  Kriegers 
187. 

Städte,  die  von  Dr,  Sehlicmann 
ausgegrabenen,  von  Troja  6t, 
^J,  73,  74,  84,  85,  91,  110,  125, 
159. 

Stamatakis,  Panagiotis,  Generale!  i- 
rector  der  Alterthümer  in  Grie- 
chenland 425. 

Standplatte,  ovale,  ans  Thon,  mit 
Figur  und  mit  Hund  161,  16*. 

Stange,  bronzenes  Werkzeug  in  Form 
einer  189. 

Stärke,  die,  der  Mauer  um  die  Un- 
terburg von  Tiryns  203;  zwischen 
der  Unterburg  und  der  mittlem 
Burg  205;  die  gesammte,  der  Mauer 
der  Oberburg  206. 

Statue,  Fuss  einer  primitiven,  von 
Thon  16:1,  161. 

Statuette,  die,  eines  gehelmten  Krie- 
gers von  Bronze  187. 

Steatit  (iaput  ollaris),  Spinnwirtel 
aus  92,  197;  kleine  du  rehbohr  le 
Scheiben  aus  J  97,  19H. 

Steffen,  Artillerie-Hauptmann,  seiuo 
Aufnahme  der  Burgmauer  von 
Tiryns  202;  über  die  Burggalerien 
209;  über  den  Vorbau  auf  der 
Oberburg  218;  und  Dr.  H.  Lollipg 
„Karten  von  Mykenaeu  14,  16, 
32,  202,  209,  358,  366. 

Steigungar  erhältnins,  da»,  der  liampi» 
zur  Barg  von  Tiryns  212. 

Stein,  roh  behauenor,  in  einem  Ge- 
maehe der  Burg  von  Asine  56; 
Vasen  aus  bläulichgrauem  66 ;  Ge- 
genstand ans  schwarzem  87,  88; 
Polirsteine  ans  sehr  hartem  gelben 
89;  Axt  aus  sehr  hartem  rothem 
91;  Spinnwirtel  aus  blauem  92, 
197;  Gegenstände  aus  165;  Disken 
aus  166;  die  4  Säulenbasen  iu  der 
Ostmauer  von  Tiryns  je  ein 
grosser  209. 
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Steinblock  —  Stützen 


Steinblock,  gewaltiger,  als  Fussboden 
im  Badezimmer  des  Megaron  216; 
als  Rest  von  Anten  des  Thor- 
gebäudes der  Oberburg  220. 

Steinblöcke ,  die  ganze  Untermauer 
an  der  Ostseite  der  Oberburg  mit 
grossen,  bedeckt  206;  gewaltige, 
von  den  seitlichen  Mauern  herun- 
tergefallene 213,  355;  Bearbeitung 
387;  Schichtung  388. 

Steinbruch ,  am  Fusse  des  Felsens 
zwischen  Tiryns  und  Nauplia  20. 

Steinef  5;  der  Ringmauer  der  Cita- 
delle  von  Tiryns  20;  cyklopische, 
unbehauene  56,  201,  202,  205,  207, 
212;  rohe,  mit  Lehm  verbundene 
62;  polirte,  in  Gräbern  von  Deutsch- 
land 72. 

Steinhämmer,  aus  Diorit,  Kieselstein 
oder  Granit  91;  Schlachtbeile  mit 
solchen  195. 

Steinpfeiler ,  in  der  Mauer  des  Frauen- 
hofes 277. 

Steinplatten,  Stufen  aus  268;  Was- 
serleitung aus  280. 

Steinschwelle,  im  Thore  der  Oberburg 
von  Tiryns  218;  an  der  Vorhalle 
des  Frauenhofes  273. 

Steinstufen,  vom  Hofe  des  Megaron 
zur  Vorhalle  führend  238,  239. 

Stein  treppe,  288,  355,  366,  369,  380, 
384. 

Steinwerkzeuge,  91. 

Steinwirtel,  in  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels  197. 

Steinzeit,  in  derselben  bewohnte 
Höhlen  in  Andalusien  70, 84 ;  Pfahl- 
bauten der  128. 

Stelen,  mit  Spiralornament  125. 

Stephanos  By z antin 08,  angeführt  19, 
29,  62. 

Stern,  auf  Vasenfragmenten  112, 113, 
114;  auf  einem  silbernen  Siegel- 
ring 193;  Bogenornament  mit  sol- 
chen 139,  190. 

„  2TT]bc&£afj.o;",  und  seine  Diminutiva 
„aTY)-o8eonU"  und  „  aTt^oo^afitov" 
103,  104. 


Sthenelo$,  Sohn  des  Perseus  39. 

Sthenobia,  s.  Anteia. 

Sticknadeln,  aus  Knochen,  mit  Fur- 
chen am  dicken  Ende  92. 

Stier,  auf  einem  Wandgemälde  345. 

Stil,  der  geometrische,  asiatischen 
Ursprungs  100;  der  tirynthischen 
und  my kenischen  Gruppe  von  Thon- 
gefässen  115;  goldener  Siegelring 
von  archaisch-babylonischem  189. 

Stirn,  symmetrische,  eines  Idols  181 ; 
die,  eines  weiblichen  Idols  mit 
Polos  183. 

Stirnziegel,  archaischer,  aus  Thon 
336,  337. 

Stoa,  im  Haupthofe  des  Palastes  von 
Tiryns  215,  232;  im  Vorhofe  der 
Frauenwohnung  278. 

Stockhohn,  das  Königl.  Museum  in 
68. 

Stöpsel,  kegelförmige,  von  Thon  162. 

Störche,  nie  in  der  Argolis  8. 

Stossfugen,  durchgehende  verticale, 
auf  der  Burg  von  Tiryns  204,  205. 

Strabo,  angeführt  18,  21,  26,  36,  38, 
40,  56,  58,  373. 

Stratum,  alten  Peperins,  bei  Marino, 
unweit  Albano  76. 

Streifen,  auf  Thongegenständen  77, 
78,  80,  81,  84, 101-104, 106—111, 
114-116,  118-120,  126,  128,134 
—138,  140—158,  167,  168,  179, 
180, 183, 184;  auf  der  Thürschwelle 
des  Propylaion  221. 

Streitäxte,  bronzene  91;  den  troja- 
nischen, in  Form  sehr  ähnliche 
bronzene  Meissel  188. 

Striche,  die  Falten  des  Gewandes 
bezeichnend  104 ;  Reihen  von,  auf 
einer  Vase  150;  um  den  Ober- 
kopf eines  Idols  181,  182. 

Stuhl,  auf  einem,  sitzendes  Idol 
176,  177. 

Stutze,  für  die  Finger  am  Henkel 
einer  kugelförmigen  Kanne  155, 
156. 

Stutzen,  an  der  Hauptfront  des  Ober- 
baues des  Thorgebäudes  223. 


Stymphalos  —  Thasos 
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Stymphalos,  im  Alterthum  identisch 
mit  dem  Erasinos  16. 

Süditalien,  die  Spirale  auf  dortigen 
Monumenten  125. 

Südmauer,  die,  der  Oberburg  von 
Tiryns  211. 

Südostecke,  der  Burg  von  Tiryns  211, 
212;  Terraoottenfund  413. 

Südrussland,  190. 

Südseite,  die,  des  Haupthofes  dos 
Palastes  215;  der  Burg  354. 

Südsyrien,  jetziger  Name  für  das 
ägyptische  Rutenu  100. 

Südwestecke,  der  mittlem  Burg  von 
Tiryns  62. 

Sunda-Inseln,  59. 

Swastika,  s.  Sauvastika. 

Symbol,  das  indische  110;  die  zwei- 
schneidige Axt*  ah  solches  auf 
Münzen  190. 

Syncellus,  angeführt  50. 

Üvvoixtajjick,  der,  des  argivischen  Ge- 
biets 44,  47. 

Synonyme,  die  Wörter  „xaXuTrrpt)" 
und  „xp^&cjAvov"  105. 

Syrahts,  die  Latomicn  in  20;  das 
alte  Ortygia  95. 

System,  zum  Aufhängen  und  Vcr- 
schliessen  der  Vasen  66,  67 ;  archi- 
tektonisches, bei  einer  besondern 
Gruppe  von  Thongefassen  173. 

Szichinyi,  Graf  Bela,  in  Ungarn; 
dessen  Sammlung  69. 

Tanagra,  Köpfchen  erinnernd  an  422. 
Tangermünde,  ein  Gräberfeld  bei  71, 

194. 
Tannenholz,  angebranntes  Stück  199. 
Tannenreis,  solchem  gleichende  Aeste 

auf  dem  Bruchstück  eines  grossen 

Kruges  (r&os)  78. 
Technik,  die,  der  Thongefässe  der 

ältesten    Ansiedelung   von   Tiryns 

63,  64;  die,  von  Thongefassen  in 

einem  Kuppelgrabe  bei  Ortygia  95; 

der  Vasenfabrikation  399. 
Tegeae,    seine    Hochebene   60;    die 

Gräber  bei  178,  181. 


Teich,  kleiner,  in  den  Sümpfen  von 
Lcrna  14. 

Telemach,  sein  Thal  am  o  8  im  Hofe 
des  Palastes  des  Odysseus  235. 

Teller,  aus  Thon  78,  79,  424. 

Tempel  des  phönikisohen  Sonnen- 
gottes Herakles  33;  der  Demeter 
in  Elcusis  63,  72,  172. 

„Tcmplum  in  antis(t  214,  215. 

Tenedos,  Münzen  von  190. 

Terracotta,  Gegenstände  aus  65,  84, 
85,  92,  96,  129,  130,  131, 166, 168, 
172,  185,  411,  413. 

Terracotta -Vasen,  bemalte  59;  mit 
senkrecht  durchbohrten  Auswüch- 
ren  68,  70. 

Terracotten,  aus  phönikisohen  Nie- 
derlassungen 26, 28;  aus  Tiryns  54, 
63,  96;  aus  der  Akropolis  von 
Athen  94;  ans  einem  Kuppelgrabe 
bei  Ortygia  95;  aus  den  Tumuli  in 
der  Ebene  von  Troja  96. 

Terrainverhältnisse,  die,  an  der  Süd- 
osteoke  der  Burg  von  Tiryns  211, 
212. 

Terramarty  die,  der  Emilia  69,  90, 
91;  von  Castello  bei  Bovolone69; 
bei  Camp  eggine  (Provinz  Reggio) 
70. 

Terrassen,  die,  der  Burg  von  Tiryns 
10,  53,  54,  56,  92,  93,  218. 

Terrassenmauer,  der  Oberburg  von 
Tirynfl  214. 

Tetradrachmen,  die  Pallasköpfe  auf 
den  athenischen  142. 

Thalamoi,  die,  des  Palastes  von  Ti- 
ryns 276— 27a 

Thalamos,  die  sculptirte  Decke  des, 
in  der  minyisohen  Schatzkammer 
in  Orchomenos  154;  der,  des  Tele- 
mach, im  Hofe  des  Palastes  des 
Odysseus  235;  im  Palaste  von  Ti- 
ryns 276. 

Thalschlucht,  enge,  unter  der  Süd- 
seite des  Arachnaion  61. 

Thapsus,  372. 

Thasos,  Insel;  phönikische  Nieder- 
lassong dort  28. 
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Thasos  —  Thorwand 


Thasos,  Sohn  des  Agenor  (oder  Po- 
seidon) 28. 

Thebaner,  die,  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  47. 

Theben,  in  Böotien,  von  Kadmos  ge- 
gründet 27;  das  Proitische  Thor 
in  38;  sein  a\>vou«au.o;  44;  unter- 
warf Orchomenos  47.  Theben  in 
Aegypten,  die  Nekropole  bei  124. 

Theil,  oberer,  eines  Schwans,  auf 
einem  Vasenfragment  120,  121; 
eines  Gefasses  mit  röhrenförmigem 
Ausguss  157;  unterer,  eines  rohen 
Idols  169;  der  oberste,  der  Burg 
von  Tiryns,  mit  doppelter  Ring- 
mauer umgeben  200;  der  untere, 
der  Kampe,  noch  vou  Trümmern 
bedeckt  212. 

Tlicokrit,  augeführt  32. 

Theophrast,  angeführt  22,  23,  20, 
329,  330. 

Theopompos,  angeführt  50. 

Thera,  Insel,  der  Sporaden  3;  eine 
phönikische  Ansiedelung  29;  Fund- 
gegenstände 119,  134. 

„Theräa",  deren  Fabrikation  von  den 
Phönikiern  begründet  30. 

Thcrmopylen ,  die  Griechen  bei  den 
40. 

Thespier,  43. 

Thetis,  als  Braut  auf  der  Fran^ois- 
vase  105. 

Thetis-  Tempel,  der,  auf  der  Vase  des 
Ergotimos  und  Kiitias  in  Florenz 
225. 

Thier,  sonderbar  gestaltetes,  aus  Thon, 
wahrscheinlich  Griff  168. 

Thier  feil,  Schweif  eines  116. 

Thierfiguren  408,  411. 

Thierkreis,  die  12  Zeichen  des,  da- 
für symbolisch  die  12  Arbeiten 
des  Herakles  34. 

Thier  seh,  W.  »/.,  seine  Publicirung 
von  „Friedrich  Thiersch's  Leben"  1 . 

Tholos,  im  Hofe  des  Palastes  des 
Odysseus  235. 

Thoncylinder,  seltsame  279,  282. 

Thondicke,  der  in  der  urältesten  An- 


siedelung von  Tiryns  gefundenen 
Schalen  80. 

Thongefässe  56,  63,  64,  69,  70,  71, 
72,  73,  82,  84,  86,  94,  95,  98,  99, 
100,  111,  113,  120,  121,  122,  138, 
139,  153,  155,  156. 

TJiongeräthe ,  aus  den  Scbuttschich- 
ten  der  Akropolis  von  Athen  26, 
27;  von  Antiparos  28;  von  der 
Akropolis  von  Asine  56;  aus  den 
Gräbern  von  Aliki  94. 

TJionkasten,  viereckige  280. 
Thonkrug,  mit  vertical  durchbohrton 
Henkeln  71. 

Thonrinne  265,  266,  279,  280. 

Thon  Sachen ,  mit  durchbohrten  Aus- 
wüchsen 128;  Gruppe  solcher, 
welche  nur  Gelasse  mit  weiter 
Oeffnuug  enthalt  143—148;  eine 
der  merkwürdigsten  in  Tiryns  158. 

Thonschiefer,  Schleifstein  aus  195. 

Thonstreifen,  angekneteter,  an  Bruch- 
stücken von  Gefässen  81 ;  ange- 
setzte, auf  der  Brust  eines  Idols 
176;  hervorstehende,  über  den 
Schultern  eines  Idols  181. 

Thonurne,  mit  durchbohrtem  Oehr 
71. 

Thonvasen,  mit  senkrecht  durchbohr- 
ten Auswüchsen  73. 

Thonwaarc,  398. 

Thonziegel,  394. 

Thor,  das  Proitische,  im  böotischen 
Theben  38;  an  der  Mauer  zwischen 
Unterburg  und  Mittelburg  von 
Tiryns  205 ;  zweiflügeliges,  auf  der 
Oberburg  214,  218,  219;  das,  zum 
Hofe  der  Männer  (rtpoSupov  rijs 
auXijc:)  227—230. 

Thorbalken,  der,  des  Thores  der 
Oberburg  219. 

Thorgebäude,  die,  der  Burg  von  Ti- 
ryns 201,  214,  215,  219,  220,  221, 
227—229;  des  Männerhofes  392. 

Thor schwelle ,  grosse,  aus  Steiu,  im 
Thorgebäude  der  Oberburg  220. 

Thonrand,  des  Thorgebaudes  auf  der 
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Oberburg  219,  220,  227;  des  Tho- 
res  zum  Hofe  der  Männer  228. 

Thorweg,  an  der  Ostseite  der  Barg 
von  Tiryns  45;  von  hohen  Mauern 
eingeschlossener  214. 

Thukydides,   angeführt  15,  45,  95. 

Thür,  im  Vorsaal  des  Megaron  der 
Männer  215;  einflügelige,  in  der 
Vorhalle  des  Megaron  der  Frauen 
216;  zweiflügelige,  des  Thorge- 
bäudes 218, 219,  227 ;  in  der  Säulen- 
halle des  grossen  Hofes  283. 

Thür anschlag ,  an  den  Thürpfosten 
des  Thores  der  Oberburg  218. 

Thüren,  im  Palaste  von  Tiryns  201, 
207,  208,  215,  233,  243,  260,  267, 
268,  269,  271,  272,  273,  276,  278, 
279,  281,  366,  369. 

Thürflügel,  die,  des  Fropylaion  221. 

Thürpfosten,  aus  Breccia,  im  Thor 
der  Oberburg  218,  219;  im  Vor- 
saale des  Megaron  243,  319. 

ThürschweUen,  der  Oberburg  von  Ti- 
ryns 201,  218,  221,  223,  228,  229, 
243,  244,  245,  267,  271,  273,  276, 
321,  370. 

Thurm,  grosser,  der  Ober  bürg  von 
Tiryns  22,  205,  211,  212,  355, 
363,  365. 

Thurtnbau,  die  Tirynthier  die  Er- 
finder desselben  22. 

Thärme,  die,  von  Tiryns  22,  211; 
kolossale,  der  Mauern  von  Asine 
56,  57. 

Thutmes  IIL,  König  von  Aegypten 
154,  195. 

Thyreatis,  das  lang  umstrittene  Länd- 
chen 60. 

Thyrsos,  der,  lief  in  einen  Fichten- 
zapfen aus  6. 

Thysdrus,  372. 

„Tb  TwXatov  "Apyoc",  Name  der  Ebene 
von  Argos  34. 

Tiryns ,  Dr.  Schliemann's  erste  Aus- 
grabungen im  August  1876  1;  2., 
vom  17.  März  bis  Ende  Juni  1884 
2 — 11;  Etymologie  des  Namens 
17—19;  seine  Mauern  und  Thttrme 

Bcmlomajk*,  Tlrynf. 


22,  27;  Geburts-  und  Wohnort  des 
Herakles  24;  seine  Lage  32,  33,  34; 
Operationspunkt  des  Proitos  38; 
seine  Geschichte  39,  40,  42,  46, 
51;  seine  uralten  Könige  53,  58; 
Stadt,  auf  der  Baustelle  der  Unter- 
stadt 55 ;  sein  Panorama  59 ;  erster 
Name  von  62;  die  ersten  Ansied- 
ler 78;  Fundgegen8täude  23,  29, 
51,  88—93,  98,  100;  119, 122,  124, 
128,  130,  153,  155,  156,  157,  182 
—187,  189,  192,  195—197;  Be- 
schreibung der  Burg  von,  und  ihre 
Ringmauer  200—214;  bietet  das 
Bild  eines  uralten  Könighauses 
217;  keine  „  Feuernekropole  von 
terrassirtem  Aufbau"  285;  Frei- 
legung der  Festungsmauer  durch 
Schliemann  353;  Auffindung  von 
fünf  überwölbten  Gemächern  354; 
Thurm  355;  Vorbau  der  West- 
mauer 355;  Steintreppe  356;  die 
Ostmauer  der  Oberburg  355;  Terra- 
cottafiguren  und  Vasen  356;  be- 
malter Wandputz  356;  die  Ring- 
•  mau  er  357;  die  Innenmauern  des 
Palastes  358;  Ornamente  der  By- 
zantinischen Kirche  358;  der 
Hauptaufgang  zur  Burg  359;  die 
Umfassungsmauer  360;  Ringmauer 
und  Palast  in  engem  Zusammen- 
hange 862;  die  Umfassungsmauer 
des  Vorhofes  362;  Bauten  am  sud- 
lichen Ende  der  Westmauer  363; 
Zimmer  in  demselben,  ihr  Zweck 
364;  kasemattenartige  Kammern  u. 
Corridore  365;  die  Frage  nach  den 
Bauleuten  873;  Uebereinstimmung 
mit  Byrsa  374;  Zweck  der  Galerien 
374;  die  Umfassungsmauer  der 
mittlem  Burg  376;  Nebenaufgang 
zur  Oberburg  377;  Treppen  380; 
der  Hauptaufgang  zur  Burg  383; 
der  jetzige  Zustand  der  östlichen 
Galerie  384;  Cisterne  384;  Stein- 
arten und  Bearbeitung  derselben 
886  fg.;  der  Altar  im  Hofe  der 
Männerwohnung  389;   das   Thor- 
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gebäude  des  Männerbofes  392; 
das  Megaron  der  Männer  392 ;  ein 
Abflusskanal  303;  Dachziegel  394; 
neue  Wandmalereien  395;  Thon- 
waaren  398;  Formen  401;  Orna- 
mente 404;  Terracottafunde  411; 
Bronzen  412. 

Tirynthier,  die  Erfinder  des  Thurm- 
baus  22;  ihr  Hang  zum  Lachen 
22,  23;  der,  Beiname  des  Herakles 
39;  Hessen  sieh  in  Argos  nieder 
40,  44,  122,  123;  ihr  religiöser 
Eifer  171;  ihre  Verwendung  des 
Bleis  193. 

„Tirynthischer  Ziegelbau",  Ttpvvitov 
■n:X(v^eujia  22. 

Topf,  mit  2  durchbohrten  platten 
Knöpfen  71. 

Töpfe,  Bruchstücke  von,  aus  Thon  82. 

Topfscherben  53—57,  85,  86,  266. 

Topfwaare,  vorhistorische  11,  53, 
63,  64,  94,  95,  98,  192;  schwarz 
lackirte  hellenische  52,  53,  57,  96 ; 
monochrome  93,  96;  allerprimi- 
tivste  142;  Werkzeuge  zum  Po- 
liren von  89. 

„Topfwaaren  des  Palastes",  deren 
Analyse  86. 

Topographie,  von  Tiryns  13—61;  der 
Ebene  südlich  von  Tiryns  33. 

Tortosa,  in  Spanien  187. 

Trachyt,  Handmühlen  aus  56;  in 
Form  eines  durchgeschnittenen  Ei 
90,  194. 

Tradition,  die  griechische,  von  der 
Insel  Thera  29;  über  die  uralten 
Könige  von  Mykenae  und  Tiryns 
53 ;  über  die  Dorische  Invasion  97. 

Tragödie,  des  Sophokles  45. 

Tragödien,  die,  des  Aesohylos  45. 

Trapezoiden,  Schichten  von,  in  den 
cyklopischen  Mauern  der  Citadellc 
von  Asine  56. 

Trauben,  auf-  und  absteigende,  auf 
Vasenfragmenten  148,  149. 

Traubenornament,  kleine,  auf  einem 
Vasenfragment  aus  hellgelbem 
Thon  146;  liegendes  147. 


Treffen,  Ort  des,  zwischen  Proitos 
und  Akrisios  35. 

Treppe,  in  einem  der  Gemächer  um 
den  Frauensaal  von  Tiryns  216; 
8.  Steintreppe. 

Treton,  Gebirge  an  der  Nordseite  der 
Ebene  von  Argos  14,  61. 

Tribut,  unter  Thutmes  III.  nach  Ae- 
gypten  gebracht  100. 

Triglyphe  und  Metopen  der  dori- 
schen Bauweise  143. 

Triglyphenfries  242,  411. 

Tripoden,  von  Terracotta  84,  134. 

Tripodvasen,  Füsse  von,  anfänglich 
für  Kellen  gehalten  84. 

Troas,  Forschungsreise  durch  die  2. 

Trou  du  Frontal-  Furfooz  in  Bel- 
gien, Höhle  von  70. 

Troja,  Dr.  Scbliemann's  Erforschung 
von,  1878  bis  Juni  1879  2;  Aus- 
grabung der  prähistorischen  Städte 
von  64;  Fundgegenstände  66,  67, 
73,  74,  80,  83,  84,  85,  87,"  90,  91, 
92,  110,  125,  126,  128,  133,  159, 
165,  166,  185,  186,  195,  197;  die 
1882  ausgegrabenen  Gebäude  217. 

„Troja",  von  Dr.  Schliemann  2,  64, 
66,  85,  90,  96,  166,  255. 

Trojanischer  Krieg  39. 

Trümmer,  der  untergegangenen  Ci- 
vilisation  Griechenlands  97;  die 
von  Tiryns  und  Mykenae  112,  123; 
der  urältesten  Stadt  von  Troja  159 ; 
keine  Lampe  in  prähistorischen 
161 ;  in  den  Nischen  an  der  innern 
Mauer  der  Unterburg  von  Tiryns 
203 ;  auf  dem  untern  Theil  der  zur 
Burg  führenden  Kampe  212. 

Tsakonopoulos,  Georgios,  in  Nauplia 
10. 

„Tschapa",  Art  Hacken  im  Orient  3. 

luch,  auf  dem  Haupt,  von  stilisirten 
Frauenfiguren  103;  wol  die  „  xa- 
Xuirrpt)"  oder  das  „xptfaejivov"  104. 

Tuchnadel,  von  Bronze,  mit  kugel- 
förmigem Kopf  192. 

Tumuli,  die  in  der  Ebene  von  Troja 
ausgegrabenen  96. 
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Tumulus,  des  Protesilaos,  am  Ufer 
des  Thrakischen  Chersones  64,  90 ; 
älteste  Gräber  eines,  in  der  Nahe 
von  Bern  bürg  71 ;  der,  in  der  Ebene 
von  Marathon  88;  der,  von  Hanai 
Tepeh  in  der  Ebene  von  Troja  129. 

Typus,  der  Vasen  in  der  1.  und  2. 
Stadt  von  Troja  66;  Thongefässe 
und  Idole  des  mykenischen  94. 

Tyrös,  Bucht  von  26. 

Tyru,  Kap,  im  Süden  der  Bucht  von 
Tyrös  26. 

Tzetzes,  angeführt  86. 

Ueberdeckung,  die,  der  Galerien  der 
Oberburg  207. 

Utbtrsiedelung ,  der  Bewohner  von 
Nauplia  nach  Mothone  58. 

Ueberzug,  braungelber,  auf  dem 
Bruchstück  einer  Thonvase  126, 
127;  gelber,  am  Obertheil  eines 
Kruges  137. 

Utnbrien,  70. 

Umfassungsmauer,  die,  der  Oberburg 
von  Tiryns  205,  360  fg.;  der 
mittlem  Burg  376. 

Umgang,  auf  der  Mauer  einer  Burg 
für  bequeme  Verteidigung  204; 
der  Untermauer  der  Oberburg  von 
Tiryns  209;  bedeckter,  auf  der 
Burgmauer  214. 

Umwälzung,  vernichtende,  wodurch 
Tiryns  sowol  als  Mykenae  zerstört 
wurden  97 ;  beschränkte  sich  nicht 
blos  auf  den  Peloponnes  98. 

Ungarn,  die  Sammlung  des  Grafen 
Szechenyiin69;  die  Ausgrabungen 
in  Magyarad  79,  91,  190. 

Unterburg,  die,  von  Tiryns  10,  200, 
201,  203,  201,  205,  213. 

Untergrund,  braungelber,  roth  be- 
malt 126, 127;  dunkelblauer,  violett 
und  weiss  bemalt  118,  119,  120; 
gelber,  braun  bemalt  113, 114, 137, 
139, 140;  dunkelbraun  bemalt  112, 
113;  roth  bemalt  111,  123,  138, 
139,  155;  rothbraun  bemalt  148, 
149;  schwarz  bemalt  106,  107,  112, 


115,  121,  147,  148,  153;  schwarz- 
braun bemalt  127;  glänzend  gelber, 
braun  bemalt  129;  gelblicher,  braun 
und  schwarz  bemalt  143;  roth  be- 
malt 116,  117;  hellbräunlioher, 
braun  bemalt  127;  hellgelber,  braun 
bemalt  126,  132,  133,  148;  dunkel- 
braun bemalt  140;  roth  bemalt 
127;  roth  und  violett  bemalt  138; 
rothbraun  bemalt  101,  122,  144, 
145;  röthliohbraun  bemalt  149, 
151,  152;  schwarz  bemalt  120,  134, 
135;  glänzend  hellgelber,  braun 
bemalt  131 ;  hellrother,  braun  .be- 
malt 136,  140,  141;  dunkelbraun 
bemalt    120;    dunkelroth    bemalt 

136,  137,  141;  roth  bemalt  102, 

137,  138,  150;  rothbraun  bemalt 
136;  schwarz  bemalt  152;  rother, 
braun  bemalt  119,  120;  roth  ge- 
firnisster,  bräunlichroth  bemalt 
118;  rother  und  brauner,  weiss 
bemalt  102;  röthlicher,  braun  be- 
maltl07,  108,  109,  114,  115;  roth 
bemalt  111,  146,  147;  schwarz  be- 
malt 108,  127;  schwarzbraun  be- 
malt 122,  123. 

Unterkörper,  eines  Mannes  auf  dem 
Fragment  einer  flachen  Platte  118, 
eines  rohen  Idolti  172. 

Untermauer,  verticale,  der  Oberburg 
von  Tiryns  206,  207,  209,  211; 
hat  es  nicht  gegeben  367. 

Unterstadt,  die,  des  uralten  Tiryns 
54. 

Unter theil,  eines  Pferdes  auf  einem 
Vasenfragment  102;  eines  cylinder- 
formigen  Gefasses  138;  von  Idolen 
172,  176,  178,  180,  182. 

Ureinwohner,  die,  des  Landes  von 
Tiryns  65. 

Urmensch,  die  ersten  Versuche  des* 
selben,  die  menschliche  Figur 
plastisch  darzustellen  170,  171. 

Urne,  mit  durchbohrten  Vorsprün- 
gen auf  8  Seiten  71. 
Ursprung,  der,  der  Vasen  mit  geo- 
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metrischen  Mustern  99;  der  asia- 
tische, des  geometrischen  Stils  100. 
Utika  27,  372. 

Vannes,  das  Museum  von  68. 

Vase,  mu8chelförmige ,  von  Terra- 
ootta  65,  6G;  kugelförmige  67,  73, 
74,  102 ;  mit  senkrecht  durchbohr- 
ten Auswüchsen  67,  69,  70;  mit 
senkrechten  Röhren  70,  72;  geo- 
metrische 104,  106,  107,  109,  110, 
112,  113,  120,  126,  127;  mit  hori- 
zontal durchbohrten  Auswüchsen 
128, 129, 132 ;  mit  siebartigem  Aus- 
guss  134;  Randstück  einer  136;  30 
Fragmente  einer  grossen  138;  an- 
dere 139,  140,  141,  142,  143,  145, 
146, 147, 148, 149,150, 152, 155, 160. 

Vasen,  aus  bläulichgrauem  Stein  66; 
aus  Granit  67;  von  Gold  68;  aus 
Thon  68,  74,  81,  95,  99,  100;  mit 
Lasurweiss  überzogene  116—120; 
andere  128, 129,  134,  144;  mit  ver- 
schiedenartiger Ornamentation  148 
—  158;  mit  Eulenköpfen  185,  186; 
mit  bleiernen  Klammern  verbun- 
dene 193. 

Vasendeckel,  mit  senkrecht  durch- 
bohrten Auswüchsen  68;  merk- 
würdiger, mit  horizontal  durch- 
bohrtem Auswuchs  160. 

Vasendecoration,  die  schönste  von 
allen  138,  139. 

Vasenform,  die  nur  in  Tiryns  vor- 
kommende 132;  die,  der  Thonge- 
fasse  mit  röhrenförmigem  Ausguss 
157. 

Vasenfragmente  107,  114,  115,  117, 
120,  123,  138,  146,  382,  404. 

Vasenfüsse,  viele  abgebrochene,  in 
der  ältesten  Ansiedelung  von  Tiryns 
84. 

Vasengruppe,  die  Stilrichtung  der, 
mit   geometrischen    Mustern    115. 

Vasenhenkel,  mit  Spiralornament  125. 

Vasenmalereien,  mit  geometrischen 
Mustern  101 — 116;  mit  Vögeln  oder 

.  Hirschen  120— 122;  mit  Seethieren 


122,  123;  mit  Spiralornamentik 
123-129. 

Vasen scherben,  mit  horizontal  durch- 
bohrten Auswüchsen  128;  ver- 
schiedenartige 399  fg. 

„Vasi  Arcaici  Ateniesi",  von  G. 
Hirsohfeld  98. 

Verbindung,  der  mittlem  Burg  von 
Tiryns  mit  dem  Palaste  durch  eine 
Hintertreppe  200. 

Verbindungsgang,  zwischen  dem  Hofe 
und  dem  grossen  Vorhofe  233; 
zwischen  Propylaion  und  Frauen- 
wohnung 278,  281. 

Verbindungstreppe,  kleine,  in  der  Süd- 
westecke der  mittlem  Burg  62. 

Verbrennung,  in  den  Dipylongräbern 
99. 

Verengung,  nach  der  Mitte  zu  an 
Gegenständen  aus  Thon  165;  die, 
des  Körpers  unterhalb  der  Brust 
eines  sehr  rohen  Idols,  170,  171. 

Vergleich  zwischen  Tiryns  und  Tro- 
ja  255,  256. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  70,  71,  72. 

Verlängerung,  südliche,  der  östlichen 
Säulenhalle  des  grossen  Hofes  233. 

Verschiedenheit,  gänzliche,  der  Thon- 
gefässe  der  beiden  Ansiedelungen 
von  Tiryns  64. 

Verschluss,  die  senkrechten  Löcher 
in  den  Auswüchsen  und  Deckeln 
der  Vasen  dienten  dazu  66. 

„  Verschmitzte11,  der,  „volksetymologi- 
sches" Wortspiel  über  Palamedes  25. 

Vertheidigungszwecke,  die  Neben- 
pforten in  der  Burg  von  Tiryns 
dienten  solchen  213. 

Verzierungen ,  auf  Thongegenständen 
75,  76, 101, 115,  126,  132,  133, 141, 
143, 153, 154, 155, 157, 166, 181, 197. 

Viereck,  im  Mauerklotze  des  grossen 
Hofes  der  Oberburg  233,  234. 

Virchow,  Prof.  Rudolf  in  Berlin;  über 
die  Gräber  im  Deutschland  72;  über 
die    Länder   der  Balkanhalbinsel; 
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seine  Vorrede  zu  Dr.  Schliemann's 
„Ilios"  78;  über  Thonteller  in 
Deutschland  79;  über  einige  Topf- 
scherben der  ältesten  Ansiedelung 
in  Tiryns  85,  93 ;  seine  Sammlung 
129 ;  über  das  Material  des  Kyanos- 
frieses332;  über  Carthago  372. 

Virgil,  angeführt  35. 

Vitruv,  „De  architectura"  235;  über 
das  griechische  Wohnhaus  236,  269. 

Vogel,  auf  Vasenfragmenten  112,113, 
'  408;  Kopf  eines,  mit  breitem  Schna- 
bel 120;  Hintertheil  und  Füsse 
eines  122. 

Vorbau,  Zweck  des  grossen,  auf  der 
Westseite  der  Oberburg  213,  365; 
halbkreisförmiger  381. 

Vorhalle,  des  Thores  auf  der  Ober- 
burg 214;  des  Megaron  der  Männer 
215,  236—243;  des  Megaron  der 
Frauen  216,  270,  272,  273;  an  dem 
Thorgebäude  der  Oberburg  219; 
des  grossen  Propylaion  220;  des 
Thores  zum  Hofe  der  Männer  227, 
228;  der  Kyanosfries  in  der,  des 
Männersaales  323—333. 

Vorhof,  die  Bauten  des,  hinter  dem 
1.  Propylaion  215;  seine  Beschrei- 
bung 225-227,  362,  376;  der 
Frauenwohnung  278—281. 

Vorplatz,  grösserer,  auf  der  Oberburg 
von  Tiryns  214,  219. 

Vorrichtung,  zum  Schliessen  des  Tho- 
res der  Oberburg  von  Tiryns  219. 

Vor8oal,  geräumiger,  im  Megaron 
der  Männer  215,  216,  236,  243,  244. 

Voss,  Joh.  Heinr.,  Uebersetzung  von 
Homer  258,  327. 

Votiväxte,  mit  geschweifter  Schneide 
191,  192. 

Votivge  genstände ,  101. 

Votivthiere ,  191. 

Wände,  die,  des  Palastes  von  Ti- 
ryns 201,  242;  des  Badezimmers 
263. 

Waffen  und  Rüstungen  aus  Bronze 
von  Thutmes  III.  als  Beute  heim-  I 


gebracht  195;  die  Galerien  in  der 
Oberburg  von  Tiryns  Aufbewah- 
rungsräume für  solche  208. 

WaffenplaU,  der  grosse  Vorbau  auf 
der  Westseite  der  Oberburg  ein 
solcher  213. 

Wagen,  Theile  eines,  auf  Vasenfrag- 
menten 101,  102,  117,  408. 

Wagengeländer  (5vm£),  mit  Mann, 
auf  dem  Bruchstück  eines  Thon- 
gefasses  103. 

Wagengeleise ,  keine  Spur  von,  auf 
der  Thürschwelle  des  Propylaion 
233. 

Wandgemälde,  ägyptisches,  aus  Beit- 
el- Walli,  im  British  Museum  116. 

Wandmalereien,  im  Palast  von  Ti- 
ryns 171,  274,  338—349,  395. 

Wandpute,  Analyse  eines  Stückchens 
aus  dem  Palaste  von  Tiryns  86, 
266,  271. 

Wandung,  Fragment  von  der,  eines 
sehr  grossen  Thongefasses  107, 
108;  die,  einer  Badewanne  mit 
dickem  Rand  158. 

Wasserleitung,  die,  des  Eupalinos 
auf  Saraos  266;  im  Vorhofe  der 
Frauenwohnung  279,  280. 

Wasserrinne,  aus  Stein  263. 

Wasseroögel,  eine  Reihe,  auf  einem 
Vasenfragment  120. 

Webstühle,  Gewichte  an  solchen  aus 
Thon  oder  Stein  165;  ebenso  Cy- 
linder  aus  Thon  mit  Durchboh- 
rungen 165,  166. 

Weg,  zur  mittlem  Burg  von  Tiryns 
und  Unterburg  213;  ansteigender, 
zwisohen  der  östlichen  Burgmauer 
und  der  Terrassenmauer  der  Ober- 
burg 214;  der,  vom  grossen  Pro- 
pilayon  nach  dem  Männerhofe  228 ; 
zur  Frauenwohnung  268,  269. 

Weihgeschenk,  Ei  aus  Alabaster  ein 
solches  197;  ans  Terracotta  413. 

Weil,  in  A.  v.  Sallet's  „Numisma- 
tische Zeitung*4  56. 

Wein,  mit  Harz  gemischter  weisser 
(Reteinato),  Bestandteil  des  Früh- 


Weintraubenköraer  —  Zavitza-  Gebirge 


stücke  5;  nur  bei  Dioekoriiles  er- 
wähnt 6. 
Weintraubenkörner ,  von  ungewöhn- 


licher 


i  71. 


Weissenf  eh,  Dehli 

Wellenlinien,  auf  Thongegenständen 
111,  115,  117,  127,  150,  151,  167, 
168,  182. 

Werkzeug,  bronzenes,  in  Form  einer 
Stange  189;  flaches,  ana  grünem 
Stein  197. 

Werkzeuge,  zum  Poliren  der  Topf- 
waare  89;  bronzene,  in  Form  einer 
Stange  189,  192;  steinerne,  gleich- 
zeitig mit  bronzenen  im  Gebrauch 
195. 

Westasien,  195. 

Wettlauf,  Krieger  gerüstet  zum,  auf 
einer  Thonvase  141,  142. 

Westmauer,  an  der,  der  Oberburg 
von  Tiryns,  Reste  eines  grossen 
Thurmes  211,  355. 

Westseite,  kleine  Pforte  auf  der,  der 
Oberburg  213;  an  der,  des  Vor- 
platzes ein  Thorgebäude  214;  an 
der,  des  Haupthofes  des  Palastes 
eine  dreisaulige  Halle  215;  Rei- 
nigungsarbeiten 355. 

Widderkopf,  ans  Thon,  mit  beson- 
ders angesetztem  Auge;  Bruch- 
stück eines  Henkels  129,  130. 

Widefha&tii  i  sehr  primitive  bron- 
zene Pfeilspitze  ohne  192;  die 
mykenischen  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian,  mit  2,  196. 

Winde,  grosse,  bei  den  Ausgrabungen 
verwendet  3. 

Winkel,  eines  Kreuzes,  auf  einer  Thon- 
schale  153;  der  Mauer  der  Unterburg 
von  Tiryns  204;  änsserster  nord- 
östlicher, des  Palastes  216;  der 
Grenzmaucrn  361. 

Winkler,  „Die  Wohnhäuser  der  Hel- 
lenen" 252,  282,  291. 

Wirtel,  von  Terracotta,  in  Form 
kegelförmiger  Kreisel,  mit  Verzie- 
rungen 160. 


Wirtschaftsgebäude ,  anf  der  mitt- 
lem Terrasse  von  Tiryns  10. 

Wirthschoftsräutne ,  in  der  Unter- 
burg von  Tiryns  200. 

Witmack,  Prof.,  seine  Untersuchung 
der  im  Schutt  der  ältesten  An- 
siedelung von  Tiryns  gefundenen 
gebrannten  Körner  93. 

Wohnhaus,  das,  der  Herrscher  aus 
der  Heroenzeit  217;  Vitruv  über 
das  griechische  235,  236. 

Wohnung,  für  die  Arbeiter;  für  Dr. 
Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  4; 
des  Scharfrichters  auf  der  Insel 
60;  des  Herrsebers  von  Tiryns 
200. 

Wohnungen,  unterhalb  der  Burg  von 
TirynB,  der  mit  Wahnsinn  ge- 
straften Töchter  des  Proitos  38; 
in  der  mittlem  Burg  für  die 
Dienerschaft  von  Tiryns  200. 

Wonaa»,  J.  J.  Ä.,  „Jfordiske  Old- 
sager"  68,  128. 

Wortspiel,  „volksetymologisohes", 
über  Palamedes  25. 

Wulfen,  im  anhaltisohen  Kreise 
Köthen,  uralte  Graber  von  71. 

Wurfscheiben ,  die  durchbohrten 
Disken  aus  Thon  keine  solchen  166. 

Xenokles,  die  drei  Göttinnen  auf  der 

Sehale  des  105. 
Xeria,  s.  Charadros. 

Yucatan,  die  Zeichen  j-f-,  und  r-l-' 
unzähligemal  dort  vorkommend 
110. 

Yosemitt-Thal ,  in  Califoraien  59. 

Zaboromo,    Fundort   eines  Bechers 

84. 
Zapfen,  die,   der  mächtigen   Tbür- 

flügel  des  Propylaion  221 ;  grosser, 

aus  Bronze  320,  321. 
Zapfenlöcher  221,  228,  229,  243,  244, 

273. 

i   Arm   des 


Zaritta-Gebirge,   das,   i 
Parthenion  60. 


Zeichen  —  Zwoig 
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Zeichen,  s.  Sauvastika;  dem  Z  ähn- 
liche, auf  dem  Fragment  einer 
Thonkannc  136,  137;  dem  W  und 
N  ähnliche  137;  dem  N  ähnliche 
137,  138;  in  Form  von  Lambdas 
155,  156;  Vasen  mit  charak- 
terischen, der  Frau  185. 

Zeitperiode,  die,  der  Idole  aus  den 
Gräbern  bei  Tegeae  178. 

Zeit,  neolithische ;  Prof.  Virchow 
schreibt  die  Gräber  in  Deutschland 
derselben  zu  72;  die  Pallasköpfe 
auf  den  athenischen  Tetradrach- 
men aus  der  vorperikleischen  142; 
die,  in  welcher  Gefässo  mit  röh- 
renförmigem Ausguss  im  Gebrauch 
waren  156;  noch  in  der  classischen, 
Fackelträger  aus  Thon  im  Ge- 
brauch 160;  die,  der  Zerstörung 
den  Palastes  von  Tiryns  171,  1%; 
die  älteste,  Olympias  11)1 ;  der 
Kalksteinfelsen  von  Tiryns  schon 
in  vorhistorischer,  von  Land  um- 
geben 200. 

„Zeitschrift  für  Ethnologie1'  2,  70, 
88,  104. 

Zeitschrift  „Hcrmathena*4  40. 

—  „Äi^vaiov"  <;3. 

—  „The  Athenaeum"  64. 

Zcnön,  sab  kadmeische  Inschriften 
im  Tempel  der  Athene  zu  Lindos  30. 

Zerstörung,  die,  von  Mykenae  51; 
von  Tiryns  40, 53,  171,222;  grosse, 
der  im  Paläste  aufgedeckten 
Mauerfundamente  216. 

Zeus,  der  ihm  geweihte  grosse  Altar 
im  Haupthofe  des  Palastes  von 
Tiryns  und  in  dem  des  Odysseus 
215,  231,  235. 


Zeus  Labrandeus,  in  Karien  190. 

Zickzacklinien,  auf  Thongcfässen  81, 
106-111,  113,  114,  136,  140,  141, 
144,  146,  147,  150-152. 

Zickzackmuster ,  auf  einem  Estrich 
des  Megarou  267. 

Ziegel,  viele,  aus  griechischer  Zeit, 
auf  der  Kampe  des  Thors  der  Ober- 
burg 192;  vgl.  Luftziegel. 

Ziegelbau,  tirynthischer  „TipuvSto** 
rcXivbiujjLa"  22. 

Ziegclschutt,  vieler  verbrannter,  in 
den  Schachten  unterhalb  der  Akro- 
polis  von  Tiryns  11;  grosse  Menge 
halbgebrannter,  auf  der  Ober-  und 
Untermauer  der  Oberburg  210, 
365. 

Zimmer,  unter  der  Verbinduugs- 
treppe  in  der  mittlem  Burg  von 
Tiryns  62 ;  mehrere,  an  der  West- 
seite des  Vorsaales  des  Megarou 
216;  die,  des  Palastes  219;  Zweck 
der  364;  fünf  366. 

Zinnen,  die,  der  grossen  Chinesischen 
Mauer  59. 

Zirkelschlag,  das  Kreisornament 
durch  solchen  entstanden  124. 

Zügel,  doppelter,  in  der  Hand  eines 
Mannes  auf  einem  Wagen  101 ; 
über  dem  Rücken  eines  Pferdes 
117. 

Zweck,  der  Mauern  von  Tiryns  mit 
ihren  Thürmen  und  Thoren  202; 
der  Galerien  in  der  Oberburg  208, 
209;  des  grossen  Vorbaues,  auf 
der  Westseite  der  Oberburg  213. 

Zweig,  in  den  Händen  von  Frauen- 
figuren  auf  Vasenfrugincntcn  103, 
107. 
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Mit  4  Lithographien  und  2  Karten.    8.     1869.    Geh.  4  M. 

Fergusson,  James.  Das  Erechtheion  und  der  Tempel  der  Athene 
Polias  in  Athen.  Herausgegeben  von  Heinrich  Schlicmann. 
Mit  4  Tafeln  und  2  Holzschnitten.    4.     1880.    Geh.  5  M. 
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